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Zur  Religionsphilosophie  und  Metaphysik  des  Monismus 

Von 

0.  Flügel 

Innere  Entwicklung  ist  nur  denkbar  bei  der  Annahme  einfacher, 
an  sich  qualitativ  unveränderlicher  Wesen.  Jedes  dieser  "Wesen  ge- 
winnt durch  die  Wechselwirkung  mit  andern  qualitativ  bestimmte, 
dem  Wesen  dauernd  inwolmende  Zustände,  als  Eigenschaften  und 
Kräfte.  Was  das  Wesen  ursprünglich  ist,  das  bleibt  es  unter  allen 
Umständen,  was  es  thut,  richtet  sich  nach  den  Umständen,  darum 
thut  es  auch  unter  denselben  Umständen  immer  dasselbe.  So  gewinnt 
jedes  reale  Wesen  einen  Keichtum  an  innern  Zuständen,  der  immer 
wachsen  kann  je  nach  den  äufseren  Umständen.  Diese  inneren  Zu- 
stände müssen  wiederum  in  jedem  einzelnen  Wesen  zu  einem  gewissen 
Gleichgewichte  oder  System  sti'eben,  welches  aber  nie  als  etwas  Starres 
anzusehen  ist,  sondern  durch  neue  Wechselwirkungen  von  aufsen  ge- 
stört, erweitert,  bereichert,  gereizt  werden  kann.  Die  An.^chauung 
HEKHAin's  von  der  inneren  Entwicklung  jedes  Atoms  wie  auch  der 
Seele  i.st  also  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  J.  Wolff  a.  a.  0. 
S.  135  davon  berichtet:  »Lotzk  widerstrebt  es  mit  Recht,  das  Wesen 
der  Dinge  in  einer  einfachen  Qualität  zu  suchen,  die  gar  kein  inneres 
wecliselvoUes  Leben  führen  kann,  eine  starre  Monade  anzunehmen, 
die  wegen  ihrer  Einfachheit  kein  inneres  Leben  führt,  sondern  die 
sich  gleichgiltig  gegen  die  ganze  übrige  Welt  verhält,  unfähig  Fnit 
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anderen  üiiüi  Art  einun  Kosmos,  eine  organiscli  gegliederte  Weit  zu 
gestalten.« 

Nach  dem  Bisherigen  wird  os  klar  gf^orden  sein,  inwiefern  die 
Seele  dem  idlgenieinen  Begriff  eines  einfachen  realen  Wesens  oder 
eines  Atoms  unterzuordnen  ist.  sofern  nämlich  jedes  reale  Wesen 
eine  Substanz  oder  Träger  von  inneren  Zuständen  und  Kräften  werden 
und  zwar  nicht  spontan,  sondern  nur  in  der  Wechselwirkung  mit 
anderen  realen  Wesen  dazu  werden  kann.  Die  Seele  ist  jedoch  quali- 
tativ von  den  anderen  Atomen  versehieden,  wie  ja  auch  die  Atome 
der  Materie  unter  einander  qualitativ  verschieden  gedacht  werden 
müssen.  *) 


1)  Die  Kritik  Lotzss  dnidi  Joiluw  Wolpt  ist  avdi  als  selbständiges  Heft  er- 
schienen: Über  Lunss  Metaphysik  von  Prof.  Dr.  J.  Wolff.   Fulda  1B92. 

»)  Ähnliche  Einwendungeu  gegou  Herbarts  Metaphysik  siud  schon  oft  zurück- 
gowiefien.  sioh"  t.  B.  in  Rein.s  pädagoginchen  Studien,  1881,  8.  8  ff.;  Zeitschrift  für 
exaktr  Plulosophi.'  XV.  S.  288  ff.;  XVI.  S.  11(5  und  2.%;  XVII.  S.  1(>3;  XJII. 
S.  IGti  ff.;  XVII.  S.  1Ü2;  Flüoix:  Seeleuleben  der  Tiere,  S.  122  ff. 

Ferner  Srsfliimi.:  Feychologische  Pädagogik,  1880,  woraus  hier  wenigstras 
einige  Sätze  hervoigehoben  weiden  mögen:  Man  sagt,  die  Sede  sei  einfach,  qwm- 
titi^OS  und  in  sich  g^nsatzlos,  dnrch  keine  länmlichen  \ind  zeitlichen  Prädikate 
hf«!timniV)ar.  Dicsi^  B<^griife  sin(i  augenscheinlich  nur  Negationen  ci<'S«;en,  wonach 
die  Seele  nicht  suU  gedacht  wt-nlt  n.  Sie  haben  nur  den  Wert,  uin  dem  Hi'griff  der 
Seele  eine  Grenze  zu  ziehen,  durch  welche  von  dereelbon  dasjenige  soll  al>gehalten 
werden,  was  sur  Bestimmung  ihrer  Nfttur  nicht  pallst  Wie  wichtig  insofern  diese 
Begriffe  aaeh  sind,  so  düifw  sie  dennoeh  dazu  nicht  mi&hraacht  werden,  das  Wesen 
der  Seele  so  sehr  von  der  thatsachlichen  Wirklichkeit  zn  isoHereo,  dafe  nichts  als 
d;us  blofse  Abstraktum  eines  in  sich  indiffprentr  n  Einerlei  zu  denken  übrig  bleiben 
würde.  So  gewifs  vielmehr  nur  nm  ds-s  mannigfaltigen  inneren  Ooschfhens  willen 
die  Seele  al8  deüsen  realer  (ii  uud  gedacht  wird,  so  geMlTs  muis  umgekehrt  auch  ihr 
Wesen  für  jenes  mannigfaltige  Geschehen  zugänglich  sein.  Ist  dies  richtig,  so  mnCs 
man  das  Verhältnis  zwischen  Sein  und  Geschehen,  zwischen  dem,  was  geediieht  and 
dem,  was  ist,  so  denken,  dafs  Geschehen  überhaupt  in  keinem  absoluten  Gegensätze 
zum  9^'\n  sttlit.  D:is  flesiliiht'n  drückt  vielmehr  denjenigen  Unterschied  aus,  ob 
wir  t  ili  H»'iiJeH,  ein  ^V(»sou,  in  abstracto  als  frei  von  allen  kausaltn  Bi'/.ÜGren  zu 
anderen  Wesen  und  insofern  ohne  zeitliche  und  rauniliche  Beziehungen,  oder  ob 
wir  e»,  wie  es  der  Wiiklichkeit  der  Eifthnuig  allein  entspricht,  nach  seinen  kausalen 
Bezögen,  das  hdfst  in  einem  inneni  Wirken  mid  Leiden  denken,  wodarch  es  sein 
Wesen  auch  in  zeitlichen  und  läQmlic!i«'ii  Vi  rhältnissen  zu  anderen  Wesen  gelteild 
macht.  Mit  anderen  Woi-t(>n:  man  irmi's  auf  das  Wesen  der  Sn-le  durehiius  die 
Vorstellung!:  der  Knfvvicklung  in  dem  Sinne  anwenden,  dal's  ein  ihr  zugi-hiaigcr  In- 
halt in  der  ihm  adäquaten  Form  suucesive  sich  goltoud,  d.  h.  wirksam  machen  und 
unter  gesetzUchen  Bedingungen  in  die  Zeiflidikeit  übeigeheo  kann.  Diese  dem 
Seeleninhalte  in  seiner  zeilliohen  Entwicklung  adiqualen  Daseinsweise  ist  das  Be- 
wuTstsein  oder  das  übergehen  in  bewulhte  Zustände.  Hiemach  besteht  die  Identitit 
der  Seele  darin,  dab  sie  in  ihrer  ganzen  zeitlichen  Entwiddung  immer  ihre  eigne 
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Was  also  Gutseklft  mit  der  Starrheit  des  Herhakt  sehen  Realett 
meint,  kann  nur  die  qualitative  UnverSnderlichkeit  derselben  sein. 

Diese  mufs  aber  in  jidoiii  Fnlh-  angenommen  werden,  mag  man 
spekulativ  oder  empirisch  zu  Werke  gehen.  Wozu  winde  denn  auch 
sonst  eine  Substanz  als  Träger  zu  den  Accidentien  gefordert,  wenn 
diese  Substanz  selbst  sich  veränderte  oder  verschwände!  Was  will 
denn  OuTBBRLFrr  sagen,  wenn  er  von  der  Substanz  behauptet,  sie  sei 
ein  ens  in  se?  Die  Substanz  ist  das  Beharrliche,  das  Bleibende,  also 
das  Unveränderliche,  welches  den  Erscheinungen  zu  Grunde  liegt 
Wäre  dieser  Träger  oder  diese  Substanz  wiederum  veränderlich,  dann 
bedürfte  sie  abermals  eines  Trägers,  dann  wäre  sie  nicht  ein  ens  in 
se,  sondern  ein  ens  in  alio,  dann  rnüfste  man  noch  weiter  zor&ck- 
;;ehen,  bis  man  in  der  Schlufsfolge  auf  ein  wahres  Seiendes,  ein  ün- 
vpninderliches  ^rolangen  würde.  Anders  hat  man  auch  die  Substanz 
nicht  definiert,  als  das  Beharrliclio  im  Wechsel  der  Erscheinungen. 
J.  WoLPP  a.  a.  0.  Bd.  V.  b.  141,  Bd.  IV.  S.  154  sieht  es  darum  als- 
ein Axiom  an,  »dafs  keine  Beziehung  denkbar  ist  ohne  etwas,  was 
absolut  für  sich  ist.  Ist  einmal  ein  Werden,  also  eine  Folge  von 
Zuständen  nicht  zu  leugnen,  so  ist  aus  demselben  Grunde  eine  blofse 
iSuccession  von  Erscheinungen,  Zuständen  ohne  ein  Ding  unmöglich. 
Setzen  ja  die  succedierenden  Zustände,  zum  wenif^stens  in  unserer 
Seele,  ein  Subjekt  voraus,  das  die  beiden  Zustande  nicht  nur  nach 
einander  gehabt  hat,  sondern  sie  vergleicht  imd  sich  iiirir  Aufein- 
anderfolge bewufst  ist.  also  mufs  dies  roale  Wosen  ^seni}rstons  exi- 
stieren. Die  Erscheinungen  sind  also  oinnial  nur  unter  Voraussetzung 
der  Veränderliolikoit  eines  realen  Wesens  iiin.siehtlich  seiner  Zustände, 
dann  aber  nur  unter  der  Dauer  dossen)en  möglich  und  Bd.  V.  S.  147 
»damit  das  Subjekt  Verj^anj^enheit  und  (Jocrcnwart  vergleichen  kann, 
mufs  es  in  j^ewisscr  Weise  gegen  die  gegenwärtigen  und  vergangenen 
Zustände  indifferent  sein,  von  ihnen  nicht  in  seinem  Wesen  verändert 
werden.« 

Übrigens  sagt  OrrnKKi-ET  dies  ganz  ausdrüeklieli  selbst.  Er  nimmt 
nämlich  Hf  ^MUT  iregen  1'aui.sex  in^Schutz.  Letzterer  frjigt:  »ob  denn 
ein  solclies  Sulistantiale  (eine  punktuelle  Seelensubstanz)  nicht  auch 
wieder  eines  Triigers  bedilrftig  sei?  Mir  will  vorkommen  gar  sehr. 
Wie  ein  IfKKHAKTsches  Reale  sich  in  der  Wirklichkeit  behaupten  kann, 
ist  mir  immer  das  gröfste  unter  den  Rätseln  seiner  Metaphysik  ge- 


Natur Ix'wahrt  und  im  Wirken  und  Leiden  nur  dieser  folgt  Ihre  Einfachheit  und 
niJf  ^JIlh<;it  aber  bestehen  darin,  dafs  in  jedem  einzelnen  Gliede  dieser  Entwicklung 
Mcb  auob  ihre  gaozOf  unteilbare  Natur  geltend  macht«   (8.  Ü7.) 
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blicbon.  Soll  ein  Träger  für  das  Seelenleben  gefunden  werden,  so 
muls  niiin  ihn  nicht  in  einem  isolierten  starken  WirkliohktMtsklr.rzclien 
suchen,  das  man  al)S()lut  setzt,  sondern  in  (iem  umfasöomion  Ganzen, 
aus  (Icüi,  an  dem  und  in  dem  es  ist:  Hott  ist  die  Substanz,  und  aufser 
ihm  ■riebt  es  keine  Substanz,  im  h'tztcn  und  alfsulutcn  Sinne  giebt 
©s  nichts,  das  an  >\r\i  sein  und  bf^zriftVn  werden  kann.'. 

Darauf  Gut  i  wi.  .t:  Was  hier  gegen  Hkrhaot  vorgebracht  wird, 
ist  äufserst  schwacti,  es  sind  unbewiesene,  aus  der  Luft  gegriffene 
Behauptungen.  PArLsKs  kann  sich  niclit  vorstellen,  wie  eine  Substanz 
Bestand  haben  kann:  es  lie^t  ja  in  ihrem  Sein,  in  sich,  rk  Iii  m  einem 
anderen  zu  existieren  wie  ein  Accidenz.  Ilini^egen  karui  sich  kein 
Mensch  vorstellen,  (hifs  ein  Köi'per,  ein  Tier  nur  die  Zuständliehkeit 
eirifT  anderen  Substanz  sei,  wie  Pai  i^skn  es  will.  Wenn  der  Sub- 
stanzbegriff  so  absurd  ist,  wie  P.u  i,so  meint,  dann  ist  er  auch  absurd, 
auf  Gott  angewandt:  aucli  seine  Substanz  bedarf  wieder  eines  Trägers. 
Wenn  das  Seelenleben  nu  hts  anderes  ist,  als  ein  Komplex  von  Thiitig- 
keiten  ohne  Substanz,  dann  ist  aueh  das  Geschehen  in  der  i^anzen 
Welt  nur  ein  Inbegriff  a'oti  Accidentien,  und  eine  absolute  Substanz 
ist  ebenso  eine  Dichtung  wi»?  die  Seelensul)stanz. 

Dafs  man  die  Substanzen  Wirklichkeitsklr.tzchen  nennt,  dals  man 
sie  lächerlich  zu  machen  sucht  durch  die  Antwoit  jenes  Intlcrs,  der 
gefragt,  worauf  die  Erde  ruhe,  den  Elefanten  nannte,  und  den  Träger 
des  Elefanten  die  Schildkröte,  und  den  Träger  der  Schihlkröte  irgend 
was,  ich  weifs  nicht  was,  beweist  gerade  nicht  für  die  Denkthätigkeit 
des  Spötters.  Er  scbeint  von  dem  Wesen  der  Substanz  gar  keinen, 
rechten  Begriff  zu  haben.  Es  ist  das  In-sich-scin  einer  der  Idarsten 
und  primitivsten  Begriffe  des  menschlichen  Geistes,  und  ee  ist  also 
das  Irgendwas  der  Substanz  sehr  wohl  bekannt  Aber  Paüibex  und 
sein  Meister  Lockk  verwechseln  die  Substanz  im  allgemeinen  (d.  b. 
dafs  jedes  Ge.schehen  ein  Seiendes  voraussetzt)  mit  den  speziellen 
Substanzen  (der  Qualität),  deren  innerstes  Wesen  wir  nicht  kennen» 
sondern  nur  nach  Beschaffenheit  ihrer  spezifisch  vei-schiedenen  Äufse- 
rungen  konstruieren  müssen.  Dasselbe  gilt  ja  auch  von  dem  Begriff 
der  Ursache:  im  allgemeinen  ist  er  uns  ganz  klar,  aber  worin  die 
spezifisch  Terschiedenen  Kausalitäten  der  einzelnen  Natunvesen  be- 
stehen, wissen  wir  noch  sehr  wenig;  wir  setzen  sie  aber  den  Wirkungen 
entsprechend  Toraus  und  denken  sie  nach  der  Beschaffenheit  ihrer 
Wirkungen. 

Pauusen  hätte  übrigens  am  wenigsten  Grund  gehabt,  den  Sub- 
stanzbegriff durch  geh&ufte  Wiederholung  des  Irgendetwas,  ich  weifs 
nicht  was  zu  yerspotten,  da  er  sohUelBlich  mit  Lockjb  und  Hume  er- 
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Uiit,  die  einzelnen  Be^u&tseinsTorg&nge  würden  nicht  durch  eine 
SobstanZf  sondern  durch  ein  unbekanntes  Band  geeinigt.  (Was  ist 
dieses  unbekannte  Band,  ist  es  klarer  als  die  Substanz?)  Unser 
Kritiker  giebt  übrigens  zu,  daJs  der  gemeine  Verstand,  die  Vulgär- 
metaphysik  sich  gegen  das  Aufgeben  des  Substanzbegriffes  straube. 
Aber  das  komme  nicht  von  einer  logischen  Denknotwendigkeit,  sondern 
Ton  einer  durch  Gewöhnung  entstandenen  psychologischen  Notwendig- 
keit: was  wir  oft  oder  immer  sehen,  hören,  denken,  erscheint  uns  zu- 
letzt als  notwendig,  die  Yorstellungen  so  freischwebend  aufzufassen 
wie  die  Himmelskörper  im  Baum. 

Also  durch  Gewöhnung,  durch  den  Sinnenschein  soU  die  Nöti- 
gung, eine  Substanz  den  Erschdnungen  zu  Grunde  zu  legon,  entstanden 
sein.  Aber  die  Substanz  ist  ja  gar  nicht  Gegenstand  der  sinnlichen 
Wahrnehmung;  sie  ist  ein  notwendiges  Postulat  des  Verstandes. 
Höchstens  könnte  die  Beobachtung  an  den  Körpern,  deren  Farbe, 
Bewegung,  Gestalt  immer  an  einem  Subjekt  beobachtet  wird,  Ver- 
anlassung gewesen  sein,  auch  für  die  geistigen  Tbätigkeiten  eine 
eigne  Substanz  vorauszusetzen.  Aber  schon  bei  der  äufseren  Erfah- 
rung ist  es  nicht  ledi^dicli  die  Beobachtung,  sondern  eine  Denknot- 
wendigkeit, die  jeden  vernünftigen  Mensclien  zwingt  für  die  Bewegung 
ein  Bewegtes,  für  die  Crestalt  ein  Gestaltetes  u.  s.  w.  zu  verhuii^cn. 
Und  dieselbe  innere  Unmöglichkeit,  dafs  eine  Bewegung  ohne  Be- 
wegtes sei,  besteht  auch  dafür,  dafs  ein  Denken  ohne  ein  Denkendes 
existiere. 

Dieser  Notwendigkeit  kann  sich  denn  auch  I'ai  i.skx  nicht  ent- 
ziehen, indem  er  verlangt  wir  sollten  den  Gedanken  so  fr»  isehwelKMid 
fassen,  wie  die  Hininielskcujjei-  im  Kaum,  das  heifst  doch  nichts  anderes, 
als  ihn  für  eine  Substanz  erkhiren.  In  der  That  wenn  er  nicht  in 
einem  anderen  existiert,  mni'n  er  in  sich  existieren,  also  Substanz 
sein.«  Soweit  Gutbehlet.  Hierbei  könnte  man  P.\ui,sen  erinnein,  dais 
er  in  einem  früiieren  Werke  bemerkt  es  gäbe  keinen  höheren  Stand- 
pimkt  als  den  Humes.  Wäre  er  auf  dem  Standptmkte  des  IIi  MEscIien 
Skeptizisnins  oder  Empirismus  verharrt,  so  würde  er  nicht  in  den 
Spinuzismus.  in  die  Annahme  Feiner  AVeltsubstauz,  Eines  Allwirk- 
lichen verfallen  sein.  Denn  die  H^nipirie  führt  wohl  zu  einer  Vielheit 
'h  r  Erseheiiuing,  aber  nicht  zum  Monismus,  Dafs  nun  P\rr,sK\  den 
von  iluu  als  h»»rh<ten  i)Ozeichneten  Standpunkt  verlillst  und  Kiiie 
Substanz  behauptet,  ist  reiner  Dogmatismus,  ist  die  Macht  der  üe- 


*)  Versuch  oinor  Entwicklungsgeschichti?  <l  r  K.nitiwhfn  Erkonntnistheorie, 
1875;  veiKl.  dazu  Zeitschrift  für  exakte  Piülosophie,  BU.  XLU.  8.  83  ff. 
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wohnheit  Freilich  nach  Paui«sen  ist  es  das  Zeichen  eines  ideal  ge- 
richteten Gemütes,  an  eine  Einheit  der  Welt  zu  glauben,  in  der 
die  Gesamtheit  aller  physikalischen  Vorgänge  nur  einen  einzigen 
grorsen  in  sich  zusammenhängenden  Vorgang  bilden, 

Hier  riiögen  noch  einige  Bemerkungen  gemacht  werden  über  die 
Absolatheit  der  realen  Wesen,  an  welcher  Gutberlet  und  andere  so 
gro&en  Anstofs  zu  nehmen  scheinen.  Die  Absoluthoit  bedeutet  nichts 
anderes,  als  was  Gctberlkt  bezeichnet  mit  dem  Worte  In-sich-seiOf 
ens  in  se  im  Gegensatz  zu  allen  entia  in  alio  oder  blols  relativ 
Seienden.  Man  kann  diesen  Gedanken  kaum  st&rker  ausdrücken,  als 
mit  GuTBERLETs  Wortou  (S.  265):  Ihre  (der  realen  Wesen)  Existenz 
fordert  mit  absoluter  Notwendigkeit,  da&  sie  in  sich  selbst  Bestand 
haben,  nicht  dem  Wesen  Gottes  inh&rieren,  sondern  eigne  Substan- 
tialitat  besitzen.«  Weiter  verlangt  die  Natuiforschung  und  Metaphysik 
nichts.  Nimmt  man  die  letzten  realen  Elemente  als  Seiende  in  sich, 
wie  sie  Gtjtbeblbt  hier  beschreibt,  so  hat  man,  was  man  zur  For- 
schung und  Erklärung  in  Physik,  Chemie,  Physiologie  und  Psychologie 
braucht,  noch  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  die  ja  auch  in  Hebbart- 
sehen  Kreisen  öfters  erörtert  worden  ist,  ob  nämlich  das,  was  man 
hier  als  letzte  Elemente  bezeichnet,  im  Grunde  dem  Sein  nach  von 
Einem  sie  alle  umfassenden  Wesen  bedingt  sind,  oder  wie  es 
GuTBERLKT  ausdrttckt,  diese  Elemente  bedürfen  der  schaffenden,  er- 
haltenden Thätigkeit  Gottes.  Gott  kann  sie  nicht  auf  sie  selbst  stellen, 
wohl  aber  kann  er  und  muis  er  sie  zu  Substanzen,  zu  Subjekten  und 
Trägem  ihres  aocidentalen  Seins,  ihres  endlichen,  erschaffenen  Wirkens 
machen.«  Die  Yemeinung  oder  Bejahung  dieser  Frage  ist  ganz  ohne 
Einflufs  auf  die  Ableitung  der  gegebenen  Erscheinungen;  nur  müssen 
die  Realen  ihrem  S^  nach  als  unabhängig  vom  denkenden  Subjekte 
und  von  einander  festgehalten  werden.  Wenn  man  annimmt,  die 
Elemente  seien  dem  Sein  nach  alle  gleichmäfsig  abhängig  von  Mnem 
höchsten  Wesen,  so  wtirde  sich  damit  für  die  Erklärung  der  einzehien 
Erscheinungen  der  inneren  und  äu&eren  Erfahrung  nicht  das  mindeste 
ändern:  immer  wäre  die  Erklärung  des  Individuellen  einzig  und  allein 
auf  die  Realen  selbst  gewiesen,  an  ihre  Qualität  und  ihr  sich  darauf 
gründondfs  Verhalten  zu  einander.  Denn  aus  dem  allen  Geraein- 
sanion  (niinilicli  ilirur  Beziehung  zu  Gott)  kann  man  das  Besondere 
nicht  erklären.  Die  Beziehung  der  liealon  auf  ein  sie  alle  umfassen- 
des Wesen  ist  ein  Faktor,  welcher,  weil  allen  in  gleicher  Weise  zu- 
iiomiueüd,  ganz  aus  der  Rechnung  herausfiele  und  bei  Erklärung  der 


»)  Zeitschrift  für  exikkte  Phüosophie,  Bd.  XVH.  S.  399. 
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einer  Erklärung  bedürfenden  Erscheinungen  gar  keine  Vorwendimg 
finden  könnte.  Die  Realen  sind  für  den  Naturforscher  als  solchen  in 
jedem  Falle  Grenzpunkte,  über  welche  hinauszugehen  jede  Veranlassung 
fehlt.  Die  Frage,  ob  die  The<»!orri»\  die  Religion  dabei  gewinnt,  habe 
ich  andriwärts  untersucht')  ist  aber  jemandem  das  Oescbaffensein 
der  Substanzen  und  zwar  hier  im  Sinne  der  letzten  Elemente  ein 
Herzensbedürfnis,  so  ist  dem  weiter  nicht  zu  widersprochen.  Nur 
möge  er  dann  die  Schöpfung  aus  Nichts  festhalten,  nicht  aber  irgend 
eine  Emanation  aus  dem  Absoluten  annehmen.  Wir  könnten  recht 
wolil  (  inem  Gesinnimgsgenossen  üutrerlets  hpistimmen,  wenn  er  sagt: 
Unti  i  Substanz  versteht  man  ein  für  sich  Bestehendes,  das  als  solches 
kemem  andern  als  ^lodifikation  anhaftet.  Die  Substanz  ist  also  wohl 
etwas,  das  an  und  für  sich  bostoht:  es  ist  aber  dabei  durchaus  nicht 
notwendig,  daTs  die  Substanz  aus  und  durch  sich  besteht.  Man  be- 
greift sonarh  unter  Substanz  einfach  das.  was.  nachdem  es  ist,  .sei  es 
durch  sieh  oder  ein  anderes  existierend,  ein  für  sicli  Bestehendes  ist. 
also  ein  Etwas,  rias  an  sich  ist  und  so  ist,  dafs  es  zu  seiner  Fort^ 
t  xisten/.  keines  anderen  bedarf,  dem  es  als  Eisrcnsrhaft.  Attribut  oder 
Modifikation  zugehörte  .  .  .  die  Substanz  ist  der  für  sich  bestehende 
reale  Träger  jener  anderen  l)inj:e,  welche  ni(;ht  anders  bestehon,  als 
an  einem  andern,  .sei  es  nun  als  dessen  Attribut  -  ständi  -*'  KiL^en- 
schaft  —  oder  als  dessen  Modifikation  —  zeitweilige  Be.schatfcnheit. -) 
Ja  J.  W'*i  FF  a.  a.  0.  Bd.  V.  S.  141  scheint  auch  das  Prädikat  der 
Absolutht'it  den  letzten  Einheiten  der  Natur  nicht  vorzuenthalten. 
Er  unterscheid  et  den  Thätigkeitszustand  als  den  relativen  vtm  dem 
Ruhezustand  als  dem  absoluten  Znstand,  das  ruhende  Subjekt,  die 
Substanz  oder  Qualität  von  dem  im  Wirken  henriffenen.  ^Es  hat 
eb»'n  der  relative  Zustand  aufser  im  Tregensatz  zu  einem  anderen, 
ab.suluten  gar  keinen  Sinn.  Es  ist  ein  Axiom,  dais  keine  Beziehung 
denkl>ar  ist  ohne  etwas,  was  absolut,  für  sich  ist.<^ 

Also  ganz  dieselbe  Unterscheidung  zwischen  relativem  und  ab- 
fiolntem  Sein  und  dieselbe  Notwendigkeit,  absolut  Seiendes  anzunehmen, 
als  bei  Ukkbart. 

Und  ebenso  findet  sich  in  diesen  Ki-eisen  eine  nickhaltslnsc  Auer- 
kennun-:  der  Wahrheit  dnfs  die  Materie  nicht  als  ein  Kontinnum,  nicht 
biofs  dvnamisch  gedacht  werden  darf,  sondom  bestehend  aus  letzten 
i^iiuiieiten,  realen  Wesen  oder  Atomen.  Wenigstens  bemerkt  LiInsmeieh: 

')  Jahrl.ui  h  für  wi>»HMiisc.'b!iftlif;he  Piwlügogik.   1881,  S.  12  ff.  und  Flüokl: 
Spekulative  Tlit*ologie  der  «iegenwait.    S.        ff.  und  S.  :i61  f£. 
Scuuleb;  Der  Paothuismu.'«.    Wurzburg,  1884.    S.  21. 
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es  ist  durchaus  keine  Nötigung  Torhanden,  die  von  Daltox  eingo- 
führte  und  bis  jetzt  Torherrschende  Annahme  wirklicher  Atome  aof- 
sugeben  und  die  Atome  nur  mehr  als  Fiktion  gelten  zu  lassen. 
Mögen  andere  Philosophen  die  Atomistik  nur  für  eme  Fiktion  ansehen, 
die  scholastischen  Philosophen  sind  gewils  nicht  darunter.  M 

Paulseks  Panpsychigmafi. 

Wir  kommen  zu  dem,  was  Paui^ex  als  Panpsvchismns  und 
als  seine  Weltanschauung  bezeichnet  Oemeint  ist  damit  die  Ansicht, 
dafe  alles  beseelt,  dafs  in  jedem  Teil  der  Welt  etwas  Qeistartiges  vor- 
handen sei.  Man  erinnere  sich  hier  an  das,  was  eben  gesagt  wurde, 
dafs  nach  Hebbabts  Metaphysik  jede  Bewegung  in  der  uns  gegebenen 
Welt,  jeder  Stöfs,  jede  Gleichgewichtslage,  kurz  alle  fiufseren  Zustünde 
4Üe  Wirkung  von  inneren  Zustünden  ist,  femer  dafs  jedes  Element 
oder  Atom  jeder  Materie  durch  die  Wechselwirkung  mit  anderen  in 
sehr  mannigfaltige  innere  beharrende  Zustünde  versetzt  wird,  endlich, 
da&  die  geistigen  Zuntände  in  den  Seelen  der  Mensch«!  wie  der  Tiere 
dem  allgemeinen  Begriff  der  inneren  Zustände  unterzuordnen  sind, 
dais  wir  also  insofern  die  inneren  Zustande  aller  Atome  allenfallB 
etwas  Geistartiges  nennen  können  oder  doch  etwas  den  geistigen  Zu- 
ständen Analoges  im  Gegensatz  zu  den  äufsoren  Bewegungszuständen.*) 
Nimmt  man  dies  zusammen,  so  könnte  man  die  Hi-aiBAUTSche  Meta- 
physik allenfalls  Panpsychismus  nennen.  Hekbakt  weist  bekanntlich 
die  gewölmliche  physikalische  Atomistik  zurück,  weil  nach  dieser  die 
Atome  selbst  eines  inneren  Lebens  nicht  fällig  sind.  Und  darum 
kommt  PnxoN  (l'annöe  philosophique  1891  IV'voIntion  historique  de 
ratoinisiue)  der  Metapliysik  Hkkbakts  ziemlich  nalie,  weim  er  bemerkt, 
die  Atomonlehre  bereite  sich  selbst  ihr  Ende  und  gehe  in  Monadologie 


»)  Gi;TBKfu.Kifi  Philosoi»his(:h<'s  .luhrlmrli.    W.  VII.   S.  i:^4.    FuMa  isn4. 

')  Zeitschnft  für  exakte  Philosophie,  BO.  Xli.  ^S.  247  ff.  uml  FlAo^x:  Seoleu- 
leben  der  Tiere,  1886,  8. 122  ff.  Man  denke  etwa  an  folgende  Werte  Hbrbarib 
Fey<^*  tt<  ^«  Bd.  II.  §  158  und  Hetaph.  Bd.  II  §  376:  Nienuuid  kann  wissen,  wie- 
weit die  Analogie  mit  den  jihychulogi.sch  bekannten  Voi"stollungsicihon  in  der  Seele 
reichou  möge  in  ihrpr  Anwcmluii^''  auf  ili*'  El''iii''iitf  ^rcMldi'trr  Mat-'ii.'.  Soviel  ist 
aber  pewifs.  dafs  (ii--  t  infiK  licn  ii  LifM-t/.c  dtr  geistigen  HepiXMlulctiou,  atif  welchen 
urepningheh  <iedathtni.'<  und  i'liantasie  beruhen,  sich  allenthalben  wiederfinden  müssen, 
wo  ixgend  etwas  ven  den  Bedingungen  sutrifft,  UDter  wdcheu  wir  bestimmte  nnd 
ordnete  YerltnÜpfungen  der  Empfindung  erzeugen.  Mag  es  daher  immer  eine 
Hyperbel  sein:  wenn  wir  sagen:  jfde.s  Element  der  gebildeten  Materie  erinnere  sich 
seiner  früheren  npHchichte  utui  '<iK:he  sie  von  neutyn  sich  zu  wiedi'rholon.  Dennorh 
können  wir  keinen  kürsereu  und  passenderen  Ausdruck  finden  für  das,  was  wir 
sagen  wollen. 


Digitized  by  ÜüOgl( 


9 


über,  indem  man  sicli  irczwuriiron  sieht,  dem  Atom  einerseits  die  Aus- 
dehnung abzosprecheu,  andererseits  eine  seelische  Innerliclikejt  zu> 
zuerkeTinen. 

Für  eine  dci-artiire  Mnnadf)lnL,Mc  Ix-stdit  die  unül>rrliriickl):ire  Khift 
nicht  zwischen  (h'iii  Materiellen  und  (ieisti^ren,  sotei*n  iuk  Ii  das  Mu- 
fPHpllo  srinrn  'iriind  hat  in  inneren  Zuständen:  di«'s(>  Kluft  besteht 
aber  für  aüe.  welche  der  Materie  nur  liewegung-szustiinde  zusehreiben. 
Da  maeht  sieh  alsdann  entweder  jener  Dualismus  geltend,  welehom 
rme  Weciiselwirkung  zwis<;hen  l^eib  und  Seele  /u  etwas  roin  Kiitsel- 
liiütem  w\r(].  f»dpr  fler  Materialismus,  welcher  geistige  Zustünde  tür 
ßewejTun^'^szustand*'  ansieht. 

Die  Ansicht  nun.  weU  he  Tm  i,sfv  als  Panps vchismus  hezeich- 
ii'-t.  heilst  sonst  auch  Aniniisinus.  Es  ist  die  dfU  Menschen  nller- 
ursprün£r1iehsto  Naturanx-hauunir.  Alle  Dinge  sind  l)olebt  und  heseeit 
nacli  Al  t  des  Menschen  sellot.  Der  Fetischismus  beruht  darauf.  Aller 
Fortschritt  der  Naturwissenschaft  hat  darin  bestanden,  iliese  Ansieht 
zu  überwinden  und  die  Naturvorgänge  als  nifchanisi  ii  htMÜn^tc  Vor- 
gänge zu  erkennen.  Am  läntrsten  hat  sich  dic.se  personifizierende 
Naturauftassung  da  gehalten,  wo  sich  die  Naturvorgänge  unserer 
Erkenntnis  mehr  entzogen,  wo  Bewegungen  beobachtet  wurden,  die 
spontan  zu  sein,  auf  einem  innewohnenden  gei.stigen  Prinzip  oder  auf 
AVillkiir  zu  beruium  schienen.  Bekanntlich  soll  THALh?<  dem  Magnet 
eine  Seele  beigelogt  haben.  Stemschnuppen,  Wind  und  Wetter,  Krank- 
heiten, und  was  sonst  nicht  leicht  auf  mechanische  Wirkuni^en  zurück- 
geführt werden  konnte,  wurde  und  wird  noch  von  der  Unkenntnis 
und  dem  Aberglauben  als  lebendig,  geistig,  willkürlich  handelnd  an- 
gesehen. Überall  hat  diese  Art.  die  Natur  zu  betrachten,  die  eigent- 
Ufho  Forschung  aufgehalten.  Ein  reclil  deutliches  Heispiel  hat  man 
an  Knu'i.KR.  Er  war  anfangs  auch  in  dem  Panspycliistnus  seiner  Zeit 
befangen,  sah  darum  die  Sterne  für  beseelte  Wesen  an,  deren  Seele 
mit  geometrischem  In.stinkte  die  regelmäfsige  Bahn  herausfinde.  Schon 
Hie  innere  Wärme  der  Krde  schien  ihm  Lebenswärjne  eines  tieri.sclion 
Lebens  zu  sein:  das'  fortwährende  Einsaugen  von  Was,ser  und  Aus- 
atmen von  [j linsten,  die  sich  ininiur  neu  bildenden  Metalladcni,  das 
alles  deutete  ihm  auf  ein  tierisches  Leben  der  Gestirne  hin.  Aber  je 
weiter  er  sich  vertiefte,  desto  weniger  stimmten  <lie  Beobachtungen, 
wenn  er  sich  vorstellte,  dafs  auf  jedem  Punkte  ihrer  Bahn  die  Seele 
der  Planeten  wissen  müfste,  ob  sie  schneller  oder  langsamer,  in 
stärkerer  oder  in  schwächerer  Krümmung  ihren  Weg  durchwandern 
soll;  wenn  er  sich  besinnt,  wie  sie  es  anfangen  müfsten,  in  dem 
Ifteren  Weltraum,  wo  kein  Markstein  und  Meilenzciger  ist,  in  jedem 


» 
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Augenblicke  ihre  Lage  und  ihre  Entfemtmg  von  der  Sonne  zu  kennen, 
da  scheint  es  ihm  umnöglioh,  aus  Kräften  der  Seele  allein  die  Be- 
wegung abzuleiten.  £rst  als  er  abkam  von  dem  Vorurteil  des  Beseelt- 
seins  der  Sterne«  gelangte  er  zu  wahrer  Erkenntnis  der  betreifenden 
Yorgftnge.   Und  so  ist  es  der  Forschung  überall  ergangen. 

Neben  der  Forschung  und  im  Gegensatz  zu  ihr  hat  sich  freilich 
immer  auch  die  ursprüngliche  Naturansicht  der  Phantasie  erhalten, 
wie  der  Aberglaube  neben  dem  Glauben.  Namentlich  die  monistische 
Ansiqht,  ohnebin  der  mechanischen  Auffassung  abgeneigt,  sieht  gern 
überall  Leben  und  Geist  »In  allen  Dingen  ist  ein  Wissen.  Sie 
wären  nicht,  wenn  sie  nicht  sich  selbst  und  andere  empfänden.« 
(Gaxpanblla.)  Oder  Giordano  Bruno:  »Lebendig  und  beseelt  sind  aUe 
Dinge.  Kein  au&erhalb  der  Welt  stehender  Beweger  treibt  die 
Sphären  und  Kreise  herum,  sondern  in  sich  selbst  in  Liebe  und  Em- 
pfindung haben  die  Weltkörper  den  Grund  ihrer  Bewegung,  sie  fliehen 
einander  und  suchen  sich,  um  sich  gegenseitig  zu  ergänzen  und  der 
Wollust  immer  neuer  Erzeugungen  Ton  Leben  zu  geniefsen.«  Scbelunq  : 
es  reicht  nicht  hin  zu  behaupten,  da&  Thätigkeit,  Leben,  Freiheit,  Geist 
allein  das  wahrhaft  Wirkliche  sei,  es  muCs  auch  umgekehrt  gezeigt 
werden,  dafk  alles  Wirkliche  Thätigkeit,  Leben,  Freiheit,  Geist  sei; 
da&  nicht  allein  die  Ichheit  alles,  dafe  auch  umgekehrt  alles  Ichheit 
sei.c  Oder  Lotze:  »Qualitäten  haben  nur  Sinn,  wenn  sie  dem  Dinge 
als  empfundene  inhärleren;  Beziehungen  beruhen  auf  intellektuellen 
Zuständen.«  u.  s.  w.  Man  denke  feiner  an  das,  was  auch  neuerdings 
wieder  sich  als  Identitfitshypothese  geltend  macht,  dafs  Sein  und 
Denken  nur  die  zwei  Seiten  Eines  und  derselben  Dritten  sind.^)  Da 
wird  z.  B.  gesagt:  Die  Vorstellungen  sind  das  Seiende  selbst,  das 
sich  im  menschlichen  Gehirn  zu  höherer  Bewulstseinsstufe  erhoben 
bat  Leben  und  Bewnfstsein  ist  überall.  Unbewufstes  heifst  minder 
Bewufstes;  Gefühl  und  Begehren  kommt  allem  Seienden  zu  (Fouill£e, 
la  Psychologie  des  id6es-forces,  lb93).  Als  Grund  wird  angegeben: 
es  könne  sich  doch  das  Lebendige  nicht  aus  dem  Leblosen,  das  Orga- 
nische nicht  aus  dem  Unorganischen,  diu  Empfindung  nicht  aus  der 
blofsen  Bewegung  entwickeln,  darum  müsse  schon  das  Primitivste 
Leben  und  Empfindung  haben,  jedes  Seiende,  der  scheinbar  roheste 
Stoff  sei  orß:anisiert  und  beseelt.*)  Erinnert  sei  auch  an  die  Art,  wie 
Fk«  UNKK  Sterne  und  Blumen  als  beseelt  ansieht  und  wie  z.  R.  Brbbji 
die  Tiere  ganz  wie  behaarte  und  befiederte,  verständige  Menschen 

M  Z^'itsfhiift  fiir  oxakt*>  Philosophie,  Bd.  XIX.  S.  14J  ff. 

^)  Eislkr:  Der  psychophysische  raralieUsmus.   Leipzig,  Friedrich, 
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betrachtet  Ja,  akteng  genommen  mtUste  man  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen.  Erklärt  man  es  für  tinmöglicb,  das  Bewuüste  aus  dem 
Nkbt-Bewnlaten  abzuleiten,  so  ist  es  wohl  nicht  leichter,  aus  dem 
Bewollstsein,  nämlich  der  blofsen  Empfindung  das  SelbatbewurstBein, 
das  Ich  zu  erklären.  Dann  müfste  allen  Elementen  nicht  allein  £m> 
pfindnng,  sondern  ein  selbstbewuJstes  Ich  beigelegt  werden.  So  könnte 
man  die  Worte  Wcndts  (yergl.  über  Tier-  und  Menscfaenseele,  Bd.  L 
S.  287)  verstehen:  »Wenn  wir  überall  auf  die  Empfindimg  als  Aus- 
gangspunkt der  ganzen  Entwicklungsreihe  hingewiesen  werden,  so 
müssen  auch  die  Anfange  jener  Unterscheidung  des  Ich  von  den 
Gegenstanden  schon  in  den  Empfindungen  gelegen  sein.« 

Übrigens  ist  der  Panpsychismus  nicht  dem  Monismus  allein  eigen. 
Aach  der  Atomismus  ist  von  Dbossbach  nach  dieser  Seite  entwickelt 
Ihm  ist  jedes  Atom  ein  Gott,  die  ganze  Welt  eine  GöttergesellschaftO 
Und  auch  H.  Wolff  sieht  die  letzten  realen  Wesen,  die  er  Bionten 
nennt,  als  Geister  an,  deren  Kräfte  in  Gefühlen  und  intellektuellen 
Begun§:ea  bestehea^)  Man  sieht,  wie  der  Spinozismus  überhaupt,  so 
ist  auch  der  Panpsychismus  eine  sehr  verbreitete,  weil  die  allematur- 
wüdisigste  Ansicht  Paulsek  selbst  hebt  dies  hervor.  Sollte  etwa 
EiSLXR  recht  haben,  wenn  er  (a.  a.  O.  S.  8)  bemerkt:  je  naturwüchsiger 
eine  Ansicht  ist,  desto  näher  steht  sie  der  Wahrheit,  je  mehr  wir 
denken  und  forschen,  um  so  mehr  modifizieren  wir  das  Gegebene. 
Die  grSfste  Schranke  für  die  Erkenntnis  ist  das  Erkennen  selbst 
Wir  erfassen  vom  Sein  an  sich  um  so  weniger,  jo  mehr  wir  durch 
unsere  Organisation  in  stand  gesetzt  sind,  die  Beziehungen,  die  zwi« 
sehen  den  eimeinen  Erscheinungen  bestehen,  zu  durchschauen.  Die 
einfachsten  ursprünglichsten  Wesen  besitzen  ein  dem  Original  am 
nächsten  kommendes  Bild  der  Aufscnwelt. 

Damach  würde  der  Fetischanbeter  die  innere  Natur  der  Welt 
lüclitigor  beurteilen.  a!s  unsere  Physiker  und  Asti'onomen:  und  noch 
näher  der  wahren  Erkenntni.s,  weil  weiter  zurück  in  der  Kntwicklung, 
würde  mein  Hund  stehen.  Kr  bellte  ein  Stück  Bratwurst,  an  dem 
er  sich  verbriumt  hatte,  heftif^  an,  ^daubte  wulwsclieinlich,  die  Wui>t 
habe  ihm  absichtlich  ein  Leid  gethan,  und  behandelte  sie,  als  wäre 
sie  ein  denkendes,  wollendes  Wesen. 

Waü  uun  dem  Punpsyciiisinus  als  Richtiges  zu  (Jrunde  liegt, 
findet  in  Hk^ßBAKTS  Lehre  von  den  inneren  Zuständen  seine  Bestätigung, 


1)  Siehe  dasu  Zeitschrift  für  exakte  Philosophie,  Bd.  I.  8.  221  tmd  Bd.  X. 

8.  203. 

11.  WuLrr:  Kosmos  oder  diu  WelttintA^'ickluug  u.  s.  w.,  1892. 
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Beschränkimg,  Beriobtigazig  und  Anwendung  sowohl  hinsichtlich  des 
materiellen  als  des  geistigen  Lebens.^) 

Wenn  also  Paui;sek  fragt:  W(dier  das  seelisohe  Leben?  Ist  die 
erste  Gefühlsregung  im  ersten  Piotoplasinaklümpehen  ein  abaolnt 
Neues,  das  bisher  in  keiner  Weise  in  der  Wirklichkeit  sich  vorfand, 
auf  das  nichts  von  ferne  hindeutete?  so  antworten  wir:  Nein.  Etwas 
Analoges  zn  dem  Geiste  oder  Gefühlsartigen,  nämlich  innere  Zustände 
befinden  sich  in  allen  Atomen.  Ja,  Herbabt  meint  (Bd.  T.  8.  llöK 
im  menschlichen  Nervensjstem  mögen  sich  gar  viele  Elemente  be- 
finden, deren  innere  Bildung  die  einer  Tierseele  von  der  niedrigeren 
Art  weit  übertrifft  Wir  stimmen  also  Patjlsen  zu.  Bestände  jener 
Dualismus  zwischen  Materiellem  und  Geistigem,  dann  wäre  das  letztere 
ein  absolutes  Welträtsel,  es  wäre  eine  Entstehung  aus  nichts,  die  in 
der  That  geeignet  ist,  den  Naturforscher  aufs  höchste  zn  überraschen, 
kaum  minder,  als  wenn  er  genötigt  würde,  zu  denken,  auch  das 
Protoplasmaklümpchen  selbst  sei  ans  nichts  entstanden.  Ganz  ähnlich 
heükt  es  bei  Wundt  (Philosophische  Studien,  Bd.  X.  Heft  1):  »Es  ist 
die  Annahme,  dafe  der  Wille  eines  Menschen  direkt  bewegende 
Kräfte  der  Materie  auslösen  könne,  ebensogut  ein  Wunder,  wie  die 
Annahme,  dafs  sich  ein  Mensch  an  einen  fernen  Ort  zu  versetzen  im 
Stande  sei.«  So  ist  es,  wenn  man  dualistisch  über  Geist  und  Leib 
denkt,  dals  keine  Kausalität  zwischen  ihnen  möglich  ist  Fafst  man  in 
unserem  Sinne  die  Lehre  von  inneren  Zustanden  auf,  so  sind  Be- 
wegungen zunächst  Ursache  und  dann  Wirkung  der  inneren  Zu- 
stände, hier  verschwindet  dieser  Dualismus.  Aber  weit  über  das  Ziel 
hinaus  geht,  was  die  Panpsychisten  wie  Wu.\'dt  daraus  schliefsen,  dafs 
nämlich  beides  identisch  sei,  dafs  alle  materiellen  Vorgänge  schon  an 
sich  geistige  Zustände,  ja  Willenshandlungen  sind. 

Nicht  anders  Paclsi:k.  Was  schlielst  er  aus  dem  Umstände,  dafs 
alle  lebendigen  Wesen  ein  »relativ -geschlossenes  Innenleben«  haben, 
und  auch  die  Körperwelt  nicht  blofs  Körper  sei,  oder  wie  wir  sagen 
würden,  nicht  ohne  innere  Zustände?  Er  folgert  erstens  daraus  den 
Panpsycliisraus.  Das  ist  zum  mindesten  ein  übertriebener  Ausdruck 
für  eine  richtige  Sache.  Zum  anderen  glaubt  er  damit  das  Problem 
der  Teleologio  zu  lösen.  Die  Beseelung  der  Atome  oder  deren  innere 
Zusüinde  deutet  (m-  als  Willen.  Schon  früher  habe  ich  bemerkt,  dafs 
Pauuskn  den  Willen  als  die  Urkraft  des  Gei.stes  ansieht.-)  Diese  An- 
schauung wiederholt  er  auch  hier:  »W^er  im  Vorstellen  und  Denken 


»)  Zeitschrift  fiir  exakto  Philofioi)hio,  Bd.  XIX.  S.  154  ££. 
KL^'üdaselbst  Bd.  Xlü.  S.  310. 
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die  Grundformen  der  Seele  sieht,  dem  wird  es  immer  unmöglich  vor^ 
kommen,  in  den  Pflanzen  beseelte  Wesen  anzuerkennen,  oder  gar  in 
den  Bewegungen  unorganischer  Körper  Anzeichen  seelischer  Vorgänge 
SU  sehen.  Sind  aber  WUlensvorgänge  die  Urform  seelischer  Vorgange 
ohne  Vorstellung  und  SelbatbewuTstsein,  dann  besteht  jene  grolle  Kluft 
nicht  mehr,  die  das  denkende  Wesen  Ton  den  NaturkrSften  trennt, 
dann  mag,  wie  den  Lebensvorgangen  in  tierischen  Leibern  ein  System 
Ton  Trieben  mit  entsprechenden  Oefühlserregungen  parallel  gebt,  so 
auch  dem  Pflanzenleben  ein  ähnliches,  nur  weiter  herabgesetztes 
Innenleben  entsprechen,  ja  sogar  ein  verwandtes  in  den  spontanen 
Regungen  der  unorganischen  Körper,  in  chemischen  und  krystalli- 
niachen  Prozessen  erscheinen.«  Zunächst  sieht  man,  wie  willkürlich 
hier  yerfahren  wird.  Ganz  nach  Belieben  wird  alles  Geschehen,  auch 
die  Bewegung,  geistig  und  alles  Streben  und  Thun,  wie  z.  B.  auch 
das  Streben  der  Körper  zu  fallen  ein  Wollen  genannt  Anders  in 
der  Metaphysik  Hebbabts.  Da  bringt  es  der  notwendige  begriffliche 
Znsammenbang  mit  sich,  auch  für  die  äufeeren  Bewegungszustände 
iimere,  IntensiTe  Zustande  teils  als  Ursache,  teils  als  Folge,  in  jedem 
Fälle  als  korrespondierende  Zustände  anzunehmen,  diese  inneren  Zu- 
stände in  jedem  Wesen  werden  sich  auch  gegenseitig  in  mannig- 
fache Spannung  versetzen,  die  mit  Begehren  oder  Wollen  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  hat  Denn  vereinzelt  wird  wohl  nie  ein  mnerer  Znstand 
in  einem  Atom  auftreten,  jederzeit  ist  ein  solches  zumal  als  Glied 
eines  organischen  Körpers  mit  einer  Mehrheit  anderer  Atome  in 
Wechselwirkung.  In  jedem  dieser  Atome  ist  also  jederzeit  ein  ganzes 
System  innerer  Zustände  vorhanden.  Dieses  System  kann  infolge  des 
bestandigen  Kommens  und  Gebens  der  Elemente  eines  Organismus 
immer  nur  ein  labiles  (Uleicbgewicbt  erlangen,  immer  mufs  hier  unter 
den  eiii/pliien  inneren  Zuständen  jedes  einzelnen  Atomes  ein  Streben, 
ein  Au&itreben  gegen  Hemmungen  vorhanden  sein.  Hier  balx  n  wir 
und  zwar  weit  bestimmter  das,  was  Paulsen  in  übertriebener  Weise 
einen  Willen  nennt 

Es  mufs  das  geistige  Leben  im  Tiere  wie  im  ^lenschen,  ja  das 
Innenleben  in  den  Atomen  aller  Orq:ani>:mpn  mit  einem  gewissen 
Streben  (Trieb)  beginnen.  Für  dir  Wechselwirkung  der  inneren  Zu- 
stände in  j('(h'[n  einzehien  realen  Wesen  gelten  ganz  die  nämlichen 
CJesetze,  welclie  die  Psychologie  für  die  einfa(;hsten  Vorgänge  in  der 
See)*'  erkennt  und  mathematisch  bestimmt  hat 

Aber  es  ist  eine  gewaltige  Übertreibung,  ein  solches  Streben 
oder  einen  solchen  Trieb  als  Willen  zu  bezeichnen  und  zu  sagen,  das 
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sei  das  Ergebziis  der  neuem  »volimtarischea  F^jrchologie«.')  Doch 
Faituen  hat  noch  einen  Beweggrund,  sofort  den  niedrigsten  Formen 
der  Materie  einen  Willen  beizulegen.  Dann  scheint  nämlich  das 
teleologische  Problem  gelöst  Die  Zweckm&feigkeit  in  der  Natur 
fordert  die  Annahme  eines  zwecksetzenden  Willens,  der  aber  als 
solcher  nicht  gegeben  ist  Da  erscheint  vielen  ein  unbewu&ter  WiUe 
als  Eigenschaft  aUer  Wesen  sehr  willkommen.  Da  ist  das  Zusammen- 
treten der  Elemente  zu  zweckmäHsigen  Gebilden  nicht  mehr  so  wunder- 
bar. Aber  so  seheint  es  nur.  Mit  Recht  braierkt  dazu  Gdtberlet: 
Die  erste  Entstehung  der  ersten  Lebewesen  wird  durch  die  Annahme 
beseelter  Atome  um  keinen  Schritt  leichter  gemacht  Denn  eine  so 
kunstvolle  Zussmmenordming  der  Teile,  wie  wir  sie  im  Organismus 
bewundem  müssen,  wird  auch  durch  beseelte  Atome  nicht  verständ- 
lich, es  sei  denn,  man  mache  dieselben  zu  intelligenten  Heinzel- 
iininnclien  (jedes  einzelne  Atom  zu  einem  Gott,  wie  Drossbach  will). 
Die  Wissenscimft  steht  Iium  ratlos  vor  der  wundervollen  Anordnung 
der  Teile  im  vvin/i^en  Protoplasma:  und  die  Riementarbestandteile 
sollen  sich  mit  soviel  intelliirenz  zusummeii  ^^cfunden  haben?  In  der 
Tliut  denkt  sieh  Patuskn  alle  Wesen  ausgestattet  mit  einer  derartigen 
Intellip^enz  uiul  Willen,  nur  eben  unbewufst.  Um  uaiiilicii  den  Dar- 
winismus iuinelimbar  zu  finden  und  zu  machen,  nimmt  er  in  den 
niedrigeren  Wesen  eine  dunkle  Vurstellun^^  oder  doch  einen  dunklen 
Trieb  an,  welchem  tlas  spatt-re,  voMommenero  Stadium  bereits  vor- 
schwebt etwa  wie  dem  Knaben  sich  die  Vollkommenheit  des  Mannes, 
einem  Volke  seine  idealen  Ziele  dai^tellen. 

Paulsln  selieint  daä  eifjentliehe  Ziel  des  Darwinismus  hinsieht- 
lich  der  Teleologie  gar  nieht  i^efafst  zu  iiul  i  ii  Der  Darwinisuius 
ist  in  dieser  Beziehung'  der  Versuch,  mit  Ausseiilufs  aller  mystischen 
Elemente,  aller  Intelligenz  und  jedes  hcwulsten  AViliens,  rein  durch 
gtinsti^'e  Zufälle  und  mechanisch  wirkende  l^rsachen  das  Zweekmälsige 
zu  erklären.  Nimmt  man  mit  Paui-skn  urspri^inglielie,  auf  das  Voll- 
kommenere gerichtete  Triebe  an  und  dazu  Kräfte,  die  solche  Triebe  zur 
Ausführunp:  brin^^en,  dann  set7-t  man  das  Zuerklärende  voraus.  Der- 
gleicih  11  ist  ja  allerdinfTs  von  Darwinisten  öfters  geschehen.*)  Aber 
das  ist  immer  ein  Abweichen  von  dem  eigentlichen  Prinzip,  alle  iiber- 
nadii'liehe  Intelligenz  auszuschiiefson.  Und  der  von  Paulskn  anirfnom- 
inenü  Vervollkommnungstrieb  ist  sicherlich  etwas  sehr  M^'stischeä. 


1)  Über  ähnliche  Ansiehten  Biehe  Zeitschrift  ffir  exakte  FbUoeophie,  Bd.  XVIII. 
8,  30:  Zur  Ijohre  vom  WOleo. 

')  Zeitochrift  für  exakte  Phflosophie,  Bd.  X.  S.  180  und  fid  XVH.  8. 33. 
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GrTUi'i?j.>7r  hat  recht,  wenn  er  dazu  bemerkt:  es  wLid  damit  behauptet, 
dafs  die  ^'^esamte  Ürduung  und  Zwof'kmäfsi^'keii  der  Welt  Her  Anlage, 
dem  Keime  nach  bereits  in  deren  Anfangsstadien  ^^eircheii  w  ar.  Nun 
kiinn  durch  Zufall  ebcnsoweniir  der  Keim,  noch  wenii^er  die  Anlage  zu 
einer  solchen  Ordnung  entstehen .  als  die  ferti^^e  Ordnung  selbst 
Fordert  also  die  letztere  eine  Intelligenz,  wie  ein  jeder  vernünftige 
Mensch  einsieht  und  auch  Paülskk  anerkennt,  dann  auch  die  Begrün- 
dung jen  r  Anlage. 

Endlich  nimmt  Pat  i.skn.  um  allen  Schwierigkeiten  zu  »  nt^ehen, 
seine  Zuflucht  zu  Einen  Sulistanz  JSimnozas.  dieser  legt  er  den  ur- 
sprünglichen Kntfaltungstrieb.  uder  Urwillen,  oder  absolutes  Werden 
bei,  un<l  man  weils  ja.  wie  es  tlann  weiter  i^elit. 

Dazu  mög-en  noch  einige  Bemerkungen  gemaelit  werden.  Es  ist 
bekannt,  wie  mit  der  Annahme  Einer  Weltsubstanz  die  Widersprücdie 
nicht  gelöst,  sondern  erst  recht  geschürzt  und  unlöslich  i^emacht 
werden.  Vielleicht  hilft  sich  Paui.skn,  falls  er  ein  Gefühl  für  die 
Widersprüche  hat,  darüber  hinweg  durch  die  von  ihm  geiiufserte  An- 
sicht, alles  Denken,  also  auch  der  Satz  des  zu  vermeidenden  Wider- 
spruches sei  erst  allmählich  aus  dem  Irrtum  entstanden,  und  vielleicht 
giebt  er  diesem  richtig  zu  deutenden  Satze  die  Auslegung,  ehe  das 
I>enken  lernte  die  Widersprüche  vermeiden,  sei  auch  in  der  Natur 
das  In-sich-Widerspiechende  möglich  gewesen.  Wenn  nämlich  Denken 
tmd  Sein  Eins  ist  eines  nur  die  andere  äeite  des  anderen,  so  sollte 
man  erwarteit  dafs  dem  verkehrten  Denken  auch  ein  verkehrtes  Ge- 
schehen in  der  Natur  entspricht  mv]  umgekehrt  Zu  einer  Zeit  also, 
wo  die  weisesten  Menschen  noch  meht  nach  den  strengen  Gesetzen 
der  Logik  denken  konnten,  wo  sie  den  Widerspruch  noch  nicht  yer- 
mieden.  ihr  schärfstes  Denken  immer  nur  ein  Phantasieren  war,  da 
würde  sich  auch  die  Natur  solch  phantastische  Sprünge  erlaubt  haben, 
da  würde  das  In- sich -Widersprechende,  wie  z.  B.  ein  (Geschehen  ohne 
Ursache,  die  spinossistisch  angeschaute  Welt  wirklich  gewesen  sein. 
Daher  bemerkt  Gltbeklet:  >glaubt  Paulsen.  vor  der  Menschwerdtmg, 
d.  h.  ehe  die  Menschen  logisch  dachten,  habe  Sein  Nichtsein  sein 
kdnnen,  da  sei  zwei  mal  zwei  nicht  yier  gewesen?« 

Biese  Konsequenz  zieht  Padlben  natürlich  nicht  Geben  wir  kurz 
auf  seine  Erkenntnistheorie  ein.  Sioberlich  bat  sich  das  Denken  sehr 
allmählich  entwickelt,  nur  sehr  allmählich  haben  sich  die  Menschen 
auf  die  Stufe  des  logischen  Denkens  erhoben.  Insofern  hat  Paulbek 
recht»  wenn  er  (S.  418)  bemerkt:  »Anch  das  Kausalgesetz  ist  ein  em- 
pirisches Gesetz,  nicht  in  dem  Smne,  dafs  es  dem  Verstand  wlire  von 
aolsen  imprimiert  worden,  das  findet  an  keinem  Punkte  statt,  wohl 
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aber  in  dem  Sinne,  dafs  es  Beobachtung  vuraussetzt,  ebenso^t  als 
ein  beliebiges  Gesetz  der  Chemie  oder  Biologie.  Nicht  eine  apriorische 
Notwendigkeit,  sondern  die  Erfahrung  ist  seine  Stütze.  Freilich  nicht 
die  gemeine  Eitalaung,  sondern  die  wissenschaftliche  Erfahrung.  Die 
gemeine  Krtaiuung  setzt  gar  nicht  die  AUgemeingiltigkeit  des  Kausal- 
gesetzes voraus;  sie  rechnet  aueli  lieute  noch  mit  dem  Zufall  und  der 
Willkür:  sie  hat  absolutes  Entstehen  und  Vergehen  so  oft  wahr- 
genommen (d.  h,  wahrzunehmen  i^(>t::liiubt),  dal's  sie  daran  gar  keinen 
Anstois  nimmt.  Erst  die  Wissenschaft  hat  den  licirritf  der  Natur- 
gesetzmafsigkoit  hervorgebracht.  Worauf  sich  stützond?  Nun  ohne 
Zweifel  auf  die  Tliatsaclie.  dafs  sie  tiberall  da.  \\r,  siv  den  Dingen 
mit  .irenauerer  Beohaclitung  nälier  trat,  ursächliche  Zusammenhänge 
entdeckte  oder  nachweisen  k<mnto.  liier  felilt  noch  die  Henierkung, 
dals  durch  solche  Erfahrungen  angeregt  das  Denken  duliin  konmit, 
wider.sprechende  (Jedanken  nicht  denken  zu  können ,  dafs  ein  Tier- 
eckiger  Kreis  für  das  Denken  > nie  Unmöglichkeit  ist,  ebenso  (hds  etwas 
ist  und  zugleich  nicht  ist,  dals  es  so  ist  und  zugleich  auch  nicht  so 
ist.  Dieser  Widerspruch  liegt  auch  in  dem  (bedanken,  dafs  Ein  ab- 
solutes Eins  \'ieles  werden,  überhaupt  dals  ein  Eins  absolut,  d.  b.  ohne 
Ursache,  also  aus  sich  heraus  sich  verändern  solle.  ^) 

Docl»  gh'ichviel  wie  die  Menschen  dahin  gekommen  sind,  den 
Widerspruch  im  Denken  zu  verwerfen.  Sie  sind  doch  dahin  gek(unmen. 
Nur  die  gemeine  Erfahrung,  sagt  J^AursKN-,  rechnet  nocli  mit  dem  ab- 
soluten Werden,  die  Wissenschaft  nicht.  Möge  der  Vorgang  dabei 
gewesen  sein,  wie  Pai  ^sen  das  beschreibt.  Das  Denken  habe  sich 
allmählich  der  Natur  angepafst,  wie  die  Schwimmfüfse  an  das  Wasser. 
Die  Anpassung  ist  doch  nun  geschehen.  Und  zwar,  bemerkt  Pauuses, 
ist  diese  Auffa.ssung  erst  seit  "inigen  Jahrhunderten  geschehen,  dafs 
die  Wissenscbaft  zu  einer  schärferen  Fassung  des  Kausalgesetzes  ge- 
kommen ist.  »Die  Aristotelische  Philosophie  begnügt  sich  noch  mit 
einer  Auffassung  der  Ursächlichkeit,  die  auch  unkontrollierbare  Aus- 
nahmen zuläfst.  Eist  die  moderne  Physik  hat  den  Begriff  der  Natur- 
gesetzmäfsigkeit  scharf  dureii geführt;  die  Gesetze  der  Mechanik  sind 
das  typische  Beispiel  der  Gesetzmafsigkeit  überhaupt  geworden.  Auf 
Urond  ihrer  ist  der  Gedanke  der  streng  allgemein on  und  ausnahms- 
losen Gesetzmäfsigkeit  alles  Geschehens  sowohl  der  Aufsenwelt  als 
auch  in  der  Innenwelt  überhaupt  erst  ausgebildet  worden. ^  S.  421- 

Nun  fragt  man:  warum  verf&hrt  Pauisen  niclit  nacli  diesem  Gesetz 
der  Kausalität?  Warum  nimmt  er  eine  Kraft  ohne  Triiger,  eine  Be- 


1)  Siehe  Zeitsduift  für  exalte  Flüloaephie,  Bl  XIX.  B.  407. 
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we^infi^  ohne  Bewep:tes,  ein  Geschehen  ohno  Ihsacho  an.  ein  Eins, 
düiä  sich  von  selbst  ohne  Ursache  zn  einer  Vielheit  entfaltet,  wariini 
nimmt  er  alle  die  Widersprüche,  ohne  welche  der  Munisnius  nicht  zu 
denken  ist,  an?  Warum  verfährt  er  nach  der  »gemeinen  Erfalirung«^ 
und  nicht  nach  der  »Wissenschaft«,  warum  nach  der  Aristotelischen 
Plnittsupbio  und  nicht  nach  der  Philosoplii»».  die  ihr  Vorbild  in  den 
ErkJärungen  der  Pliysik  und  Mechanik  erhiickt? 

Will  man  in  den  Ausdrucken  Paüi.sens  reden,  so  ist  nur  dio- 
jr-niiro  Philosophie  der  wirklichen  Natur  an,i::epafst,  welche  ausnaluns- 
ios  das  Kausalgesetz  festhält  und  anwendet.  Aber  jede  Philr>Mipiiie. 
die  an  irgend  einer  Stelle  davon  abweicht,  ist  nicht  mehr  unserer 
Naturkenntnis  anE^opaTst.  Pauusen  hat  ganz  recht,  wenn  er  S.  42  be- 
merkt Philosopliie  als  Spezialfach  frieht  es  nicht,  alle  theoretische 
Philosophie  ist  xsatuiiorschunu;.  aher  darum,  so  folgt  unmittelbar  daraus, 
müssen  auch  die  Porsclumf^smaximen  der  Naturwissenschaft  von  jeder 
philosophischen  Bctraclitun;:^  festgehalten  und  durchgeführt  werden. 
Darum  ist  nur  die  Philosopliie  dem  heuti;;on  Stande  der  Natur- 
forschunL^  an^^epafst.  welche  es  nicht  versucht,  die  Vielheit  der  Kr- 
scheinung  auf  Eine  Ursache  zurückzuführen,  sondern  auf  eine  Mehr- 
heit von  Ursachen,  weil  thatsächlich  in  der  ganzen  Natur  jedes  Er- 
eiirnis  an  eine  Mehrheit  von  Ursachen  gebunden  ist;  die  ferner  fest- 
liält,  keine  Kraft  ohne  Stoff,  keine  Bewegung  ohne  Bewegtes;  die  also 
auf  Atomismus  und  Pluralismus,  das  Gegenstück  zu  allem  Spinozis- 
mus  geführt  wird,  und  die  diese  Forschungsmaximen  nicht  blofs  in 
der  Einzelforschung  und  soweit  Ursache  und  Wirkung  empirisch  ge- 
geben sind,  sondern  sie  auch  anwendet  für  die  Erscheinungen,  deren 
Ursachen  nur  erschlossen  werden  können.  Kurz,  nur  die  naturwissen- 
achaftiiche  Theorie  der  Atome,  ergänzt  durch  den  Gedanken  der 
HEKDARTSChen  Metaphysik  von  den  inneren  Zustänrlen  der  realen 
Wesen:  nur  eine  solche  Philosophie  ist  eine  an!  die  letzten  Begriffe 
der  Natnr  angewandte  Naturforschung,  nur  sie  ist  den  Erscheinungen 
der  Natur  und  der  Natur  unseres  logischen  Denkens  »angepafst«. 

Aber  eine  Philosopliie  im  Sinne  des  Spinozismus,  die  Kräfte  ohne 
Stoff,  also  absolutes  Werden  annimmt»  die  meint,  (dne  in  sich  unter- 
schiedslose Einheit  könne  unter  vollkommen  denselben  Umständen  die 
Ursache  von  Vielen  und  Mannigfaltigen  sein:  eine  Naturbetrachtung 
im  Sinne  von  Paülsem  ist  nicht  der  Natur  angepafst,  weder  der  äufseren 
noch  der  inneren,  mögen  auch  Naturforscher  ihr  huldigen,  die  sonst 
bei  Erklärungen  der  einzelnen  Erscheinungen  nach  den  strengen 
Maximen  der  Forschung  verfahren,  allein  wenn  sie  sich  ins  Allgemeine 
erheben,  oft  davon  abweichen  und  sich  gehen  lassen.    Kurz,  der 
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Spinozismus  ist  nicht  mehr  anüjepafst  ist  eine  aufserhalb  der  Natiir- 
forschunis:  stehende  »Fachphilobophie^  ^reworden,  welche  Pavi.skn  v^  i- 
inciden  wollte,  ist.  um  in  der  Spradh'  der  Entwicklungstlieorie  zu 
loden,  ein  rudimentiiros  Glied  im  Oriiaiti>niu8  der  Wissenschaft  ge- 
worden. Die  Zeit,  in  der  dieses  (Jlied  firnktionicTte,  d.  h.  in  der  man 
nach  Mafsgabe  des  Spinozismus  oder  Idealismus  verfulir,  liefet  wenig- 
stens für  die  Naturforschung  weit  zurück.  PAULfc>L.\  meint,  mau  mü^^e 
dazu  bis  zu  Akistotei.ks  zuriick-relien.  allein  es  geniicrt  bis  in  den 
Anfang  unseres  Jalirhundert-s  zujückzugehen.  Damals  verfuhr  mau  in 
der  berüchtigten  Naturphilosophie  nach  Grundsal/en,  die  bei  der 
eigentliclien  Forschung  längst  aufgegeben  sind.  Nur  als  Fa  -hplnl' - 
sophie«  fi'istet  die  alte  Naturplulusopiiie  S(  ni;i.i.iN<is  und  (Jkkns  unter 
den  Namen  von  Panpsychismus,  Animismus,  Voiuntarisnuis,  monisti- 
schen Idealismus  u.  s.  w.  ihr  Dasein.  Für  die  eigentliciie  Foi-schung 
hat  sie  nie  eine  andere  Bedeutung  gehabt,  als  höchstens  zu  hemmen, 
autzuhalten;  für  unsere  Zeit  gleicht  sie  den  Überlebsein,  von  welchen 
die  EntwicklungsleluH»  spricht.  ^lan  kann  solche  Überbleibsel  fast 
überall  finden,  z.  B.  in  den  Sitten  der  V  ölker.  Viele  Unsitten  und 
Zügellosigkeiten,  die  früher  wohl  allgeinein  waren,  haben  sich  auf 
einige  abgelegene  Gegenden  zurückgezogen,  oder  werden  nur  noch 
jm  gewiss'cn  Tagen  gestattet.  Auch  alte  Instrumente  und  Waffen 
werden  nur  noch  an  gewissen  P'esttagen  gezeigt  oder  gel)raucht. 
mul's  etwa  das  Osterfeuer  in  gewissen  Gegenden  nocli  nach  der  alten 
•Sitte  des  Feuerhohrens  angezündet  werden.  In  den  Festen,  meint 
Bestmann,  kehrt  zuweilen  der  Kulturmensch  wieder  zum  Urständ  oder 
zu  den  roheren  Stufen  der  Vorzeit  zurück,  sie  sind  Konzessionen  an 
die  natürlichen  Leidenschaften.«  •) 

So  ist  auch  die  spinozistische  Methode  längst  abgethan  in  den 
eigentlichen  exakten  Wissen-schaften,  aber  wie  eine  alte  Sitte  erhält 
sie  sich  in  gewissen  Kreisen;  bei  besonderen  Gelegenheiten,  bei  Fest- 
reden machen  wohl  auch  sonst  exakte  Forscher  davon  Gebrauch. 

Dafs  dergleichen  Lehren  nicht  so  sclinell  absterben,  als  sie  es 
wohl  verdienten,  dafs  damit  hier  und  da  neue  Belebungsversuche  ge- 
macht werden,  dafür  giebt  es  mancherlei  Gründe.  Einen  dayon  giebt 
Paui^sen  selbst  an,  wenn  er  bemerkt:  »was  wir  oft  oder  immer  sehen, 
hören,  denken,  erscheint  uns  zuletzt  als  notwendig,  sein  Gegenteil  als 
unmöglich.«  Durch  Gewohnheit  kann  man  selbst  gegen  die  ein- 
schneidendsten  AVidersprüche  stumpf  werden.  So  hat  sich  PauiäKN 
ohne  Zweifel  an  den  Spinozismua  mit  all  seinen  Widersprüchen  ge- 


')  Bamax»,  Qosoludbte  der  ohnsülicdieii  Sitte,  Bd.  L  S.  145. 
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wdbnt,  nun  erscheint  ihm  dieser  so  natürlich,  dafe  er  sich  nur  über  die 
wundert,  welche  den  Spinozisinns  oder  absointen  Idealismus  als  das 
Widerspiel  aller  exakten  Fotschiing  erkannt  haben.  In  dieser  fiesdehung 
sei  an  einige  Satze  aus  Herbabts  Einleitung  in  die  Philosophie  er- 
ionert:  »Wer  seine  Yerkehröielt  lieb  gewinnt;  und  wer  fiinen  Wider- 
sprach zuläfst  —  wer  ein  Laster  liebt»  der  liebt  sie  alle  —  der  lernt 
iKUd  am  sanftesten  schlafen  in  ganzen  Nestern  von  IJngereuntheiten. 
Auch  ist  kein  Unterschied  des  Schlechtem  und  Bessern  mehr  wichtig, 
sobald  man  einmal  die  Sorge  nicht  kennt,  sich  gesunde  Begriffe  zu 
veischaffen.  Sollen  einmal  die  Knoten  nicht  aufgelöst  werden,  so  ist 
es  einerlei,  an  welcher  Stelle  in  dem  ganzen  Gewebe  sie  eingeschoben 
werden.  In  spekulativer  Hinsicht  wenigstens  gilt  es  dann  gänzlich 
gleich,  ob  man  mit  Spdtoza  die  Gottheit  aus  Denken  und  Ausdehnung 
zusammensetzt,  oder  mit  den  Materialisten  die  Seele  aus  Atomen,  oder 
mit  Kaxt  die  Materie  ans  Bepulsion  und  Attraktion;  ob  man  den  Ur- 
Bpnmg  der  Erkenntnis  aus  schwingenden  Gehimfiebem,  oder  aus  einer 
Selbstentwicklung  der  Seele,  ob  man  den  Ursprung  des  Bds^  ans  der 
Freiheit  oder  aus  dem  Schicksal  erklärt  Alle  Glieder  des  Trilemma, 
welches  der  Veränderung  entgegensteht,  sind  nun  gleich  gut;  man 
mag  nach  aufsen  wirkende  Kräfte,  oder  Selbstbestimmungen,  oder 
absolutes  Werden,  jedes  nach  Bequemlichkeit,  auch  eins  neben  dem 
andern,  oder  alles  Dreies  miteinander  annelimen.  Soll  eine  Virtuosität 
in  dieser  Art  erreicht  werden,  so  sehe  ich  nicht  ein,  wie  sich  noch 
jemand  weigern  kann,  Herrn  Schei  i  ino  den  ersten  Platz  einzuräumen; 
dieser  ist  der  erste  und  einzi^^c,  welcher  metaphysischen  Ursinn  mit 
walirer  poetischer  Freiheit  zu  mischen  und  zu  formen  weifs;  so  dafs 
durch  Ihn  die  Philosophie  in  den  Rang  jenes  beriihmten  TtoKTUKschen 
Märchens  von  den  goldschiittelnden  Irrlichtern  und  dem  iiiiichtigen 
Schatten  des  Riesen  ist  erhoben  worden.  Weniger  Genie  und  mehr 
Nachbeterei  bei  gleicher  Unfähigkeit,  das  Denkbare  vom  Undenkbaren 
zu  unterscheiden,  sind  schlechte  Gründe,  sicli  über  jenen  zu  erheben.« 

Die  monistischen  Spekulationen  sind  so  oft  in  fast  genau  über- 
einiitinimender  Weise  vorgetragen  uoiden,  dafs  es  kein  Wunder  ist^ 
wenn  sich  sehr  viele  daran  gewöhnt  haben  und  das  Gegenteil  für  un- 
niu^^lich  halten.  Das  (1  egenteil  der  spinnzisü>i'lien  Spekulation  ist  der 
Realismus  Hehhahts.  Aus  dem  Vorstehenden  wird  man  ersehen  haben, 
wie  wenig  1'aui.skn  davon  gefafst  hat.  Wenn  man  nur  den  einen 
Satz  liest,  Hkruaih'  findet  den  Träger  des  Seelenlebens  in  einem  iso- 
lierten Wirklichkeitsklötzchen,^)  so  fragt  man,  wie  ist  es  möglich,  dafs 

Über  eiüon  ganz  ähnhchca  unzutreffenden    \  i  iruck  und  ElAWQlf  von 
Hörrono  aeiie  Zeitschrift  für  exakte  Fhiiosoiihie,  Bd.  XIX.  ».  138. 
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jemand,  und  li«jrte  er  von  Hekb.vrt  nur  aus  dritter,  vierter  Hand 
etwas,  meinen  kann.  Herbakt  sähe  die  Seele,  den  Tiairer  des  Seelen- 
lebens für  t^twas  Isuliertos  an!  AVer  so  etwas  sa«ien  kann,  hat  der 
ein  Reelit.  von  Vnlpinnetaphysik  und  rüekständii^er  Metaphysik  zu 
reden?  HKWBAifi  und  seine  Schüler  haben  son>t  den  Spinozisnius  als 
die  Metaphysik  und  Wt'ltansrhauung  des  zu  (lenken  beginnenden 
Mensciien  ^^enannt,  und  haben  ;iezeigt^  dafs  der  Anfang  der  Speku- 
lation fast  notwendig  in  »Spinozi.smus  auslaufen  mufsi,  sollte  nun  etwa 
dieser  Vorwurf  nur  zurückgegeben  werden?  P.\ulsex  nennt  seine 
Anschauung  monistischen  Idealismus  und  hebt  öfter  hervor,  dafs  seine 
Ansicht  das  Gegenteil  vrtn  Materialismus  sei.  Das  ist  ja  von  Anfang 
bei  dea  iiipinozisten  üblich  gewesen,  sich  über  allen  Materialismus 
erhaben  zu  dünken.  Und  wer  besonderes  Gewiolit  auf  Namen  legt, 
der  wird  ja  den  Materialismus  das  Gegenteil  des  Idealismus  nennen. 
Es  kommt  aber  doch  sehr  darauf  an,  was  man  unter  diesen  beiden 
Bezeichnungen  versteht 

Der  Sache  nach,  und  hinsichtlich  der  praktischen  Konsequenzen 
ist  die  AuBicbt  Pauusens  um  nichts  besser  und  kaum  etwas  anderes, 
als  Materialismus.  Die  Bezeichnungen  Atheismus  und  Materialismus 
haben  etwas  Gehässiges  und  klingen  für  viele  wie  ein  Vorwurf.  Ist 
aber  die  Leugnung  eines  persönlichen  Gottes,  an  dessen  Steile  eine 
unbewufste  Welteinheit  gesetzt  wird,  der  Sache  nach  etwas  anderes 
als  Atheismus?  Doch  wohl  nichts  besseres.  Und  hat  Lotze  nicht 
recht,  wenn  er  bemerkt:  der  Idealismus  wiederholt  in  seiner  Weise, 
was  die  materialistische  Auffassung  auch  behauptet,  Körper  und  Geist 
sind  Eins?*)  Wenn  der  Materialismus  und  Idealismus  beide  die  Exi- 
stenz einer  selbständigen  Seele  und  damit  deren  Unsterblichkeit 
leugnen,  ist  dann  der  Unterschied  beider  Anschauungen  wirklich  so 
grobf  als  er  dem  Kamen  nach  zu  sein  scheint?  »Nur  ein  grolser 
Unterschied  ist  zwischen  diesem  spekulativen  Idealismus  und  dem 
empirischen  (naturwissenschaftlichen)  Materialismus  nicht  zu  verkennen' 
Der  letztere  folgt  nämlich  gar  nicht  mit  Notwendigkeit  aus  dem  üui^ 
unterstellten  Prinzip  und  erscheint  daher  gewissermaßen  als  ein  an- 
fälliger Milsgriff,  dessen  Beseitigung  bei  fortschreitender  Entwicklung 
der  Naturwissenschaften  und  durch  eine  sorgfältige  Bearbeitung  der 
Ton  ihnen  gebotenen  Begriffe  zu  erwarten  steht  Dagegen  ist  die- 
jenige materialistische  Ansicht,  in  welche  der  bezeichnete  Idealisnia«^ 


')  über  den  Mat''riali<iiHi>  und  seiuo  vei— Iii 'di  ueu  li^uemiUDgen  und  Fa88UUg'''U 
bioho  Zeitschrift  für  uxakte  i'liüosophie,  Bd.  XIX.  S.  121). 
t)  HedimiiBchd  Fsychologief  8. 162. 
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schliefslich  ujiiscliliiprt,  eino  notwonHij^e  Folge  des  Prinzips,  tlaü  in  sich 
selbst  widerspreclieiul  uad  (iaruin  iiichtiL'  ist.«  ^ 

Hierbei  sei  noch  auf  den  Monismus  Hak«  Kti^s  lunjjewiesen. 
Haeckel  führt  zu  gunsten  des  Afnni.snius  eine  gewisse  Atom-  und 
Atherlivpotheso  an.  Zimächst  nn-int  er,  dafs  die  bis  jetzt  als  i(uali- 
ta;jv  u'tscilieden  antM-kaiiiurn  oliejnisdien  (irundstoffe  sicii  aut  Einem 
qualitativ  in  sicli  gleichen  Urstoff  würden  zurückführen  hissen. Diese 
Ansicht  ist  ja  allerdings  öfters  als  Vermutung  wohl  au<*h  mit  ziem- 
licher Zuversicht  aiisgespruchen.  Allein  es  fehlt  noch  sehr  viel  daian, 
dies  auch  nur  \vah^^chcinUch  zu  machen.  Die  ü runde  und  Ki  laln  ungen, 
die  diese  Anualime  zurückweisen,  .sind  m  der  Zeitschrift  für  exakte 
Philosophie,  Bd.  XU.  S.  136  u.  307  besprochen,  ja  ein  Vertreter  der 
physikalischen  Chemie  sieht  es  in  a)ü)ctracht  der  gesetzmäfsigen  Be- 
ziehungen zwischen  den  Eigensdiaftcn  der  verschiedenen  chemischen 
Elemente  als  völlig  ausgeschlu.ssen  an,  dafs  dieselben  etwa  aus 
Atomen  Eintr  Urmaterie  (als  welche  vieltacl»  der  Wasserstoff  an- 
gesehen wurde)  in  verschiedener  Anzahl  beständen.^) 

Hinsichtlich  des  Äthers  schwankt  H.\eckki.  anfangs,  ob  man  den- 
selben auch  aus  letzten  kleinsten  diskreten  Teilchen  bestehend  oder 
äIs  ein  Kontinuum  an;:u.sehen  habe.  Anfangs  wird  gesagt,  auch  der 
Monismus  mufe  alle  Erscheinungen  ohne  Ausnahmen  auf  Mechanik 
der  Atome  zurückführen.  Dann  aber  scheint  es  ihm  angemessener, 
den  Atomen  der  Materie  den  Atlier  als  eine  kontinuierliche  elastische 
nicht  aUB  Atomen  zusammengesetzte  Substanz  an  die  Seite  zu  stellen. 
Der  Grund,  der  dafür  angegeben  wird,  ist  der:  Da  HAECK£ii  mit 
Becht  jede  unmittelbare  Fernwirkung  verwirft,  so  mnfs  der  Abstand 
der  Atome  aniigefüllt  sein.  Und  wenn  man  als  ausfüllendes  Medium 
den  Atber  und  diesen  auch  aus  Atomen  zusammengesetzt  annimmt,  so 
meint  Habckel  mü&te  man  wieder  eine  Substanz  voraussetzen,  welche 
die  Wirkon^  zwischen  den  Ätheratomen  Termittelt  Er  hält  also,  wie  es 
scheint,  eine  unmittelbare  Berührung  oder  gar  Durchdringung  zweier 
oder  mehrerer  Atome  für  unmöglich.  Aber  warum  dies  unmdglich 
Bein  soll,  warum  also  nur  ein  Kontinuum  zwei  oder  mehrere  Atome 
oder  Weltkörper  soll  verbinden  oder  in  We<^8elwirkung  mit  einander 
setzen  können,  darauf  geht  HAECKia.  gar  nicht  ein.  Er  hätte  aber 
bedenken  sollen,  dafs  die  Vorstellung  irgend  eines  realen  Stoffes  als 

FlI  ofl:  Der  Materialismus  vom  Standpunkte  der  atomistisdi-mechaiiiscbea 

Niturforschuiig,  is*!.',  S.  50. 

-)  Hakckel;  Der  Monismus  als  limd  swisclien  Religion  und  Wist^üUiichaft,  18$)3, 
8. 15  und  17. 

Ostwald:  Die  fitaeiipe  und  ihre  Wandltuigen,  1888,  S.  16. 
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eines  Kontmunms  £rrp:onwiii  tif]:  vnn  der  strengen  Naturforschung:  auf- 
gegeben istf  und  dafs  bei  der  Annahnie  des  Ätln  rs  als  eines  Konti- 
nuams  dessen  Elastizität  und  Wellenbewegung  nicht  denkbar  ist. 

Hasckel  beruft  sieb  u.  a.  auch  auf  die  Theohe  J.  G.  Vo<yra,  der- 
selbe nimmt  eine  homogene  Masse  an,  welcher  eine  Yerdichtungs^ 
onorgie  innewoline.  Da  diese  in  allen  Punkten  des  unendlichen 
Weltalls  zugleich  in  Thätigkeit  tritt,  so  soll  die  Bildung  unendlich 
Ideiner  Oentren,  Yerdichtungscentren  die  Folge  sein,  und  diese  Ver^ 
dichtungscentren  sind  das,  was  man  Atome  nennt,  sie  bedingen  die 
atomistische  Gliederung  des  Weltalls.  Darauf  bemerkt  CoaxELros:  Ab- 
gesehen von  den  Widersprüchen,  welche  nach  dem  streng  gefialsten 
Eausalgesetz  die  Annahme  der  zuvor  charakterisierten  Eraftsubstaaz 
enthält,  ist  nicht  wohl  zu  erkennen,  wie  es  zur  Bildung  der  gedachten 
Eraftcentren  kommen  kann.  Ist  nämlich  die  in  Rede  stehende  Sub- 
stanz unendlich  ausgedehnt  und  wohnt  derselben  in  jedem  Punkte 
das  ThStigkeitsprinzip  der  Verdichtung  oder  Kontraktion  inne,  so  wer- 
den sämtliche  Verdichtungsenergieen  sich  aufheben,  und  daher  keine 
Yerdichtungscentren  entstehen.  Im  Falle  endlicher  Ausdehnung  hin- 
gegen würde  sich  die  Substanz  vermöge  der  ihr  beigelegten  Kon- 
traktionsenergie auf  einen  Punkt  zusammenziehen.  ^ 

Femer  beruft  sich  Habckbl  auf  Spuxer,  der  ja  auch  den  Äther 
als  das  einzige  Kraftprinzip  und  darum  als  Gott  ansah.  Aber  ab- 
gesehen von  anderen  leidet  die  Ansicht  Spu^lers  an  der  Yerschiebung 
der  eigentlichen  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Kraftverhiltnisse. 
Denn  er  verlegt  die  eigentliche  Wirksamkeit  ohne  weiteres  in  den 
Äther.  Es  ist  indes  gar  nicht  abzusehen,  w<mim  es  erlaubt  sein  soll, 
die  zur  Erklänmg  der  Naturerscheinungen  notwendigen  Eraftverhält- 
nisse  bei  den  Ätheratomen  ohne  weiteres  als  ursprünglich  voraus- 
zusetzen, während  dieselben  Kraftverhältnisse  an  den  Körperatomen 
als  einer  Erklärung  bedüzfend  angesehen  werden.  Mit  ganz  denselben 
Gründen  könnte  man  die  am  Äther  vorausgesetzten  Kräfte  den  Ediper- 
atomen ursprünglich  innewohnend  denken.  2) 

Ha  ECKET-  ist  also  nicht  sehr  glücklich  in  der  Berufung  auf  Auto- 
ritäten, durch  welche  er  den  von  ihm  gehegten  substantiellen  Monismus 
stützen  möchte.  3) 

))  Zeitschrift  für  exakte  Plulosophie,  Bd.  XII.  &  141. 
^  Ebendaselbst  Bd.  XI.  8.  196. 

^  "Wie  auch  Braakch  (Beiträge  nun  Kampfe  um  die  Weltanschaumii:.  Bd.  I, 
E.  Hakckel»  Monisniu«,  1894,  8.  0)  hervorhebt.  Ja  Tkümpbr  (diese  Zeitschrift,  l 
8.  1241  bemerkt,  dafs  unsere  heutigeii  Zoologen  vielfach  unbekannt  sind  mit  dem 
matlieniatischon  «lebiet. 
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Als  ein  Zeichen,  wie  bedeutend  Erscheinungen  sein  müBsen,  wie 
Paulbens  Einleitung  in  die  Philosophie,  oder  auch  Haeckklb  Vortrag 
fiber  Monismus  wird  nicht  selten  darauf  hingewiesen,  dafs  davon  in 
koner  Zeit  mehrere  Auflagen  nötig  goworden  sind.  Da  könnte  man 
an  Lbbsikqs  Wort  denken:  »wird  ein  Buch  sogleich  beim  Erscheinen 
Terschiungen,  muis  es  nur  gebracht  haben,  was  sich  eigentlich  nicht 
verlohnte  zu  bringen.«  Was  hier  gebracht  wird,  liegt  alles,  wie  man 
sagt,  auf  der  Oberfläche  dos  Zeitbewufstseins.  Früher  wurde  man 
ge.sagt  haben:  sie  haben  ihre  Zeit  in  Begriffe  gefafst 

Wie  beliebig  aus  denselben  theoretischen  Begriffen  verschiedene 
Weltanschauungen  gezogen  werden,  danin  liann  von  früher  her  die 
Erinnerung  an  die  rechte  und  linke  6eitü  der  Hegelianer  als  Reweis 
dienen.  Und  zu  demselben  Zwecke  mögen  die  Besprechunj^en  dienen 
über  BiEhü  (Uft.  4,  S.  318)  und  die  folgenden  über  A.  DR^r^vs,  H..v.  Eicken 
und  JouN  Ci  Aini).  von  denen  die  letztcje  auf  den  Monismus  das 
positive  Ciuiötentuni  zu  bauen  versucht. 


Entgegnung 

Auf  mehrfaeli  absprechende  Beurteilungen  der  Herbaut  sehen 
i^iiilusopluf»  von  Seiten  einer  Phihisophie,  die  sich  dio  christliche  und 
katholisciie  nennt,  ist  von  den  Herbartianern  bereits  zu  verschie- 
denen Malen  geantwortet.  So  findet  sicili  z.  B.  in  der  Zeitschrift  für 
exakte  Pliilosophie,  Bd.  V.  S.  312  ff.  eine  Beleuclitung  einer  Beuitei- 
luni:  der  riuhtsophie  Hkkijahts  vom  vermeintlich  katholischen  Stand- 
punkte; ähnhches  in  Bd.  XIII.  S.  418:  Bd.  XVI.  S.  206:  Bd.  XIX. 
S.  89.  Ferner  in  Manns  Beutsclien  Blättern  für  erziehenden  Unter- 
richt, 1891,  Nr.  30  und  1890,  Nr.  18. 

Neuerdin^rs  hat  Herr  (m.üssneu,  ausgehend  von  Lindnkrs  all- 
gemeiner Erzit'hungslelire  1886,  Veranlassung  genonnnen,  in  Commers 
Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theoloirie.  1893,  Bd.  VIII. 
'S.  171  unter  der  ('bers<dnift :  der  Ilerbartianisinus  und  die  Lehrbücher 
für  Lehrer-  und  Lehrerinnen- Bild ungsanstalten,  die  Philosophie  Heb- 
BAKTs  von  \  erselnedenen  Seiten  zu  bekämpfen. 

Diese  Abhandlung  steht  zwar  in  einer  Zeitschrift,  die  sonst  rein 
wissenselmfHichen  Zwecken  gewidmet  ist,  allein  der  Verfasser  der 
Abhandlung  verfolgt  praktische  Pläne,  sein  »nächster  Zweck«  ist,  »die 
Aufmerksamkeit  der  mafsgebenden  Faktoren  auf  die  Gefahren  des 
Eindringens  HKRBARTScher  Ledirbücher  in  die  Bild  ungsanstalten  für 
Lehrer  und  JUehrerimieii  hinzulenken.«  S.  ^12.   Insbesondere  hat  er 
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es  auf  Osterreich  abgesehen,  hier,  meint  er  S.  172,  »erfahren  die 
Herbartianer  staatUeherseits  besondere  Begünstigung.  Ja  das  teter- 
reichische  Unterrichtsininisterium  lieferte  die  Sehlde  den  Jfingem 
Herb  ABTS  aus.  Unter  dem  Sonnenschein  staatlicher  Gunst  und  durch 
ihre  besonders  vorsichtige  Redeweise  haben  die  Herbartianer  soviel 
Kinflulß  gewonnen.c  üm  nun  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden 
wachzurufen,  hiilt  er  es  für  nötig,  möglichst  laut  zu  schelten  und  auf 
den  Herbartianismus  womöglich  alle  Namen  zu  häufen,  die  einen 
ttblen  und  gefährlichen  Klang  iiaben,  Herbabts  Philosophie  ist  Ma- 
terialismus, Pantheismus,  Atiieismus,  Mechanismus,  Subjektivismus, 
Sensualismus,  sie  ist  sinnlos  (8.  189),  sie  grinzt  uns  wie  ein  Gerippe 
an  (S.  180),  ist  »ein  klapperndes  Ghßspenst«  (S.  201),  eine  trostlose 
Wüste  (S.  210),  eine  partie  honteuse  (S.  176),  widersinni;:  (S.  196), 
verballhornt  (S.  197),  natürlich  also  völlig  ungeeignet  zu  einer  christ- 
lichen Erziehung  (S.  172). 

Diese  Vorwürfe  gelten  nun  nicht  etwa  blofs  einzolnen  Herbar- 
tianern,  so  dafs  dncli  manche  davon  frei  wären,  nein,  allen  ruft  er 
zu:  »ihr  -wandelt  auf  IlEUH.utTs  Spuren  und  vfM-folgt  liKHiiARTs  Wege, 
der  ^laterialisnius  haftet  sich  an  eure  Fei-sen,  mögt  ihr  euch  drehen 
und  wenden,  wie  ihr  wollt«  (S.  183). 

Es  wird  w^ohl  nicht  nötig  sein,  auf  alles  einzelne  einzugehen,  nur 
die  HauptKaclien  seien  hervorgeholien  als  Seltsamkeiten,  für  solche, 
die  sieh  vielleicht  nach  Beispielen  für  Trugsehl iissi'  umsehen. 

Der  Haupttrugschlufs,  der  sich  fast  auf  jeder  Seite  wiederholt, 
ist:  Hekbart  ist  gegen  AinsiOTKLEs,  also  ist  er  nicht  allein  gegen  die 
katholischf  Kirche,  sondern  gegen  das  Christentum  überhaupt.  Darüber 
ist  schon  öfters  [gehandelt  worden.  Der  Verfasser  hat  dabei  noch  das 
üngUu  k,  sieh  auf  TkKNDKi-KNBiiHii  als  auf  pinen  *Niclittiieolo<ren  und 
Nichtkatholiken^  {8.  205)  zu  berufen.  Nun  ist  ja  Tuk.vdkt.knbi hos  Vor- 
liebe für  Ahistotkli-^^  denen,  welche  noch  et%vas  von  Tkendkuinbik^j 
wissen,  hinreichend  bekannt.  Indes  Thkndklenbukür  Beurteilung  Hkr- 
BAKTs  ist  längst  als  eine  irripre  dargethan, ')  namentlich  ausführlieh 
ist  sein  einseitiges  Messen  TIkubauts  praktischer  Philosophie  an  Plato 
und  AiusTOTCLBs  besprochen.^)    Was  Herr  ÜLOsSiSEB  gegen  Hkrbabts 

))  Zeitschrift  lur  exakte  Pluloeophie,  Bd.  YIU.  S.  179  Scbacbt:  Hrkbast  und 
TRENOKLENDtiiQ,  Aaruu  18()8.  iHiNiBEK  im  Jahrbuch  für  wisaeiiBduiftliobe  I^dagogik, 
IM.  IV.  S.  280.  Ferner  Dhobiscm  und  STRÜMr  nx  in  Ficuteh  und  üt  i  t-  Xoitschrift 
für  Philosophie  und  philosophi.sche  Kritik.  Bd.  25-  27.  Kern:  Ein  Beitrag  xar 
Rechtforügujig  dwr  iii!:R]iA.Bi  sehen  Metaphysik.    Coburg  184Ü. 

*)  £iiie  Beuteiliuig  der  pnktudifiii  FhÜMoidiie  Hkbrakts  ans  der  Beriiser 
Akademie  der  WiaeeiiBohaftea.  Yoii  Aixihk  in  der  Zeitschrift  für  exakte  Fhiloeophie, 
Bd.  VI.  8. 35  fL 
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Philosophie,  namentlich  gegen  die  praktische,  vorbringt,  i-^t  fast  nur 
eine  Wiederholung  der  TKENDEi^KNinritü sehen  Gedanken.  Dagegen  sei 
auf  die  eben  angeführte  Abhandlang  hingewiesen.  Vielleicht  kennt 
sie  derVeifasaer  nicht,  sonst  hätte  er  wohl  nicht  dergleichen  wieder 
aafgenommen. 

Aber  auch  hinsichtlich  der  Beurteilung  der  theoretischen  Hliilo« 
Sophie  ist  Verfasser  sehr  wenig  glücklich,  indem  er  sich  der  Führung 
TnDmELBmuRcm  anvertraut,  äo  wiederholt  er  ausführlich  den  von 
TRFvnKLEjiBüBO  erhobenen  £inwand  gegen  die  Art,  wie  Hkkbakt  die 
Befriedigung  doi  Begehrung  in  der  vollendeten  Vorstellung  findet. 
Er  nennt  dies  Idealismus  und  Eiroismus  zugleich  und  scheint  gar 
nicht  7M  sehen,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  eine  Tlicorie,  sondern  um 
eine  Thatsache  handelt  Denn  das  Wasser  selbst,  welches  der  Durstige 
begehrt  und  welches  seinen  Durst  löscht,  kommt  doch  nicht  in  die 
Seele.  Ks  handelt  sich  hier  wie  überall  bei  der  Befriedigung  von 
Be^hrunc^nn  nm  die  vollendete  Vorstellung,  die  allerdings  in  den 
allermeisten  Fällen  nur  durch  die  sinnliche  Gegenwart  der  begehrten 
Saciie  hervorgerufen  wird. 

Dergleichen  irrobo  Mifsvorständnisse  sind  längst  aufgeklärt.') 
nvi-ren  nocli  mehrere  ähnliche  übereilte  und  falsche  Urteile 
angefiUirt  werden.  Herbakts  Metaphysik  und  Ktliik  fiilnon  nicht  mit 
Notwendigkeit  zu  Gott,  folglich  lehrt  Hkhu  vkt  den  Atheisnius.  Dabei 
sieht  Verfasser  den  Atheismus  von  Hkrhakts  Ethik  darin,  (iafs  *Hkk- 
B.\KT  das  Sittliche  auf  Ideen  i^riindet,  die  von  Gott  unabhängig  sind 
(S.  184).  In  dieser  Beziehung  sei  wiederholt,  dafs  di^se  rnabhiin;^ni:- 
keit  der  sittlichen  Urteile  von  dem  Willen  Gottes  in  deiiisi'Ux  n  Sinno 
EU  verstellen  ist,  wie  es  Cathreix,  welchen  Verfasser  auch  ^'^curii  Her- 
nsuT  anführt,  von  Twom.vs  Aq.  berichtet:  »Schon  der  hl.  Thomas  hat 
eingeiii  Tid  nachirewiesen.  dafs  viele  Handlungen  unabhängig  von  und 
vor  jc  li  ni  Wiiiensakte  (iottes  gilt  oder  hose  sind,  luid  nach  ihm  galt 
allgi'niein  hei  den  kathelischen  Theologpn  un<l  Moralphilosoi)hen  als 
stehender  (irun^l^atz:  Viele  Handlungen  sind  nicht  deshalb  bes.  weil 
sie  verboten  sind,  sniniern  sie  sind  deshalb  verboten,  weil  sie  böse 
sind  (non  mala  quia  prnhibita.  sed  prohibita  quia  mala).*) 

Über  den  Vorwurf  des  Atheismus  gegen  die  Hkk  hart  sehe  Meta- 
physik ist  schon  oft  gehandelt  wurden,  etwas  ungewülmlicher,  wenn- 
schon nicht  neu^)  ist  es,  ihr  Pantheismus  schuld  zu  geben.  Wie  wird 


')  Vorgl.  z.  15.  Zpitsdirift  für  rxakte  Philosophi.-,  Bd.  XV.  &  315  ff. 
»)  Ebendaselbst  Bd.  XV.  S.  42ü  und  Bd.  XIX.  Ö.  ÖO  ff. 
*)  £beiulAg«lbiit  Bd.  XX.  8.  250. 
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das  fertig  gebracht?  Jedes  einzelne  Reale  ist  nach  Hebbabt  ein  Gott, 
denn  es  werden  ihm  die  göttlichen  Prädikate  der  Absolntheit,  AseitSt, 
Einfachheit,  Ewigkeit  u.  s.  w.  sugescbrieben«  (S.  1K8).  Welche  gött- 
lichen Eigenschaften  mit  dem  »u.  a  w.«  gemeint  sind,  wird  nicht  ge- 
sagt, die  genannten  aber  sind  nur  negattve  Prädikate  und  beweisen 
gar  nichts. 

Der  lifaterialismus  lehrt,  dafs  das  Oeistige  durch  Wirkungen  von 
aulsen  entsteht,  Hkbbart  lehrt  das  auch,  folglich  ist  er  Materialist 
Dabei  bekommt  man  all  die  längst  aufgeklärten  Vorwürfe  zu  hören: 
die  Yorstellungen  sind  Produkte  mechanischer  Terhältnisse,  nämlich 
eines  Mechanismus  der  Elemente,  wie  alle  übrigen  Seelenphänomo» 
aufser  den  Vorstellungen  Produkte  des  Mechanismus  der  Vorstellungen 
sind.  Welche  weiteren  Beweise  verlangt  man,  um  den  gegen  die  Herbabt- 
sehe  Psychologe  erhobenen  Vorwurf  des  Materialismus  zu  recht- 
fertigen? (8.  178.)  Einen  besonderen  Abscheu  scheint  der  Verfasser 
zu  haben  gegen  alles,  was  an  Mechanismus  erinnert.  Nach  Hkrbamt 
Süll  sich  »Stöfs  und  Gei^enstofs  als  Vorstellung  manifestieren,  ja  die 
A'orstelluner  ist  nach  HkhuaivT  nicht  etwas  der  Seele  selbst  Inliiiiierendes, 
sondern  etwas  aufser  ihr  Licp-ndes^  (S.  181).  Hinsichtlich  des  an- 
geblichen Materialismus  dt  r  IlKuHARTschen  Psychologie  sei  auf  ein 
Urteil  A.  Langes,  eines  Gugn^i^  Hkhbahts,  hin<jewi(>si:'n.  In  der  üe- 
bi'liichtc  (los  Materialismus  beint?rkt  er,  dafs  wenn  dio  mathematische 
Psycliologie  mit  iiirem  .seeli.sciien  Mechanisnui^  in  ^iande,  so  wiüe  sie 
gerade  der  sicherste  BewfMs  für  dio  (^osetzmäfsigkeit  alles  psychischen 
Geschehens,  weichfs  >:<'radt'  der  .Mult  i-ialisinus  mit  Kecht  behauptet; 
zu,irloi('h  wäre  sie  aber  dio  striktostc  Widorlo^MuiL'  des  materialistischen 
Ue^iankens,  dafs  alles  Bestolundo  auf  den  Stoff  zurückzuführen  sei.*) 

Ein  ander»'!-  'ri-u^schluls:  (|ualis  causA  tali>  offoetus,  darum  kann 
aus  der  WocliM'lwirkunt;  dor  Vorstrilunirrn  nioiits  anderes  als  wieder 
Vorstellungen  [(d^m.  also  ist  os  unm(i,i:lioiu  nacii  IlKini.MM'  ein  Ich, 
Gefühl.  Wüle,  Krt-ihoir,  \' erstand,  \'ornunft  u.  s.  w.  zu  orkliiron.  Da- 
bei (»ifcit  er  besonders  dagegen,  dafs  Hkuisaht  dio  Soelonverni(igon 
nicht  als  reale  Kräfte  gelten  läfst.  Das  erinnert  an  eine  Anf'kd<»to. 
Ein  Student  hörte  in  (ii)ttini^»Mi  hei  Ukkhaht  l'syehuiogie.  Xacli  einigen 
Stunden  sagt  er,  nein,  da  ^m  Iio  ich  nicht  mehr  hin.  Da  wird  ja  einem 
der  Veistand  und  die  Vernunft  abgesprochen,  meinen  Verstand  lasse 
ich  mir  nielit  nehmen.  Man  verwechselt  hierin  i  diLs  Abstraktum  Ver- 
stand mit  dem  konkreten  wirklichen  verständigen  Urteilen.  Dadurcbf 

')  Über  deu  vonneintltchen  MateriaüfimQB  Hrrbaris  u«he  Zeiteohrift  für  exakte 
Fbiloeophie,  BcL  XIX.  8.  141  iL 
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dafs  in  vielen  einzelnen  Fällen  vorstiindi^'  freurteilt  wird,  d.  fa.  dafs 
man  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Gedachten  in  seinem  Denken 
richtet,  dadurch  erwirbt  man  das  Vermöf^en  oder  die  F&hi^keit,  auch 
son.st  verständi^r  zu  denken,  and  aUe  aoleho  vot-ständigen  Urteile  nennt 
man  mit  dem  Kollektivnamen:  Verstand.  Erst  das  verständifje  Denken 
und  dann  der  Vei-stand,  aher  nicht  umgekehrt.  Allein  der  lo^sche 
Realismus,  dem  der  Vei-fanser  huhligt  und  den  er  ala  ein  Stück  dee 
Christentums  ansieht,  will  es  umgekehrt.  Erst  setzt  er  das  Ah^^traktum 
z.  B.  den  Verstand,  zwar  zunächst  ohne  jeglichen  Inhalt,  olme  be- 
sondere Gedanken,  ohne  jedes  Urteil,  aber  als  ein  reales  Vermögen, 
welches  die  besonderen  (iedanken  ordnet  u.  s.  w. 

Noch  einige  Trugsclilüsse^  die  durch  hlofsen  Mifsverstand  der 
Wörter  hervorgerufen  worden.  Die  Mathematik  behandelt  Verhältnisse, 
HpifRART  gi-ündet  die  Ethik  aaf  Verhältnisse  (der  Willen),  folglich  ist 
das  .Sittliche  nach  Hehbart  etwa.s  Mathematisches.  »Bas  Ästhotische 
wird  dem  Harmonisehen .  .  das  Sittliche  dem  Harmonischen  in  den 
Willensverhältnissen  gleichgesetzt.  Die  sittlichen  Ideen  sind  daher 
blofse  Formen  und  Verhältni.sse  der  Übereinstimmung.  Die  Hkrbaitn 
.sehe  Ethik  trägt  aus  diesem  (»runde  denselben  starren  mathematischen 
Charakter  wie  die  gesamte  HtTHHAKTsche  Philosophie  an  sich«  (S.  200). 

Dies  kehrt  öfters  aueli  hei  anderen  Beurteilern  der  Hkuhakt .sehen 
Pliilojiophie  als  ein  Vi>rwiiit  wieder,  sie  sei  durch  und  durch  mathe- 
matisch, oder  Hkkhakt  sehe  alles  mit  dem  mathematischen  Auge  an. 
Dies  entspricht  aber  durchaus  nicht  den  Thatsachen.  Andere  Philo- 
sophr-n  wenden  wohl  eine  Methode  auf  alle  Disziplinen  in  ;:leicher 
Weise  an,  von  Sim.voza  kann  man  z.  B.  sagen,  er  suche  alle  Bettaeh- 
tiingon  in  eine  geometrische  Methodr  einzuzwängen.  Das  ist  abei'  hei 
lb:i;itMn  durelians  nicht  der  Fall.  V.v  wendet  Mathematik  lediglich 
in  der  Psvchidngie  und  Naturphilosophie  an.  doch  aurli  hier  nur  auf 
die  allereinfachsten  Verhältnisse.  Dal^ei  wird  die  Möghchkoit  und 
Nofwendigkoit  dioser  .\n\v<^nduiig  ausfiilulich  dargethan.  In  den  an- 
deren Zweigen  doi  riiilosnphie  in  Logik,  dem  gröfsten  Teile  der  Meta- 
physik, in  Religionsphilosophie,  Ästhetik,  Ktliik.  (fesehichte  der  l'lulo- 
suphie  und  Pädagogik  findet  keine  \'erwendung  der  Mathematik  statt. 
Es  kommen  wohl  Gleichnisse  ans  «lern  (lelnete  der  Mathematik  vor, 
mn  eine  Saclic  m  verdeutlichen,  aber  nirgends  cigeutliclie  AnweiKhing 
der  Mathematik.  Es  ist  gewil's  sehr  bezeichnend  für  <his  genaue  henken 
HwiHAKTs,  dafs  er  seine  (xleicimi.sse  mit  Vorliebe  den  exakten  Wissen- 
schaften, wie  der  Mathenmtik.  der  Mechanik,  der  Musik,  der  Astnuiomie 
entnimmt.  Aher  (djenso  bezeichnend  für  sein  Denken  ist  es,  dai's  er 
Matliematik  oder  Mechanik  nicht  auf  etwas  tinwendet,  was  deren  An- 
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Wendung  nicht  Tertrfigt  Nirgends  zeigt  sich  hier  eine  Spur,  dab  er 
einer  besonderen  Yorliebe  für  Mathematik  gefolgt  sei 

Noch  einige  Beispiele  für  WortmifsTerständnisse.  »Die  apper- 
sdpierenden  Vorstellungen  herrschen  über  die  Übrigen  nur  durch  ihr 
Gewicht,  ihre  Schwere.  Die  Aufgabe  des  sittlichen  Lebens  kann 
nur  sein,  ein  festgefügtes  Vorstellongssjstem  zu  bilden,  in  welchem 
die  sittlichen  Ideen  das  Übergewicht  besitzen.  Daher  denn  auch 
der  mechanische  Charakter  der  Herbabt  sehen  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsmethode« (S.  211).  Diesen  Scblufs  zieht  er  aus  den  Wörtern: 
Gewicht}  Schwere,  Übergewicht  Darf  man  nicht  mehr  sagen,  in  der 
Politik  hat  ein  Urteil  z.  B.  von  Bismarck  grofses  Gewicht? 

Femer:  Nach  Herbast  beruht  die  Idee  der  Vergeltung  auf  einer 
»Störung«  des  bisherigen  Verhältnisses.  Störung  sollte  aber  nicht  sein, 
also  sollte  nach  Herbat  auch  nicht  eine  »Störung«  durch  eine  Wobl- 
that,  also  überhaupt  kein  Wohlwollen  sein.*) 

»In  der  Erklärung  der  Vollkommenheit  tritt  der  mathematische 
Gesichtspunkt  redit  schroff  herror«  (S.  206).  Und  warum?  Weil  hier 
von  Gröfee  die  Bede  ist.  Und  was  gefällt  nach  dieser  Idee?  »Dar- 
nach würde  der  Despot,  der  alle  Rechte  mit  Fü&en  tritt,  der  Eroberer, 
der  über  Leichenhügel  hinschreitet,  unsere  höchste  sittliche  Bewunde- 
rung verdienen«  (S.  206). 

Doch  es  ist  ^;eiiug.  Dem  Verfasser  kam  es  ja  wohl  nicht  darauf 
an,  über  H>3inARTs  Philosophie  etwas  Wissenschaftliches,  Eingehendes 
zu  sagen,  er  liufft,  seine  Leser  durch  seine  Reden  von  der  Gofälir- 
lichkt'it  in  einer  Weise,  die  auch  nicht  das  leiseste  Bedenken  auf- 
kommen läPst,  zu  ülx  r/eiiixcn«  (S.  173). 

Und  (ia/u  schienen  liuii  blofse  Sehniiiluvorte  und  Verdächtigungen 
geeigneter,  als  ein  objektives  Eingehen  auf  die  Sache. 

0,  FlCuki.. 


Über  die  Aufgabe  des  akademisohen  Stadiums»  mit 
besonderer  Büoksioht  auf  die  Bedteftiisse  und  Forde- 

nmgen  der  Gegenwart 

▼on 

Prof.  Dr.  R.  HoCHEaSERt  Umv.  Czernowit«. 
(SoblaJU.) 

Religion  ist  das  im  Gefühle  sich  kundgebende  Bewufstsein  von 
dem  übersinnlichen,  zeitlosen  Charakter  aller  Erscheinungen.  Das 

')  Wie  das  Woft  !>törun;^'  hii  r  zu  verstehen  ist,  darüber  handelt  ausfühiiidi 
Thiu)  in  der  Zeitschrift  für  oxakte  Philosophie,  Bd.  XV.  Ö.  350  ff. 
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Gefühl  ist  das  Wesentüohe,  die  VorateUangen  und  Begriffe,  in  welche 
die  einzelnen  Beligionssysteme  das  religiöse  Fühlen  kleiden,  das  Ab- 
geleitete und  Hinzutretende.  Die  Yerstandesformen  des  Religiösen 
sind  das  Wandelbare,  das  Qeftthl  dagegen  ist  das  Unveränderliche. 
Hag  auch  die  theoretische  Weltauffaasung  noch  so  sehr  sich  ündem, 
das  religiöse  Gefühl  wird  doch  beharren,  denn  wir  werden  immer 
bedingte,  abhängige  Wesen  sein.  Zwei  Arten  von  Gefühlen  sind  die 
Grundform  der  Religion:  Abhängigkeit  nnd  ZoTersichi  Das  BewuXst- 
sein  des  Unendlichen  ist  nämlich  immer  mit  einem  Gefühle  der  eignen 
Kleinheit  nnd  Unzulänglichkeit  gegenüber  dem  Unendlichen  Terbnnden, 
wie  andererseits  mit  dem  zuTersichtlichen  Gefühle,  dafs  das  Endliche 
denn  doch  auch  wieder  Wert  besitze,  da  es  an  dem  Unendlichen  An- 
teil besitzt,  indem  das  Eimelne  nur  Sinn  hat  in  ihm  als  dem  höheren 
Ganzen.  Die  Religion  ist  nicht  etwa  blols  eine  niedere  Stufe  des 
menschlichen  Begreifens,  sie  ist  durch  die  Fortschritte  des  Wissens 
nicht  aushoben  worden,  sondern  als  Ausflufs  des  menschlichen  Ge- 
mütes, das  ebenso  ursprünglich  zu  unserem  Wesen  gehört,  wie  der 
Verstand,  gehört  sie  zu  den  unyerlierbaren  Aulserungen  der  mensch- 
lichen Katar.   Der  Verstand  macht  das  Gemüt  nie  überflüssig. 

Nach  dem  Gesagten  schliefsen  sich  Verstand  und  Gemlit,  Wissen- 
schaft und  Religion  nicht  aus,  sie  vertragen  sich  wohl  mit  emander, 
weisen  sogar  auf  einander  hin,  indem  sie  sich  ergänzen.  Aber  frei- 
b'oh,  dies  mufs  hervorgehoben  werden:  das  Verhältnis  von  Wissen  nnd 
Glauben  ist  nur  dann  ein  friedliches  und  harmonisches,  wenn  beide 
auf  ihren  Gebieten  verharren  und  in  ihrer  Eigenart,  welche  der  mensch- 
lichen Natur  mit  ihren  verschiedenen  Seiten  enfeipringt,  si(  h  ergänzen. 
Streit  wird  entstehen,  wenn  der  Glaube  mehr  sein  will  als  Glaube, 
wenn  er  auoh  in  Wissensfragen  als  Autorität  auftritt;  umgekehrt  führt 
es  ebenso  zu  Unzukömmlichkeiten,  wrnn  der  Glaube  vom  Verstände 
gemeistert  wird.  Der  Ghuibe  ist  Gofiihl  und  als  solches  rein  persön- 
liche Überzeugung  des  Herzens.  Weil  Kcligion  und  Wissenschaft, 
Gemüt  und  Verstarifl  w(»hl  sich  »  i^iinzen,  aber  doch  nicht  eins  sind, 
kann  freiestes  Denken  neben  tiefer  KeÜgiosität  bestehen.  Dals  in  der 
Oegenwart  so  viele  in  Gegensatz  zur  Kirche  gekommen  sind,  rührt 
daher,  dars  letztere  nicht  blofs  das  Reich  des  Gemütes,  sondern  auch 
das  des  V'^erstandes  beherrschen  wollte. 

Blicken  wir  auf  unser  Zeitalter.  Wir  fühlen  es  alle:  Die  alte 
Zeit  ist  im  Ablaufe  begiüffen,  ein  Frühlingsweben  zieht  durch  die 
Welt,  Frühling.sahnen,  Fi-ühlingshoffen  bewegt  unsere  Her/on.  Wir 
fühlen  schon  die  Strahlen  der  neuen  Sonne.  Ein  Lichtstralil  dieses 
neuen  Zeitalters  ist  die  Wiedergeburt  des  religiösen  Leben».  Auf 
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eine  Zeit,  m  welcher  der  mürrisrlie.  kalte  Verstand  jede  Regung  des 
Herzens  verspottete  und  auch  u*  ^«»  altsam  unterdrückte,  folgt  wieder 
eine  Zeit,  in  der  Herz  und  Gemüt  ihr  Recht  finden.  ^) 

Die  neue  Zeit  kündigt  sich  auch  an  in  dem  Wiedeier wachen  des 
Kunst-sinnes.  Wer  das  Werden  unseres  Zeitgeistes  aufmerksam  ver- 
folgt, dem  wird  es  nicht  entgelien,  welch  grofser  Umschwung  sich 
gerade  seit  dem  letzten  Jahrzehnt  auf  diesem  Gebiete  vollzieht,  wie 
in  allen  Kreisen  lehiiaftes  Verlangen  nach  Kunst hethiiti^ning  sich  kund 
thut  Beweis  dafür  giebt  u.  a.  die  Zunalimo  der  Beschäftigung  mit 
Liebhabpfkünsteii,  femer  die  immer  dringender  und  häufiger  aus- 
gesprochene Forderung,  den  llandfertiirkoitsunterricht  in  den  ver- 
schiedenen Schulgattungon  als  ordnungsraärsigen  Lelirgegonstand  auf- 
zunehmen. Das  Kunstgewerbe,  die  Handarbeit  strebt  naincntlieli  in 
Süddeutschland  mächtig  auf  und  wir  haben  bereits  Ijeistungen  auf- 
zuweisen, welche  denen  der  Blütezeit  <les  deutschen  Kunsthandw(>rkes 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  nicht  nach.stehen.  Um  die  Veränderung 
des  Vülksgeistes  zu  würdigen,  vergleiche  man  z.  B.  hlols  den  Fort- 
schritt, welchen  die  Knnstarbeiten  der  Frauen  der  Gegenwart  in  8tii 
und  Geschmack  gegenülier  denen  aus  der  Afitte  unseres  Jahrhundeits 
aufweisen.  Wie  hat  sich  auch  der  Sinn  in  der  künstlerischen  Aus- 
stattung unseres  Hauses  gebildet!  Die  nüchterne  Wohnung  des  ab- 
gelaufenen Zeitalters  weicht  mehr  und  meiir  dem  kmuitsinmg  aus- 
gestatteten Heime.  2) 

Die  religiöse  und  künstlerische  Bewegung  findet  bereite  (Jemüter. 
3Iit  Erwarten.  Muffen  und  Begeisterung  wen<let  man  sich  ihr  zu.  In 
Hunderten  von  Schriften  der  Gegenwart,  ich  nenne  nur  »Rembrandt 
als  Erzieher«  und  Eoiuvs  »Ernste  Gedanken«,  kommt  die  neue  Zeit 
zum  Ausdruck;  was  diese  Propheten  der  Zukunft  verkündet,  findet 
Wiederhall  im  Herzen  unseres  Volkes  und  wir  fühlen,  dalB  sie  uns 
aus  der  Seele  sprachen. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  die  religiöse  und  die  Kunstbewegung 
zugleich  sich  erhoben.  Wir  beobachten  dasselbe  Schauspiel  im  16.Jabr> 
hundert.  Beide  sind  eben  verwandt,  da  sie  dem  Gefühle  entspringen. 
GoKTHE  sagt  einmal:  Alle  Perioden,  welche  an  religiösem  Fühlen  am 
sind,  sind  unerfreulich  für  den  Geschichtsschreiber,  weil  jene  innere 
Begeisterung,  jene  überzeugungsvolle  Ergriffenlieit  fehlt,  die  allein 
hohe  Thaten  gebiert,  die  den  Betrachtenden  erhebt  und  fortreüst 

UocuJiQuiüBY  Die  religiäse  Bewegung  der  Gegenwart  und  die  Schule.  Hhuiu. 
BUftor  TOB  DmfDiwKa.  Jahi^.  1894. 

>)  HocBMOB,  Die  knnstlenfidie  Ersiehiiiig  der  deutschen  Jugend.  Zeitednilt 
für  Innendekoration.  Dumstadt,  1894. 
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ilöge  das  neue  Zeitaltci  um  von  diesem  Vorvs  urf^  den  da^  abgelaufene 
so  sehr  verdiente,  befreien.  Möge  Religion,  möge  Kunst  neben  dem 
Wissen  wieder  Recht  findon  und  die  idealisierende  Kraft  für  unser 
Volk  gewinnen,  die  das  Wissen  als  eine  selbständige  und  anerkannte 
Macht  schon  errangen  hat  Die  Zukunft  wird  unser  Cteschlecht,  das 
erfüllt  war  von  dem  neaen  Geist,  als  ein  gottbegna<letes  preisen. 

Die  neue  Weltanschauung:  wird  sicher  nicht  ohne  Kampf  gewonnen 
werden.  Schon  jetzt,  da  die  Bewegung  kaum  begonnen,  erheben  sich 
Stfirme  seitens  der  nüchternen  und  einseitigen  Vorstandesaufklärer, 
die  in  der  religiösen  Bewegung  Mystik  und  Reaktion,  in  der  Knnst- 
bewegnng  eitle  Spidorei  erkennen,  wie  andererseits  von  seife  eines 
gelehrt- theologischen,  starren  Dogmatismus  gegen  die  von  der  Laien- 
welt, vom  Volke  ausgehende  Wiederbelebung  der  Religion.  Mögen 
die  Universitäten,  wie  so  oftmals  früher,  auch  diesmal  berufen  sein, 
die  Führerrolle  zu  übernehmen,  mögen  sie  mithelfen  zum  Siege  m 
der  guten  Sache  und  damit  eine  neue,  erfreuliche  Epoche  des  Kultur- 
lebens der  Völker  einleiten. 

m. 

Die  Wissenschaft  mufs,  so  habe  ich  dargethan,  an  der  Universität 
frei  sein,  wenn  sie  gedeihen  und  auch  den  Studierenden  geistig  und 
sittlich  heben  soll.  Der  Re^n-iff  der  freien  Wissensehaft  folgt  aus  dem 
historischen  Charakter  alles  Wissens.  Die  Walirhrif  wird  erst  in  <ler 
Geschichte,  das  stete  Prüfen  und  Zweifeln  ist  ihr  Lehenshaueh  und 
diese  FreilieiT  des  Forseliens  ^^efiihrdet  nicht  etwa  den  Glauben,  son- 
dern die  Wissenschaft  führt,  wie  wir  gesehen,  weit  eher  zur  Religion 
hin,  als  dafs  sie  von  ihr  entfernt.  Der  Fortschritt  der  wissenschaft- 
lichen Krkenntnis  erweist  das  religiöse  Fühlen  nicht  als  eitel.  Der 
Glaube  l)enihr  auf  der  wissenschaftlichen  TJnerforsclilieiikeit  gewisser 
letzter  Fr?i</en  des  Daseins,  deren  Losung  nichtsdestoweniger  von  uns 
als  dringendes  !^e(hnfnis  gefühlt  wird,  so  die  Frage  nach  der  Be- 
deutung des  ganzen  Daseins,  nacli  dem  Wert  des  Lebenslaufes  u.  s.  w. 
ilag  die  wissenschaftliehe  Forschung  aueli  noeli  so  p-ofso  Errungen- 
schaften zu  verzeichnen  haben,  so  ist  sie  doch  weit  entfemt,  das  grofse 
Rätsel  des  Daseins  aufgeheilt  zu  haben,  sie  hat  vielmehr  dasselbe  in 
unseren  Augen  immer  nur  gröFser,  geheimnisvoller  und  selnvei-er  lo>- 
bar  erscheinen  lassen.  Wir  vernK'igen  niclit  das  letzte  Wesen  der 
Dinge  zu  erkennen,  sondern  wir  werden  zur  Anerkennung  eines  nur 
im  Oefühle  erfafsbaren  übersinnlichen  Seins  geführt.  Die  heiv  For- 
schung nach  Wahrheit  gefährdet  nicht  etwa  die  Religion,  sondern 
öffnet  gerade  das. Herz  für  sie,  besonders  gilt  dies  von  der  ii^hilo- 
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Sophie.  Ich  habe  darauf  hingewiesen,  dafs  die  religiöse  und  die  Kunst- 
bewegung,  welche  in  der  Gegenwart  um  sich  greift,  wohl  geeignet  ist 
eine  neue  Periode  in  der  Entwicklung  unseres  Kulturlebens  herbei- 
zuführen; auf  ein  Zeitalter  der  alleinigen  Herrschaft  des  nüchternen 
Terstandes  folgt  ein  Zeitalter,  in  dem  das  Gemüt  auch  seine  Berech- 
tigung wieder  erkämpfen  wird.  Wir  fühlen  bereits  das  Wehen  des 
neuen  Geistes  In  Kunst  und  litteratur,  im  öffentlichen  Leben  ^ärt 
es  —  aber  unsere  Universitäten  sind  noch  im  Rückstände.  Wollen 
die  Universitäten  fernerhin  an  der  Spitze  des  geistigen  Lebens  unseres 
Volkes  stehen,  so  dürfen  sie  gegenüber  den  bedeutsamen  Wandlunsren 
des  Zeitgeistes  nicht  gleichgiltig  sich  verhalten,  sondeni  müssen  sieb 
zeitgemäfs  umgestalten.  Gerade,  was  das  Verhiiltnis  von  \  i  i-stand 
und  Ctt'inüt  anlangt  sind  unsere  Universitäten  nicht  anf  der  Höhe 
der  Zeit.  Die;  Aufgabe  der  Universität  wird  einseitig  intellektualistisch 
aufgefafst.  Man  wird  nicht  dem  gesamten  Wesen  des  Alenselien  ge- 
recht. Die  Universitätslehrer  sind  Gelehrte,  die  meist  ihre  höchste 
Aufgabe  darin  erblicken,  einen  gewissen  Wissensstoff  dem  Hörer  dar- 
zubieten, um  ilim  einerseits  den  Inhalt  und  die  Ergebnisse  der  Wissen- 
schatti  n  flarzuldctcn,  andererseits  um  ihn  mit  der  Methode  der  Wissen- 
schaft bekannt  zu  machen.  Viele  der  Professoren  kümmern  sich  um 
das  Universität*<leben  nur  während  der  wenigen  Stunden,  in  denen 
sie  ihre  Vorlesungen  al)lialten.  Mit  dem  Sclilage  der  Uhr  verlassen 
sie  den  Hörsaal  und  kennen  die  Studierenden  oft  nicht  einmal  dem 
Kamen  nach,  da  sie  nie  in  en^rero  A'«'rl)in(lung  mit  ihnen  treten.  Sie 
begnügen  sieh,  wissenschaftlich  luizuregen.  und  sind  nicht  bedacht, 
eine  Weltanschauung  bei  den  Studierrnden  vorzubereiten,  welche 
ebenso  das  Gemüt,  wie  den  Verstand  i  i  friediut.  Man  will  einzig 
den  Verstand,  das  Wissen  fordern.  Daher  die  berechtigte  Klage,  dafs 
unsere  Ii  <  i,  rlmlen  Gelehrte  erziehen,  aber  nicht  im  Leben  brauch- 
bare, tüchtige,  harmonisch  gebildete  Charaktere  und  Pei'sönUchkeiten. 
Man  tst  von  dem  Werte  dos  Wissens  an  sich  so  sehr  durchdrungen, 
dafs  man  demsen)en  nicht  nur  al)sohiten  Wert  nm\  Selbstzweck  zu- 
schreiht,  sondern  auch,  wenn  man  noch  eine  amltM-e  als  die  thettrerisch- 
wissenschaftliche  Ausbildung  der  Univcrsitätshorer  ins  Auge  fal'st.  ve]i 
dem  Wtssen  allein  als  solchem  sciion  einen  versittiichenden  Kin^iuf^ 
erwartet.  Das  bessere  Wissen  müsse  notwendig  auch  das  bessere 
Handeln  zum  Gefolge  haben. 

Diese  An.schauung  ist  aber  durchwegs  eine  verfehlte.  Erstens 
ist  das  Wis.sen  nie  rein  Selbstzweck,  ebensowenig  als  der  Veistiuni 
die  einzige  Seite  des  menschlichen  Wesens  ausmacht;  zweitens  be- 
dingt der  Besitz  des  Wissens  keineswegs  auch  praktische  Tüchtigkeit 
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Das  theoretische  und  praktische  Wesen  stellen  eigenartige  Bestand- 
teile des  menschlichen  Wesens  dar,  siiul  aber  docli  nie  abtrennbare 
Seiten  der  einen  Natur.  £8  findet  ein  stetes  Wechselleben  zwischen 
beiden  statt,  das  eine  wirkt  auf  das  andere  erhellend  zurttckf  ein 
mannigfaltiges  und  feines  Geäder  verbindet  beide.  Das  Wesen  der 
Persönlichkeit  im  lebensvollen  Sinne  ist  nie  reiner  Intellekt,  sondern 
0(>ist  und  (iemüt,  sofern  wir  unter  letzterem  die  Triebstätte  des  Fuhlens 
und  Handelns  verstehen.  Die  Ausbildung  und  Bereicherung  des  per- 
fiönhciifn  I^ebens,  wie  sie  die  Erziehung  stets  beabsichtigt,  muTs  daher 
^eicherma£sen  auf  die  Ausbildung  des  Intellektes  wie  des  Gemütes 
gehen. 

Da.s  Wissen  wird  in  unserem  Zeitalter  überraäfsig  bewertet. 
Ganze  Klassen  von  Menschen  widmen  sich  der  Erforschung  desselben. 
Gelehrte  werden  vom  Staate  eigens  besoldet,  um  sich  dieser  Lebens- 
aufgabe mit  ungeteilter  Kraft  hini^t  ben  zu  können,  man  errichtet  mit 
gröfstem  Aufwamle  Akademieen,  Hochsclnilen,  Bibliotheken,  Institute, 
selbst  die  Mittelschule  trägt  einen  gelehrten  Charakter  an  sich  und 
nach  der  allgemeinen  Anschauung  gilt  niemand  als  gebildet,  der  nicht 
durch  diese  Schule  gegangen  ist.  Scientiae  et  litteris!  so  lautet  oft 
die  Aufschrift  auf  diesen  dem  Wisson  ppwcihton  Stätten.  Wunim 
dies  alles?  Offenbar  deswegen,  weil  man  von  der  Überzeugung 
(lurchdrungon  ist.  dafs  dio  l*flege  des  Wissens  eine  der  vornphmsten 
Aufirahen  sri.  Wir  >\nd  weit  entfenit,  gegen  diosp  li(>\vertung  des 
Wissens  Stellung  zu  neluncn,  sind  viplmphr  der  (  ix  izcugung.  daPs 
auf  diespm  (tebiete  iinnicr  noch  zu  wcniir  von  seilen  der  ( ie>ells('haft 
gothan  werde.  Aber  wir  nehmen  Stellung'  (lai,^e;j:en,  sofern  iibei'  (Kt 
Hlege  des  Verstandes  etwa  die  Ausbildung  der  übrigen  Seiten  des 
menschlielien  AVesens  vcrnachlässijrt  wird.  Die  Frage  ist  uns  z.  B. 
wohl  erlaubt,  ob  der  sittliche  Fertschritt  mit  dem  intellektuellen  gleichen 
iSchritt  gehalten?  Niemand  wird  dies  behau]>ten  können.  Im  Uegenteil 
wird  man  «»ft  die  Bemerkung  machen,  dals  unsere  Zeit  oft  weifs,  was 
s^ie  timn  x)!!.  es  aber  nicht  thut.  Oorade  die  gelehrte  Welt  bietet 
uns  uit  da»s  Bild  von  charakterlosen  Fersonljchkeiten.  von  kraftlosen, 
jeder  l'herzougung  baren  Selieinmensfhen,  Wir  eni(iet  ken  nichts  \(>n 
jenem  befreienden  (reiste,  der  den  der  Wahrlieit  zustrebenden  eri^n  eift, 
ihn  innerlichst  begeistert  und  weit  iilier  das  Gemeine  erhebt.  Man 
vemuelilässigt  eben  in  der  Gegenwart  über  der  thetnetischen  die 
praktische  Ausldldung  nnd  hofft,  dals  das  Wissen  aueii  schon  den 
Charakter  ausmache.  Du.s  \\  l^sen  der  (Jegenwai  t  ist  eben  nicht 
jenes  lebendige  Wissen,  das  die  Persönliclikeit  durchdringt  und  auch 
T«il  seiner  sittlichen  Ij^bensanseliauiing  wird.    Es  liat  sich  bei  uns 
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eine  Kluft  zwischen  dem  Wissen  und  der  Praxis  eröffnet;  die  Arbeits- 
teilung zwischen  solchen,  die  rein  nur  der  Theorie  leben,  und  solchen, 
welchen  nur  die  praktische  I3iätigkeit  obliegt,  wurde  lielfach  Te^ 
hfingnisToU.  Man  klagt  nicht  mit  Unrecht  darüber,  daCs  namentlieh 
auch  unsere  Gymnasien  viel  mehr  Gelehrte  heranhilden  wollen,  als 
Ton  Wissen^  und  Üherzeugung  durchdrungene  Persönlichkeiten.  fSs 
thäte  uns  da  ein  wenig  Griechentum  not  Bei  ihnen  war  in  der 
Blütezeit  kein  Unterschied  zwischen  gelehrtem  und  praktischem  Wesen. 
Das  Wissen  wurde  als  der  eigenste  und  unverlierbare  Besits  der  Per- 
sönlichkeit einverleibt 

Das  Wissen  allein  für  sich  hat  in  dem  lebendigen  Zweckzusammen* 
hang,  der  sich  aus  den  verschiedenen  Eigenschaften  des  menschlichen 
Wesens  ergiebt,  keine  Berechtigimg.  Die  Bedentimg  des  Erkennens 
ist  immer  bedingt  durch  das  Verhältnis  desselben  zu  unserer  prak- 
tisclien  Natur,  zu  unserem  Fühlen  und  Wollen.  Das  Wissen  und 
alle  intellektuollo  Bildung  mufs  in  unserem  ganzen  Wesen  und  im 
Zusammenhang  desselben  mit  dem  Leben  wurzeln.  Aus  der  ge- 
selligen Natur  des  Menschen  ergiebt  sich  ein  natürlicher  Zweckzu- 
sammenliang,  der  zunächst  im  persönlichen  Jjeben  wurzelt,  seine  ein- 
fachste Form  in  dei-  i  aiüilii"  luulot  \ind  sich  steigert  zum  Volks-. 
Staats-  und  Mensehlioitszwecke,  Wenn  der  Menseli  sein  Wissen  diesen 
prakiischen  Zwecken,  dem  Dienste  einer  immer  weitere  Kreise  um- 
fassenden Ijebensgemeinschaft  nicht  widmet,  ist  st  in  Wissen  tot  Ja 
zweckloses  Wissen  hat  sogar  notwendig  etwas  Scldechtes  an  sich. 
Alles  Wissen,  das  fiufseriialb  des  Zweckzusainmenlianges  steht,  üi 
welchem  das  Individuum  sich  befindet,  bedeutet  ertahrungsgoraäft^ 
nicht  eine  Vollkonmienlieit,  Fülle  nnd  Tiefe  des  Geistes,  sondern  ver- 
wirrt, zerstreut  oder  erdiuckt  elier.  Daher  kann  aueli  vieles  Wissen 
bei  vollständiger  praktiselier  Untüeliti^'ki  it  bestehen.  Der  Gelehrte 
spielt  oft  eine  laoherliclie  Figur  im  Leben,  da  er  nie  gelernt  hat. 
sich  in  der  Welt  zureoht  zu  finden.  Der  einfache  Bauer  ist  klüirer. 
er  )M'sit>:t  \venii::stens  nocli  das  bifsclu'n  ] lausverstand,  das  beim  anderer, 
verbildet  wurde.  Die  Entfernung  vom  wirklichen  Leben  und  seinen 
Redürfni.ssen  ist  leider  für  die  moderne  Schule  überhaupt  und 
sonders  auch  für  das  moderne  (iyinnasiuni  und  L^niversität  eine  >ehi" 
bedeuten<le.  Durehwe';  hört  man  die  Klaire.  daf^  die  Universität  nicht 
ihrer  Bestimmung  gemiils  die  l'raxis  durch  die  Theorie  erhelle.  Di<' 
Universität  hat  zwar  nie  reine  Fachschule  und  Vorbereitnngsanstalt 
für  die  Praxis  zu  sein,  sondern  darin  drückt  sicli  ja  <;erade  ihr  Hiis- 
nehmender  Charakter  aus,  dafs  sie  jcflein  i^erufe  (Mne  vertiefeu^^ 
wissenschaftliche  Vorbildung  zu  teil  werden  iaist,  welche  das  Ideale, 
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an  ach  Bedeutungsvolle  in  der  gewöhnlichsten  Benifserfüllung  er- 
enrecken  soll,  aber  die  Universität  darf  andererseits  nicht  aulÜBer  Zu- 
gammenhang  nüt  dem  praktischen  Berufe  stehen,  sondern  soll  ihn 
wiBSQ&Bdiaftiicii  klären  und  fördern.    Nach  den  bestellenden  Ein- 
richtungen wird  aber  letztere  Aufgabe  nicht  crtidlt    Unsere  Uni- 
venätiUsTorlesangen  bieten  oft  nichts  anderes  als  wissenschaftliche 
MoBogiaphicon.  Besonders  die  jüngeren  Dozenten  pflegen  in  die  Vor- 
lesungen ihre  Einzeluntersuchungen  hineinzatragen,  um  womöglich 
mit  der  Ausarbeitung  eines  Kollegiums  eine  wissenschaftliche  Arbeit 
rar  Verr.ffAntlichung  zu  gewinnen-  Sie  haben  nicht  so  sehr  das  Inter- 
esse des  Studierendon,  der  doch  Anfänger  ist  und  eine  allgemeine 
Einfülirung  in  die  Wissenschaft  verlangt,  vor  Augen,  als  ihr  eigenes. 
So  werden  die  Studierenden  in  die  kleinsten  wissenschaftlicben  Einzel- 
heiten eingeführt,  deren  Wissen  für  den  Fachgelehrten  im  engsten 
Sinne  wohl  förderlich  sein  mag,  aber  die  weder  zur  Gewinnung  einer 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Anschauung  noch  auch  für  die  spätere 
praktische  Beruf serfüllung  von  grundlegender  Bedeutung  ist.  Infolge- 
dessen gewinnt  dieses  Wissen  in  den  Studierenden  keine  rechte  Be- 
wurzelung  und  gar  in  der  Praxis  erweist  es  sich  als  gänzlich  wert- 
los, ju  schädlich,  da  es  aufserhalb  des  Zweckzusammenlianges  steht 
Ber  Studierende,  welcher  wider  seine  Neigung,  sein  Vorständnis  und 
seine  Kin?^icht  solchen  Wissen.sstoff  für  die  Prüfunj^en  in  >u'h  ein- 
pressen niufs,  ist  wirklich  zu  bedauern,  er  ist  ein  ()[)fer  der  Aii- 
scbauung,  dafs  das  Wissen  an  sich  absfdnton  Wert  besitze.  Das 
l'ble  dabei  äufsert  sich  vomolmilicli  auch  darin,  dafs  durch  jenes 
zwecklose  Weissen  der  (Jeist  dvv  Studierenden  nicht  l)lofs  überwuchert 
und  geradezu  verdummt  wird,  indem  jene  praktische  Unhehilflichkeit 
und  Unfähigkeit  als  Folgekninkhoit  sich  fMnstollt,  sondern  auch  jener 
Wissenshochmnt  gezeitigt  wird,  in  dem  die  Leute,  ob  sie  nun  wirklich 
etwas  wissen  oder  niclit,  sich  viel  besser  und  vornehmer  dünken,  als  alle 
smdt'ien  Menschenklassen.    Dadurch  wurde  bes(mders  auch  j»'ne  ver- 
ium;^'nisv«»lle  Spaltung  zwischen  Gelehrten  und  Ungelehrten,  Gebildeten 
und  l"n;,'eliildeten.  weU-he  das  Aufkommen  und  die  gesunde  Entwiekhuii^ 
eimr  alli^emeincn  \'olksbilduug  vereitelt,  herlieigefiüirt  und  begünstigt. 
lIiLser  Zeitalter  kiankt  an  Wissensüherschätzung,  Wissenshoch mut  und 
auch  an  Wissensprunk.  Der  Mediziner  hriistet  sich  am  Krankenlx'tt  mit 
hochtönenden  lateinischen   Xamen,  prunkt  mit  Tlienrieen   über  die 
J^truktion  der  (Janglien,  tliut  sich  viel  zu  gute  auf  seine  histologischen, 
embryologischen  und  bakteriologischen  Kenntnisse,  ist  natürlich  Spezia- 
list, welfs  aber  ilabei  oft  den  einfachsten  Krankeitsfall,  der  über  sein 
.Spezialgebiet  hinaus! legt,  nicht  richtig  zu  diagnosticieren.  Der  Jurist 
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ist  in  den  schwi (Mildsten  und  den  feinsten  Scharfsinn  erforderlichen 
ITragen  des  römischen  Rechts,  in  den  versciiiedenen  Deutnngsversuchen 
dieser  oder  jener  Stelle  der  Quellen  des  römischen  Rechts  zu  üaofte, 
weifs  aber  in  den  einfachsten  Fällen  des  Rechtslebens  der  Gegenwart 
nur  ungenügenden  Bescheid,  der  Philok)i!:e  iiat  ein  Spezialkollegium 
über  den  Unterschied  Ton  »  und  xut  bei  HoMi-m  gehört  oder  hat  sich 
▼ertieft  in  die  wotü  tausend  Bände  reiche  Litteratur  über  die  Ent- 
stehung der  homerischen  Gedichte,  hat  aber  dabei  keine  Zeit  mehr 
gefunden,  Homeb  selbst  zu  lesen  und  den  .Geist  das  Altertums  in 
seiner  Erhabenheit  und  klassischen  NaiTetät  auf  sich  einwirken  zu 
lassen  —  aber,  wer  solchen  Prunk  nicht  sucht,  wer  sich  nicht  die 
Brille  des  Spezialgelehrten  vor  die  Augen  setzt,  der  erlangt  weder 
Ansehen  bei  seinen  Berufsgenossen,  noch  jauchzt  ihm  die  Menge  ZQ. 
Und  das  ist  ein  Unglück.  Jeder  sucht  sich  jene  Achtung  und  jenan 
Bei&U  zu  erwerben,  und  da  nicht  alle  berufen  sind  wirklich  Gelehrte 
zu  werden  und  zu  sein,  so  wird  oft  nur  Scheinwesen  gezeitigt  Der 
Durchschnitt  der  Studierenden  sucht  doch  in  Wahrheit  an  der  Uni- 
versität nicht  schlechthin  die  Wissenschaft,  sondern  nur  die  Wissen- 
schaft, sofern  sie  eine  ideale  Praxis  ermöglicht  Die  Universität  ist 
nicht  blo&  gelehrte  Hochschule  des  Wissens  ^  diese  Au^be  gehört 
der  Akademie  zu  —  noch  ist  sie  reine  Vorbereitungsanstalt  für  die 
praktische  Berufeerfttllung  im  Sinne  der  Fachschule,  sondern  sie  lehrt 
die  Wissenschaft  als  unabtrennbare  Toraussetzung  jeder  höheren  Be- 
rufserfüllung,  also  die  Wissenschaft  mit  Beziehung  auf  einen  prak- 
tischen Zweckzusammenhang.  Sie  thut  dies,  wie  Lorenz  von  SnaK 
einmal  sagt,  in  der  Überzeugung,  dals  keine  Beru&bildung  als  eine 
vollendete,  ihrem  wahren  Zweck  entsprechende,  der  Idee  des  Ge- 
meinde! ebens  würdige  angesehen  werden  könne,  welche  nicht  jene 
wissenschaftliche  Bildung  ihrem  Prinzipe  nach  in  sich  aufgenommen 
hat;  keine  Berufsbildung  der  Welt  soll  so  beschränkt  seio,  dafs  sie 
sich  dem  Glauben  hingäbe,  sich  und  ihrem  Zwecke  genügen  zu 
können,  wenn  der  Berufene  nicht  gelernt  hat,  wenigstens  einmal  in 
seinem  Leben  und  gerade  dann,  wenn  das  Herz  den  Geist  noch  für 
das  Unendliche  und  an  sich  Wertvolle  empfänglich  erhält,  also  in  der 
Zeit,  welche  noch  frei  ist  von  der  störenden  Sorge  der  Berufsei-füllun^ 
um  äufserer  Zwecke  willen,  in  die  Tiefe  der  Dinge  zu  schauen,  von 
deren  Kraft  die  eigene  Kraft  selbst  ein  Teil  ist 

Was  der  Studierende  an  der  Universität  sucht,  ist  also  sicher- 
lich nicht  Fachgelohrtentum  im  engsten  Sinne  des  Wortes,  sondern 
die  Wissenscliaft  als  Ganzos  und  als  (irundlago  einer  allgemeinen 
Welt-  und  Lebensanschau un^.    Das  Versinken  in  die  Einzelheiten 
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dee  wusenscbattlicheii  Stoffes  ist  nicht  WisBenschaft.  Wissenscbaffc- 
lichen  Sinn  beutst  nur  derjenige,  welchem  bei  der  gewissenhaften 
IQeiiuurbeit  tind  den  besonderen  Problemen  die  Richtung  des  Blickes 
auf  den  einheitlichen  Qesamtorganismus  der  Wissenschaft  nicht  ver- 
loren geht  In  diesem  Sinne  kann  man  sagen,  dafs  alle  spezifisch- 
wiasenschaftlicbe  Arbeit  philosophischer  Natur  sein  müsse.  Lehrer 
and  Lernende  müssen  auch  bei  den  kleinsten  Aufgaben  den  höheren 
Zusammenhang  derselben  im  Get^amtoiganismus  der  Wissenschaft  vor 
Augen  haben  und  den  Weg  zum  Ganzen  wieder  zurückfinden.  Ich 
spreche  nicht  etwa  gegen  eine  Vertiefung  in  Einzelfragen  der  Wissen- 
schaft (md  will  durchaus  nicht  einem  oberflfichlichen  Allgemeinwissen 
das  Wort  reden,  aber  ich  ziehe  gegen  jene  Spezialisten  des  Oelehrten- 
lums  zu  Felde,  die  oft  im  Staube  wühlen  und  vermeinen  Goldkömer 
zu  finden,  wfihrend  sie  bei  ihrer  Erdarbeit  den  Aufblick  zum  Himmel 
verlieren.  Die  Binzelarbeit  ist  die  Grundlage  für  wissenschaftliche 
Betfa&tigung,  aber  letztere  geht  nicht  in  der  Einzelarbeit  auf.  Der 
Studierende  soll  immer  zugleich  einen  Einblick  in  das  Ganze  ge- 
winnen, sonst  wird  sein  Wissen  nur  atomistisches  Stückwerk  sein. 

Viele  unserer  Hochschüler  verlassen  die  UniversitSt  ohne  jenen 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Sinn,  der  stets  dem  Ganzen  zustrebt;  ich 
mache  dafür  die  einseitig  gelehrte  Unterrichtsweise  der  Universität 
verantwortlich.  Sie  verschuldet  es,  dafe  auch  im  praktischen  Leben 
der  Sinn  zum  Wirken  für  das  Ganze  erstorben  ist  Nur  zu  sehr 
sind  die  Klagen  berechtigt,  dafs  in  der  Gegenwart  der  Gemeinsinn 
im  gesellschaftlichen  Leben  fehle:  der  Individualismus  trnd  Atomismus 
niarht  oft  fast  jede  erspriefsliche  öffentliche  Tbätigkcit  unmöglich. 
Wie  sollte  aber  soziale  Bildung,  eine  zweckbewufste  Ausgestaltung 
der  Persönlichkeit  gezeitigt  werden,  wenn  der  Universitätsstudent 
herangebildet  wird  in  einseitigem  abstrakt  gelehrten  Spezialistentum! 
Wie  die  Mehrzahl  unserer  Universitätslehrer  leider  selbst  selten  dem 
Hörer  als  eine  ganze  allseitig  entwickelte  Persönlichkeit  entgegentritt, 
Sandern  blofs  als  Vermittler  des  wissenschaftlichen  Materials,  so  führen 
sie  auch  die  Studierenden  nicht  zu  einem  lebensvollen  Wissen,  das 
in  einer  philosophischen  Gesamtanschauung  wurzelt  und  in  die  Per- 
sönhchkeit  vergeistigend  und  versittlichend  eingeht. 

Professor  Adolf  Exner  lint  in  seiner  vielbesprochenen  Wiener 
Inaupiirationsrede  »Über  politisolie  Bildung^  bemerkt,  dafs  eine  er- 
^riefslichere  Entfaltung  unserer  Universitätsbildung  nur  zu  gewärtigen 
sei,  wenn  man  die  Hörer  zu  einer  umfassenderen  Weltanschauung 
ftihre.  Er  erinnert  an  die  Zeit,  da  die  Philosophie  an  den  Universi- 
so  sehr  blühte,  an  die  Zeiten,  da  ein  Kant,  Hbqkl,  Schkluxo 
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das  Interesse  der  Stadierenden  aller  Fakultäten  auf  sieb  zogen  und 
Theologen,  Juristen,  Mediziner  und  Philosophen  den  Grundstock  ihrer 

Überzeu^niii^^en  dort  holten.  Und  Exxer  meinte  dafs  die  historisch- 
politischen Wissenschaften  in  der  Gegenwart  vornehmlich  berufen 
seien,  dir»  Stelle  der  IMiilosophie  einzunehmen,  jenes  innerlich  ver- 
knüpfende ^^eistif^e  Bund  wieder  herzustellen.  Politischo  Bildimj:! 
so  ruft  er  aus.  Drn-  Tiieologe,  der  Mediziner,  der  Philosoph  wird  am 
Brunnen  erscheinen  und  nicht  ungestärkt  von  dannen  gehen  in  soinem 
Lebensboruf.  Ich  stimme  Professor  Exner  bei,  wenn  ei  eine  auf  das 
Ganze  gehende  abgerundete  wissenschaftliche  "Weltanschauung  sowie 
auch  eine  Ixdiensanseliauung  den  Univorsitätsbörern  gegeben  wissen 
will,  wenn  er  femer  ank.unpft  gegen  das  ein^seitige  Spczialgfdehrten- 
tum.  Ich  meine  jedoch,  w  enn  man  mit  Kxvkk  ginge,  bliebe  man  doch 
nur  auf  halbem  Wege  stehen.  Nicht  blofs  der  Staats  wissen  schaftler  soll 
als  sulciier  berufen  sein,  speziell  auf  das  (ianze  der  Wissensehaft,  die 
Lebensbedeutung,  die  Kulrurlx'ilcutung  des  Wissensehaftsbetriebes  hin- 
zuführen, sondern  jeder  rnivfrsitiitslehrer  sull  von  seinem  beschränkten 
Kreist'  aus  zum  Oanzen  semer  eignen  Wissenschaft,  zum  tJanzen  einer 
allL'"ineinen  Weltanschauung  vordringen.  Der  Philosoph  sei  dann  be- 
ruft'U.  dieses  Bewufstsein,  dafs  alle  Einzel orkenntnis  nur  Teil  eines 
höheren  (ianzcn  i.st,  zu  vei-tiefen  und  auf  den  notwendigen  Zweck- 
zusammenhang der  Wisäonächaft  mit  der  späteren  Lobcnsführung  hin- 
zuweisen. 

T)ie  Anschauung,  welche  ich  da  verfeclite,  ist  zwar  nuch  eine 
zi  Mii'ich  vereinzelte.  Unser  Zeitalter,  obwohl  es  im  Ablauten  be- 
griften  ist.  ist  noch  zu  sehr  m  der  Enge  und  im  Hochmut  eines  ab- 
strakten Gclehrtentums  begriffen.  Viele  werden  in  ihrer  einseitigen 
Übenschätzung  des  Intellektuellen  und  in  der  absoluten  Bewertung 
des  Wissens  an  sich  meine  Behauptung,  dafs  das  Wissen  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Zweckzusammenhang  des  Lebens  keinen  Wert  besitze, 
banausisch  und  utilitarisch  schelten,  Tiele  werden  meine  Forderung, 
vom  Einzelnen  stets  zum  Allgemeinen  Torzndringen,  auf  der  Uni- 
versität nicht  blofs  Spezialprobleme  zu  betreiben,  send»  rn  eine  all- 
gemeine Welt-  und  Lebensanschauung  zu  gewinnen,  gleichbedeutend 
als  mit  der  Förderung  eines  nheiflüchlichen  Dilettantentums  ver- 
schreien —  nun,  so  sei  es.  Ich  denke  da,  wie  Frikdrich  Paülbes.  »Von 
den  Molchen,  die  in  den  dunklen  Krainer  Tropfstein  leben«,  so  sagte 
der  Genannte,  »las  ich  einmal,  dafs  sie  da,s  Augenlicht  verloren  haben, 
nach  dem  bekannten  Oesetz  der  Biologie,  dals  nicht  gebrauchte  Organe 
schwinden.  Es  kann  Kinem  vorkommen,  als  ob  dem  Wissenschafts- 
spezialisten  unserer  Zeit  hin  und  wieder  etwas  Ahnliches  widerfährt. 
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Durch  ilic  anhaltende  Gewöhnung  des  Geistes  an  mikroskopiscljo  Betrach- 
tung der  Dinge,  sei  es  philologisch-historisoher  sei  es  natui  \vi?!scns'chaft- 
licher,  wird  dio  Fähigkeit,  die  Dinge  in  ilit  eii  ^to  fson  Ziisuininenhängen 
zu  sehen,  allmählich  gemindert  und  zuic»tzt  piiiz  fin^^bürst.  Und  in 
demselben  Marse  warbst  die  Neigung,  alle  diejenigen,  die  die  kleinen 
üinsre  mcht  sphcn.  für  dummo  lernoranten.  und  allo  die,  die  sie 
in  einen  grörsercn  Zusiiminenluin^;  einzufügen  streben,  fiir  unberufene, 
j>hantastisehe  Dilettanten  zu  halten,  —  Ob  nicht  die  autren losen 
Krainer  Molche,  die  sich  in  ihrer  Höhle  im  Dunkeln  zuieehitasten, 
auch  auf  die  S.  henden  mit  Geringsciiätzung  herabhlicken  und  die 
Augen  für  vorsündtiutiiehe  Orientierungsorgane  halten?*  ') 

Die  Weltanschfu^un^^  wie  ich  sie  hier  vertrete,  ist  nacii  im  Wer- 
den begriüen;  kein  geringerer  als  Comenius,  ist  ihr  Alinherr    Comkmi  s 
war  es.  der  zuerst  in  der  Neuzeit  die  (irnndsiit^e  der  laoderuen  Welt- 
aiis<-hiiuung  im  Gegensätze  zur  mittelalterlichen  im  Erziehunirs-  und 
ünterrichtswesen  durchweg  zur  Geltung  bringen  wullte,  Cumexius 
war  ein  durchaus  inuderner  ^lensch,  ein  moderner  Mensch  im  besten 
Sinne  des  Wortes.    VjV  be.sais  einen  universalen  l^lick,  hatte  Sinn 
fiir  alles  iSeiende.  bpobachtete,  was  sieb  ihm  nur  darbot,  und  suchte 
klas  Einzelne  immer  in  einem  höheren,  allgemeineren  Zusanunenhang 
7A\  erkennen  und  zu  einem  einheitlichen  Begreifen  der  gesamten 
Weltthat.Nachen  auf  dem  gesichteten  Grunde  der  Erfahrung  zu  gelangen. 
Er  verband  die  Sicherheit  der  Einzelerkenntuis  mit  der  Notwendigkeit 
eines  philosophischen  Allgemeinerkennens.   Und  diese  Tiefe  und  Fülle 
seines  Geistes  gewinnt  in  ihm  he.soiidere  ivraft  dadurch,  dafs  sie  ihm 
nicht  blois  als  glänzende  Eigen.schaften  eines  dem  lieben  entrückten 
Gdehiten  zukommen,  sondern  sein  Wissen  i.st  lebendiges  Wissen: 
Wissen  scheint  ihm  überhaupt  nur  Wert  zu  besitzen,  wenn  es  ein- 
geht III  die  ganze  Persönlichkeit  und  sie  zugleich  in  praktischer  Hin- 
sicht erleuchtet  und  veredelt.    Damm  drängt  des  Comenius  Natur  zu 
praktischer  i^etiiätigung,  alle  Erkenntnis  wird  ihm  zum  Lehrgut,  das 
dem  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  frommt.    Nicht  leieht  hat  ein 
anderer  Mann  eindringender  und  erfolgreicher  die  Überzeugung  zur 
Geltung  gebracht,  dafs  die  richtige  Gestaltung  der  Erziehung  und 

>)  Vergl.  F«.  Pav-lskn,  SysUJin  der  Ethik.  2.  Auflagt'.  Hcrlm  1891.  S.  3.^7  f. 
Vo)^  überhaapt  die  bezüglichen  AosduLuimgen  dieaefi  Philu.-^u^huu  mit  dea  von  mir 
wrtoeteQen.  WShrend  der  Druoklegting  kam  mir  Fv.  FAmjoat»  eben  erschteiiener 
iu&Ktz  Über:  --Die  deutsche  Universität  als  Uutorriolitaanstalt  und  al«  Werkstätte 

wiss<>nsf  hnftli<  hor  Fors' Imni:  (DeutschH  Kundt^chau  von  .1.  Roi»FvnKie'))  zu.  Ich 
^ue  iiiiob.  unabhängig  davou  zu  gleiohartigeu  ikobachtungen  und  Au-sfuhrungea 
gelangt  zu  aam. 
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des  Unterrichtes  das  drisgendste  Interesse,  die  Grundlage  aller  wahren 
Yolkswohlfabrt  sei.  Die  Schule  ist  ihm  der  Grundpfeiler  der  Ge- 
sittung und  Bildung,  auf  ihr  beruht  das  Heil  des  Staates,  der  Kirche 
und  der  Familie.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auszuführen,  welch  be- 
deutende Verdienste  sich  Cohsntos  als  Pilda^og  erworben  hat  Bs  ist 
bekannt,  dals  die  Grundgedanken  der  heutigen  Didaktik  und  Metiio- 
dik  fast  alle  schon  bei  ihm  bestimmten  Ausdruck  gefunden  oder 
wenigstens  von  ihm  vorgeahnt  wurden  Hit  manchen  seiner  Ideen 
ist  auch  CkniEtni»  dem,  was  die  Gegenwart  schon  erreicht  hat,  voraus- 
geeilt Doch  in  der  Reform  der  Pädagogik,  welche  durch  Comemts 
eingeleitet  wurde,  liegt  nicht  die  einzige  Bedentiing  dieses  Mannen 
CoMExius  kann  uns  Leitstern  werden  durch  seine  gesamte  Weltan- 
schauung und  insbesondere  durch  die  Auffassung  des  menschlichen 
Wesens;  in  ihm  treffen  wir  die  seltene  Vereinigimg  von  Wissenschaft 
steter  Bewertung  des  Wissens  für  das  Leben,  sagen  wir  kurz,  die 
Vereinigung  von  tlieoretischera  und  praktischem  Interesse,  und  end-  | 
lieh  als  drittes  im  Hunde  eine  ricf^owiirzclto  Keligiosität  In  ihm 
erscheinen  sämtliclio  Ki^^ensciiaften  des  menschlichen  Wesens  in  ihrem 
Rechte  unverkürzt:  Verstand,  Wille  und  Gemüt  In  der  Aiis])ni<;ung 
der  einzelnen  Menschen  wie  der  Zeitalter  erscheint  nur  zu  sehr  je 
eine  dieser  Seiten  des  einen  menschliehen  Wesens  besonders  ent- 
faltet Wo  der  Verstinil  herrsclit^  muls  leider  das  Gemüt  schweigen, 
und  auch  umgekehrt  das  jirak tische  Interesse  tritt  auch  jenen  beiden 
anderen  Interessen  oft  fcMiidlieli  entgegen.  Der  Gegenwart  fehlt  jeuer 
harniunische  Ausgleicli.  Das  Ideal  der  Biliiung  kann  nur  in  einer 
gegenseitigen  glücklichen  Verbindung  und  Kntwickhing  von  Gemüt 
Verstand  und  Wille  liegen.  Hier  kann  uns  Comkmls  vürbildlich  sein. 
Ja,  wir  vermissen  noch  jenen  (Jeist  des  Comk.mus,  der  Harmonie  und 
Frieden  zu  bringen  trachtete  in  die  Herzen  der  tlinzelnen  und  in  die 
FTerzen  der  Völker.  Wie  unerfreulich  sind  die  Zustände  der  (ieiren- 
wart:  iiier  der  wilde  Natjona  Ii  täten-  und  Klassenhafs,  der  in  eine 
Leidenschaft  des  (iefühles  ausartet  die  ji-de  klare  Erkenntnis  von  den 
gemeinsamen  Zwecken  und  Idealen  der  \  Tilker  und  Stände  trübt  und 
keine  ^edeililiclic  Tliiiti^^keit  im  Gesellseliafts-  und  Staatsleben  auf- 
kommen iäfst,  dort  der  schroffe  Gegensatz  der  Bekenntnisse,  so  daTs 
die  Religicmen  statt  Liel)e  Hals  in  dif-  Herzen  säen,  dort  ein  ütiH- 
tiirismus  und  Materialismus,  der  jedem  höiieren  Streben  Hohn  spricht 
und  alles  nur  dem  individuellen  Vorteil  opfert.  Dem  Comknu^s 
schw(d)te  das  Prophetenanit  des  Friedens  vor.  Das  luieliste  und  letzte 
Ziel,  weiches  er  sich  setzte,  war  der  Gedanke,  dals  es  dereinst  ge- 
lingen werde,  jenes  Beich  des  Friedens  zu  verwirklichen,  nach  dem 
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die  Herzen  aller  sich  sehnen,  und  die  Menschen  zu  einigen  in  der 
liebe  zum  Göttlichen.    In  wenig  Worten  giebt  er  uns  die  Lcisung 

der  ^ofsen  Fra^je,  wi»-  di  r  Frie<len  erlangt  werden  könne:  Einheit 
im  Xitu endigen,  Freiheit  im  Zweifelhaften,  in  allem  die  Liebe. 
£imguni:  aller  Parteien,  Bekenntnisse,  Völker  und  Stände  zu  gemein- 
samer ideal»  !  Friedensarbeit!  Auch  unsere  Universitäten  leiden  onter 
dem  Dmoke  jener  unerfretili(  Inn  Verhältnisse  der  (legenwart:  sie 
kranken  nicht  l)lors  am  Intellektualismus,  sondem  jene  Mifsstände 
des  öffentlichen  Lehens  ircfiihrden  auch  ihr  Dasein,  ihr  Gedeihen  und 
ihre  Bedeutung  im  Kulturleben.  Statt  edlen  und  regen  Wissenseifers 
lind  reiner  Gesinnung  beobachten  wir  ideenloses  Brotstudium,  JBr- 
lulunen  des  begeisterten  Aufstrehens,  Zerfahrenheit  in  gemeinsamen 
Untemehmungen,  Parteizerklüftung  gleich  im  öffentlichen  Leben,  ijoil 
die  Universität  fernerhin  noch  an  der  Spitze  unseres  Kulturlobens 
stehen,  sollen  sie  eine  Ijeuchte  sein  für  das  heranwachsonde  Geschlecht 
von  Männern,  die  berufen  sind,  eine  Führerrollc  im  öffentlichen  Leben 
zu  übernehmen,  so  mafe  sie  eine  Wiedergeburt  im  Sinne  des  CoMKvn  s 
anstreben.  Edle  Männer  aller  Kulturstaaten,  insbesondere  aber  Deutsch- 
lands und  Österreichs  haben  sich  jüngst  geeint  in  einer  freien  Ge- 
sellschaft, welche  es  als  ihre  höchsto  Aufgabe  betrachtet,  den  Geist 
des  GoMExrus  zu  beleben,  seine  Weltanschauung  der  Gegenwart  vor 
Augen  zu  führen  und  in  seinem  Sinne  bildend,  or/ichend  und  bes- 
sernd auf  das  heutige  Geschlecht  zu  wirken.  Die  Hostrebungen  der 
Comeniiis-rrpsellschaft  haben  auch  an  den  Univei*sitäten  bereits  Boden 
gefunden.  Mögen  sie  dazu  beitragen,  eine  zeitgemäTse  und  erspriefs- 
liche  Umwandlung  derselben  anzubahnen! 

TV. 

Ijebondiges  Wissen  und  durchgeistigte^^  Können,  so  könnte  ich 
kurz  das  Bildnngsideal  bezeichneTi.  dem  der  l'niversitätsstudierendo 
Jinstrehen  soll.  Kenntnisse  und  Einsiehten  haben  keinen  Wert  upim 
sie  nicht  eingehen  in  das  ganze  Wesen  der  Persönliehkoir,  nicht  klaren 
und  erleuchten  und  zur  iiberzeugungsvollen  Gesinnung  sich  verdichten. 
Das  Wissen  des  (iehikieten  ist  nicht  etwas  Abstrakt-CTeiehrtesä,  son- 
dem wurzelt  einesteils  in  den  individuellen  wie  andererseits  m  dem 
sozialen  Zweckznsammenhang.  Nur  wenn  das  Wissen  derart  eingeht 
in  die  Persönlichkeit,  hat  es  ein  geläutertes  Wollen  zur  Folge.  Und 
umgekehrt  können  wir  sagen:  nur  dort,  wo  ein  reiner  Sinn  und 
remer  Wille  besteht,  ist  eine  gesunde  Geistesbikluug  möglich.  Wie 
das  Wissen  nur  dort  wahrhaft  befreiend  wirkt,  wo  es  sich  eng  ver- 
bündet mit  der  praktischen  Lebensführung,  wu  es  also  nicht  blofs 
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äuTserlich  aufgenommen,  sondern  dem  Kern  der  Porsünlichkeit  ein- 
verleibt wird,  80  gedeiht  es  auch  nur  in  sittlich  reinen  Charakteren. 
Die  Berülirong  mit  dem  Gemeinen  und  Unedlen  befleckt  alles  Hohe 
in  der  Mensch onnntur.  Wo  Gemeinheit  wohnt,  hat  wahrhaft  wissen- 
schaftlicher Sinn  keine  Statte. 

Die  oberste  subjektive  Bedingung  für  wi^nschaftliche  Oesinnung 
ist  die  Wahrheitsliebe.  Die  Wahrheitsliebe  ist  es,  die  als  leidenschaft- 
licher Drang  den  Forscher  treibt,  den  steilen  Pfiid  der  Erkenntnis 
zu  erklimmen,  ihn  zu  verf eigen  trota  allen  Hnidemissen,  die  sich 
en1|;egentürmen.  Es  ist  oft  bitter,  der  Wahrheit  nachzugehen;  wie 
schwer  ist  der  Brach  mit  liebgewordenen  Anschatiiingon,  die  Er- 
kenntnis, dals  die  anmutigen  Phantasiebilder,  mit  denen  unser  Geist 
erfüllt  Beruhigimg  fand,  ein  leeres  Kichts  sind.  Wie  öde  starrt  uns 
dann  oft  die  nüchterne  Wirklichkeit  an.  Wer  der  Wahrheit  sich  ge- 
weiht, giebt  aber  das  liebste  preis,  prüft  und  prüft  und  zerstört  freu- 
dig all  die  Irrtümer,  die  sich  in  der  Gestalt  vom  Alter  ehrwürdiger 
Meinungen  einschleichen.  Dieser  Wahrheitssinn  ist  die  Voraussetzung 
ebenso  des  intellektueUen  wie  des  sittlichen  Ideals. 

Das  sittliche  Ideal  ist  immer  etwas  mit  Freiheit  Gewolltes.  Nur 
das,  was  wir  wirklich  wollen,  kann  uns  angerechnet  werden.  Die 
Freiheit  ist  die  Yoraussetzung  des  Sittlichen.  Die  sittliche  Freiheit 
besteht  aber  darin,  dafs  wir  nicht  unbedingt  dem  Mechanismas  der 
Gefühle,  Affekte  und  Leidenschaften  anheimgegeben  sind,  sondern 
darin,  dafs  die  aus  der  ruhigen  Teraunftbethätigung  hervorgehende 
Überlegung  unser  ganzes  Verhalten  und  Handeln  regelt  Wir  setzen 
uns  Zwecke,  denen  wir  zustreben;  wir  greifen  abändernd  in  den 
Zusammenhang  der  Dinge  und  in  das  Verhältnis  von  uns  zu  ihnen 
ein  und  bestimmen  im  Torhineln  die  Bichtung  unseres  Willens.  Frei 
sein  heilet  demnach,  nicht  dem  Zufalle  der  aui^ren  Verbältnisse  und 
der  inneren  Verfassung  anlieimgegeben  sein,  sondern  durch  vernünftige, 
selbst  gesetzte  Zwecke  sidi  m  bestimmen.  Diese  Freiheit  ist  nicht 
eine  ursprüngliche  Naturbestimmtheit  unseres  Wesens,  sondern  sie 
wird  im  Laufe  unserer  Entwicklung  in  der  Geschichte  wie  als  Ein- 
zelner erst  allmählich  errungen.  Je  näher  der  Mensch  dem  Natur- 
zustände ist  um  go  mehr  unterliegt  er  dem  Banne  der  äufseren  Not- 
wendigkeit; je  höher  wir  in  der  Gesittung  vorwärts  schreiten,  um  so 
mehr  wird  jede  Äufscrung  von  uns  eine  bewufste  und  gewollte. 
Das  Kind  steht  unter  dem  Zwange  der  Augenblicksursache;  die  Er- 
ziehung führt  es  immer  mt  hi  zur  Herrschaft  der  Aufsenwelt  und 
des  eignen  iimem.  Sie  macht  sich  in  ihrem  Enderfolg  auf  diese 
Weise  selbst  überflüssig,  sie  wird  zur  Selbsterziehung. 
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Aus  dieser  Betrachtung  ergiebt  sich  der  wahre  Begriff  der  aka- 
demischen Freiheit 

Ifit  dem  Eintritt  in  die  Universität  beginnt  ein  neuer  Abschnitt 
niefat  nur  in  der  inteUektuellen,  sondern  auch  in  der  sittlichen  Eni- 
widdong  des  Jünglings.  Stand  er  früher  unter  dem  Schulzwang  und 
der  Aufsicht  des  Lehrers,  erstreckte  sich  früher  sein  Lernen  auf  be- 
stimmte gegebene  Oegensttnde,  war  er  in  seinem  Lernen  von  Stunde 
zu  Stunde  beaufnchtigt,  unterlag  auch  sein  sittliches  Verhalten  der 
8t«ten  Zurechtweisung,  so  wird  er  mit  dem  Übertritt  auf  die  üniver- 
sitit  als  selbstfindtg  erklürt:  er  wählt  sich  selber  sein  Berufsstndium, 
hört  Yoriesungen  seines  Ermessens,  ordnet  seine  Studien,  wie  es  ihm 
am  besten  scheint,  ist  endlich  in  seiner  Lebensführung  auch  einer 
schulm&lsigen  Zucht  enthoben.  Biese  akademische  Freiheit  setzt  voraus, 
da&  der  Studierende  nunmehr  bereits  genügende  Einsicht  besitze,  um 
aus  freien  Stücken  das  Oute  und  ZweckmäCsige  zu  thun.  An  die 
Stalle  der  bevormundenden  fremden  Autorität  soll  die  eigne  treten; 
wer  diese  Freiheit  verträgt,  ist  für  das  Leben  reif,  er  besitzt  einen 
festen  für  das  Leben  tauglichen  Charakter. 

Freiheit  ist  also  nicht  ^eichbedeutend  mit  Willkür  und  Zügel- 
losigkeit,  sondern  mit  Selbstbestimmung  in  der  Befolgung  der  objek- 
tiven und  als  notwendig  von  unserer  Überzeugung  anerkannten  Ge- 
setze. Der  Freie  anerkennt  nur  seine  eigne  Überzeugung,  er  sucht 
die  Beweggründe  für  sein  Handeln  nicht  in  anderen,  setzt  sich  viel- 
mehr über  letztere  auch  hinaus.  Solch  weitreichendes,  freiheitliches 
Selbstbestimmungsrecht  bewährt  sich  nur  in  einem  festen  sittli«  lion 
Charakter.  Die  akademisoiie  Freiheit  setzt  daher  immer  sittliclie 
Charakterstärke  beim  Hochschüler  voraus.  Da  dieselbe  von  der  Schule 
noch  nicht  mitgebracht  wird,  sondern  eben  erst  durch  die  freie  Seihst- 
entwicklung,  wie  sie  die  Universität  gewährt,  errungen  werden  kaim, 
80  ist  es  erst  die  Aufgabe  letzterer,  für  die  Charakterbildung  zu 
sorgen. 

Alle  Charakterbildung  zielt  dahin,  dars  man  das  Handeln  des 
Menschen  zu  einem  selbstbewursten  orliebe,  dafs  man  es  entreifise 
dem  zufällifjen  Wechsol  von  Willensantrieben,  die  den  Menschen 
zam  Spielball  des  Augenblicks  herabwürdigen,  dafs  man  ein  festes 
Idealbild  der  Lebensführung  schaffe  und  dem  Wollen  Stärke  zu  ri^on 
mache,  um  dieses  zu  verwirklichen.  In  jeder  Hinsicht  ist  der  Uni- 
versität Gelegenheit  geboten,  diesem  Ziele  zuzustreben. 

Aller  Wissenschaftsbetrif'l)  ist  seinem  Wesen  nach  ein  idealer. 
Das  Wissen  und  die  Wahrheit  ist  die  Erkenntnis  des  wechsellosen 
Seins  der  Dinge.  Alle  Wissenschaft  geht  zuhöchst  auf  das  Aügemeine, 
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auf  die  Idee  der  Dinge.  Das  Gesetzm&fsige  derselben  ist  stets  dis 
über  dem  Wecbsel  des  Einzelnen  Erhabene.  Die  Philosophie  als 
Inbegriff  der  Wissenschaft,  als  Wissenschaft,  mit  welcher  jeder  üni- 
Tersitätshörer  sich  bescbSftigen  soll,  gew&hrt  eine  Welt-  und  Lebens- 
anscbauung  als  das  einheitliche  Ergebnis  des  im  Begriffe  fjafsbaren 
Seins  der  Dinge.  Sie  lehrt  letzthin  die  Erscheinungswelt  als  Offen- 
barung eines  übersinnlichen  Alllebens  erkennen.  Alle  wahre  Wissen- 
schaft und  Philosophie  hat  noch  immer  zum  Idealismus  geführt,  d.  h. 
zu  einer  Weltanachauungf  welche  bekennt,  dafs  die  Welt  so  wie  sie 
uns  erscheint  und  durch  den  Terstand  erkannt  wird,  nicht  das  Sei- 
ende an  sich  und  in  seiner  Gesamtheit  darstellt,  sondern  nur  Er^ 
Bcheinung  und  Teil  einer  übersinnlichen  Seins  ist,  welches  in  allem 
wirkt  und  lebt  und  den  Urgrund  und  das  wahre  Dasein  der  Wirk- 
lichkeit bildet  Und  wenn  wir  dieses  übersinnliche  Dasein  irgend- 
wie denken  woUen,  so  müssen  wir  es  als  ein  Geistiges  Totstellen. 
AUes  Streben  des  Menschen  ist  von  diesem  Standpunkte  aus  ein  trans- 
cendentes,  d.  h.  es  findet  seinen  Sinn  in  einem  höheren  idealen,  dem 
gemeinen  Auge  nicht  sichtbaren  Zusammenhang.  Dieser  Gedanke 
der  idealen  Bedeutung  alles  Seienden  durchdringt  die  Seele  dessen, 
der  der  Wiesenschaft  nachstrebt  Wer  im  Bewurstsein  lebt,  dafs  er 
eins  sei  mit  dem  Übersinnlichen,  mit  dem  Gottlichen,  in  dessen  Innerem 
wird  alles  geheiligt.  verklUrt,  Seligkeit  erfüllt  ihn  und  in  ihr  Freu- 
digkeit, Ruhe  and  Stärke.  Wer  vom  Idealen  durchdrungen  ist,  durch 
dessen  Persönlichkeit  jreht  immer  ein  begeistei  tej-,  Oemüt  und  Geist 
erhebender  Zug.  Diese  i^egcistti  uii;^'  entstammt  der  Liebe  zur  Idee. 
Nur  wessen  Herz  warm  schlägt,  wessen  Inneres  ergriffen  ist  von  dem 
Höclisten,  en-eicht  bei  sich  und  anderen  Orofses.  Dies  ist  eine  Grund- 
bedingung für  höheres  Streben.  Nur  was  geliebt  wird,  wird  auch 
erstrebt.  Ist  ilas  Geliebte  die  Idee,  so  i.st  iinsor  Streben  ein  ideales. 
Der  Universitätslehrer  sei  nun  nur  (luich  die  Idee  seines  Berufes 
getrieben.  Er  fühle  sich  als  ein  begeistf  it»  r  Priester,  der  von  Liebe 
zur  Idee  ergriffen,  dioselbe  auch  bei  seinen  .Jüngern  weckt.  In  jedem 
Worte,  das  er  spiieitt,  spreche  jene  ideale  IJt'be,  die  die  Herzen  un- 
widerstehlich an  sich  zielit  und  zu  freudigem  Streben  narh  (Umu  Höch- 
sten ermuntert.  Diese  Lidic.  welche  sich  in  der  Kunstl)il<lung  des 
Verstandes  und  Charakters  betliätigt,  stellt  den  Lehrer  au  die  Spitze 
der  Menschheit;  denn  höheres  giebt  es  nicht,  als  unmittelbar  mitzu- 
helfen an  der  Verwirklichung  des  Reiches  der  Ideen,  des  Keiehes 
des  Wafiren,  des  (iuten  und  des  ."Schonen.  Nichts  gewälirt  aucli  edlere 
Freude,  als  das  durch  Liebe  zum  Höchsten  geeinte  Zusammenleben 
der  Lelirenden  und  Lernenden. 
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Dieses  Zusammenwirken  wird  sich  aber  nur  dann  zu  (nnom  freud- 
und  lostTollen  gestalten,  wenn  der  Jimgor  der  Wissemjchaft  den  Pro- 
lfts.<nr  in  seinem  Streben  nicht  allein  läfst.  Liegt  an  diesem  vieles, 
so  doch  an  dem  Studierenden  nicht  weniges.  Let7.teror  nuifo  sich  für 
das  Hohe  empfänglich  zeigen  und  vertrauensvoll  «las  Meal  ergreifen, 
das  der  T^hrer  ihm  bietet,  sonst  gleichen  dessen  Worte  denen  des 
Bufers  in  der  Wüste.  Ein  wahrer  Lehrer  wird  nicht  Unterwerfung 
unter  s<  inr  Autoritiit,  sondern  nur  die  Unterwerfung  unter  die  eigne 
Vemunfteinsicht  fordern.  Selbst  denken,  frei  luindeln!  Zu  diesem 
Ziel  führt  aller  Unterricht,  alle  wahro  Verstandes-  und  Charakter- 
bildung. Freiheit  ist  der  Iji»benshauch  des  Geistigen  und  Sittlichen. 
Damm  läfst  man  den  akademischen  Bürger  frei  sein.  Möge  diese 
Freiheit  aber  nie  so  aufgefafst  werden,  dafs  man  sich  abwendet  vom 
Lehrer  und  unbekümmert  um  die  idealen  Veranstaltungen  die  aka- 
demischen Jahre  verbringt  Der  akademische  Bürger  gewähre  sich 
Freiheit  innerhalb  der  Grenzen,  die  »ein  Beruf  ihm  notwendig  setzt. 
Wer  seinen  Beruf  erfüllen  will,  soll  ihm  ganz  leben.  Parum  halte 
der  Studierende  alles  von  sich  ferne,  was  ihn  von  seinem  Berufe  ent- 
fernt. Freiheit  im  Berufe  heiM  Freisein  für  d'  n  Heruf.  r  letz- 
teres anstrebt,  meide  vor  allem  das  Niedrige,  dius  Gemeine,  das,  was 
dem  Idealen  entfremdet.  Der  Ideale  heiligt  selbst  i^-^li  ichgültige,  mit 
seinem  Bei  iifo  nicht  in  engem  Zusammenhang  stehende  Handlungen. 
Je  idealer  die  Lebensführung  des  Studierenden  wird,  um  so  mehr  wird 
der  Geist  der  Freiheit  bei  ihm  nicht  in  Zügellosigkeit  ausurten. 

Man  wird  von  dem  sich  heranbildenden  Jünger  der  Hochschule 
noch  niclit  vollondotos  erwarten.  Ist  überhaupt  alles  menschliche 
Strehon  mir  oin  AnHührrn  zum  Ideal,  so  ^nlt  dies  besonders  bei  dem, 
der  (ist  zur  vollendeten  Persönlichkeit  sich  gestaltet.  \hvv  dieses 
Streben  sei  mindestens  lauter  und  rein;  auch  die  Fehhr  mögen 
verklärt  sein  durch  den  Idealismus.  Man  kann  auch  im  Irrtum 
ideal  sein. 

Nur  tiir  dfii,  ilcr  von  jenem  idealen  Streben  nach  Wissenschaft 
und  Sitte  erfüllt  i.st,  taugt  die  akademi.«<che  Freilielt.  In  iliesem  Sinne 
ist  sie  ge^ren  alle  AnfechtiinL'en  zu  schilt/en  und  /m  wahren.  Sie 
gilt  dem  Professor  und  dem  Studierenden  mit  Hecht  als  über  alles 
teuer,  denn  sie  ist  ilei'  belebende  Odem  der  Universität,  die  liimm- 
lisrhe  Luft,  wie  J.  (i.  Fichtk  sagt,  in  welcher  alle  Früchte  derselben 
i»ulb  fröhlichste  sich  entwickeln  und  gedeihen. 
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OsKAB  JÄasBS  Oynmasialpfidagogik 

Von 

Dr.  Alfred  RauscN  m  Jena 
Auf  dem  Gebiete  der  Oyrnnadalpädagogik  mufs  gegenwärtig  unter 
den  Eisten  genannt  werden  der  Direktor  des  Friedricb>WiUielms- 
Gymnasiums  zu  Köhl  a.  Rb.,  Dr.  Oskar  JXoer.   Seine  cbaiakterrolle 
Personlicbkeit  wie  seine  pädagogiscben  Schriften  sind  ganz  geeignet, 
die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  auf  sich  zu  lenken.  Eine  respektable 
philologische  Gelehrsamkeit  verbindet  sich  hier  mit  bedeutenden  di- 
daktischen Gaben,  und  zu  beiden  gesellt  sich  ein  feingebildeter  Ge- 
schmack, der  seinen  Meinungen  über  die  Angaben  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  einen  scharf  geschlü^enen  Ausdruck  verleihti  dem 
oft  schon  wegen  seiner  geistvoll  und  witzig  zugespitzten  Form  eine 
weitgehende  Wirkung  sidier  ist  Wiederholt  hat  er  es  ausgesprochen, 
dafs  er  der  Schule  im  öffentlichen  Leben  der  Gegenwart  eine  so  hohe 
Bedeutung  beimüst,  wie  sie  solche  seit  .dem  sechzehnten  Jahrhundert 
nicht  wieder  besessen  hat,  und  der  Schule  gehört  seine  ganze  Kraft: 
»Ich  habe  nie  nach  einem  andern  Ruhme  oder  Namen  gegeizt,  als 
dem  eines  guten  liehrers,  der  für  mich  die  höclisto  Befriedigung  und 
das  tiefste  Glück  einschliefst.« 

Auch  liefen  von  ihm  f^enug  sein  iftlieiic  und  mündliche  Äufscrungea 
vor,  so  dafs  wir  uns  ein  deutliches  Bild  von  seinen  pädagogischen  Ab- 
sichten und  seinem  didaktischen  Verfahren  machen  können.  Im  Jalire 
1871  erschien  die  Schrift;  Gymnasium  und  Healscliule  1.  Ord- 
nung. Schon  der  Titel  zeigt  deutlich,  dafs  uns  diese  Schrift  auf  einen 
überwundenen  Standpunkt  in  der  Entwickhing  der  Gymnasialpadagugik 
zurückführt.  Heutzutiige  stehen  die  Jiuinanisten  und  Realisten  ein- 
ander minder  feindlich  gegeniii)ei',  beide  Parteien  haben  sich  mein 
verstellen  und  schätzen  gelernt;  .sie  haben  auch  Ix  ido  Schweres  er- 
lebt und  sind  geneigt,  einander  die  Hand  zu  reichen  zum  Friede]] 
und  zum  Schutze  des  beiderseitigen  Besitzes  gegen  die  Angriffe  von 
aufsen.  Insofeni  ist  die  Sache  der  huiieren  Schulen  seit  jener  Schrift 
doch  ohne  Zweifel  sehr  gefördert  worden,  als  die  didaktischen  Er- 
wägungen mehr  in  die  Tiefe  geganjjen  sind.  Man  streitet  nicht  melir 
so  hofti"-  um  die  Berorhtipungen,  .^niuh  in  hat  >ieh  den  pädagogischen 
üruudfiagen  7:ugewandt.  Wie  rascli  die  Zahl  wirhtiger  j)iidago;:iscber 
Fragen  seit  1871  zugenommen  hat,  /.ei^^t  Jx^jers  zweite  Schritt:  Aus 
der  Praxis.  Ein  pädagogisches  Testament.  Wiesbaden  1883. 
Diese  Seil  ritt  ist  ja  wohlbekannt,  und  sie  mufs  olme  Frage  zu  den 
cinfluisreichsten  Büchern  gerechnet  werden,  weiche  sich  in  den  letzten 
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Jiliraehiiteii  mit  Oynmasialpädagogik  befafst  haben.  Ob  dieser  Ein- 
Oafs  bei  der  earkaetiecbeB  Tbnart  des  Bnchee  durchweg  segensreich 
gewesen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Doch  möchte  ich  glauben, 
daJs  mancher,  der  durch  diese  Schrift  sich  ermutigt  sah,  didaktischen 
Mihnworten  za  widersprechen,  dennoch  unvermerkt  dieser  Schrift 
sehr  hQbsche  Anregungen  und  Winke  entnommen  hat 

Xeuerdings  ist  eine  dritte  Schrift  JÄoia»  hinzugekommen,  die  als 
Mine  bedeutendste  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  der  Gymnasialpädago^k 
gelten  darf:  Pro  domo.  Reden  und  Aufsätze.  Berlin  1894.  Gleich 
im  Beginn  der  Vorrede  erläutert  er  den  Titel:  »Das  Haus,  in  dessen 
Vertretung  und  Vert^^idiinmg  die  hier  gesammelten  Reden  und  Auf- 
$^tze  entstanden  sind,  ist  das  humani8tih.<  lie  Gymnasium,  dem  ich  seit 
40  Jaliren  diena«  Die  liier  vereinigten  K«  Mion  und  Aufsätze  sind  in 
drei  Gruppen  geordnet,  von  denen  die  zweite  die  Abhandlungen  philo- 
logischen und  historisciien  Inhalts  umfafst,  welche  den  Beweis  bringen 
sollen,  ^.(la^r;  sTcradc  die  Thätigkoit  des  Gymnasiallehrers  nach  den 
Trieb  der  Einzelforschunsr  und  dadurch  den  wissenschaftlichen  Sinn 
frisch  erhält«.  Fast  allen  diesen  Arbeiten  ist  gemeinsam  die  Polemik 
gegen  solche  Vertreter  der  philologischen  Wissenschaft,  die  von  irgend 
einem  wissenschaftlichen  Dogma  geleitet,  das  Material  bearbeiteten 
oder  gar  maisregelten.  So  hält  er  in  seinen  Homerischen  Aphorismen 
Abrechnung  mit  den  Anhängern  der  Liedertheorie;  wie  hier  mit 
LicHMAXN  und  Bo.vrrz,  so  geht  er  an  anderer  Stelle  mit  Lehrs'  HonUB- 
kritik  ins  Gericht.  Wenn  die  Pädagogen  zuweilen  bei  ü.  Jäoer  un- 
freundliche Worte  und  geringen  Dank  für  ihre  Bemühungen  geomtet 
haben,  möf^m  sie  sich  mit  diesen  Pliilologen  trösten,  denen  er  hier 
auch  seine  Meinung  sehr  unverblümt  zii  verstehen  giebt. 

Noch  einen  zweiten  Charakterzug  müssen  wir  an  diesen  philo- 
logisehon  Studien  Ix  achten.  Die  Arbeiten  über  Alexander  den  Grofsen, 
Augustus.  !l  nuz,  Oliver  Cromwell  haben  alle  durchweg  den  Zweck  zu 
enteisen,  dafs  diese  welthistorischen  lVrsr)nlichkeiten  ihre  Wirkungen 
auf  Mit-  und  Naclnvelt  vor  allem  einem  nüchternen  Realismus  ver- 
'ianken,  der  die  Dinge  nimmt  wie  sie  sind  und  nicht  durch  hohe  un- 
praktische Ideen  verführt  wird.  Immer  bringt  er  nachdrücklich  in  Er- 
innerung, dafs  alles  in  der  Welt  damals  wie  heutzutage  sehr  natürlich, 
ja  sehr  prosaisch  vor  sicli  ging,  dafs  phantastische  Ideale  und  schwär- 
merische Verstiegenheit  jeder  ausiiltemh'n  Tiiätigkeit  so  gut  wie  der 
richtigea  Krkenntnis  des  Thatsäeh liehen  gefährlich  und  hinderlich  sind, 
'iut.  Wir  wollen  .].<(, y.u  nicht  widersprechen,  wenn  er  glaubt,  diese 
Lehre  in  dem  ]>ehen  jener  profsen  Männer  finden  y.u  müssen.  Ininier- 
lün  erregt  das  gleiclunälsige  Ergebnis  aller  jener  Biograpiiien  einigen 
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A.  AUiatidtimgBiL 


Verdacht,  als  wenn  der  Historiker  hier  das  gefunden  hätte,  was  der 
prakÜBche  Schulmann  JIger,  der  auch  von  hohen  Idealen  in  der 
Pädagogik  nichts  wissen  mag,  für  sich  braucht  Doch  es  m  ferne 
von  uns,  die  Glaubwürdigkeit  des  Historikers  zu  verdächtigen,  und 
das  Ergebnis  mag  wahr  sein.  Aber  dann  ist  es  sicher  von  der  Wahr- 
heit nur  die  Hälfte.  Denn  die  Historie  grofser  Menschen  lehrt  nicht 
nur,  dafs  dem  nüchternen  und  praktischen  Handeln  der  Erfolg  gehört, 
sondern  sie  luhrt  zugleii'h.  «lafs  hinter  einem  solclien  Handeln  jedes- 
mal ein  hoher  Ghiube  an  Idealo  stand,  der  die  Quelle  war  des  Mut*.- 
und  der  Kraft,  die  den  Widerstand  der  stuinj^fen  Welt  besiegten. 

Die  beiden  anderen  Gruppen  seiner  Ab haud in u^au  Mnd  bezeichnet 
»Schule  und  Vaterland«  und  : Piidagügi.^che  (ielegenheitsreden«.  Sie 
liefern  die  wichtigsten  Beiträge  für  eine  Schilderung  von  0.  Jägebs 
Gymnasialpädagügik.  So  sehr  auch  der  Verfasser  gegen  die  metho- 
dischen Künste  und  die  didaktische  Hyperlx  l  eifert  und  auf  die 
modernen  W^eltverbosserer  und  Theoretiker  schilt,  so  enthalten  doch 
aucli  seine  Arbeiten  ein  gut  Stück  theoretischer  Weisheit.  Ja  er  fuhrt 
den  Leser  selbst  in  Versuchung,  die  (iedanken  <iieser  Schriften  in 
eine  sy^tematisclie  Ordnung  zu  biingeu.  (iewiTs  i.st  etwas  Derartiges 
vom  Verfasser  gar  nicht  beabsichtigt  und  darf  wohl  schwerlich  auf 
seinen  Beifall  rechnen.  In  der  That  sind  aucli  nicht  alle  Gedanken 
zu  Ende  gefühlt,  durchge<iar'lit  und  unter  einander  ausgeglichen,  aber 
der  Trieb  zum  systetuatischen  Zusaniinensehlurs  liegt  doch  in  seinen 
Lehren  und  Ansieiiten.  Dazu  nötigt  auch  gerade  das.  was  0.  tiÄavj^ 
und  Seinesgleichen  mit  Keoht  so  hoch  schätzen:  die  Persönlichkeit. 
Es  ist  Hecht,  Pflicht,  ja  Ikdürfnis  der  Persönlichkeit,  das  ihr  eigene 
Erfahrungsjiiaterial  zu  (»rdn»  n  und  zu  verarbeiten,  und  das  ist  der 
Anfang  aller'  Systematik,  dem  sich  auch  der  einseitigste  Praktiker 
nicht  ganz  zu  entziehen  vermag,  sowenig  wie  etwa  der  gesunde 
Menschenverstand  den  Foi'malstufen  ganz  aus  dem  Wege  gehen  kann. 

Gar  oft  hat  sich  0.  Ja<ikk  erklart  über  das  Ziel  seiner  Päda- 
gogik. Ks  mag  eine  Hauptstelle  für  die  übrigen  gleicnlautenden 
Äufserungen  gelten:  »Wenn  wir  alles,  was  die  Schule  will,  ihr  innei^tes 
Leben,  ihre  eigentliche  Seele  mit  einem  Worte  aussprechen  wollen, 
so  ist  es  dies:  sie  soll  den  Wahrheits.sinn  entwickeln.«  Ki  s{)ekt  will 
die  Schule  pflanzen  vor  dem  Wis.sen  um  des  Wissens  willen,  vor  der 
Wahrheit  um  der  Wahrheit  willen.  Somit  wendet  sich  Jägers  Päda- 
gogik hauptsächlich  an  den  Verstand  des  Zöglings,  sie  arbeitet  niit 
den  Mitteln  der  Wissenschaft,  um  für  die  Wissenschaft  und  die  Uni- 
versität zu  bilden.  Er  beklagt  es,  dafs  das  Gymna.sium  die  Fühlung 
mit  der  Universität  verloren  liat,  und  macht  auf  der  Dezemberkonferenz 
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der  preufsischen  Regierung  ganz  folgerichtig  den  Vorschlag,  stets  ein 
Mitglied  der  zuständigen  UniTeraität  in  die  Abiturienten-Prüfimgs- 
kommissioii  jedes  GymnAsiums  zu  berafexi.  idon  die  SchiAer,  so 
meint  er  an  einer  anderen  Stelle,  daran  g-owöiint  in  rediiclier  Arbeit 
dasBichtige  zu  finden,  so  lernen  sie  dadurch  auch  da»  Kecbto  thun; 
demi  die  geistigen  Thätigkeiten  hängen  zusammen.  Es  taucht  also 
doch  sofort  auch  bei  ihm  die  Frage  nach  der  sittlichen  Ausbildung 
des  Zöglings  auf,  aber  sie  gilt  üim  als  sekundär  und  Bedarf  keiner 
besondem  Veranstaltung,  da  sie  durch  die  Kultur  des  Intellekts  zu- 
gleicb  mit  erledigt  wird.  JXgebs  Pädagogik  ist  eine  Pädagogik  der 
Aufklärung,  und  der  SchutzfaeiMge  des  aufgeklärten  achtzehnten  Jabr- 
hnnderts  ist  auch  sein  Patron:  »Der  Weise  des  Altertums  hatte  recht, 
wenn  er  sagte,  dals  die  Tagend  ein  Wissen  8ei.c 

Doch  in  Wirklichkeit  ist  Jäger  so  einseitig  nicht,  wie  er  sich 
hier  giebt  Einem  solchen  Kenner  der  menschlichen  Dinge  ist 
es  nicht  verborgen,  dafe  der  Mensch  nicht  blols  aus  Verstand  be- 
steht und  dals  er  nicht  allein  das  Gebiet  der  Wissenisobaft  angebaut 
hat  Er  spricht  es  geradezu  aus,  da&  er  die  Religion  für  die  mäch- 
tigste und  tiefste  Seeleniraft  des  Menschen  hält.  Alles  was  er  über 
Religion  und  die  Pflege  der  Religiosität  sagt,  ist  wahr,  treffend,  fast 
möchten  wir  sagen,  keusch  gesprochen.  Auch  der  Forderung  ver- 
schliefst er  sich  nicht,  dafe  es  gilt,  die  Schüler  für  das  öffentliche 
Leben  zu  erziehen,  damit  sie  den  Staat  und  die  Gesellschaft  verstehen 
lernen.  Am  22.  lOirz  1870  sprach  er:  ». . .  je  befriedigender  unsere 
öffentlichen  Zustände  werden,  desto  freier  und  freudiger  werden  wir 
sie  auch  in  der  Schule,  sofern  sie  in  thatsächlichen  Institutionen  aue- 
geprägt sind,  kennen  lehren  und  erklären  dürfen.«  Nur  ein  Gebiet 
menschlicher  Kultur  hat  er  schlechter  bedacht:  die  Kunst,  wenigstens 
die  bildenden  Künste,  die  er  nirgends  ausdrücklich  in  ihrer  Bedeutung 
für  Unterricht  und  Erziehung  gewürdigt  hat  Darin  offenbart  sich 
wohl  die  Art  des  alten  humanistischen  Gymnasiums,  das  nur  den 
hmeren  Sinn  kultiviert  und  ee  verschmäht  das  Auge  zu  bilden.  Es 
teigt  sich  somit,  wenn  wir  alle  Äufserungen  über  Ziel  und  Aufgabe 
des  Gymnasiums  überblicken,  dais  0.  JIoeb  als  Pädagog  mehr  leistet 
ab  das,  was  sein  Ziel  verlangt  Er  nimmt  nachträglich  wichtige  Er- 
gänzungen in  seinen  Plan  auf,  die  in  seinem  Prinzip  nicht  in  Ansatz 
gebracht  waren. 

Unter  allen  Mitteln,  weldie  dem  Gymnasialunterricht  zu  Gebote 
stehen,  stellt  er  am  höchsten  die  beiden  Sprachen  des  klassischen 
Altertums.  Die  Sprache,  die  eine  Tolksgemeinscbaft  sich  erzeugt  und 
ausbildet,  ist  für  ihn  »das  Feinste«  unter  allen  Gütern  iher  Kultur 
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A.  Abhandlungen. 


In  ihr  ist  eine  eigenartige  Weitanschauimg  und  Sittlichkeit  nieder- 
gelegt, und  die  gesamte  Kiiltiirarbeit  des  Volkes  wird  von  ihr  reflek- 
tiert. *  Dazu  kommt,  dafs  besonders  die  Beschäftigung  mit  diesem 
Produkte  des  JlCensohengoistes  dem  Lernenden  Gelegenheit  giebt,  das 
erworbene  Wissen  sofort  auch  in  ein  Können  umzusetzen,  das  Gelernt» 
in  mannigfaltigen  Formen  zu  üben.  Dafs  es  aber  die  toten  ^rächen 
des  Altertums  sein  müssen,  ist  ihm  deshalb  eine  unamstölsliche  Wtkt' 
heit,  weil  in  der  Bearbeitung  der  antiken  Sprachen  und  litteratöien 
der  Charakter  der  echten  Wissenschaftlichkeit  am  reinsten  berrortritt 
Die  AltertiunswiBeaisofaaft  wird  gepflegt  ohne  die  Bdekdeht  anf  einen 
Nutasen,  und  dooh  hat  de  einen  grofaen  Vorteil:  »Das  Ifingst  Ve^ 
gangene,  das  rein  geschichtlich  Gewordene,  das  kein  unmittelbares 
Interesse  des  Nutzens  oder  der  Leidenschaft  mit  der  Gegenwart  Te^ 
knüpft,  erkennen  hei&t  die  Urbilder  und  Vorbilder  der  Gegenwart 
erkennen,  und  indem  unsere  Jugend  diese  Urbilder  —  Persdnlich- 
keiten,  Ideen,  Sohj^rfongen  des  Staats  wie  jeder  anderen  Kunst 
aus  dem  Altertum  in  sich  auüiinunt,  gewinnt  sie  eine  reine  Anschauung 
und  eine  warme,  aber  nicht  leidenschaftUoh  verworrene  Empfindmi; 
der  patriotischen  Tugenden  und  ihrer  Gegensälze  und  ein  richtigw 
HaJjs,  mit  dem  sie  die  Erscheinungett  aller  Folgeeeiten  und  anch  der 
bewegten  Gegenwart  messen  kann.«   Soll  das  auf  dem  Gymnasium 
erreicht  werden,  so  mufs  das  Studium  des  Altertums  auch  wirUicb 
unbestritten  das  Gentrom  des  Lehrplanes  bilden,  die  Jugend  mn& 
Zeit  und  Sammlung  genug  haben,  um  in  einer  Schulwissensobafl 
ganz  heimisch  zu  werden.  Daneben  sollen  die  bekannten  übrigen 
Unterrichtsgegenstinde  des  Gymnasiums  nicht  fehlen  und  nicht  gering 
geachtet  werden,  aber  sie  sind  jenem  Gentrum  gegenüber  die  »Fächer 
der  Peripherie«. 

Es  mag  genügen,  für  diese  Gedanken  die  Hauplstelle  ans  Jlen» 
Pro  domo  hier  anzuführen:  »Zweierlei  ist  es,  was  das  Spezifische  der 
Gymnasialbildang  ausmacht:  1.  dals  sie  Ein  Wissensgebiet  als  Cen- 
trum  feststellt,  und  diesem  eine  unTerhfiltnism&Tsig  reichlich  bemesaea 
scheinende  Zeit  überweist  und  enie  unTerhältnismäri>ige  Wichtigkeit 
beilegt;  und  %.  dafs  dieses  Wissensgebiet  die  alten  ^rächen  sind,  — 
die  yon  ihnen  repräsentierte  Vergangenheit  ist« 

Wird  dieses  Verhältnis  der  Ficher  geändert,  so  da&  die  AKsr^ 
tumsstudien  ihre  centrale  Stellung  den  »encyklopfidisohen«  Fächern 
gegenüber  einbüfsen,  so  wird  damit  das  Wesen  des  Gymnasiunifl  an- 
getastet. Das  ist  in  etwas  schon  1882  geschehen  durch  die  prenJü- 
schen  revidierten  Ijehrpläne  für  höhere  Schulen  vom  31.  März,  viel 
schlimmer  aber  ückjIi  durch  die  neuen  Lehrpläne  von  1891.  DieBSih 


Digitized  by  Google 


Rausch:  Ohas  J1»ibn  Gymnasialpadagt^. 


5t 


fühnmg  diejier  nannto  geradezu  eine  Niederlage  des  huma- 

aistischen  (lyninasiuniö  in  eiuer  Rede,  die  er  bei  Kniffnimg  der  29.  Ver- 
sanimlnni:  rli(Mnisclier  Schulmänner  am  9.  April  1892  in  K^^ln  hielt 
und  jiun  unter  dem  Titel  »Nach  der  Niederlage«  in  seineiii  i>uche 
Pro  domo  veroff entlieht  hat.  In  dieser  Rede  weiclit  Jä'iKks  wohl- 
kkannter  und  beliebter  Humor  dem  Tathos,  wenn  er  sich  erhöht  zu 
den  Worten:  »Meine  Herren,  es  ist  wie  dort  in  Rom,  als  am  Tuge 
nach  der  Schlarht  am  trasimeni sehen  iSee,  nachdem  die  ersten  Nach- 
richten angelangt  waren,  am  Abend  der  Prätor  l'omjHmius  aus  dem 
Senatsgebäude  heraus  vor  das  Volk  trat  und  ilinen  die  schwere  Zeitung 
mitteilte:  Pugna  magna  victi  sumus.  Das  alte  Ormnasium  ist  durch 
die  neue  Wendung  iler  Dinge  in  seinen  Grundfesten  erschüttert  Den 
alten  Namen  einer  Gelehrtenschule  verdient  es  nicht  mehr.« 

Wir  sind  überzeugt,  dafs  0.  Jäükü  und  alle  diejenigen,  welche 
ddi  mit  ihm  zu  dem  in  die  Vergangenheit  zurückschauenden  Ideal 
des  idten  humanistischen  Gymnasiums  bekennen,  einen  Weg  ein- 
sdilagen,  der  unmöglich  zum  Ziele  führen  kann.    Ks  wird  nicht  ge- 
lingen, die  Zeit  zurückzuschrauben,  und  die  Entwicklung  unseres 
bSheran  Sdiulwesens  kann  nur  in  der  Richtung  weitergehen,  die  in 
den  neaen  Leluplänen  von  1891  eingeschlagen  ist   Man  mag  über 
di«0e  noch  so  sehr  absprechen  and  sie  in  die  Hölle  hinein  TerwOnsohen, 
der  Weg  kann  yon  1891  nimmermehr  zurffckfOhren,  sondern  es  kann 
ma  darauf  ankommen,  in  schöpferischem  Ödste  die  Arbeit  von 
oeaem  und  besser  und  gründlicher  zu  thun*  Aber  darin  wird  Jiokr 
ledit  behalten,  dafo  ohne  ein  Centrum  für  die  gymnasiale  TJnterrichts- 
ttbeit  nie  wieder  völlig  be&iedig^de  Zustande  eintreten  werden, 
hl  der  Eonsentration  können  wir  bei  aller  WertschStsung  dieser  Idee 
doch  nur  ein  Hüfsmittel  sehen.  Und  müssen  es  durchaus  der  Schul- 
«inensohaften  gar  so  Tiele  sein,  dann  sollte  man  doch  wenigstens 
nicht  mehr  fast  alle  gleichmäTsig  nebeneinander  durch  die  neun 
^hnljahre  hindurch  fortfahren.   Wenn  etwas  den  Frankfurter  Lehr- 
plinen  zum  Siege  verhelfen  wird,  so  ist  es  die  Einrichtung,  Centren 
n  schaffen,  wenigstens  fttr  die  drei  Abschnitte  des  Ojmnasiatkursus. 
Vau  vergegenwärtige  rieh  doch  nur  einmal  die  Art  der  Arbeit,  zu 
der  sich  etwa  ein  Prynaner  unserer  Gymnasien  verurteilt  sieht  Aus 
der  Schule  heimgekehrt  hat  er  sich  vorzubereiten  für  die  fünf  oder 
web  Schulstunden,  die  der  nächste  Tag  bringt:  ein  bUlBchen  Kirchen- 
Seaduchte  fttr  die  Religionsstunde,  eine  Ode  des  Horas,  ein  Buch  aus 
Öoethes  IMchtnng  und  Wahrheit,  eine  mathematische  Aufgabe,  ein 
^tiaimon  der  sophokleischen  Antigone  und  dazu  vielleicht  noch  etwas 
^^nuEöasch  oder  gar  Englisch!  Wie  arg  ist  femer  die  Yerstiegenheit, 
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die  Ton  einem  dreizehnjäh lii^on  Tertianer  verlangt,  dafe  er  es  fast 
tfigiich  dem  dreisprachigen  Wunder  Reuchlin  gleichthnt  und  zn  glei- 
cher Zeit  mit  seiner  Muttersprache  noch  die  drei  fremden  Sprachen 
Griechisch,  Lateinisch  und  Französisch  nebeneinander  betreibt  AU 
das  wird  doch  nur  dadurch  möglich,  dafs  man  sich  mit  geringen 
äulserlichen  Leistungen  und  lächerlichen  Dosen  begnügt,  anstatt  wenige 
Gebiete  so  zu  betreiben,  dafe  Genul^  Krafl|;efühl,  Sicherheit,  geistige 
Freiheit  daraus  erwachsen  können. 

Welches  ist  nun  das  Verfahren,  das  0.  JIobb  für  den  gymna- 
sialen Unterricht  empfiehlt?  Er  hat  zwei  Grandsätze,  die  wddüber- 
legt  und  erprobt  sein  müssen;  denn  an  zwei  Stellen  seiner  Scbxiften 
werden  sie  in  fast  gleichem  Wortlaut  geboten.  »Der  eine  ist:  Thue 
selbst,  was  du  von  deinen  Schülern  verlangst  und  thue  als  Mann,  mn 
sie  als  Knaben  thun  soUen  —  und  der  zweite:  Ealte  dir  als  Lehrer 
stets  deine  eigne  Schüleneeit  lebendig  gegenwirtig-c  Es  sind  wieder 
zwei  sehr  hausbackene  Begeln,  aber  sie  erweisen  sich  in  der  Tbat 
bei  genauer  Prüfung  gehaltrolL  Durch  die  eine  zieht  er  die  Jugend 
zu  sich  empor  und  durch  die  andere  neigt  er  sich  in  reiner  Sympatiiie 
zu  den  Schülern  herab.  JXobr  überläfst  es  jedem  einzelnen  aus  diesen 
Prinzipien  sich  die  speziellen  Au^iaben  des  Erziehungsgeschäftes  ab- 
zuleiten. Nur  auf  einen  wichtigen  Faktor  des  Schullebens  macht  er 
an  drei  Stellen  seiner  Schriften  in  dankenswerter  Weise  aufmerksam. 
Er  erinnert  an  die  mannigfaltigen  und  tiefgehenden  Einwirkungen, 
welche  das  Gemüt  und  der  Terstand  eines  jeden  Schülers  dadnroh 
eifiihrt,  dafe  er  einer  Klasse,  einer  Schar  gleichaltriger  Kameraden  an- 
gehört Diese  Einwirkungen,  die  der  Lehrer  in  der  Regel  nur  in- 
direkt beeinflassen  kann,  die  er  aber  mit  Recht  sehr  hoch  anschlagt 
begreift  er  unter  dem  Namen  »das  Natnrleben  der  Schule«.  Aber 
leider  hat  er  auch  diese  wichtige  Betrachtung  des  sozialen  Lebens  in 
der  Schule  nur  gestreift  und  nicht  in  ein  klares  Licht  gesetzt,  wo- 
durch er  gewifs  jeden  Schulmann  Teipflichtet  hätte.  Weifs  doch  ein 
jeder  aus  Erfahrung,  dals  eine  Klasse  ein  ganz  anderes  Wesen  ist  als 
ein  IndiTiduum,  dafs  sie  auch  keineswegs  gleich  ist  der  Summe  ihrer 
Individuen,  dafs  femer  in  einer  Menge  die  guten  Triebe  schweier. 
aber  darum  auch  desto  dauerhafter  erstarken, und  dals  die  minder 
guten  Instinkte  sich  stets  leichter  vereinigen. 

Wir  gehen  dazu  über,  Jäoers  Didaktik  näher  zu  betrachten 
Man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  in  ihm  auch,  was  das  lTnte^ 
rieh ts verfahren  anlangt,  einen  laiidator  temporis  acti  zu  finden  er- 
wartete. Kr  lobt  den  einfa(;lion  T^ehrplan  des  alten  humanistisdien 
(jymnaiiiums,  aber  nicht  die  alte  Methode.   »Wir  müssen  brechen  mit 
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dem,  was  man  die  alte  Metliodo  genannt  hat,  die  glaubte  oder  ver- 
fuhr als  glaubte  sie,  dafs  Cicero  um  Zumpts  willen  und  Demosthones 
um  ButtDiiinns  willen  geschrieben  oder  gerodet  luibe.  Vielmehr  über- 
rascht er  hie  und  du  durcli  Ansätze  zu  einer  sehr  rationellen  Ein- 
richtung des  Unterrichts:  indem  ^vil  auf  dem  Boden  cliristlicher 
Waluhfit  stehend  und  wirkend,  zugleich  ein  intensives  Studiuri)  des 
griechischen  und  römischen  Altertums  als  die  Grundlage  höherer 
tieferer,  freierer  Bildung  festhalten,  wiederholen  wir  nur  im  kleinen 
und  einzelnen  den  Bildungsgang,  den  unsere  Nation  im  grofsen  durch- 
gemacht hat.«  Wie  er  hiermit  der  Theorie  von  den  Kulturstufen  sehr 
nalie  kommt,  so  erkennt  er  an  einer  anderen  Stelle  auch  die  psycho- 
logischen Kiicksichten  überhaupt  als  berechtigt  an. 

AVenn  seine  allgemeine  Didaktik  sich  auf  derartige  Anregungen 
beschränkt,  so  bietet  er  dagegen  auf  den  einzelnen  Gebieten  des 
Unterrichts  eine  Menge  iiiichst  wertvoller  Lehren.  Von  einem 
Gymnasium  ohne  Keligionsunterricht  mag  er  nichts  wissen.  Was  er 
über  diesen  Unterrieht  ^aL-'t.  klingt  wiederum  sehr  einfach  und  nüchtern, 
aber  er  berührt  die  gr  U  ^  Aufgabe  des  Religionsunterrichtes,  wenn 
er  fordert,  niciit  mit  W  orten  und  Formeln  zu  kramen,  nicht  das  als 
Religion  zu  hie  ton,  wtis  die  Fürsten  mit  ihren  Hofpredigern  im  sieb- 
zolmten  Jahrhundert  mühselig  festgestellt  haben.  Es  ist  nach  JÄ«ij:iis 
Meinung  nicht  geraten,  wohl  auch  nicht  möglich  für  den  Heligions- 
lehrer,  der  selbst  (htch  auch  nur  ein  suchender,  irrender  und  zweifeln- 
der Christ  ist,  mehr  zu  Wullen  und  zu  versprechen,  als  dafs  er  seine 
Schüler  Christum  suchen  lehrt. 

Viel  hat  Jaükh  nachgedacht  iii)er  den  Ocscliiehtsunterricht,  und 
es  ist  eitel  Weisheit,  was  er  uns  dai  über  in  .seinen  Rehriftnn  mitteilt 
Vor  allem  tritt  darin  ein  gesunder  pädagogischer  Sinn  zu  Tage,  dafs 
er  immer  auf  das  Konkrete  gerichtet  ist  Für  einen  Geschichts- 
schreiber ist  das  um  so  höher  anzuschlagen,  als  ja  der  wissenschaft- 
liche Betrieb  der  Geschichte  die  Versuchung  so  nahe  legt,  sich  von 
der  Fülle  der  konkreten  Erscheinungen  zum  Allgemeinen  zu  erheben 
und  ebendahin  auch  den  Schüler  zu  führen,  dem  aber  die  konkreten 
Einzelvorgänge,  ans  denen  das  Urteil  erwächst,  nicht  bekannt  sind. 
In  der  That  ist  die  Universalgeschichte  genau  genommen  eine  grofs- 
»rtige  Abstraktion.  Daraus  folgt  dann  auch,  dafs  der  erziehende  Wert 
der  Gescliichte  oft  so  gering  ist  zur  grofsen  Verwunderung  aller  Be- 
teiligten. Denn  es  ist  viel  wertvoller  für  Jünglinge  und  Knaben,  die 
genaae  Bekanntschaft  mit  einzelnen  Persönlichkeiten  und  Zuständen 
einer  grofsen  Vergangenheit  zu  machen,  als  fertige  wenn  auch  noch  so 
geistreiche  Urteile  über  die  Zeitläufte  der  Qeachichte  anzuhören.  Der 
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Lehrer  mufs  darum  Historiker  sein  nach  der  Art  Güstat  Fbeytaob.  Bei 
OsKAB  JloBR  trifft  das  zu.  Ganz  in  der  Art  Frsttaob  ist  die  Studie  ge- 
arbeitet, die  er  »die  Odyssee  eines  Sklaven«  nennt  (Pro  domo,  S.  186  ft)> 
Auf  Grund  genauester  Geschichtskenntnis  spürt  er  hier  den  Irrfahrten 
eines  athenischen  Sklaven  nach,  der  aus  Eleinasien  stammend  spiter  im 
griechischen  Söldnerbeere  Kyroe  des  Jüngeren  unter  Xenophons  Fübnmf; 
den  Rückzug  der  Zehntausend  als  Feltast  mitmachte  und  so  seine  Heimat 
wiederfand.  Dasselbe  gilt  ron  der  Bede,  die  1882  zu  Kaisers  Gebuxts> 
tag  gehalten  worden  ist  über  einen  patriotischen  Kaufmann  aus  den 
Zeiten  des  siebenjährigen  Krieges  (Pro  domo,  S.  59  ff.). 

Trefflich  sind  auch  manche  Ratschläge  Jägers  für  die  didaktische 
Behandlung  der  griechischen  und  lateinischen  Autoren.  Am  höchsten 
unter  allen  schätzt  er  Homek  und  zwar  die  Üdvssee  höher  als  die 
Dias:  er  stimmt  darin  mit  lIwiBAHi  und  seiner  Schule  überein.  »Wir 
sind  nicht  d»  i  Aiiüicht,  dafs  Homer  heute  eine  überwundene  Macht 
sei:  noch  ■wird  er  an  unsem  Gymnasien  im  Orif^inal  gelesen,  and 
das  letzte,  was  wir  an  das  Barbarentum  verlieren  werden,  wird  wie 
dort  bei  den  H(?llenen  von  Olbia  im  Skythenhmde,  Homer  sein.«  Die 
homerischen  Ajthorismon  sind  wohl  das  Allerbeste  in  dem  ganzen 
Buche  Pro  (liJiuo.  Sie  gehen  von  dem  Standpunkte  aus,  den  er  mit 
Recht  den  für  einen  Lehrer  allein  fruchtbaren  nennt,  dafs  die  lüas 
und  die  Odyssee  das  Werk  eines  einzigen  Dichters,  einer  grofsen  und 
edoln  I-'ersönlichkeit  sind.  Die  vielen  kleinen  Beobachtungen  über 
die  Charakteristik  einzelner  Personen,  so  besonders  des  Nestor  und 
der  Freier,  über  Homku  als  Freund  der  Hunde  und  Pferde  sind  geist- 
und  gemütvoll,  jeder  Lehrer  wird  dafür  dankbar  sein.  ' 

Man  uuifs  es  zueehon.  dafs  Jägers  Huch  Pro  domo  Iristf^t,  wa.- 
es  verspricht:  es  ist  eine  \'t'rteidigun^  des  humanistischen  (i yiimasiunii 
und  als  sr^lphe  nicht  unf^:eeigrnpt  Vertrauen  zu  erwecken.    Aber  eins 
schadet  dem  Buche,  dafs  es  don  Schein  erweckt,  als  sei  der  Verfasser 
ein  (  togner  der  pädagogischen  Keformen  und  didaktischen  Bemühungen, 
an  denen  din  fTPf^enwart  hie  und  da  arbeitet.    Der  Uberblick  über  | 
seine  Ansichten  hat  ja  bereits  zur  Genüge. gezeigt,  dafs  Jäger  ein  denken-  i 
der  I'iidagogp  ist.    Er  will  nicht  viel  davon  reden,  sagt  aber  doch 
gerade  genug,  um  uns  zu  zeigen,  dafs  er  der  Sache  der  Pädagogik 
im  Innern  gar  nicht  abhold  ist,  dafs  er  besser  ist  als  som  Kuf, 
sich  Verächter  der  Pädagogik  mit  Unrecht  auf  Jähkr  berufen  Rocht 
grofs  sind  auch  in  derThat  die  Konzessionen,  die  er  im  Verlaufe  (ier  Jahre 
den  Forderungen  einer  rationellen  Pädagogik  gemaclit  hat.  In  seiner 
Rede,  die  er  1891  auf  der  Münchencr  Philologenversammlung  gehalten 
hat,  sagt  er:  ». . . .  im  ganzen  wollen  wir  das  gern  als  ein  Bleibendes 
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hinnehmen,  dafe  nach  der  heute  Torwaltenden  Betrachtlingsweise  das 
Lehren  und  Erziehen  eine  Kunst  und  meinetwegen  eine  Wissen- 
sehait  sei,  und  wollen  deshalb  auch  die  Teranstaltungen,  jüngeren 
Genossen  diese  Kunst  zu  lehren,  soweit  de  lehrbar  ist,  mit  Freuden 
b^grOisen.«  Bin  Blick  auf  seine  Entwicklung  giebt  das  Bild  eines 
Hannes,  der  kümpfend  aurttckweicht,  so  dafe  mit  dem  JIoer  der 
Mönehener  Philologenversammlung  ein  Pädagog  sich  zur  Not  Ter- 
stindigen  kann.  Das  interessanteste  Symptom  aber  fOr  die  StSrk» 
seines  didaktischen  Gewissens  nnd  seines  Terlangens  nach  »Methode« 
wird  immer  eine  Szene  aus  der  Berliner  Dezemberkonferenz  bleiben, 
vielleicht  ein  unbewachter  Moment,  aber  sehr  geeignet,  unsere  ganze 
Auffassung  von  JIoebs  Gymnasialpiulagogik  zu  bestfitigen.  »Ich  habe 
Torher  schon,«  sagt  er  in  der  sechsten  Sitzung  am  11.  Dezember  1890, 
»?on  der  Zuhilfenahme  der  Polizei  gesprochen  und  von  Polizeistrafen; 
es  ist  mir  nicht  gerade  sehr  ernst  damit  Dagegen  appelliere  ich  viel- 
mehr an  das,  im  allgemeinen  gesprochen,  zwischen  Schule  und  Re- 
gierung, und  an  den  Gymnasien  zwischen  Direktoren  und  Lehrern 
bestehende  Yerhältnis  des  Vertrauens  und  Wohlwollens,  und  möchte 
den  Wunsch  aussprechen,  dafs  in  derselben  Weise,  wie  es  in  Öster- 
reich geschehen  ist,  wo  eine  ausführliche  —  wie  soll  man  sagen  — 
Instruktion,  Heiehrung  über  den  Unterricht  aufgesetzt  ist,  die  von  den 
Lehrern  hiiufig  gelesen  wird  —  dufs  es  so  unserer  Regierung  gefallen 
möge,  unter  Zuhilfenalime  von  Sachverständigen  auch  eine  solche  aus- 
führliche Erklarunir.  Darlegung,  Auhtmundui^eJ/ung  und  Erläuterung 
des  gymnasialen  uml  des  sonstigen  Unterrichtes  zu-arninenzustellen.c 
Vun  jedem  andern  hätte  man  diesen  Vorsehlag  elier  erwartet, 
als  von  Jaoer.  Er  kann  nicht  l)esser  ki'itisicrt  werden  als  es  damals 
auf  der  Stelle  von  Direktor  Fuick  geschah.  Er  sagte:  Icli  habe  mit 
grofser  Freude  den  Ausführungen  meines  Freundes  Dr.  JXoeh  zugehört 
bis  zu  dem  letzten  Punkte,  zu  dem  er  kam,  wo  er  mir  eine  aufser- 
ordentliche  Überraschung  bereitete.  Wir  werden  sehr  oft  gegenüber 
gestellt:  er  als  Votkampfer  für  freieste  Bewegung  auf  pädagogischem 
Gebiete;  mir  wird  imgedichtet  ich  wolle  den  I^hrer  in  nirtlK^dispho 
Fesseln  schlagen.  Jetzt  hat  sich  das  Verhältnis  umgekehrt.  Ji'r  luit 
jetzt  etwiLs  geplant,  was  alle  derartigen  mir  angedichteten  Versuche 
so  übertrifft,  dafs  ich  ein  reiner  Waisenknabe  dagegen  bin.  Die  von 
ihm  so  gepriesenen  üsterreichisclien  Instruktionen  sind  ja  ein  vortreff- 
liches Buch,  eine  ausgeführte  praktische  Didaktik;  aber  ich  spreche 
doch  aus  dem  Sinne  vieler  heraus,  wenn  ich  sage,  (»ottlob,  dafs  wir 
von  oben  her  nicht  eine  derartig  ausgeführte  Instruktum  haben,  die 
uns  auf  das  äoHserste  binden  und  hemmen  würde,  gerade  in  diesem 
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Koment,  wo  uns  grölsere  Freiheit  der  Bewegung  versprocben  wird, 
und  alles  zur  schöpfenscben  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Didaktik 
hindrüngt  Wir  stehen  in  den  allerersten  Anfängen  dessen,  was  ich 
immer  von  neuem  als  die  dringendste  Aufgabe  bezeichnen  mufs,  mul 
was  man  Theorie  des  Lehrplans  nennt ....  Durch  ein  schulpdiiei- 
liches  Instruktionsbuch  würde  mir  die  Freudigkeit  des  eignen  Schaffens 
geradezu  vernichtet  werden.«  — 

In  dem  Buche  Jäobiis  Pro  domo  steht  ein  vortrefflicher  Aufeats 
über  LcDwiG  Unum  Diese  Arbeit  hat  gro&en  biographischen  Wert 
für  ihren  Verfasser:  sie  erinnert  an  die  Herkunft  Jägers  aus  Schwaben, 
an  sdne  Blutsverwandtschaft  mit  Gustav  Schwab,  an  seine  pcrsdnücbe 
Bekanntschaft  mit  Ludwig  ühland.  Eine  kleine  jüngst  erst  bekannt 
gewordene  Szene  aus  dem  Leben  Uulaxds  mufste  ich  unwillküriicb 
mit  dem  aus  Schwaben  stammenden  Pädagogen  Jäoer  in  Verbindung: 
bringen.  A.vrox  Sprinoer  erzählt  in  seiner  Biographie:  Aus  meinem 
Leben,  S.  106  von  einer  heitern  Abendgesellschaft  in  Tübingen,  in  der 
auch  L  l 'III. AM)  zugegen  war:  Auf  dem  Turm  hatte  die  Glocke  noch 
niciit  zehn  Uhi-  ausgeschla<:ou,  iil.s  r  in  Polizeidiener  erschien,  uju  uii> 
Feierabend  zu  bieten.  Nun  war  es  uligemeiner  Brauch,  noch  ein 
akademisches  Viertel  zuzugeben,  gegenüber  in  der  Post  safsen  die 
Regierungsbeamten  oft  bis  elf  Uhr  ungestört  zusammen  ....  Wir 
wollten  alle  gegen  die  offenbare  Polizeibosheit  laut  prutehtiercn.  Aber 
ÜH!„vxD  kam  uns  zuvor.  In  unverfälschter  schwäbischer  Mundart 
scliüttelte  er  einen  »Sack  von  (irobheiten  auf  den  Polizeidiener,  so 
dafs  dieser  betroffen  schnell  die  Thür  suchte.  Dann  hielt  er  aber  zu 
unserer  Überrusc  lnmg  eine  förmliche  politische  Rede,  in  welcher  er  du 
schwäbischen  *Befelder!e's«  brandmarkte,  und  das  im  grofsen  unfJihijfe 
und  feige,  im  kleinen  brutale  Keerierungssystem  Württemhergsausniaia.' 
Wer  aus  diesem  Unmut  Uhlanüs  über  die  Einschränkung  seiner  büi^r- 
liehen  Freiheit  bei  ihm  auf  anarehi-stisehe  ^'eigungen  und  Feindschatt 
goizcn  die  bürg-erliche  Or<lnung  schliefsen  wollte,  würde  dem  trefflielieu 
Manne  Unrecht  thun:  denn  Uhlaxd  war  trotz  dieser  Auflehnung 
wider  den  mifs^^-pstalt«  ten  Träger  der  Staatsidee  ein  braver  Bürger 
Die  Wirksamkeit  Jauei^s  auf  dem  Sehnlgobiete  verstehe  ich  puu 
ebenso  wie  das  Ocbahren  des  schwäbiselien  Dichters:  auch  Ja^-kk 
fährt  den  Pädai^o^'en,  der  zu  spater  Stunde  cudlieli  auch  in  das  (Jyiii- 
nasiura  als  ein  Vertn^ter  einer  holnm  Onlnungsidee  eintritt,  gar  un- 
freundlich an,  er  sieht  m  ihm  nui'  ilen  Wiiiersaeiier  philologischer 
Gemütlichkeit  und  in  den  I ..ehren  der  Pädagogik  nichts  als  Befehlerle'. 
Und  doch  ist  JXokr  ebensowcnii;  ein  srhhcliter  Pädagoge  wie  der 
edle  Uffl«AKO  ein  schlechter  Bürger  war.    ^'ur  als  Führer  taugen 
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beide  nicht  vieL  Der  Osterreich-frenndliche  Politiker  Uhlakd  top* 
langte  in  der  Faulskirche  das  alte  deutsche  Reich  mit  Osterreich  an 
der  Spitsse:  Bismarck  hat  einen  anderen  Weg  vorgezogen.  Der  Theo- 
retiker JXCKB  findet  das  Heil  allein  in  dem  alten  humanistischen 
Gjmnasium,  wie  es  früher  war:  auch  hier  wird  die  Entwicklung, 
wenn  nicht  alles  trügt,  einen  anderen  Weg  nehmen. 

Wie  IJhlaxd  als  Politiker  ganz  süddeutsch  empfand,  so  ist  es 
aoch  gevvirs  gar  nicht  gesucht,  denselben  Stammesunterschied  zwischen 
Norddeutsch  und  Süddeutsch  wiederzufinden  auf  ^Uiagogischem  Ge- 
Mete, wenn  man  den  Schwaben  0.  JXqrr  vergleicht  mit  0.  Frick,  der 
ans  der  Mark  Brandenburg  stammte.  Über  norddeutsches  Wesen  hat 
JiGKit  a.  a.  0,  S.  26  ein  treffendes  Wort  ausgesprochen:  »Der  Kraft 
des  preufsischen  Vaterlandsgefühls  und  vor  allem  seiner  knlturschaff en- 
den Kraft  hat  es  keinen  Eintrag  gethan,  dafs  es  ...  von  Anfang  an 
und  vorwiegend  den  Charakter  des  Bewufsten,  nicht  des  Naiven 
tru*;  .  .  .«  Man  kann  sich  nur  darüber  wundem,  dafs  Jäüiih  diese 
Erkenntnis  nicht  aiicli  auf  die  Pädagogik  angewandt  hat.  Ihr  he<;treitet 
er  zwar  das  Element  der  Reflcxiuii  nicht  mehr,  aber  er  vcrl  riLit  da- 
neben auch  jene  Naivetät  des  Schaffens,  die  noch  kein  grofser  Künstler 
neben  dem  Studium  der  Metliudc  habe  vermissen  lassen.  Wer  wollte 
und  könnte  ihm  daiin  emstlich  widersprechen?  Aber  so  wenig  sich 
fücöe  geniale  \uivctiit  überall  verlangen  und  mit  dem  naiven  Imperativ 
F.  A.  Wolfs:  Habe  Geist  und  wisse  Geist  zu  wecken,  aus  der  Erde 
stampfen  liifst,  ebensowenig  darf  man  jenes  Streben,  mit  reflektieren- 
dem liewiifstsein  zu  liandeln  und  also  auch  zu  unterricliten,  tadeln 
und  unterdrücken,  aueh  wenn  es  weniger  liebenswürdig  auftritt  als 
Naivetüt  und  Genialität.  Und  man  kann  darutii  aiieli  nicht  mehr 
daran  zweifeln,  dafs  in  den  ünterrichtsf ragen  Nor(ldeut.schland  die 
Führung  hat,  wälirend  man  sich  in  Süddeutsciiiand  leider  nur  auf 
widerwilliges  Nachgeben  besciiriinkt. 

Es  giebt  iji  der  Geschichte  der  l'hihisophie  eine  Phase,  die  grofso 
Äimlichkeit  hat  mit  der  Entwicklung  der  ( iymnasialpädagogik  im  letzten 
Menschenalter:  das  ist  das  Zeitalter  des  Sokrati-^.  Xenoi'hon  schildert 
sehr  deutlich,  worin  das  Eigenartige  und  Neue  an  der  Philosopiue 
des  SoKRATEs  he.>-tand.  Immer  unterredete  er  sich,  so  erzählt  er  in 
den  ^lemorabilien,  über  die  Fragen  des  menschliclien  Lobens:  was 
FrüniiniL'Veit  und  Gottlosigkeit  sei,  Schönheit  und  irüfslichkeit,  was 
Gerecht  und  Ungerecht,  Sinnesgesundheit  und  Wahnsinn.  Tapferkeit 
imd  Feigheit,  Staat  und  f^taat^mnnn  u.  s.  w.  F]r  war  überzeugt,  dafs 
man  im  Besitze  dieser  Erkenntnis  auch  sittlich  gut  und  schön  sei, 
wälirend  die  Unkenntnis  den  Menschen  unfrei  mache.  Der  Eurtschritt 
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a]flo  bestand  darin,  da&  man  anfing  zu  reflektieren  üb^  die  Sitdich- 
keit  und  sie  in  Begriffe  zu  fassen.  DalB  freilich  diese  üntersaehung 
alltäglicher  Handlungen  etwas  den  Beigeschmack  der  Pedanterd  haben 
murste.  dafs  die  praktische  Sittliclikeit  überdies  zunächst  gar  nicht  80 
gefördert  wurde,  wie  Sokkatin  annahm,  dafs  die  Männer  der  gnten 
alten  Zeit,  die  den  Bep:riff  der  Tapferkeit  und  Redlichkeit  nicht  ai 
bestimmen  wiifsten,  dabei  doch  tapferer  und  redlicher  waren  als  das 
junge  Geschlecht^  das  haben  gewifs  nicht  wenige  damals  in  Athen 
empfunden.  Der  Sprecher  dieser  iLifsgestimmten  ist  A rtstopha>'1S  ge- 
worden, und  (iie  Zielscheibe  seines  Spottes  \sar  Sükkates.  Dem  ^rofseu 
Komiker  sehienon  die  Bemühungen  des  Philosophen  sehr  uberflüssig 
und  von  den  Idealen  seiner  Jucrend,  den  l\JuQud^un'Of.iayot^  die  nicht 
gediftelt^  sondern  geliundelt  hatten,  weit  abzuführen.  Und  dennoch 
hatte  SoKRATES  recht  ja  nicht  einmal  die  Sophisten  hatten  durchaus 
unrecht.  Denn  der  Kortschritt  vom  Naiven  zum  Bewufsten  mufs  sein, 
er  fülirt  die  Getjeliseliaft  zu  einer  höheren  Stufe.  Darum  können  wn 
auch  nur  eine  bewufste  und  nicht  eine  naive  Gymnasialpädagogik 
brauchen,  anwenden  und  leliren,  und  0.  Jäokr  wird  den  vnn  ihm  so 
hochgeschätzten  Satz  des  Sukrates,  dafs  die  Tnj^end  ein  Wisst-u  sei, 
zuletzt  doch  wohl  auch  auf  die  Gymnasiaipa  la^i  Lrik  awsilelmen  müssen, 
die  er  bislier  unter  dem  Strich  als  eine  Ausnaiune  seiner  ^rofsen 
Refj^el  «.'cführt  zu  liahen  scheint,  als  einen  ganz  besonderen  Fall,  in 
dem  die  Tugend  ein  Nichtwissen  sei 
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1.  Pädagogische  Strömungen  in  Württemberg 

In  den  lutztfMi  .liihrHu  gowalirt»«  man  in  Württemberg  etM'as  mehr  lieben  und 
Bewegung  auf  dem  pädjigogischen  (Jebiot  als  früherhin.  Zwar  hat  die  schul|>f)litische 
Erregung,  wie  sie  insbesondere  der  ev.  VolLsschullehror-Veroin  beständig  hervorruft 
und  unterhält  und  die  in  dem  freisinnigen  Lehrerblatt  »I^ehrerheini«  noch  besonders 
genährt  wird,  nie  ganz  geruht.  Handelte  es  sieh  dabei  zumeist  xim  ökonomische 
Besserstellung  des  I^-hrerstandes,  so  leitete  doch  das  Eintreten  für  fachmännische 
Schulaufsicht  immer  wieder  auf  das  pädagogische  Gebi«*t  hinüber.  In  letzterer 
Hinsicht  ist  die  Stellungnahme  dos  katholischen  Volk.sschullehrer-Ver«Mns  von  Be- 
deutung. Wälirond  derselbe  früher  mit  dem  evangelischen  VolksschullehnT -Verein 
in  dieser  Frage  einig  ging,  trat  in  den  letzten  Jahren  in  jenem  I^er  eine  rück- 
läufige Bewegung  ein,  indem  schbinkweg  der  Satz  aufgestellt  wurde,  die  geistliche 
Schulaufsicht  sei  in  dem  Lehrauftrag  der  Kirche  inbegriffen.  Durch  die  Bildung 
eines  württemboi^schen  »Centrums«  wird  diesen  Bestrebungen  auch  der  politische 
Rückhalt  gegeben.  Anders  stellten  sich  zu  dieser  Frage  die  einer  freiereu  Richtung 
huldigenden  evangelischen  Cleistlichen  Württembei-gs,  die  sich  im  »l*farr\'erein«  ver- 
einigt haben.  I)ioselb«?n  erkannten  dem  christlichen  Staat  das  Recht  und  die  Pflicht 
auf  oberste  I^itung  und  Beaufsichtigung  der  Volksschule  unumwunden  zu,  wollen 
aber  das  ihnen  bisher  übertragene  Amt  der  Sclmlaufsicht  und  Schulleitung  als 
Anexum  der  Kirche  so  lauge  fortführen,  als  es  ihrem  Auftraggeber,  dem  Staate, 
gefällt,  es  ihn»'n  zu  überlassen. 

Aufser  diesen  breiten  Strömungen  für  und  wider  fachmännische  Schulaufsicht 
War  auch  eine  .stjirke  Bewegxmg  für  eine  bessere  Gestaltung  unseres  Fortbildungs- 
wesens  für  die  der  Schule  entlassene  Jugend  zu  bemerken.  Die  auf  dem  Lande 
fast  überall  eingeführte  Sonntagsschule  sollte  aufgehoben,  auch  die  Winterabeudschule 
beseitigt  und  werktäglicher  Tagunterricht  für  die  Jugend  vom  14. — lü.  I^'bensjahre 
eingeführt  werden.  Beinalie  hätte  die  Sache  in  der  Abgeordnetenkammer  zu  gesetz- 
gel)erischeu  Matsnahmen  geführt,  da  wurde  der  Dmdtag  beendigt  ehe  die  Sache 
Gesetzeskraft  erlangt  hatte  und  nnifs  nun  im  näch.sten  Ijuidtag  aufs  neue  in  Angriff 
genommen  werden.  Ob  die  .schon  bei  der  letzten  Beratung  bedeutend  eingeschränkten 
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B.  Hitieihuigen. 


Foideningeji  der  Lehrer  dann  vollauf  darchgeli«n  werden,  iet  wohl  zu  beswei^ 
Doch  hat  diee  alles  deu  Anschoiu  oiues  Fortychritts  auf  dem  Bcholgehint. 

r»»<K  weiteren  zvi^a  sich  in  den  l">tztc'n  Jahren  die  württembtir^st^-he  li^hrtT- 
schaft  fiir  i'inf^  Vortiefiing  und  Er\\'oiterun|^  des  naturkundlichen  U ti tf»r ri^ht« 
sehr  inteit*s.si»'rt,  wenn  der  starken  lleteilig:ung  an  dein  l^hrerverein  für  NaturkuxMi*- 
diese  Bedeutung  beigelegt  worden  darf.  Jedoch  greifbare  Kesultate  in  dieser  Be- 
wegung liegen  auf  dem  Sdinlgebiet  bis  heute  noch  keine  vor«  aober  wenn  wir  die 
in  einigt*  neuere  Lehrpläne  nuasenhaft  eingedrungenen  naturkundlichen  Stoffe  daUn 
Techn(>n  sollt« 'II. 

Eriiili' h  zi  iLTtc  sich  in  jüiijj^ter  Zt'it  ein  l>edeutender  Wellensrhintr  in  d-T 
lijt.htiing  di  r  iiiMi.  i.  ii  PiUJa^of^ik,  wie  sich  di'  ><<  llii>  in  Deutschland  an  die  Nanitu 
Herbart  und  Zillui  und  viele  voa  deren  Anliiuigcr  knü]ift,  in  Württemberg  seit 
mehreren  Jahren  durch  die  vom  ünterzeichneten  gegründete  FKdagugische  Oueell- 
Schaft  und  deren  Organ,  dem  »Schulfreund«,  vertreten  wird.  In  der  diesjShrigai 
Versammlung  (am  27.  Oktober  in  Stuttgjirt)  des  Volk.ssi:hul -Vereins  (bestehend  m> 
Mit^'!i»Mjt<ni  d"!' ( Uit'i-i  hnibehörde.  (leistlichen,  S<.-huIinsj)ektoren  uml  T,<'!iren)  —  m^i^ 
zu  verw!  i  li^.'lii  mit.  dem  blofs  aus  I^^hn  rn  L'''  hildt»th>n.  oben  erwähnten  evangelischen 
Yolküüchuii.'lirer-Verein)  «teilte  Schulrat  Kenippis  von  lioilbrouu  12  Leitsätze  über 
die  ersieherieohe  Aufgabe  der  Tolksschule  anl  Davon  kamen  jedoch  nur 
der  1.,  2.  und  4.,  lettterer  snr  Hälfte,  zur  BcAprechung.  Sie  lauten:  »1.  Die  Volki- 
schule  der  Gegenwart  hat,  da  lu'ut7.uta::o  die  sittlichen  (irundlagen  unseres  gesainten 
VolLslebens  wanken,  mit  besonderem  N.i«  h'lnii  k  sich  gegenwärtig  zu  halten,  dafe 
Rie  nicht  nur  rntirrii-hts-.  sondern  auch  Kizifhungsanstalt  ist.   Als  srtlrhc  tntt 
sie  der  Familie  ludfend  und  ergiiuzeud  zur  Seite.   2.  Kern-  und  Zielpunkt  dieser 
enieheriitchenThStigkeitiBteme  sittlieh-religiüse  bez.  ohristltche  Charakter- 
bildung, zn  der  die  christiiohe  Volksschule  (zusammen  mit  den  anderen  EniehungB- 
faktoren)  wenigstens  den  (irund  zu  legen  hat    Dadurch  führt  sie  die  KiudiT  ihrer 
7.eitli<  hen  und  cwil' -n  Bestimmung  entgegen  und  s(;liützt  zugleich  sich  selbst  gt^geo 
übertriebene  Auf uli  i  ungen  der  (iegenwart.  4.  Der  Unterricht  muti  ein  erziehender 
sein  und  er  winl  d;iü  a)  durch  seinen  Inlialt.  aa)  wenn  deu  religiösen  Facheni 
wegen  ihres  tiefgreifenden  EinfluHses  auf  das  Zeutriim  der  sittlichen  Penönlichkeit 
(Herz  und  Oewimen)  eine  herrschende  Stellung  ebgeräumt  wird,  indem  auch  ta 
den  anderen  Fächern,  namentlich  im  OüHchicht.s-  imd  naturkundlichen  Untenidlt 
ein  reür^'iüs- sittlicher  (leist  wallet;  bb|  wenn  die  weltlichen  Fächer  luulx  ihrer  er- 
zieldiclien  Bedeutung  (b<'z.  na«li  ihnm  Wert  für  die  Erfüllung  der  einem  jeden 
Men-Hcheu  gesteiiton  sittlicheu  l^bensaufgabe)  gegeu  einander  abgew'ogea  werdeu; 
b)  durch  seine  Form,  wenn  es  ihm  geliagt,  aa)  die  Kinder  ülterhaupt  an  «elbstäudiges 
Denken  und  Arbeiten  zu  gewöhnen,  indem  dieses  zur  Selbstzucht  nötig  und  Wfllena- 
särke  erzeugt;  bb)  In  denselben  nicht  nur  eii»  r^^es  Interesse  für  das  im  Unterricht 
Dargebotene  zu  enveckcm,  sondern  ihru-n  auch  zu  einem  klaren  Verständnis  des- 
s^^lbeu  zu  verhelfen  (.üs  wesentli.  hf  Vfirbedingung  des  bild'  ii'l  "n  Kinfltisses  des 
L nterriuhtJistoffes).    Zu  diesem  Zw^t.k  ist  ein  auf  .Vnschauung  gegründeter  uud  äXiS 
Leben  sich  anschließender,  klar  durchdachter,  nicht  auf  Vielwi.s.seu,  sondern  auf 
Bechtwissen  dringender,  möi^chst  einheitlicher  Unterricht  im  Ansdüufe  an  eini« 
Lehr»  und  Lelttiousptan,  der  insbesondere  für  gegenseitige  Bezugnahme  <tor  mit 
tuender  venvandU-n  Fächer  sorgt.  OrundlM^lingung.« 

Diese  iSiitze  waren  ganz  dazu  angethan.  eine  Ausspraebe  und  Verinittltni? 
zwischeu  deu  Vertretern  der  herkömmlichen  Päd.agogik  und  üm  sogeuaunteu  ller- 
bartianmi  herbttzuführeu.    Es  kam  zwisdieu  diesen  beiden  Parteien  wirklich  auch 
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zu  einer  lebhaften  Au8*'inaBdersi'tzung.  Erstore  wuUt»*n  bisher  auch  eine Erziehongs- 
ff'hul'-  iT-hiKf  hfifx^n.  wrihrr-nd  It>f/t.Tr  lüfs  in  AJir-Mlc  st"lltfn.  Irnin'>r  wio<|i.r  m;vht(i 
sich  'It  r  rtil!t;it-«sta!i<l|>utikt  geltüiui  und  wmdn  .s«Air:ir  vnii  1  ii.i>tliLiifü  eingenomniea, 
auch  sah  iiüui  die  iiwzipliu  oder  Schulzucht  nicht  ai.n  djte  ju«,  was  sie  wirklich  ist, 
nimKch  Begit  ruug,  eoodein  ab  Zucht  oder  eigenÜiche  Ensiehmtg.  Als  ein  Haapt- 
hindenb  eniehenden  ünterrichts  wurden  die  nUidhen  Prüfungen  bezeichnet.  Da 
in  den  Hauptbef^ffen  keine  Einigkt'it  zn  erroiohou  war,  ging  »mn  bald  zu  üut.'r- 
frap-on  nl»<»r.  Hi<'r  kamen  das  religiös«  Momorieren  uud  der  («»^s^  lii<  htsnntHrrif>ht, 
oe^^uhtM  aiu'li  das  l^^sebueh  zur  BesprcnJiuug.  Mancher  gute  Gcdaukv  wurd(>  an- 
geechlageo,  in  vielen  der  Sache  famBtehenden  wohl  auch  mandie  uatMaltige  (ie- 
dankenbewegm^  erregt  so  da6,  wenn  aach  die  Verhandlung  ohne  eigentliches  Re> 
snltat  blieb,  auch  dies»'  Strwiiuin;/  den  Damm  der  Vonirteilo  und  des  Ht^rgobrachten 
dufi  hlifechcD  wird.  Wir  h"ff-  ii.  <lar<  die  uoch  nicht  ^'i-kläitnn  Jlaupttx  itriffe  des 
erziehenden  Unterrichts,  n;irni'iithch  der  diesmal  nofh  im  ht  berührt''  di  s  Interesse, 
in  den  nächstjährigen  Yersaiiunluugeu  aufs»  neue  iuh  Auge  gefaCst  und  daun,  ohe 
die  einzelnen  Fftcher  zur  Besprechung  kommen,  die  Hauptgrundsiltze  des  Lehiplana 
fealigestdlt  werden. 

So  liegen  die  Dinge  in  Württemberg.  Der  <>dcr  jener  lieser  wird  noch  er- 
wartet habi  d.i^  auch  der  deut.schen  Lehrer%f'rsanunlung  (liChrertag),  die  dieses 
Jahr  (lhl*4)  iu  Stuttgart  abg«'halt«'U  wurde,  und  ihres  nachhaltigen  l-Ünflusses  auf 
unsere  heimisdien  Verhältnisse  Enrühnung  geschehe.  Dieselbe  brachte  wohl  eine 
ziemlich  starke  Erregung  in  unser  Land,  jedoch  nur  Aufoeriicber  Natur  und  verlief, 
ebne  irgend  welche  VerSoderung  im  Leben  und  Streben  der  wiuttembergisdien 
Lehrerschaft  zu  hintcrbissen. 

Baach  b.  Winnenden  J.  L.  Jetter 


2.  Die  Berliner  Oktobervemunmlnng  yon  Lehrern  und 
Lelirerixuien  an  höheren  Mftdohenschnlen 

Von  Direktor  a.  D.  Dr.  BiOlmf  in  Eisenach 

Bekanntlich  hat  da«  kgl.  preufidache  Kultusministerium  am  31.  Hai  r.  J.  eme 

Neuordnung  des  öffentlichen  höhereu  Mädchenschulwescns  ausgtdieu  hi.s.s«'n,  welche 
je  nach  dm  T'rii>tand«Mi  s-  Iir  \ -  rs'  hHMli  iiai'tige  Bcurteiluni;  fand.  Bis  daliin  ist  die 
Bewegung  im  j»rcui?.i.s(;hen  höheren  Mad«  li"r!s<>huhvpS4^u,  wt'im  auch  der  Staat  seit 
20  Jahren  sich  so  gut  wie  gar  nicht  d.irum  bekümmerte,  eine  stetig  aufsteigende 
Seweeea.  Private  und  OeoaasensohaftsaQhulen  traten  unter  die  Verwaltung  der 
Studtgeniciuden  uud  wurden  dadurch  öffentliche  Anstalten;  unfertige  Oi^uismen 
bauten  sich  aus,  iudeui  Doppelkliusseu  geteilt,  Yorbercituiigsklasseu  uuten  an,  Obcr- 
klas.s<»n  obpTi  nuf  geseti^t  wiirdcu.  zahlrei''hr»  s.-böne  und  zwe.  kiiiäl'^iu'r  lu'ue  Schul- 
gebaude  dankten  der  OpftTailligkeit  der  (»ememden  ihre  Eutstehmig.  Du<  h  das  war 
oidit  altes.  Bei  der  gt  ufsen  Zahl  überschüssiger,  akademisch  gebildeter  Lehrkräfte 
^ten  ea  gar  manche  derselben  für  zweokmälsigf  dem  Dienste  der  Oemeinde- 
M&dchen.schule  Zeit  und  Kraft  zu  widmen ,  zumal  da  die  Anfangsgehälter  der 
Mädrhenlohrer  nicht  selten  bc^sor  wiinni  als  dicjeuigcu  der  l^hrer  staarlii  licr 
liöherer  Knabcusrhtib'u.  Die  Wirkung  aller  dieser  rm«tandr>  w.ir,  d.^fs  wahreud  d«'r 
^isbziger  und  utjlitziger  Jahre  eine  stetige  Steigenuig  ui  dem  Kia-sseoanfbau,  der 
ToibOduiig  des  Kolleginms,  den  äufiieren  Verhältnissen  und  nidit  zum  wenigsten 
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in  den  LetRtungen  der  hSberen  MBdciiandiQlen  stuttfiud.  In  den  dmitschen  WXbA- 
and  teilweise  Kleinstaaten  geschah  dies  unter  thätiger  Hitwirknng  der  Staatabehördeii. 

in  Preufsen  so  giit  wie  völlig  olme  diefielben^  ledt^ch  durch  die  verständige  Opfer- 
willigkeit d'-r  Sf:iflti:*'iu.-irifi»»n.  F.h  mnr^nn  hoi  diesem  Kifrr  des  ( M'sfultuti<,'-dnuigt* 
hin  lind  wifd.M  .Mils^nffi-  vor^'ckoiiiint'n  >rin.  aüzugrolKe  Anidinli<  hmig  der  Jvehqtlanf 
lujd  der  lA'hrweise  au  diejeuigen  der  Knabenschuleu ;  auch  die  übliche  Überbürduog»- 
Hage  liefe  sich  snzeiten  remehmen,  wohl  anch  die  andere,  dal^  eine  kfinflige  er- 
werbende Thätigkett  der  Mäddien  nicht  genligend  in  der  Sohnlarfaett  berfieksiohtigt 
werde.  Im  ganzen  giug  die  i)reufsische  höhere  Mädchenschule  unbeirrt  ihre^s  Weges 
vorwärts,  mehr  und  mehr  >:<  Ii  ciidioiflich  ausbauend,  ihre  Kiuderknulklit  it  m  ül-  r- 
wiiidcnd;  wuHen  zuzeiten  Kla;r''n  laut,  s't  dtn-fto  sie  sirh  der  Überzeugung  trÖsteu, 
da£s  nicht  die  wohlbegrundete  otfentiiche  höhere  MudcheuNchuIe  dazu  AulaCs  gek-. 
aondern  die  m  »dtlrekditti  groftw,  Ueineron  nnd  g^az  kleinen  sogenannten  »böherao 
TÖchtersehnlenc  vertretene  Privatanstalt.  Thatsache  ist  jedenfalls,  da&  au  Eingang 
des  Jahres  1804  Preulsen  rund  130  öffentliche  höhere  Mädchenschulen  bosats,  von 
denen  zw^oi  Drittel,  84  nämlich,  zehn  .Iahres.stufen  in  allermeistcns  (47)  zehn  Klassen 
besafsen,  23  in  neun,  8  in  acht,  f!  in  fliehen  .•mfstpi<r»^ndpn  Klassen.  Ihm-n  standen 
gegenüber  45  neunstufige  Anstalten,  davon  22  mit  muiu,  Ui  mit  acht,  7  mit  sieben 
aufsteigenden  Klassen.  Demnach  verhielten  sich  die  zehnjährigen  Anstalten  zu  den 
nennjährigen  ihrer  Zahl  nadi  nahexu  wie  2:1,  und  es  war  für  die  ersteren  eta 
stetiges  Wachstum  während  der  letzten  Jahre  festzustellen. 

Ein  Hauptgebreoheu  freilieh  hatte  die  höhere  Mädt^henschule,  das  sie  ihn^m 
aUinählichen  Aufwatihsen  :\m  der  VolLsschule  dankte:  sie  war,  aiuh  in  Uir<  r  voll- 
atisgebauten  Gestalt  mit  zelui  Jahi^ängen,  etlichen  akademisch  gebildeten  Lt«hrerü, 
zwei  Fremdsprachen,  nicht  als  höhere  Lehranstalt  anerkannt.  8eit  Jahren  verlangte 
die  Lehrerschaft  der  höheren  Mädchenschulen,  dafe  qner  durch  die  hante  Hengs 
der  höchst  verschiedenartigen  groben  bis  kleinsten,  ^z  oder  annähemd  Mfentiidheik 
Anstalten,  die  der  Staat  alle  als  öffentlitihe  höhere  Mädchr  nsrhulen  zusamnioufabte, 
eiji  Scliiiitt  gemacht,  und  dafs  die  vullansgehauten  zehnjälirif,'»'n  I.eh  ran  stalten,  die  in 
ihren  Leistungen  etwa  d^r  zfliniiihri;.;cn  Knaben  -  Realsi  ludu  eutsprtH'hen .  pltnch 
di(^en  als  höhere  Anstalten  auei  kauut  würden.  Fügte  mmi  die  vollausgebaute  neun- 
jUizige  Schale  ebenfalls  in  diesen  Rahmen,  so  liels  sich  dagegen  auch  nichts  ein- 
wenden,  zumal  da  die  Ausgestaltung  der  letzteren  zu  zehnjihrigem  Lehrgang  viel- 
fach nur  eine  Frage  der  Z  >:t  war.  Die  8<  hulen  kleinerer  Städte,  die  solchen  An- 
fonlerunii'Mi  nieht  entsjtnM  hm  konnten,  wären  dunn  d^r  Mittelschule  zuzuteilen  ge- 
wesen. Ks  i>{  hier  niciit  un.sere  Sache,  auseinanderzusetzen,  in  wie  mannigfacher 
Wel^e  diese  Zugehörigkeit  auch  der  ausgedehntesten  voUentwickelten  Mädchen- 
anstalten  zu  den  niederen  Lehranstalten  nachteilig  einwirkte  auf  Oehalt>  und  Ehraa* 
Stellung  der  Hüdchenlehrer,  besonders  nach  den  neueren  Änderungen  des  preoftio 
sehen  höheren  l^benschulwesens.  Eis  ist  »ehr  erklärlich,  daTs  das  Streben  der 
prt'iir-is'hen  Mädchensfhnlr  dahin  frerichtot  war.  die  staatlich'"  Ain  rkennung  wenig- 
steuh  der  ausgebmiten  Anstalten  als  höherer  zu  i  rreichen,  .lahndaug  wurden  diese 
Bemühungen  sehr  artig,  aber  sehr  entschieden  abgewiesen,  da  mau  die  vielen  kleinen 
Sohulezisteozen  nicht  daduroh  brSoken  dürfe,  indem  man  ne  ntdrt  als  vollwertig 
anericenne.  Zwar  hatte  schon  vor  35  Jahren  (1859)  der  preubische  Ifiniater  v.  Beth- 
mann-Hollweg  im  Entwurf  eines  Schulge-s-  rzes  su-h  daliin  aus^resprochen :  »Die 
Dirigenten,  Lehrer  nnd  T/direriiimn  der  als  solche  anerkanntHn  höheren  Töohtijr- 
schulen  treten  in  den  (.tenuls  dei  Hechte,  weh-h*»  den  Lelin  rn  der  höheren  Schulen 
für  die  männliche  Jugend  zu»tehen.  —  Es  kann  auch  diesem  Gebiet  nur  förderliiih 
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9äiL  wenn  bei  einer  Sondermig  der  vorhaadeueu  Anstalten  die  zwedun&feig  ein- 
gflridbteten  nnd  sof^eetiitteten  von  der  obersten  Unterrichtsbehörde  anudrüokliöh  als 
bdhere  Sehulen  anerkannt  und,  soweit  die  Ver8(;hiedenheit  der  Verhältnisse  ee  SQ- 
läfet,  unter  die  für  diese  Kategorie  von  Schulen  geltenden  Bestimmungen  befafst 
werden.  Durch  dieso  Aii'Tkctumng  werden  die  hofrcffenden  höheren  Töchterschulen 
dem  Vertrauen  des  Publikuuis  in  höherem  Mafee  iiLs  die  übrigen  empfohlen.  Aulker- 
dem  tat  zn  erwarten,  dals  diese  Anerkennung,  da  sie  den  Lehrern  und  Lehrerinnen 
solcher  Anstalten  die  Bedite  der  an  einer  der  übrigen  höheren  öffentlichen  Sdralen 
aageetellt>-ii  I>?hrer  dchert,  anf  die  Znaammensetzimg  ihrer  lii^hrkoMeirieQ  eineo  heil- 
samen Einflidls  haben  werde.«  Das  alles  ist  s<>  klar  uud  verständig  wie  möglich, 
aber  schien  35  Jahn»  lang  völlifr  vpr^^esj^en.  8o  war  es  ouv  wahro  Erlöhnitig, 
als  am  30.  Januar  18Ü4  der  lluternchtjsnimister  Dr.  Bosse  im  Abgeordnetenhaase 
mit  jenem  gesunden  Meuschonvcrstande^  welcher  nickt  selten  die  Eigenschaft  des 
Laien  ist,  sprach:  »Wir  erkennen  voUkonunen  an,  dafe  die  höheren  Ifiklchenschalen 
höhere  Schulen  sind,  wenigstens  ein  grober  Tinl  von  ihnen;  aber  m  bedarf,  um  an 
die  Regelung  der  Personalverliältnisse  auch  an  den  höheren  Mädchensohnlen  heran- 
sntreten,  einer  finhcitlichen  Rpr^^olunf?  des  höheren  Mädchenschidwpsen»«.«- 

Dafs  eine  solche  einheitliche  Kegolung  boabsichtiirT  s«'i,  war  laiif,'»'  Itckannt; 
dafc  demnächst  eine  Vorberatung  von  Sachverständigen  stattfindnu  werde,  liatte  Ije- 
reüs  der  Untefriehtsminiater  v.  Zedlits  xugosagt  und  einen  dieser  Bentnng  an 
Oziinde  au  legeadm  Entwurf  von  dem  sogenannten  Preubiscben  Verein  der  öffent> 
liehen  höheren  Mädchenschulen,  dessen  Leiter  Direktor  Dr.  Neumann-Danzig  ist, 
gewiin<;(ht.  Dr.  Bosso  d;i^'e^on.  der  Nachfdt;''!  des  Herrn  v.  Zedlitz,  erklärte  am 
<>.  Januar  IS'H  pin*'r  Ahoiilnuiij^  des  Preui'sischen  Vereins,  der  Durchfühnmg  einer 
Konferenz  liätteu  si<  h  Sciiwit^rigkeiten  eutgegeogestellt;  man  wolle  jetzt  durch  Aus- 
arbeitung eines  Lehrplans  nnd  eui%er  allgemeinen  Bestimmungen  eine  gewisse  B^Inng 
herimfähren  und  den  Entwurf  einer  Anaahl  von  Behörden  nnd  Anstalten  zur  Be- 
gutachtung vorlagen.  Wichen  die  eingehenden  Gutachten  weit  voneinander  ah,  so 
würde  er  auf  den  Gedanken  einer  Konferenz  zunu  Icknmmen,  da  er  nur  eine  solche 
Begeliuig  des  Mädchenhüdnntrswi'suns  für  erspriefslii  h  fialte,  für  welche  in  gewissem 
Grade  eine  allgemome  ZusUnirmmg  der  beteiligten  kreise  gesichert  sei. 

So  war  die  Überraachung  grob  nnd  reoht  nnliebaam,  als  im  Hai  verlautete, 
die  Neuordnung  sei  fertig  nnd  bringe  auber  manchem,  womit  man  einverstanden 
SOOi  konnte,  als  der  Anordiiuni;  einer  gröfsercn  Beteiligung  der  I^hrerinnen  beim 
Unterrichte  dor  Obcrklasst  ii,  der  F-'stst.'Ihintr  di's  Minde.stalters  für  di<'  Lt  linTinnPii- 
prüfung  auf  IV)  Jährt-  u.  a.,  •  ine  K'i'iln>  wt  if«Mer  Hfstimmungen,  die  in  den  beteiligten 
Kreisen  um  so  lebhafter  es  Miisvergnügen  hervomefen,  als  die  Vorbereitungen  dieser 
neuesten  Sohulgesetzgebung  in  tiefster  BeimlidikBit  gehalten  worden  waren.  W^- 
nnd  alle  Welt  der  Berufung  eines  Kreisea  von  Sacfaverstitndigen,  aua  akademisch 
und  seminarisch  gebildeten  Lehiem,  flowie  Lehrerinnen  bestehend,  und  einer  öffent- 
lichen Beratung  harrte,  liatte  man  vorgezogen,  den  Entwurf  etlichen  Schul-  und 
I'rovinzialräten.  etJiehcu  Sc  huldii'ekton.'ii  etc.  vnrr.ulof^en  und  ihr  f^thriftlii  hes  <hit- 
achten  einzuholen;  wer  diese  Ausorwählten  waren,  waixi  er»t  nachträglich  b»<kiuiut; 
weldie  Ansichten  sie  äulserteu,  inwieweit  diesdben  Berücksichtigung  fanden,  das 
Weib  man  noch  sur  Stunde  nidbt 

SchlieMich  war  ein  engster  Kreis,  bestehend  aus  dem  Minister,  seinem  ni&chsten 
Ik'irat,  Geh.  Rat  Dr.  Schneider,  und  einigen  Häteu.  zwei  Berliner  l/ehrerintipn  nnd 
den  Direktoren  der  beiden  neunjährigen  kgl.  höheren  Mädchenschulen  zu  Berlin,  zu- 
sammengetreten uud  hatte  in  kürzeeter  Frist  von  ein  paar  Tagen  die  neue  Lehi- 


Digitized  by  ÜOOgle 


64 


B.  Mitteilungen. 


Ordnung  festgestellt;  dieselbe  ward  am  31.  M»  luterzeiohnet  Die  Anordnungon  be- 
züglich (ier  Mfthf>d(*  nnd  die  Feststellungen  zu  gröfserer  Heranziehung  und  fpif-^nr 
Vorbildung  der  Ijehreriuuen  waren  gut  zu  nennen,  diejenigen  über  die  Verteilung 
Uuterrichtsstoöes  und  die  Begünstigung  dt.?r  seoünarisch  gebildeten  Lohrer  riefen 
sfthlreiche  Bedenken  wach;  die  Feststellung  des  neimjllhrigeti  Noraud-Lduganges. 
neben  wdGhem  aUeidings,  wo  bereits  bestehend,  der  aehnjilii^  geduldet  «ir, 
rief  ungeteiltes  Mirsvetgnügen  Ii  rvi.r.  nii  ht  minder  die  Bestimmoug,  dats  dem 
Direktor  von  Amts  wegen  f'mo  lAhri-iin  als  »Gehilfin  bei  Lösung  der  erziehlicheo 
Aufgabe«  bf'izn?eben  sei.  Thatsachr  ist.  dafs  die  liebrerkoliegieu  der  gröfseren  An- 
stalten aufs  uefste  niedergeschlagen  worüen  durch  Bestimmungen,  die  den  Vor- 
sohltgen  des  Freubiadien  Vereins  adinurgerade  widei^rachen;  die  HittelsdinDeliRr 
waren  sehr  einTerstanden  mit  der  Feststellang  ihrer  Gleidibereohtigiing  mit  des 
Akadetnikem  und  der  Aussicht  auf  den  Oberlehrer-  und  Direktortitel.  Die  I>-'hre- 
rinriMn  freuten  sich  'i<'r  i'tw^is  n.'h<>lh;ifft'n  Aussicht,  plfich  cinom  Manne  Dirtktnp»". 
Öffentlicher  ^Uistalteu  zu  wi  nlni.  wie,  und  mit  vollem  Üocht,  der  Auwartschaft  aul 
vermehrte  Thätigkeit  in  den  Uberklasseu. 

Die  prenfidsche  Lehreisehaft,  vertreten  durch  den  PreuJbisdieD  Verein,  war  in 
einer  sehr  peinlichen  Lage;  sie  war  in  ihrer  alle^grö&ten  Zahl  mit  den  neuen  B»- 
«timmnngen  hÖchUch  unxnfrieden,  und  zwar  nicht  sowohl,  weil  jedem  Emzelnn 
daraus  eine  H<'ial>riiinderung  an  Aussichten  imd  Ehrenrechten  droht.',  sondern  \j  il 
die  neuen  Bestimmungen  den  fjewhichtli<-h  gi^wnrdcnon  Thatbestand,  die  gewahi;. 
Vorherrsduft  der  zehnjährigen  iSchule  vollständig  miTsachteDd,  die  nur  in  einera 
Drittel  der  voihandflnan  Anstaltmi  vertretene  neonjährige  Sdinle  ala  die  nennafe 
hinstellte.  Aber  der  Preufsische  Verein  konnte  doch  nicht  gegra  V«rf8gangen  das 
Ifinisteriuma  offene  Kinspruclie  thuti.  kunnis  sicih  nicht  an  die  ^\n\7.o  der  Bewegung 
gegen  di»*selben  stellen,  die  Berufung  der  fest  zugesagten  allgemeinen  Konfereu: 
anstatt  eines  zu  bestimmtem  vorher  festgestelltem  Zwecke  zosammeogesetzteD  engoii 
Kreises  verlangen. 

Nun  giebt  es  seit  dem  Weimarer  Tage  1872  einen  über  ganz  Deutschland  am- 
gebreiteten  Deutschen  Verein  für  das  MSdcbenschnlwesen,  dessen  Eant-  nnd  dodi 
rastloser  Tliätigkeit  ein  gut  Teil  der  aufstrebenden  B<*wegung  unseres  Ifiklchenschul- 
W(\sens  zu  danken  ist.  Der  Vorsitzende  d«?sSHlben,  Direktor  Dr.  R()mmer  in  Braun- 
schweig, hhAt  fs  fiir  soine  Pflicht,  den  bedrängtt^n  Amtsbriideni  in  Freufseu  di»* 
Hand  zu  reiclteu,  damit  die  preufsische  Schule  nicht  von  ihrer  mit  Mühe  erolierteD 
Stellung  herabzusteigen  genötigt  werde.  Er  berief  auf  den  4.  Oktober  1894  den 
wetteren  Ausadhuls,  d.  h.  den  Vontand  des  Deutsdien  Vereins  nnd  Abgeordnete  aas 
allen  Provinzen  desselben,  zu  einer  Versammlung  in  Berlin,  bei  welcher  der  Unter- 
richtsiniuisHer  Dr.  Bosse  sich  dundi  einige  Beauftragte  vertreten  zu  las,sen  verhiers. 
Es  war  das  d*»r  fiirotitlieh*'  Vnt.  r  d^r  mnifn  I?oi,ni!iitive.  Wirkl.  Ueh.  Oberregierungs- 
rat Dr.  Schneider,  und  der  Direktor  der  kgi.  Augustatichule  und  des  damit  vär- 
bundoncn  Seminars,  Moldehn. 

Am  Moiqgen  des  4.  Oktober  traten  Vorstand  und  Abgeordneta  des  DenlaoheD 
Vereins  im  Saale  der  kgL  IKisabelbsohnle  znsanunen.  Duroh  ihre  Zahl  übenankt» 
die  YersamiDlung  nidit;  es  waren  31  Häupter,  dazu  eine  Anzahl  Gäste,  denen  der  Zu- 
tritt gestaltet  war.  A1v»r  es  warcfi  Vi>rtn  ti'r  aus  al1(«n  |ir>»ursisfhi*n  Provinzefi  er- 
schienen, dann  ^  ilt  hf  aus  linden,  BiHunschweig,  KLsals-Lothring'  ii.  Hamburg,  MetÜöu- 
burg,  Sachsen,  Tliuringon,  Wüiltcmbcrg,  drei  Vertreter  des  PreulsiKchen  Vereins,  so«if 
iüni  von  der  Hauptversammlung  gewählte  Ldirerinnen.  Somit  konnten  die  31  VW' 
treter,  unter  weldien  die  bekanntesten  Namen  des  Hidehensohnlweeens  SMh  be- 
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fimden,  vohl  als  eine  stünmfikhige  Vertretong  von  ganz  Denischland  anber  Bayern 

imd  den  Kleinst:iaton  gelten  und  im  Namen  und  Auftra^^e  von  etwa  (KK)  öffotitlichen 
md  priv.iteu  Schulon  und  von  über  'ilHM)  Li  lurm  und  Lehrerinnen  ihr  L'rteil  abgekm. 

r>tmkt«)r  Homme  r  oröffnoto  dif>  V.  rs^inimlung  mit  einem  HnckfiH<  k  :\uf  die 
VeraDiassuüg,  welche  dio  Vereanuulung  zu  die^jr  Ta^uug  zuäamiueQgcfuhrt,  gedachte 
der  in  der  ktsten  Zeit  wentathwem  bedeutsamen  Vertretor  des  deatsoben  h(ttieren 
ÜMicheiuchnlwesenfl,  machte  die  erschienenen  Vertreter  des  Deutschen  Vereins 
namhaft  Geh.  Rat  Dr.  Schneider  begrftfete  die  Versammlung  im  Namen  des 
Herrn  Ministers:  difHpIh.'  kr,nne  «/ewifs  s^^in .  dafs.  was  sie  als  Wünsche  in  Bezug 
auf  die  Ausfuhrung  und  Ausgestaltung  der  höheren  Mädchenschulen  hier  ausspriiehe, 
die  genaueste  Beachtung  finden  werde.  Man  solle  sich  leiten  lasücn  von  dem  alten 
Spruch:  Jn  neoessariis  unitaa,  in  dabiis  fibertas,  in  omnibus  Caritas. 

Als  erster  Bedner  zur  Sache  selbst  erschien  k<  iiinn  der  Vorsitzende  de-s  Preu- 
£si<'  h^^n  V'^rein^;.  Pirrktnr  Dr.  Neumann  -  l);iiizig.  Er  bcgrüfste  zunächst  dio  Neu- 
ordnung als  die  Kifiillutiir  einr^s  Teiles  luii:--  und  sehnlichst  gehegter  Wrmsehe. 
Doch  dieti  Güfuhl  der  üaniLbarkeit  kdune  uns  uictit  der  Pflicht  cnthübeu  zu  priifcn, 
ob  das  in  den  Bestimmungen  Gebotene  den  heutigen  Bedürfnissen  der  höheren 
XÜ^enbildung  und  den  ans  diesen  Bedürfnissen  heraosgewacAisenen  that^hlichen 
Entwicklungszustanden  gerecht  wrnlf.  Er  begrüfst  es  dankbar,  dafs  dio  Bestim- 
mungen die  höhere  Mädohenschnli'  uU  allw.nvMnf  Bi!<hirt<jsanst;dt  anerkennen  und 
jede  Fachbildungsrücksicht  aussehliuiseu.  Dagegen  setze  sich  durch  Feststellung  der 
neunjährigen  Normalschule  die  Neuordnung  in  scharfen  Widorsijruch  zu  dem  sonst 
beobaditeten  Grundsätze,  das  bestehende  Bewährte  aufrecht  zu  halten^  verlasse  den 
festen  Boden  der  Thatsacheu  und  begebe  sich  auf  den  Schwankenden  Boden  des 
Exp'^rifTientes.  Es  handele  sich  lialn  i  um  nichts  nprin^'Tes  als  um  die  /''ilrüninirTtiniT 
eiu»?s  langsam  gewachsenen,  in  Blute  stehenden,  noch  im  Wachstum  begrifteiieu 
liLsti»ri.scheu  Kulturgebildes  umicres  Volkes.  Die  dafür  beigebrachten  Gründe  ent- 
behrten der  Beweiskraft,  wie  Redner  durch  Zahlen  erweist  Ebenso  bestreitet  er, 
«SS  die  Verordnungen  behaupten,  dals  das  Mädchen  nach  neunjährigem  Schulbesuch 
notwendig  ein«  r  Kiholuug  oder  doch  einer  wesentlii  hin  Erleichterung  bedürft»,  sie 
:*ieu  im  OpgenteU  jriii/.  besonders  *  ifriir.  Haben  die  Madeheu  nach  dem  AbschluLs 
des*  neunten  iSchuljahres  da.s  Bedürfnis  der  Weiterbildung  in  freiereu  Formen,  so 
dürfe  die  Folge  davon  nicht  eine  Be^^citigung  des  zehnten  Schuljahres  sein,  sondern 
die  Entlastung  desselben  von  demjenigen,  wss  dem  eifohrungsmäfetgen  Durchschnitts- 
interose  herangewachsener  M.i'irlit  n  nicht  eutspreobo;  bei  dem  übrigen  u\wr  sei 
strtnii:  luilmä^iL'iM-  Bnirii  K  f'-stzuhalten.  Die  sogenannten  %v,i!i!fr<'ii>n  Lehrkurse 
wiinlen  nur  fin  kummerhches  Dasein  führen.  Die  in  Rnrlin  l»eobaciitiren  Verhält- 
nisse seien  für  die  überwältigeud  grol'se  Mehiz.üil  der  Anstalten  nicht  inalsgelM*ud. 
Dsn  Absdmitten  über  Metbode  und  Lehrgang  spendete  Redner  im  allgemeinen  Bei- 
jGtU;  dagegen  spricht  er  sein  entschiedenes  Befremden  darüber  aus,  dafs,  n.u  Iiil>  ni 
nmu  die  neun-  und  zehnjährigen  8  hulen  scharf  und  bestimmt  in  ihren  Merkmalen 
totgestellt  und  von  d<?r  übrigen  h,u  der  unvollständigen  Mädehenschulgestaltung 
^sondert,  den  erstereu  in  ihren  AufsicliLsverhaitnissea  nicht  der  iiaug  einer  höheren 
Schule  gegeben  habe,  während  sie  doch  der  Minister  selbst  vor  kurzem  vor  dem 
ganzen  I^e  als  eine  solche  anerkannte.  Die  preußische  hfthere  Mädchenschule 
lioffe  auf  eine  nachträgliche  Ergänzung  dieser  Lücke  der  Neuordnung. 

V^^T  xw-  itc  Berti  hffrstatter,  Direktor  Dr.  Thorbocke-Heidelberir.  l"Mn-tciltü 
diö  neuen  Veruidnuiigeu  vom  Standpunkte  des  niehtpreufsischen  Schiilfiianus  ans. 

er  tadelte  es,  dafs  die  höhere  Mädchen.s(;hulo  in  PreuLsen  noch  nicht  als  höhere 
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li«>hrauHtait  angebehen  werde,  wühreuti  ditn  duoh  in  einer  Reihe  deutscher  Mittel- 
staaten seit  lange  der  FaU  eei.  Er  beUagte  gleidi  d^n  Vorredner,  dab  tnaa  iia 
neimstiiiigen  Anstalt  den  Yonsug  vor  der  aehnstnfigen  gegeben  habe;  die  letzte» 
8ei  doch  kein  Dogma  eines  Vereins  oder  eines  Einzelnen,  sondern  das  reife  Ergebnis 
einer  l.iiigsamen  und  sicherrri  Entwicklung.  Tti  rionn  Jahrrn  würden  die  v  - 
geschlagenen  I>ehrzieie  sich  nic)it  tM-n'ifhpn  lassen,  olmc  dio  (iosundhoit  der  Schük'- 
riiiueu  nrnstlich  zu  gefährden;  gerade  im  zehnten  Jahre  in  der  ersten  Kla^i^  sei 
die  Freudigkeit  in  der  Arbeit  and  das  YersHi^nia  ffir  die  Aulgabe  der  Schule  g» 
wadiseo.  Weder  in  Prenltoo  nodh  in  Baden  sei  die  SchtÜeantahl  der  ersten  Klaa» 
besonders  srhwaoli.  Er  ist  mit  lebhafteicr  Beteiligung  der  Lehrerinnen  am  Unter- 
ri<,-hte  der  Oberklasseu.  sowie  mit  der  Kinfiihruug  eines  weitereu  w5ssen.srh;iftlich''tj 
sogenannten  Ohe  rieh  rerinnenexamuu.s  uiuvurstandoTi ;  er  spricht  dii^re^^eu  sain  ernst«> 
Bedenken  gegen  den  Gedanken  aus,  dem  Direktor  eine  liehrorin  als  Gebiliiu  ur 
Seite  au  stellen,  in  einer  Ausnahmesteliung,  die  zugleich  die  Einheit  der  Leituc^ 
und  den  Frieden  in  der  Lelurerschalt  bedrohe.  Jede  Lehrerin  sei  und  mnaae  Min 
eine  Gehilfiu  des  Dirdrtors;  Redner  sehe  in  dieser  Nenerung  eine  durchaus  über- 
flüssige Sioiichtong.  (Safalu&  folgt) 


8.  NatnrwisflonBoliaflliohe  und  pädagogiBOhe  Ferien- 

knzse 

wurden  in  Dentsohland  mm  ersten  Mal  in  Jena  abgehalten,  im  Herbst  1889.  Seit- 
4em  hat  diese  Einrichtung  auch  ander\s'ärts  Nachahmung  gefunden,  so  in  Berlin. 
Göttingen  und  Frankfurt  a'^f.,  wn  heRonders  uaturRnssonsf  liaftlii  he  ForthilduTig^b!r«*> 
abgehalten  wurden.  Der  erste  Berliner  Kursus  fand  im  JiJuu  1891  statt,  der  en;te 
Cottmger  im  Ajml  1894.  Beide  sind  dureh  das  PreuDsische  Unterrichtsministerium 
ins  Leben  gerufen  worden,  der  eine  für  die  östlichen,  der  andere  fär  die  westlich« 
PrOTinsen.  Auch  der  Frankfurter  Kursus  stammt  aus  dem  Jahre  1894.  Nlhete  Aus- 
kunft über  diese  Kurse,  deren  individuelle  Entwicklung  zu  verfolgen  sehr  interessant 
ist.  ^'ielit  ein  llerieht  des  Direktor  Dr.  Schwalbe-Berlin :  Über  nntTirwissenschaf*- 
liehe  Ferieukuixe,  erschieneu  im  >Zoutraloigau  für  die  Interessen  des  Beabchul- 
M-esenss  Bd.  XXII,  S.  593—022. 

Die  Jenenser  Kurse,  die  frfiher  im  Oktober  abgehalten  worden,  sind  seit  1803 
auf  den  August  verlegt  und  mit  Sprachkoisen  verbunden  worden  ffir  Audtodtf ,  die 
sich  in  der  deutschen  Sprache  und  Litteratnr  weiterbilden  wollen.  Für  den  iti^^t 
189.'')  sind  folgende  Kurse  in  Aussicht  genommen:  A.  Naturwi.s.sensch.ift!ieher  Knrsüs. 
B.  Physiologisch -hygienischer  Kursus.  C.  IMdairnn'iseher  Kursus.  !>.  Sprach-  uoil 
littiMatur-  Kursus.  Das  Progiamm  wird  uacli  Weüinachteu  ausgegeben  werden. 
An  den  Gruppen  C  und  D  können  auch  Damen  teilnehmen.  AuAunft  über  die  Foi^ 
bildnngsknrse  in  Jena  «teilen  die  Professoren  Detmer  und  Betn.>) 


')  Siehe  The  School  -  Journal,  New -York  and  Chicago.  Sept.  8.  1894,  p.  191: 
Ä  Suniinei  Seli  ,,,!  at  Jena,  by  L.  Seeiey.  Yergl.  Pädagog.  Archiv,  18Ö1,  8.25iJ  bis 
2ül,  und  Oxford  University  Extension,  November  1894. 
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C  Bespreohungen 


I  PhiloBophisohes 


Philosophie  und  Moral  der  Geschichte 

B«:trachttiü  wir  üüu  Müusclieu.  seine 
Geedhichte  mul  den  Kosmos,  so  entgeht 
m  VBB  nicht)  dsb  durch  das  Leben  in  der 
groCsoD  und  kkinen  Welt  und  in  der  Go- 

schichte  ein  sremoinsamer  roter  Faden  ^'»-ht, 
dais  in  der  Moi'al  ebenso  feste  Normen 
ViUen,  wio  in  der  Physik,  dals  Morul 
lad  Physilc  gegenseitig  einander  bedingen 
tud  AuBflüAse  eines  höheren  Etwas  sind, 
welches  zu  bestimmen,  au<  h  den  erleuch- 
tetsten Philosophen  bish«'r  unmöglich  war 
and  den  Weit-Weisen  aller  Aeoueu  uu- 
Bifi^ioh  neaa  wird. 

Und  dieses  höhere  Etwas,  Gott  genannt, 
miU  niihedingt  penönlich,  absolut,  der 
I'n)t<>tyjms  joder  individuellen  Seele  sein, 
und  die  Geschichte  aller  Wesen  dürfte  auf- 
nÜMBen  sein  als  Vorgang  der  durch  Gottes 
inAen  Welten- Plan  gesetzten  Entwick- 
limg  einer  jeden  Gruppe  von  Wesen  zu 
^''ihcn'r  VfiUkommenheit.  Zu  jeder  solclirn  ' 
KiitwirUung  gehören  die  Gegensätze  des 
tiaten  und  Bö^en,  deren  ewiges  Wechsel-  ^ 
Spiel  den  Anstoft  an  jeder  Eitenntnisj 
M  Veroonft  und  Oemüt  enthSlt,  au  1 
j'''i-ni  F'»rtschritt. 

l  ii?.;üili(in'  Widersprüche  scheint  die 
beschichte  der  Menschheit  aufzuweisen ; , 


d«R'h  diesellicii  hiireii  auf.  jds  Widersprüche 
zu  ersi'heiueu,  und  eu^)upI)en  sich  als 
strenge,  logisch  snsammenhäugende,  aas 
einander  notwendig  fliebende  Thatsaohen, 
wenn  man  aus  höher»»n  Gesichts-l'unkten 
ohne  Vonii-feil  sie  betrachtet.  Und.  auf 
dieser  hulien  Warte  stehend,  entgehen 
uns  niemals  die  Spuren  des  Welten-Plans 
der  Gottheit  Indem  wir  an  einen  soUdien 
glauben  und  ebenso  die  ewige  Nonn  der 
(»egensätze.  wie  die  des  ununterbrochonen 
Fortschrittes  annehmen,  gelangen  wir  zum 
Verständnis  der  GeHchichte,  zur  i'hilosophie 
der  Oeaohiohte,  weh^e  nns  anders  ein 
siebenfach  versiegelteB  Boofa  bleibt 

Alles  Studioren  der  Geschichte  Iftnft 
damuf  hinaus,  zur  Philosophie  der  letzteren 
zu  kommen,  die  Moral  zu  erkennen,  weiche 
in  den  Thatsachen  liegt,  nnd  roa  der 
Philosophie  nnd  Moral  der  Oesoliiohte  so 
weit,  als  dies  überhaupt  möglich  ist,  auf 
die  Welt-Politik  Gf>ttes  zu  sehliefsen. 

In  einem  neuen  Werke  I,a  M orale 
dans  l'Histoire.  Etüde  sur  les  princi- 
p«a  systemes  de  |diilosopliie  de  Thistoire 
depuis  Tantiqnitö  jusqu'a  nos  jours.«  Paris, 
1892,  in  8®.  (Verlag  von  Plön.)  spricht 
ReneLavollee  unter  anderem  aus:  »In 
der  That,  es  wäre  im  höchsten  Grade  un- 

5» 
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C.  Besprechungen. 


logibch,  wenn  in  der  Welt  allein  din 
Grappe  der  gMcbichtlicheD  itrachemungen 
fiberiamen  wSre  dem  blobm  ZafalL  Wiet 

Die  exakten,  die  Natur- WLsseuschaften 
wären  in  dem  Punkte  einig,  dafs  in  der 
physischen  Ordnung  der  Dincrr*  k''in*>  Wir- 
kung sei  ühue  Uniauhe;  dats  alle  En>chei- 
niuigen  in  der  Natar  ihre  VeilKttaiig 
haben,  ihre  nnveiiuiderlichen  Gesetze, 
derart  vollkonunener  und  erkenntlicher, 
als  si'-  iiuf  ein  hocherhabeues  Wesen  in 
d»'r  Ili-  nirchio  des  Universums  deuten; 
eine  letzt«  Ursache,  welche  wir  fühlen 
ohne  dieftolbe  &8sen  zu  können,  hätte  alle 
Dttige  in  Harmonie  geordnet  and  erhalten, 
innerhalb  Gesetz  ond  Logik;  und  allein 
die  Krone  der  Sthöpfung,  der  Menseli 
wiire  ein  unlösbares  ItilLsel?  Die  Mensch- 
heit war*?  eine  Art  lobeudigun  Wirrsalsr 
Inmitten  des  vortrefflich  geordiraten  Welt^ 
alla  sollte  die  Welt  des  Heoflohen  ohne 
Gesetze  sein?  Eine  sulcho  HypotJiese  ist 
unlogisch,  erniedrigend  für  den  Menschen, 
beleidigend  für  j"n*'  Kraft,  für  jene  obei-ste 
Intelligenz,  welche  die  Vernunft  ei-schiiefst 
im  Orundü  der  Natur.«  Und  sagt  von 
der  Philosophie  der  Geschiobts:  >Wir 
glauben ,  gezeigt  zu  haben ,  dafs  dieser 
Zweig  der  Philosoithie  einen  merklichen 
UTit-  rin-und  habi\  *''m*'n  ^Twi^sen  Ntitz^'n 
als  Wissenschaft  von  der  Ixgik  der  That- 
aadien,  als  Zusamiueufaäsuog  der  prak- 
tisdien  Vernunft  und,  um  alles  su  sagen, 
als  Geist,  ids  Seele  der  Geschichte;  die 
einfache  Aufzäldung  der  Begebenheiten 
ist.  frewissermafsen,  nur  der  Körper.  Die 
rhilosophie  der  Geschichte  macht  der 
letzteren  liuuchte  aus  und  iüt  die  not- 
wendige EigiiuuDg  der  Wdt- Weisheit. 
Wenn  die  Geschichte,  wie  man  sagt,  ge- 
schrieben i^t  zur  Erzählung,  so  schreibt 
man  f\\r  i'hil  ^^uphie  der  Geschichte  zur 
Erprobung,  da.«,  hei&t:  um  aus  den  That- 
SAohen  Folgerungen  zu  sieben  und  Be- 
lehrnngea  zvl  gewinnen.«  .  .  .  »Die  Pht- 
loso[)hi(j  der  Geschichte,  welche  nur  die 
besondj^re  Anwnn(iung  der  (ewigen  Nonnen 
d(jr  Moral  auf  die  Ördntmfr  der  geschieht- 
liehen  Thatsacheu  iät,  bewaffnet  aiüu  den 


Gesichichts- Forscher,  indem  sie  ihm  <lr 
Mittel  SU  wevtvoUer  Benzteüung  über- 
antwortet und  Sur  Handhabung  der  Qe* 

rechtigkeit  hierbei.  Sie  leistet  so  ii'r 
Sittlichkeit  und  der  M»  iisrhhoit  die  werr- 
voüstpp.  die  nn*^rläMii  h>^t-Mi  Iti'-nste.^  .  ■ 
•  Diese  Wiiiseuschaft  ist  also  zu  glekber 
Zeit  eine  LehreriD  und  eine  moraliadie 
Führerin,  ein  Schats  praktiaaber  Eif^ 
ning  und  ein  wertvolles  Hilfsmittel  dut 
ges<  hichtlicheu  Gerechtigkeit. <  »In  ihivni 
tüglichen  Kampfe  tr^een  die  Leid*'n«ch'»fr>'n. 
gegen  den  Scliraerz  und  da.^.  Ungliici. 
fühlen  Mensdien  und  Grupi>en,  ESnadnf 
und  Nationen,  ihre  Krifie  erfrischt,  ihren 
Mut  vergrötsert,  wenn  sie  wissen,  dafs  si'* 
nicht  nutzlos  käiuj^fon;  fühlen  sich  ncxb 
frlücklicher  und  vertrauen^^voller,  dadunb 
auch  starkor,  wenn  sie  von  der  Phili^pLiö 
der  Geschichte  die  Kunde  und  den  Be- 
weis erhalten,  dab,  ungeachtet  alles  gegen« 
teihgeii  S.  h-  ines,  das  Gesetz  dieser  Welt 
der  Fortschritt  .sei,  und  dafs  in  dies«^ 
Welt  eb»'ns'),  wie  in  d^r  anderen,  d'^r 
eiKÜiche  Sieg  dem  Guten  gewils  sei.* 

Und  für  alles  das  bringt  LavoUee's  is 
Wahrheit  entocückettd,  klassisch  geschrie- 
benes Huoh  unumstöiIiBlicbo  Beweiiie  und 
balint  eine  Richtung  an,  im  h(><.*hstt'C 
(«nn!«'  geeignet,  die  Albernheiten  der  ver- 
-nt  laiH|«Mien  Schiüen  unschädlich  zumachen 
und  richtige  Erkenntnis  der  Bedeutnag 
der  Moral  in  der  Geschichte  tind  der  Qe- 
s<;hichta-Philo.sophie  zu  begründen. 

Mensehen  die  durch  die  Irrlehren  dvr 
Schulen  in  den  Snni])f  der  Thorheit  g<'- 
lockt  wurden,  werden,  wenn  sie  notii 
rettbar  bind,  durch  fleüäigeü  Studium  dst 
Werkes  von  Lavollee  wieder  aur  Besifi» 
uung  gebraclit  werden  und  die  l*fade  do> 
Pessimismus,  Materialismus  und  andenr 
Ismen  verla.ss<ni. 

Scheveuingen 

Dr.  Eduard  Reich 


Psychologie  dar  Kraft« 

Ks  kann  für  die  reiuo  und  angewandte 
Seelen- Ml re  kaum  ein  intere.ssauten»> 
und  bedeutungsvolleres  Gebiet  geben,  ^ 
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daqenjge  des  Verhaltniwww  von  Idee  and 

Kraft.  Die  bisherige  Psycholdgio  bat  mit 
(lips+'ni  Geg»»nstand  nicht  so  .si<;h  bescliäf- 
Ugt  und  df>Qsolbon  überhaupt  aicht  so 
«ilir  graommeDf  wie  ea  jedes  Aufstreben 
m  hSberer  Erkenntiijs  notwendig  macht 


psychologische  Gesets  von  nnennelalicher 

Hedfutuiig,  \v«>lili«*s  wir  lusiimniHnfjüwen 
diir«  h  <lns  Wort  Kraft -Ido«Mi  'id'  < »-forc»^). 
JMi'i-  Zustand  das  Bewulstsfitis  ist  Idee, 
iusofera  dieselbe  iiigeud  welche  Bovor» 
xugung  in  sich  begreift,  and  ist  Kraft, 


Es  ist  das  Venlietist  von  Alf  rod  !  insofern  diesoUie  irgend  welche  Unter- 
Fouilloi».  dur  h  »>in  klassi-i  li<  >  W»'rk  '    hfiihnif:  in  sirh   Kcgn-ift,    su  dafs  in 


da  Psyrhologi  1-  d»*«  Idcf- Fo  rct's.K 
ftms  18Ö3.  Zwei  Üaude  in  (Verlag 
foa  Felix  Alcan.)  eine  tief  empfondene 
lAie  in  der  philosophischen  AnthroiHdogie 


li'JztiT  Heihe  jede  (►syehisclie  Kraft  ein 
Wollen  ist  Mit  audcreu  Worten:  eine 
Idee  ist  ein  Bystem  von  Empfind  iiogeo 
und  Itegehningen  im  Zostand  des  Ent^ 


au-i^-fiillt  zu  halwMi.    Diese  si-ine  Arbeit  Stehens;  sie  inaclit  aus  »üne  mehr  oder 


rldrrit-rt  eingehendes  otudiuin,  und  soU  hes 
^  sehr  geei|{uet,  grulsu  uud  neue  (ie- 
acUs-Ponlrte  an  eröffnen.  Wdobe  spe- 
afiacbe  Anachaanng  der  Verfasser  Ton 

dem  üniven^um  auch  haben  möge,  das 
^"D  ihm  (lebütene  ist  an  sicli,  als  (ir- 


niiridfT  wiifste  Richtung  des  empfinden- 
den uud  ln'gfhrenden  Trebens,  uud  glüicht 
einer  geistigen  Strömung.  Auf  der  an- 
deren Seite  hat  die  Idee  beständig  zum 
Ausdnick  uacli  aufson  hin  eine  von  den 
Vibratif'iiiTi  di'-  f'<t'lnni'<  fr<'iH>tnni'Mie  Wich- 
samtheit  von  vergeistigten  Thatsaehen.  j  tung.  und  t  ai  nicbuiJer  6tioni  ist  da  die 
«ine  der  festeu  ürund-Saulcu  der  l'sycho-  mehr  oder  minder  vollkommene  ^  Ver- 
Iigie.  Manch«  besondere  Auffassung  wird  |  wirkücbung«.  Und  die  Psj^ologie  ist 
FouQe«  selbst  im  I^aufe  der  Zeit  nach  für  Fouillee  •  igeutlieh  nur  »das  Studium 
Weiterem  Nachdenken  und  eifrigem  For-  des  Willens und  der  Wille  entpuppt  sich 
^heu  iindern;  aber  sein  Verdienst,  einen  ihm  als  '^Ideutität  der  rrsächlichk»''it  uud 


ungt^mein  kriiitigen  Anstois  zur  Neuge- 
«tjütung  des  Seelen-Lebens  hervoi^bracht 
nt  kabco,  wird  ihm  unbestritten  bleiben. 
Jeder  Yorartoilsfreie  mufe  zugesteheu, 


Eudüchkeit,  dureu  vei-schiedeuo  Formen, 
besonders  Arten  der  Unterscheidung  und 
Bevorzugung,  die  Kraft-Ideen  sind.« 

Wflnn  ich  auch    nudne  Orund-An- 


'ials  ni<;ht  wenige  l'syi  hulopfii .  w«  Icho  '  schanMnir  iilter  den  Willen  mit  difs«-ii 
narkotische  Gift  der  neuesten  Ixdire  AuffasMiiigeu  nicht  zu  vereinbaren  ver- 
^wn  L'ubewulstcü  aujfeeuoniuieu  hatten, .  mag,  somit  diu  Seelen-Lehre  für  ziemlich 
i*^  Jahrsehnte  lang  wie  Trunkene  |  viel  mehr  halte,  als  für  das  Studiom  blob 
»liwatir.  n  und  lallten,  und  ihn  r  Wissen-  des  Willens,  des  Exekutors  d^  r  cikennen- 
»haft  Pulsen  und  fl-  vtad»'  durch  farbige  den  und  fühlenden  Kraft«?  der  Seele,  so 

miifs  ich  doch  nachdrücklich  din  nllge- 
meiue  Aufmerksamkeit  d<!m  Studium  der 
Fottil leesehen  Entwioklungon  zulenken 


'Uni  bucklige  Vcrkl'  in«'! iini:s-(Jläser  b". 
**>*^tetüü.  Diesen  Schwachen  zuuaciist 
t«idit  FmdUto  ai«  helfende  Hand.  Die 
^>Bl>eeinflii^  Gebliebenen  danken  dem 
Autor  für  die  von  ihm  gebraobteD 


und  deren  gewissenhafte  Erprobung  be> 

uud  fürwortcn. 

f^twicki  Itifi  Thatsaehen  und  besonderen'  I*er  Autur  Im  li;vtidelt  die  Empfindung 
AuffiSKungeu ,  welche  ihuen  gewichtvollo  I  in  iiirem  Verluiltnis  zu  Begehrung  uud 
Cegenstaude  eingehenden  Studiums  wer-  j  Bewegung,  die  Wallung  (^cinotion)  in  dem 
4(0  tuSuea,  |  gleidiea  Verhältnis,  ebenso  die  Erinnerung; 

I^'T  Autor,  in  Wahrheit  gt  lK  p  ner  j  weiter  die  Kraft-Ideen,  deren  Entstehung 
lliilftsoph,  entwiekcdt  in  längerer  Einlei-  und  Einflufs  (die  Idee  der  äufseren  Welt, 


^ang  seinen  Standpunkt.     «Diese  unauf- 
^J***«  Einheit  des  Denkens  und  Wan- 
Bilgt  Fouill^  unter  anderem,  »ist  das 


des  Haiimes.  d(?s  Selbst,  der  Zeit,  der 
identitat  und  des  zureichenden  Grundes, 
der  Bubstana,  der  Endlichkeit,  der  Wirk- 
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lichkeit  au  su-.h,  dos  Abjsulutcu,  dus  t'n- 
«ndlichen,  und  der  VervoUkommtiang ; 
die  mit  deo  Ideen  verknüpften  Empfio- 
dangen  tind  deren  IRuMltnis   zu  Be- 

gohruüg  und  BHw»'f:u!ifr.  Inhalt  des 
sechst«'«  Hiu'hes  nnv  ht  aus  die  Bt-tra-  h- 
tung  des  Willeus,  luhult  dos  siebenten, 
das  Studinm  der  Yeifbidemn^  und  üm- 
gestaltongen  von  BewuJstsein  und  WiUen. 

Fouilleo  schliefst  seine  grofse  Arbeit 
also:  »Nichts  verliert  sirli  in  ilt  r  Natur; 
alles  vei-^andclt  sieh.  Dies  iht  dius  giuise 
Prinzip,  welches  die  Physik  der  (jegeu- 
warl  beherrscht;  vir  glauben,  dasselbe 
sKume  nicht,  audi  die  Psychologie  sa  be- 
herrschen. Hau  wird  entdecken,  dafs  da^; 
BewuTstsein  »'im'  M'^n^ro  vr)n  (n'Ntalten 
und  Richtungen  annimmt,  wie  die  Bewe- 
gung eine  Mungo  von  Figuren  iju  Räume 
ofEenlNirt:  irie  ist  hsld  IknpfhMliiDg  des 
Lidits,  der  Wirme,  des  Hungers  und 
Durstes,  bald  Wille.  Intensiv  an  der 
einen  Std!.-  il-  s  OiH^inismus,  i.st  sie  viel 
firhwiu'her  an  der  andfren;  vemiindert 
bn;r,  verstärkt  sie  sieh  dort;  heute  eeu- 
tralisiertf  kann  sie  sich  moigen  verdoppeln. 
Sie  ist  wallend,  wie  die  Bewegung  selbst, 
welche  wahrscheinlich  nnr  das  äufsere 
Bild  ihrer  eigenen  Wellen  ausmacht.  Die 
8chöpfuntr  iiiid  Vnrlöschuug  di«<  <5eistigeu 
sind  ebenso  uufalsüch,  wie  die  Schöpfung 
und  VerUischung  der  Bewegung.  Man 
wird  also  bald  im  Prinaip  setzen  die 
Stetigkeit,  die  Dauer  und  die  l'niwjuid- 
lung  di  r  Art'  fi  <ier  seelischen  Eu'T^':"-: 
Keime  der  Kraft-Ideen.  Kine  mehr  als 
die  unsrige  vorgeschrittene  Wissensclmft 
wird  das  Leben  überall  entdecken,  und 
mit  dem  Leben  das  Geistige  bis  su  einem 
gewissen  Grade,  die  Empfindung  und  die 
Begeh rung:  alsdann  wird  man  aufliöreu, 
das  Phantom  des  Unbewufsten  zu  Hf»- 
sehwören,  dasjenige  zu  erkennen,  welches 
wir  vorschlugen,  zu  bezeichnen:  als  die 
Allgegenwart  des  Bewußtseins.« 

In  richtiger  Weise  au|gefo&t  und  an- 
gewandt, werden  die  positiven  Ergebni.s.He 
der  idn1osophi8<:'hon  Anthropologie  Fouil- 
lee's  zu  uwchtigeu  Bau-Bteiueu  und  Uilfn- 


Mitteln  jener  Psychologie,  welche  vta 
einer  unsohriebenen  individaeOen  Siele, 
die  den  Oigantsmos  bildet,  erhllt  und  zer- 
stört und  abi  Oeist,  Qemut  und  Wille 
>i'  li  hethatigt.  dt»n  ATisjmng  nimmt,  an! 
werden  zu  Waffen  gegen  zahlrei('b»'  l  m- 
triebe  und  Soil-Tänzereien  auf  dem  ßüd'>ii 
der  Psychologie. 
Scheveningen 

Br.  Eduard  Beich 

H.  V.  Eicken,  St^iatsarchivar  in  Ann  1; 
lieHchiciite  und  System  der  «litteialu-r- 
Üchen  Weltanschaunng.  Stuttgart.  Cotti. 
1887.  822  & 
Zu  diesem  gediegenen  gelehrten  Badbe 
sollen  einige  Bemerkungen  gemacht  wer- 
den, welche  die  philosophische  Bichtoi^ 
des  Verfassers  kennzeichnen. 

Die  eigentlidw  Ahsioht  desssIlMn  geht 
dahin^  den  Nachweis  an  liefein,  dafe  die 
beiden  in  der  Kirche  des  Mittelaltens  ^ 
mit  gleicher  Macht  hervordränfr'  iid'  u  B  - 
strebungen  der  Weltvomeinung  und  Weit- 
Iwherrsoliung,  der  Asketik  und  Uierarchie 
ihrem  Wesen  und  Zweck  nadi  eins  waRO, 
dab  der  Übergang  von  der  weltllnditigeD 
l>ehre  des  Chri.steutums  zu  der  weltberr- 
schaftlichen  Politik  des  rönii>*  hin  Pap^t• 
tinti'^  von  dem  Augenblick  an,  in  welchem 
die  Kirche  als  eine  sakramentale  fleüs- 
anstalt  begriffen  wurde,  ein  logisdi 
wendiger  Voigang  war,  dab  demnaoh  die 
Machtanspi-üche  der  mittelalteilicben  Hier- 
ar Iii. ^  ihren  (iiund  keineswegs  in  der 
Willkür  einzelner  Persönlichkeit*»n,  soTui**™ 
in  der  Logik  des  religiösen  Systems  hattfu. 
Uui  dies  zu  zeigen,  wird  uns  voigeiubit: 
die  christliche  Erlösnn^alehre  und  tbie 
Vorgi>9chichte.  nämlich  da«  Röniertanu 
(iriechentiim,  Judentum,  sodann  da*^  Mitt-  !- 
alt^T  und  der  christliche  (iottesstaat,  («tr- 
manentum,  das  friinkische  Reich,  das  ro- 
misch-deutsche Kaisertum.  Namenflick 
ausführlioh  und  quellemnAfoig  begnadet 
wird  als  dritter  Teil  dargelegt:  das  Syst^ni 
des  christlichen  Gottesstaates,  die  religiöf** 
Askese,  die  hienirchische  Pohtik,  dt'f 
Widerstand  der  WeltUohkeit,  der  Saat, 
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Ä  Familie,  die  Wirtschaftspolitik,  das 
Reich,  dio  Wi<5'^f  n';rh,'ift.  die  Klingt.  Im 
ÄsäJufsergebois  suU  uiui  gezeigt  weniou, 
wie  dattt  inittt^lalterliche  System  Hich  zer- 
nM  hat,  aber  VeifRaser  memt,  dab  dieae 
Zersetzung  zugleich  <\ii>  Christentum,  ja 
jtfdo  Weitansi  hanung  betn-ffi'n  hat.  welche 
ein  »Jenseits«  annimmt  Ks  sind  iiament- 
Lii»  drei  Grüudo,  welche  er  dagegen  iii« 
F«M  liUut  »Dnroli  die  Lahre  de«  Oior- 
daoo  Brutto  von  der  Ünendlichk«!  der 
Wt'lt  war  die  nnttelalterlicho  Gegenstellaiig 
zwischen  der  letzteren  und  Gott  hinfälhV 
Itzwörden.  Die  Scholastik  hatte  dime 
Ldire,  welühe  die  arabiüche  Philosophie 
M^nteUt  hatte,  bekümpft  und  ihr  gegen- 
über die  Endlichkeit  der  AVrlt  in  Raum 
Hßd  Zoit  hehnuptct.  Na-  hdem  sich  j*'tzt 
diu  liiciitigkeit  jener  Lehre  erwiesen  hatte, 
vurde  der  Welt  eine  Eigenschaft  beigelt^ 
mklie  bidier  nur  dem  götüicfaen  Weaen 
nmkannt  war.  Dio  Lehre  von  der  Exi- 
steiu  einer  auüsorhalb  der  Körperwelt  ge- 
lepTin^n  nhf>rs)nnlii-hi_'n  Welt  li«'fs  sirh  mit 
<l«r  Unendlich Jitit  Uer  ersteren  nicht  mehr 
TtteimgeiL«  8.  82a 

Bier  ist  Ver&aaer  in  «nem  doppelten 
Irrtum  befangen,  einmal  hinsicjhtUch  der 
Thätsai  lm   und  sodann  Iiin.sii  lifUeh  der 
Folgerung  daraus.     Die  iüchtigkeit  der 
Annahme  von  der  Unendlichkeit  der  W  elt 
>t  mcbt  erwieaeo,  im  Gegenteil,  es  UUst 
ach  die  Rodlidikeit  der  Welt,  sowohl  der 
^eh  im  Grofeen,  nämlich  hinsichtlich  der 
^'t'ltkörper ,  als  der  Welt  im  Klf>inf*n, 
oamlich  hintdchtUoh  ihrer  letzten  Htätiuid- 
jvOei  der  Atome,  beweiaen.^)  Übrigens 
<it  ditte  frage  nadi  der  Eodliolikeit  oder 
Iloeuaidikeit  der  Welt  nicht  durch  Er- 
^"lirungen   oder  Entdfckunj^en   zu  eat- 
*lttüden,  denn  es  liegt  ja  m  dem  Begriffe 
l'uendUcheu ,  daEs  sein  Ende  nicht 
e&tdeckt  werden  kann  und  dab  jede  Eni» 
^•BkttOg  innerhalb  des  EndUohen  sich  he- 
*egen  inulls.     I);irs   etwas  Unendliches 
»Mits  Beales  sein,  die  wiridiche  Welt  also 

')  Zeilachrift  für  exakte  Philosophie, 
^  XU,  S.  0,  122,  145,  m 


ni  hi      ndltdh  aein  kann,  steht  begriff- 

Ii'  Ii.  uisofum  a  priori  fest.  Vorausgesetzt 
iüt  ditbei.  dafe  das  Unendliche  im  strengen, 
mathematischen  Sinne  genommen  wird. 
Ob  dies  Verbaeer  hier  thut,  ist  nieht  ge- 
nau ersichthch.  Er  apricht  im  Vorher- 
gehrtiihii  mir  davon,  dafs  'Iii'  Mfinimg 
vuii  til  i  KkIc  siis  dem  Mittel[)unkt  der 
giuizeu  Weh  durch  dio  astronomischen 
Unteivachungen  aufgegeben  worden  und 
unser  Sonnensystem  nur  ak  eine  unter 
vielen  zu  betrachten  ist  Das  versteht 
Verfasser  möglicherweise  so:  als  eins  imter 
unendlich  vielen';  er  meint  aber  viel- 
leicht: unter  zahUo«  (oder  subjektiv  un- 
endlich) vielen.  Mit  dieser  Erkenntnis  iat 
allerdings  der  vielfach  in  der  Kirche  des 
Mittelalters  angenommono  aristotelische 
geozentrische  Standpimkt  aufgegeben.  Aber 
wie  danut  unverträglich  sein  soll  dio  An- 
nahme einer  überainnlidien  Welt,  er  meint 
woU  Gottes  und  der  unsterhlichoa  Seelen 

—  das  ist  nicht  zu  ersehen.  Selbst  wenn 
jemand  die  W«  lt  für  nnendhch  ün  strengen 
Sinne  hielte,  würde  nicht  daraus  folgen, 
was  Verfasaer  folgert  Für  uns  «ind  sohoii 

—  innerhalb  unseres  Bonnensystems  — 
die  Marsbewohner  etwas  völlig  .lenseitiges. 
Und  die  Siiiritiston  wrrdoa  wohl  keinen 
Gnmd  m  der  etwa  angenommenen  Un- 
endlichkeit der  Welt  gegen  die  Annahme 
finden,  dab  wir  rings  von  Geistern  um- 
gelx-n  sind. 

»Eine  weitere  Erschütterung  erlitt  der 
Glaube  an  dip  .lenseitigkeit  Gottes  durch 
die  von  New  ton  gemachte  Entdeckung 
des  Schwergewichta  der  Materie,  durdi 
welche  <Ue  bewegende  Kraft  der  Welt- 
körper gefunden  wurde.  Man  erkannte, 
dafs  dasHolhc  Nnturgesetj;  dor  Schwere  imd 
Anzielruug  der  Materie,  welche»  die  Be- 
wegung unsers  Planeten  beetimmt,  der 
Lauf  der  Oeatime  auch  in  den  unermeb- 
lichon  Tit  ftn  dns  Weltraums  lenke.  Man 
erkannfi-  das  Weltall  als  einen  auf  ein- 
heitliche, uti\vaiuli'lt)ar  fest«'  (irsctzo  be- 
gründeten Kosmos.  Wie  durch  die  Lehre 
von  der  Unendliohkeit  der  Welt  die  räum- 
liohe  Existens  einer  jenseitigen  Geisterwelt 
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widerlegt  war^  so  wnrde  durch  die  Lehn 
von  der  Schwerkraft  der  Matorio  die  Kiaft- 
wirkung  derselben  auf  dio  Naturwelt  bis 
auf  den  kümnierlifhon  Rest  eines  ersten 
Änstolses  beseitigt.«   S.  820. 

Sicherlich  ein  höchstsonderbarerScfaliilh  I 
Verfasser  scheint  aus  dem  überrall  herr- 
schenden Gesetz  der  Schwerkraft  zu  schlie- 
fen, (lafs  üW»rhanpt  fihemll  Naturt^'csetz*'' 
herrschen  und  nirgends  etwa.s  oIiik- <  it  s.  tz 
geschieht  Das  wulsto  man  auch  vuiht  t. 
Das  ist  eine  netweadige  Folgerung  aus 
dem  Gesetz  des  Widerspradis.  Etwas 
Gesetzlc^es  im  Sinne  von  etwas  Uisadi' 
losem  ist  nicht  möglifh  und  nioht  wirk- 
lich. Was  auch  immer  gesdiieht  uiul  wo 
Hucli  inuuer  etwas  geschieht,  alles  kauu 
nur  nach  Oesetxen  geschehen,  so  dafs  die 
'Wirkung  inuner  vollständig  bedingt  ist 
durch  die  Ursache». 

Verfasser  hätte  aufser  dor  8<  !i\vi  iki;ift 
noch  darauf  hinweisen  können,  daih  auch 
dio  Gesetze  des  Ischls,  ja  dais  nach  dou 
Eigebnissen  der  Spektralaaal^  seihet  die 
Omndstoffe  anl  den  fernen  Fixstomeo 
zum  grofsen  Teil  dieselben  sind,  als  auf 
der  Erde.  Daraus  ist  wnhl  vorniüp  von 
manchen  geschlossen.  kuuiK-u  uln-rhaupt 
in  dem  Weltall  keine  anderen  Verhsütuisso 
geben',  als  die  iidischen.  Duiun  spottete 
schon  StrausB  öber  ebe  Wohnungsnot 
Gottes  und  B  Tt  r  h  ti  e  r ,  dab  es  die  Seligen 
im  Hinnnel  nicht  besser  haben  könnten, 
als  wir  auf  Knien.  Ebenso  bemerkt  B. 
Vetter:  in  uuserm  modernen  Weltbilde 
bleibt  natürlich  ii^gendwo  Fiats  für  einen 
ITohnort  eines  mit  irgend  welchen  Attri» 
buten  ausgestatteten,  mehr  oder  weniger 
persöulidi  gedai  Ilten  Gottes  oder  für  ein 
Jenseits,  wo  dir  Seli«^«»n  und  die  Ver- 
dammten sich  aufhalten  sollen. ') 

Allein  dies  folgt  doch  nicht  im  ent- 
ferntesten daraus.  Selbst  wenn  man  noch 
ganz  innerhalb  der  uns  hier  gegebenen 
Vt'rhältnisse  mit  seinen  Uedanken  bleibt. 


')  B.  Vetter,  Die  moderne  Weltau- 
sohauong  und  der  Mensch.  Jena  1894. 
S.  47. 


liegt  es  doch  nahe  mit  Vetter  (ß,  1S2) 
SU  sagen:  den  Menschen,  die  30O0  Jahre 
na^h  uns  leben,  wird  das  Höchste,  was 
wir  jetzt  erreicht  haben,  wie  armseliger 
Trikiel  erscheinen,  kaiun  wortvoller, 
wie  wir  heute  den  fiesits  eines  Hott8B> 
totien  sch&tsen?  Und  was  hat  man  voa 
den  Marsbewohnern  gefabelt,  immer  nodi 
die  irdiscJi.'  Anal«i<rir'  festhaltend! 

Aus  den  bekaiiiitcii  Hetrachdingen  über 
das  Weltuli  folgt  duicljau-s  nicht  die  Un- 
möglichkeit eines  Jenseits. 

Noch  viel  weniger  folgt  aber  darMB, 
was  Verfa.sser  positiv  daraus  ableitet: 

•Dtirrh  die  Tjehro  von  der  Unendli'^h- 
kt  it  der  Weit  wurde  das  Jenseits  «l<fr 
1  cligiosen  Metaphysik  in  das  Diesseits  auf- 
genommen. Die  sinnliche  Körperwelt 
wurde  als  das  Reich  Gottes,  die  (jotthdt 
als  Weltgeist  gedacht.  Durch  die  Lehrv 
von  dor  Au/.iidiunpKkraft  der  Mntf»r«» 
ferotT  wurde  das  Walten  der  Guttiirtt 
aln  cm  der  Welt  unmittelbar  innewohnen- 
des begriffen.  Das  Leben  derWdtwunle 
das  Leben  der  Oottheii  Die  Natur  e^ 
Sellien  als  die  immittelbare  Offenbaruni'. 
die  Sirlithanverdnn^  Gottes.  Wio  der 
Orgunisuius  de«  Emzelwesens  in  dem  Ich 
gipfelt,  so  der  Organismus  des  Gesamt- 
Wesens  in  Gott  Qott  ist  die  Wiiklidikeit 
der  TVelteinheii  Der  Oegensats  von  Oott 
luid  Welt.  .  i:f  V,  1  hen  sich  das  religio*^ 
System  dt-s  Mittt.dalters  aiifirebaut  haXte. 
wurde  in  eine  harmonische  Einlieit  auf- 
gelöst«   8.  821. 

Diese  pantheistischen  Beden  beaeicliBat 
er  ab  den  Absohlufo  der  religiQaen  nod 
kirchlichen  Reform,  sie  erinnern  an  das 
SchelliiifrsiAo  Wort;  die  Schwere  ist 
der  ^nn/.v  (iott,  aber  sie  stehen  in  gar 
keinem  ÜUMainmenliang  mit  deu  vom  Ver- 
fasser erwähnten  Naturerkenntnisseo,  am 
allerwenigsten  sind  es  Folgerungen  darao^- 
Und  noch  weniger  sind  es  allgeineiue 
Folgerungen.  Nach  des  ^'ei-fa.ssers  Dar- 
stellungen hat  es  den  Arjs<  liein,  ak  ob 
dies  der  Ffdl  wäre.  Es  hat  ja  eine  Zdt, 
die  2!eit  der  sogenannten  Natmphtloaoplu« 
im  Sinne  Sc h ellin gs  und  Okens, 
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getai,  in  welcher  der^d^chen  Acschau- 

iine^n  sohr  v«?rbr(Mtet  waren,  wo  dt  rglei- 
cheo  wohi  auch  jiLs  Ergfbnisso  der  Natur- 
füRcbttog  aogeseheo  wurde.  Aber  eiu 
OeedudUMohTeiber,  wie  Terbamr  ist, 
nlllB  niebt  da«,  was  Teij^mg^n  ist,  als 
G^'genwart  und  was  st'iner  Zeit  sehr  ver- 
breitet war.  al«  allgemein  hf^rrs^hond  und 
was  viele  gefolgert  habea,  nicht  als  all- 
gemein giltige  Krgebmase  darstelleii. 

Als  OegeoMts  ta  der  hier  aus  New- 
tons Prinzipien  gc(folgertfu  panth«»istischen 
Ansicht  iiio£r'>  nn  ein  Wort  Newtons 
selbit  enuuert  worden. 

Newton  sagt  (plülosophiae  uaturulLs 
prindpia  matfaematica,  überaetst  von  Wol- 
f<?rs,  S.,">(is  überiJott:  »Die bewunde rns- 
wün!:.:  •  Einrichtung  der  Sonne,  der  IMa- 
ueteu  und  Kom*^ten  hnt  nur  ans  dem  Kat- 
»chlufs  uud  der  Herrscliaft  eines  alles  eiu- 
adiendeii  uod  ättnUIclitigeii  Wesens  her- 
vorgehen konnea  .  .  .  dieses  unendliehe 
Wesen  b^^herrscht  alles,  nicht  als  Welt- 
seele, sondern  als  Herr  aller  Dinge  .  .  . 
Wir  als  Dnterthanen  bi^eu  ihn  au,  deuu 
ohne  Vorsehung,  ohne  Uerrschaft  und 
(Aue  Enduraaohen  ist  niehts  anderes  als 
das  Fatum  und  die  Natur  ....  Man  sagt 
sdlegorisoh:  Gott  sieht,  hört,  inlct,  I;i<  ht, 
liebt,  hafst,  wünscht,  ^nclit ,  uuunit  an, 
Ifüut  sich,  zürut,  kämi^ft.  arbeitet,  baut, 
koDstniert,  weil  alles  dasjenige,  was  man 
v€D  Gott  sagt,  vorwiegend  einer  Veii^ei- 
chuDg  mit  nienschlichen  Dingen  entnom- 
men Lst.  Diefc  Ycrgleichungen,  wenn  sie 
aach  mhr  uuvoUkomjueo  Hiad,  geben  iu- 
«IwsBn  doch  eine  sdiwadie  Vorstdluug 
fOB  ihm.« 

Als  dritten  (Jrund,  welcher  xur  Auf- 
!r,<!nitrr  dor  inittelaltcrlic-licn  umi  d;iiiiit. 
Wie  V^'rfasM  r  tnt-iiiT,  der  christlichen  Welt- 
smschauuug  überhaupt  beigetragen  habe, 
fihrt  Yerfasser  folgendes  an:  »Die  Aü- 
li<'he  Idee  wurde  nicht  mehr  auf  ein 
tinfs.  sondern  auf  ein  innerhalb  der 
öimieüwclr  gelegenes  Verhältnis  ziinifk- 
geftthrt  Aus  der  religiösen  Metaphysik 
•1er  unerwemicben  Gottesidee,  weldke 
■n«  Weiden  als  ein  Heianaströmen  der 


Vielheit  aus  der  Einlieit  und  ein  Zuriick- 
strömen  der  ei-stcn^ti  in  dr*'  b  tzt'-  f  .r^n^ift, 
ery^fil'  sich  als  sittliches  (»rundgcset/  die 
orgauisciie  lunfügiwg  de»  Einzelwesen*  in 
die  Oeaamtheit« 

Eb  ist  nur  sehr  dunkel  angedeutet,  was 
Verfasser  damit  .sagen  will.  (Jemeint  ist 
aber  wohl  die  pantheistisch-'  Sittenlehre, 
welche  sich  auf  das  metaphysische  Ver- 
hältnis des  Einen  an  den  Vielen  oder  des 
Abstrakten  an  dem  Konkreten  gründet 
Diese  Art  Sittenlehre  sdieiut  Verfa.sser 
als  die  n'-ticre  und  zwar  die  allein  rich- 
tige an/UM'l'.'Mi,  uint  dnrin  hat  er  aller- 
dings recht,  d.ils  liicsc  im  (legensatz  zu 
der  christlivhen  oder  wie  er  sagt,  mittel- 
;dt«>rlichen  stidit.  Er  meint,  die  christ- 
liche Sittenlehre  habe  ihren  Stützpunkt 
verloren,  nriFnlicb  die  jenseitige  Welt,  .sie 
sei  aber  auch  uberflmsig  gewordeu,  in- 
dem das  Oute,  was  sie  an  sich  hatte,  wie 
die  Lehre  von  der  Gleiohheit  aller  Ifen« 
sehen,  die  Schätzung  der  Arbeit  n.  a.,  in 
die  heutige  Staatsichre  aufuenommen  sei. 

Auch  der  Form  nach  sucht  Verfas.ser 
.seine  Darstellung  gern  der  Heg  eischen 
Dialektik  ansonähem,  indem  er  Verschie- 
denhttiten  zu  (legeusätzen  oder  gar  Wider- 
sprüchi'ii  tiiar'ht  und  sie  dann  in  fine 
höh'Tf  Kmli'  it  aufhcht.  seien  nur 

einige  Satze  aus  der  Einieilung  mitgeteilt: 
die  erste  vorgeschichtliche  Zeit,  deren  Au8> 
gang  die  antike  Welt  bildete,  war  die 
Periode  der  unterschiedslosen  Einheit  von 
Uott,  Men.sch  und  Natur.  Die  gegen  Ende 
der  alt«>n  Welt  sich  auflösende  Einheit 
der  mythischen  Zeit  hat  das  Mittehdter 
SU  einem  Gott  und  Welt  als  Oegensätse 
begreifenden  Dualismus  entwickelt.  Die 
(Jc^'cnwart  su<  lif  in  d'^r  Vfis-  liii'di'uartig- 
keit  die  Einheit  beider  zu  begreifen.  Der 
bewegende  Gedanke  der  neuen  Zeit  ist 
die  in  der  Verschiedenheit  ihrer  einzelnen 
Momente  begriffene  Einheit  von  (rott, 
Mensch  und  Natur.  Nur  dadurch,  dafe 
der  Mensch  sii-h  ans  dem  nnbewiüsten 
Ifriedeu  mit  seinem  sinnlichen  Dasein  löste 
tind  sidi  in  Gegensatz  an  dem  letzteren 
stellte,  konnte  er  sich  seiner  geisligen 
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PersönliGUeit  bewoftt  werden  and,  nadi- 
deni  er  das  Bewu&tsem  seiner  geistigen 

Individualität  als  einen  bleibenden  Besitz 
in  sich  aufgenonimen  hatte,  wieder  in  den 
Frifflen  mit  s»Mner  sinnlichen  Natur  zurück- 
kehren. Dit'  Trilogi(;  der  monsehürhon  <t<»- 
schichte  kehrt  in  ihrem  Aaxgauge  zurück, 
naehdem  sich  das  naive  ^pfind«n  der 
Vorzeit  durch  den  Dualismus  dee  Mittel- 
alters zur  selbstbewufsten  Erkenntnis  er- 
hoben liat.  Die  Gegensätze  der  antiken 
und  der  mittelalterlichen  Opschii  ht*'  finden 
ihre  Auflösung  in  der  Kultur  der  (jegen- 
wart  Die  letztere  ist  die  Synthese  der 
beiden  exsteren? 

Man  kann  sehen  hieraus  vermuten, 
dafs  das  letzte  Resultat  simlich  die  pan- 
tht'i>ti><  liH  Anschauung  nicht  rein  auf  ge- 
s<  hifhtliclicin  Wege  gewoimeu  ist,  sondern 
da£s  dieser  Monismus  sich  als  Postulat  der 
Heg  elseheu  Methode  a  priori  als  höhere 
Einheit,  als  Synthese  alles  Bisherigen  ein- 
stellen muTste.  Dabei  igt  es  merkwürdig, 
daliä  der  Verfasser  die  neuere  Zeit  mit 
der  H(  K''N' und  iüiulichen  Spi  kula- 
tiouen.  >ii<'  <|i/ih  sdion  der  Zeit  nach  und 
noch  luuhr  wissenschaftlich  weit  zurück- 
liegen, für  abgeseblossen  zu  halten  scheint 

0.  F. 

lohn  Caird,  Einleitung  in  die  Religions- 
philosophie.  Deutsch  von  A.  Ritter. 

Zürich  im:],  isj  s. 
Verfa-^stT  ;:ch(irt  /ai  denen.  wt'l<  !it'  d\^> 
Religion  und  zwar  die  cliristliclie  nicht 
allein  mit  dem  Hege  Ischen  Monismus 
vereinigen,  sondern  sie  auch  dadurch  be- 
gründ«  II  wollen.  Nadi  einem  neueren 
"NVcrke  des  Verfassers  (the  evolution  of 
religion)  ist  das  Chri<5tpntuiii  dio  Syntheso 
der  objektiven  und  subjektivfu  iSeite  der 
Bcligiuu,  sowie  auch  der  heidnischen  und 
der  judisch«!  Religion.  Dei^eicheu  Ver-- 
suche  waren  cur  Zeit  der  Bliite  der 
Hege  Ischen  Philosophie  in  Deutschland 
nichts  Si  lt<'ncs.  M;in  uutersi  hicd  damals 
eine  rechte  und  »iiu»  Unke  Hegel. sehe 
Seit»?.  Von  denen  gkubte  die  sogenannte 
redite,  das  positive  Christentum  mit 
Hegelsoher  ^hilos(^hie  vereinigen,  ja 


phÜeeophiscfa  stützen  zu  könnoiL  Aler 
diese  Zeiten  sind  vorbei.  HegelMh» 

Philosophie  hat  sich  als  das  Gegenteil  wit> 
Religion  als  Materialismus  und  Atbei^anns 
heratt>i«^cstent.  Nur  innerhalb  eine«  g»> 
wisx  n  Kreises  von  Theologen  weni« 
immer  noch  Versuche  gemacht,  wenn 
andi  nidit  die  positive  cbxistliehe  Beli- 
gi4»i  doch  Religion  im  allgemeinsn  Bit 
Hegel xlii-r  Philosophie  zu  begründeo 
Innerhalb  der  sogenannten  positiven  christ- 
lichen Thf^ologpn  sind  ps  ntir  einzpluf  Sätr»- 
aus  dem  Mnnisimis.  dir  man,  «  hno  weiten" 
Konsequeuzeu  daraus  zu  zielien,  im  Sinn? 
des  Christentums  glaubt  auslegen  und  w* 
wenden  zu  können,  was  s.  B.  den  logisd^ 
Realismus,  die  Einheit  alles  Seins,  d»« 
absoluta  Wnnlcn  n.  s.  w. 

Der  Vci-fiLssiT  gehört  in  dieser  Be- 
ziehung zu  duu  kunse<iueuteren  Denkern, 
er  sucht  die  einmal  ei'fa&ten  Prinzipicü 
festzuhalten  und  dialektisch  au  verfolgai 
und  glaubt  so  zu  der  Annahme  eines 
(iottes  und  zwar  eines  persönlichen  im 
Siime  dos  Christ'>ntuiiis  auf  rein  philo- 
sophischem  Woir«  hinfnlin-n  m  k^iiDeii. 
Man  wird  schon  im  voraus  vernmten, 
dals  hierbei  alle  die  SelbettänsohongaB 
und  trugsehlfisse  vorkommen  werden,  di« 
in  Deutschland  so  %iel  und  oft  veibraudit 
worden  sind.  Davon  mögen  nun  eiaig« 
Proben  gej^r^ben  worden. 

ZnnH'  hst  soli  die  Nutwondigkeit  bf- 
gnindet  werden,  einen  Gott  und  zwar  al> 
einheitliche  Substanz  oder  als  das  Unend- 
liche anzunehmen. 

Hier  warnt  er  mit  Recht  davor,  si<i 
allein  auf  das  Offülil  ndor  das  rcli^di^-' 
Bedürfnis  zu  bi'r'if<'n,  -In  der  Kelifri'H 
sowenig  als  sonstwo  kuuueu  wir  auseiiitJßi 
so  veränderlichen  und  launenhaften  Ding 
ein  Kriterium  von  objektivem  Werte  ziehen. 
Wenn  die  Slirke  der  Empfindung  die 
Wirklichkeit  (Wahrheit)  der  Religion  be- 
weist, (rtlcr  wi^nii  die  Kolit.'ionen  nach  der 
Ivebendigkeit  der  Gefühle  in  der  Brust  des 
Anbeters  gemessen  werden  müssen,  dann 
wird  der  reinste  Christenfßaube  nioht  aar 
vor  den  rohestem  Formen  der  gleich« 
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Religion  keiaeu  Vorzug  haben.  s<>iMlem 
iurh  L  iti.  n  Vor  irgend  »  iii  T  andori'U  R»>- 
li^oü  bis  herab  zu  der  mlipsten  Natur- 
verebnuig  oder  doui  FetinchiKinuä.  Meiuo 
Bdigkni  roiilk  wabr  aoin,  denn  ich  fühle, 
4ik  ae  wahr  ist  IToo  dieser  oder  jener 
Ijehff  bin  ich  iibt'rzeugt,  wt»il  sie  mein 
Dens  bewegt  uud  durchdringt    Die  un- 
vkkrtiprechliche  Realität  meiner  duttes- 
idee       mir  ge^üs  gemacht  durch  das 
IltwM,  du  die  innetaten  Tiefen  meinee 
VflMDs  durchdringt,  meinen  Geint  uiit 
tmausspreclili'  luT  Wonne  und  Freudf  im!.  !- 
B<^isteruug  uud  Erhebung  erfüllt.  Wir 
gliuibeu  aa  Gott,  weil  wir  ihn  erfahren, 
olrwohl  wir  üio  weder  beweisen  nedi 
dflfinierea  können  (8.  33).    Das  ist  die 
Art  der  Beweisfühmng,  die  die  Anhänger 
aller  RoHgionf'n  f^lcicht^rnfM^e  anwenden 
künoeo  und  die  mehr  Kinulichen  uud  nia- 
tnrialiatisohea  Religionen  aog&x  mit  grö- 
Imer  Kraft  als  die  melir  vemonffgemäben 
ttod  geistige  n.    Kurz  das  (lefühl  in  d>  r 
Religion    zeigt    liluEs.    dafs    dii-  hN-Ii^-ion 
m<^in.  dnfH  sir  «'in  Teil  memer  Erfalirung 
ist  U..S.  w.«  S.  130.  Statt  dessen  will  Yer- 
fiver  die  Wahrheit  der  Religion,  sonftohst 
di>  Dasein  Gottes  auf  dem  Wege  des 
Twnunftigen,  philosophischen  Denkens  dar- 
thon.    Doch  bi'kennt  er  selbst,  dafs  dio 
gewöhnbche  l>jgik  ni(^ht  dazu  ausreicht, 
Btmderu  wie  Hegel  die  niodei'o  formale 
lopk  mit  ihrer  Venneidung  d«e  Wider- 
aivQQliB  verwarf,  so  glaubt  auch  Voiiaaser 
einem    organischen    D<'iik<'ii    folir^n  zu 
inüssen,  das  den  Widenipnich  zu  ertragen 
ood  zu  verwerten  verstehe,  und  tue  im 
lidile  einer  höheren  Qyntheee  verschwb- 
^  laaae.  Die  Bewdafuhrung  Übt  audi 
m  dor  That  das  logische  Donken  gar  sehr 
'■»rmiwii ,    So  wird  s<-]>r  nft  und  breit 
•largelegt:  wa»  gedacht  w  nb  n  kauu,  da.<* 
auch,  denn  Denken  uud  Sein,  Subjekt 
ul  (Hijekt  sind  mar  awei  HUften  Snee 
^luueit,  von  dem  ntdit  die  eine  Hfilfte 
jede  Beziehung  rur  andern  oder  eine 
Atibenwite  ohno  Innenweite  gedacht  wer- 
Wiu.   Das  Abtsuluto  kann  als  seiend 
CWlaidit  werden  und  wird  tfaataäaUich  als 


seiend  gedacht,  also  iat  es  anch  nSnUich 

objektiv  seiend. 

Intep'Hsrint  ist  >:■■'<.  wtp  nr  di(>  Kinheit 
des  Äbs(»iuten  zu  erneiseu  versucht,  liier 
gerKt  er  gana  b  die  Betraohtangen  des 
Problems  der  Inhftrens  oder  des  Dinges 
mit  mehr«>rcn  Merkmalen.  ÜT  fragt:  wel- 
ches die  Vt^rbindiui^  s^^i  zwischen  deu 
vers<;hiedenen  Beschaffenheiten  eitM^'s  nm- 
teriellen  Objekte  oder  wie  Ausdeimung, 
Undurofadrifli^dürait,  Schwere,  Farbe  1LS.W. 
miteinander  vereinigt,  e  i  n  Ding  ausmachen 
Vniinen.  nr  wendet  dii'si«  Dingo  so  Innpe 
hin  und  her.  bis  er  daraus  den  Schluls 
zieht:  die  ganze  Welt,  deu  denkenden 
Geist  mit  eingeschlossen^  ist  eine  Einheit, 
die  aber  in  sioh  mannigfoltige  ünteisehiede 
hegt;  nicht  eine  nackte  Einheit,  sondern 
eine  zusammengesetzt*»  Kinheit.  Von  allen 
j  Seiten  glaubt  sich  nun  \'erf asser  auf  eine 
solche  Einheit  geführt.  Die  sc^cnauntou 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes  legt  er  so 
aus,  dafs  sie  t  ini'  solche  Einheitlichkeit 
alles  St-i'-ndra  darthun.  Alles  Drnkm  bat 
uach  ihm  zur  Voraussetzuug  die  Eiuheit 
von  Denken  und  Erkennen.  Ob  ich  das 
Individuum  ansehe,  das  nichts  ist  ohne 
das  Ganse,  oder  ob  ioh  das.  Ganse  be- 
trachte, immer  wwde  ich  nach  dem  Ver- 
fasser zum  Monismus  j^rfühii.  Das  wahre 
liueudliclie  ist  aidit  die  blulse  Negation 
des  Endlichen,  sondern  das,  was  die  or- 
ganische Einheit  des  Unendlichen  und  End- 
lichen ist.  so  dafs  der  endliche  Gdst  BChon 
die  Idee  d.  s  um  ndlichen  (ieistos  voraus- 
setzt oder  nur  in  ilirem  Lichte  «»rkennbar 
ist,  und  dafs  der  unendliche  Ueist  gerade 
nadi  seiner  Wesensidee  die  o^pmkche 
Beaehung  zum  endlichen  enthSlt  (8. 101). 
Das  «nd  nibnlich  die  beiden  Au.«tdrücke, 

in  welchem  Verfasser  am  liebsten  von 
dum  Absoluten  redet,  als  von  dem  Uuend- 
Ucheu  gedacht  unier  dem  Bilde  eines  sich 
entfoltenden  On^oismns.  Den  Begrüf  des 
Organismus  vcrall^'ctni'iticrt  er  zur  causa 
sui  und  /um  absoluten  Werden  uud  so 
,  gewmnt  er  deu  Schein  einer  Schöpfung 
oder  einer  Setzung  des  Endlichen. 

Das  Unendliche  faHst  er  als  Quell  und 
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Tereiiugiit^Sqraiikt  aller  Yorfcreffliclilteiten. 
So  mafs  dasUßtMidlk-liH  Denken  und  Geist 
sein.    '»Alles  endliche  Denken  ruht  auf 

der  Htillen  Voranssotzniiir  '^(^r  Ext'^tMnz 
fMiM's  jilisiMluti'ii  uud  uneudln'heii  Iicnkciis 
und  wild  nur  durch  sie  möglich.  In  jülen) 
Denken  setsen  wir  ein  abeolutas  Kriterimn 
deBDenkens  voraus,  einErkenntnisideal,  eine 
objektive  Walirheit  und  Wirklichkeit.« 
Das  ist  der  Beweis,  dafs  das  Tnendliche 
Geist  oder  Sflhstltpwufstsein  und  Pers<rn  i*t. 

Kbenso  wird  bewiesen,  dafs  Gott  die 
Liebe  ist.  *Die  wahre  Idee  des  Uueud- 
liohen  enthiUi  die  Idee  des  Endliclieu  in 
Mch,  oder  Gott  wäre  unTollkommen,  venn 
er  nicht  die  I^'ziehung  zu  einor  endlichen 
Wrlt  in  sich  enthielt«»:  Gott  als  oin  n'in 
iilj.stniktes,  selbstid«'iitis(:hes  Uncndlii  hes 
au^ofalü^t,  würde  dessen  entbehren,  w^as 
mot  der  weeenfüdisten  Elemeute  einer 
geistigen  Natur  ist  —  des  ESementes  der 
liebe.  Ohne  ein  Leben  im  Leben  von 
anderen,  wiire  ein  geistig^- ^  Wo.  n  lit 
wahrhaft  (i«^i'<t.  S.  lf»8.  Darnach  ist  Liebe 
ganz  allgemein,  eiuf  1><  zif^  hung  zu  andern, 
gleichviel  welche  Bezieiiuiig.  Freilich  ist 
bei  der  Identität  alles  Seins  und  Dülkens 
nach  dem  Monismus  des  Verfassers  ein 
»anderen«  gar  nicht  mögltch.  Femer 
scheint  er  einen  Egoisten  niobt  für  em 
geistiges  Wesen  sa  halten. 


So  glaubt  Verfasser  ein  Beoht  tu  bsben, 

dem  Absoluten  »die  Schätze  von  Weisheit, 
Güte  uud  Liebe,  deren  Offenbaninf  :> 
Welt  ist,"  heiiegen  zu  können,  f^. 
Dann  erst  koninit  er  auf  SeibsiUjvvujW- 
stjia  und  Selbstbestiiuniang  oder  auf  die 
Persönlichkeit  Gottes  zu  reden. 

Nimmt  man  noch  hinzUf  dafe  das  sitt> 
liehe  Leben  als  eine  VerwirÜicbxmg  dtr 
allgemeinen  Seite  der  meDschhch<?E 
Natur  angesehen:  dr\fs  die  Religion  die 
höhere  Einheit  seiu  .soll  von  Ideal  und 
Wirklichkeit,  von  Transseendeoz  und  Im- 
manenz; dafs  als  MeÜiode  beliebt  wird, 
snoftchst  die  Widersprüche  oder  Geges» 
Sätze  einander  entgegenzusetzen  und  sie 
dann  in  eine  höhen-  Einlieit  aufxtdieVt; 
ferner  dio  f'olemik  fzi'g>'ii  -Mfiluuus'UiU?. 
gegen  Pantheismus.  Dualismus  u.a. —  dann 
wird  man  fragen:  war  die  Übeifletzang 
dieses  Buches  ins  Deutsche  ein  Bedfiif- 
nis?  Ist  nicht  der^eiGhen  in  den  maoiii;:- 
fachsten  Wiederholungen  den  Deutscheu 
^■eit  ')(')  .TahrPH  dai^oboten?  Oiebt  '»■^  in 
dem  Hucli.'  Aw  h  mir  eine  oinzi^^-- 
dung  bekannter  Gedanken,  wodurch  es 
uns  etwas  bieten  könnte?  Nur  das  be- 
weist es,  dab  eine  sehr  verkehrte  Biob- 
tuug  des  Denkens  auch  in  Bng^nd  hä- 
misch ist. 

0.  F. 


II  Pädagogisches 


Dr.   Paul   Herrlich,   Professor   am  As- 
kauischeu  Gymua-sitim  zu  H«'rlin:  Das 
Dogma  vom  kla.ssisclien   Altertum  in 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung.  Leip- 
zig, a  L.  Hirschfeld,  ISdi.  8^.  XIV 
und  400  S. 
Diese  Schrift  stellt  sich  zunächst  dar 
als  eine  Streitschrift  im  Kampfe  des  Hu- 
manismus und  de8  Realismus.  Wie  lauge 
währt  uuu  schon  dieser  btreitV  Die  Keime 
dazu  liegen  in  der  deutschen  Reformation, 
aber  erat  im  siebsdmten  Jahrhund«t  sind 
sie  nur  Entfoltnng  gekommen,  als  man 


die  traurigen  Ergebnisse  der  Lateinschulen 
übersah.  Und  wanim  ist  man  in  dieser 
Frn^i-  immer  noch  nicht  zur  Klarheit 
gekoiiuneu  V  Kliiger  uud  Vorklagte  haben 
nioht  an  anständiger  Stdle  ihr  UiteO  fe* 
sucht  Sie  gehören  vor  den  Bicfatatnhl  der 
Pädagogik.  Ja  eine  philosophisch  orieu- 
tiert«)  Pädagogik  allein  kann  hier  das 
Fechte  finden.  Die  Philologeu  siiifclieu. 
wie  Oskar  Jägers  Buch  offeu  einge- 
steht, pro  domo,  uud  die  Realisten  oaJ 
meist  Utilitazier.  Jetrt  eist  mehren  tiok 
die  Symptome,  dalb  die  berufene  BioUsni 
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fshöit  werden  soll,  und  hier  liegt  ein 
Bucii  tor,  dos  wirklich  von  dieser  höheren 
Warte  und  nirht  \<m  der  Ziniu'  d«M-  Partei 
dit»  Sache  uütersucht.  Rs  ist  imh  hoJier 
sittlicher  Ernst,  der  den  Verfasser  leitet ;  das 
Wohl  and  Webe  der  dentsdien  Jugend 
und  nicht  die  Verteidiguiig  den  IJebliogs- 
'xier  Brotstudiuni.s  gegen  die  Konkurrenz 
sind  s*»ine  Motive.  Hat  nr  hier  und  da 
zu  hart  geurteilt,  so  ist  es  immer  der 
EUef  um  eine  groDse  Sache,  der  ihn  tnibt: 

Zuerst  der  Inhalt  des  Buche«.  Der 

Verfasser  prüft   dir«  Z-'it.iltpr   von  den 
tTsten  christlichen  Jahrhmuii'rt.m  au,  wie 
sie  sich  zur  Antike  gostelit  haben.  Die 
Ktsehenvller  Bind  aUdmend,  nur  auf  dem 
üntonidttegeliiete  machen  Männer  wie 
Klemens  Alexandrinus  und  Origenes  Zu- 
f>>sräTidnisse  an  das  heidnische  Altertum, 
weil  die  junge  chnstiiche  Kultur  hier  ooch 
nidit  eeLbetflndig  auftritt  und  auch  fagg  tief 
in  das  Ifitfcdalier  usBalbetfindig  bleibt. 
Kdc  neue  Zeit  rechnet  der  Verfasser  von 
den  Krcuzzü^'^t'n.  S»>it  dieser  Epoche  treten 
als  neue  Krwjln-'iuuiigen  in  der  abendlän- 
dischen Kultur  henor  die  Poesu*  des 
Ifittentaiidea,  die  Entwicklung  der  Slidte 
und  des  Bürgerstandes,  die  Scholastik 
und  dir  Mystik.    Sie  alli-  ailM'it'-n  der 
Transzendenz  und  dem  Siiiritualisiiius  des 
Christentunu»  entgegen  und  Uringeu  iu 
iigead  einer  Form  zur  Geltung  die  ent- 
SEgengMetsten  Mächte:  die  Veraunlt  und 
'las  Induvidualbewufstsi'iu,  die  Sinnlich- 
utid  iiit>  W.dt.   Im  llumaiiisrnns  voü- 
«Joaet  8i<!h  diese  Bewegung,  er  beginnt 
oidit  eine  neue  Zeit,  sondern  führt  zu 
eiaoiD  ISngRt  geahnten  und  ersehnten  ZveA. 
Der  B^'dnii  einer  neuen  Zeit  wird  erst 
<lurch  Luther  und  Descartes  bezei<'hnet. 
I'Dther  .schädigte  sein  Werk  dadun-h,  dafs 
Melanchthou  zuliebe  dem  Humanismus 
wniA  zugestand,  so  dab  die  Anfänge  einer 
tuhonaleuBildang  alabald  wüder  zq  Grunde 
gingen.  Das  Ergebnis  war  im  siebzehnten 
Jahrhundert  die  ödo,  inhaltslose  Unbil- 
dung der  Ijateinschulen.  Sie  forderte  den 
Videntpruch  heraas,  der  tiioh  auf  die  von 


Baoon  ondDeaeartes  begründete  Philo- 
sophie stützt«.  Ihren  llöhepunlxt  cirriiht 
di-'  mod'-roi»  Entwicklung  in  der  Philosophie 
und  Weltanschauung  unserer  Klassiker. 
Diese  Weltanschauung  der  Aufklärung 
fühlt  sich  wiederum  wie  die  der  Huma- 
nisten deir)  Alt.'rtum  wahlverwandt,  sieht 
in  ihm  ein  Blütenalter  der  Menschheit  im 
''legensatz  zu  der  arg  entstellten  (it»geu- 
wart.  tio  giübt  sie  aber  auch  Veranlas- 
sung zu  einer  sohitdlidien  »Oiftblüte«,  wie 
der  Verbsser  aidi  ausdrückt,  tu  dem 
Dogma  vom  Uasäscdien  Altertum.  Wie 
der  ältere  Humanismus  zur  T Ateindressur 
zusammenschrumpft  und  die  Anfänge 
nationaler  Bildung  unterdrückt,  so  hat  der 
Neuhumanismns  Goethes  und  SohilleiB 
»unschuldig  und  gestraft«  im  neunzehnten 
Jahrhundert  die  Philologenherrschaft  her- 
vorgerufen, bis  M  o  m  m  s  e  n  und  S  c  h  \  a  r  c  z 
durch  ikre  echte  Kritik  den  Walin  von 
der  Klaansitlt  des  Altertnms  xeistdrten 
und  Stimmen  wie  Pautsen«  GüTsfeld 
und  die  Kaiserrode  die  deutsche  Gesell- 
schaft von  diesem  Alp  befreiton  oder  we- 
nigstens zu  befreien  suchten. 

Diese  Entwicklung,  eine  Gesohidlte 
des  deutsdien  BUdnngswesens,  stellt  der 
Ver&isser  dar  in  Form   einer  Galerie 

bedontr-ndrr  Charakt<M-knpfo .  vor  die  er 
hintntt,  um  sie  abzuhören,  was  ein  jeder 
über  das  Altertum  gelehrt  hat  Vortreff- 
lich »nd  einzelne  Bildnisse  geraten,  so 
dasjenige  Dantes  und  Huttens ;  und  die  Dar- 
stellung der  Berliner  Dezemberkonferenz  ist 
niHi?ii  i1n*ff*'n.  Am  originelKff^n  zHs;t  sich 
jedeiifHÜs  der  Verfasser  in  der  Würdigung 
dergrolkcu  Humanisten  undPhilolog^  Man 
erschrickt  suerst  über  die  Vermessenheit 
eines  Pädagogen,  der  gegen  die  in  der 
AVürdiuunjr  jihilologischer  Kor>-phäcu  hor- 
kömmliclieii  Superlative,  die  ein  vir  doc- 
tis-simus  d(un  anderen  uaclispricht,  von 
seinem  pädagogischen  Standpunkte  soviel 
einzuwenden  wagt.  Allein  der  gelehrte 
Vei'fa.sser  weifs  .s«^hr  wohl,  wns  pr  tliut, 
und  es  ist  hohe  Zeil,  dafs  endlich  cinm-d 
jemand  dieses  freie  Wort  gewagt  hat,  und 
dalb  ^  gesprochen  wird  von  einem  Stand- 
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])\iiikte,  der  in  aobeliadit  des  Ersielian^ 
xweokeB  nnbestieitbar  h&her  ist  als  der 

philologif^he ,  nämlich  von  dem  Stand- 
punkti»  dessen,  der  Menschen  liiLlon  will 
uüd  darum  oif^ontlirli  viel  mehr  Anrecht 
hat  auf  den  Niuueu  eines  Humanisten  als 
so  mancher  Gräcist  und  Latinkt  So  rügt 
der  Verfasser  vor  allem  am  deutschen 
Humanismus  die  Betonung  der  rein  for- 
malen Fertigkeit,  die  bis  auf  dioso  Stunde 
»wie  ein  Fluch«  auf  Doutsrlüand  laste. 
Schouuiit^slos  verweilt  er  bin  den  Ge- 
schmacklusigkeiten  mancher,  bei  ihrem 
Ifangel  an  philosophischer  Bildung,  bei 
ihrer  Lauheit  in  nationalen  und  kirdi- 
lidien  Fragen.  Hentleys  fragwürdiger 
Charakter  wird  aufgedeckt,  Winckel- 
niann  ein  Irrlicht  gewesen,  und  F. 
A.  \S  ull  kt'iiH'  wahre  (tröfee;  denn  »»r 
ist  nicht  t-mnuu  in  seiner  Homorkritik 
original,  und  selbst  ein  Mann  wie  Bit schl 
mnfate  zugeben,  dafe  Wolf  dn  nnphilo- 
SOpiuscber  K<>]>{  war.  Ja  er  spricht  groCsen 
Philologen  diejenige  echte  Kritik  ab,  die 
über  der  ßosi  liäfti  ning  mit  ihrem  Gegen- 
stande den  Mal>?sta*)  .seines  waliren  Wertes 
für  die  menschlichen  Dinge  nicht  verliert. 
In  der  Beurteilung  unserer  Klassiker  zeigt 
er  so  Uar  wie  bisher  niemand,  da&  der 
Aufschwung  des  Neuhumanismus  auf  sie 
zurückzufühnii  ist,  (InTs  sie  nber  im 
Grunde  ein  ganz  anderes  Er2iehungsideal 
hatton,  als  es  in  den  Gymnasien  des  neun- 
sehnten Jahrhunderts  sich  vemirklicht 
hat  Unter  den  FKdagogen  sch&txt  er 
die  Philanthropisten  und  unter  ihnen  be- 
sonders Trapp  sehr  hoch,  Herbart  er- 
liält  wie  A.  H.  Fraix  ke  einen  Verweis, 
weil  er  dem  Dogma  zu  viel  JLousessiouen 
gemacht  hat. 

Neben  solchen  Einselheiten  sind  es 
swei  Grundgedanken,  yon  denen  diese 
seine  EntwieUun^^eschidite  des  deutsdien 
Geistes  getragen  wird.  Erstens  sein  Ur- 
teil über  den  IfumaniMmus.  Dieser  gilt 
ihm  nicht  aLs  der  Hebel  der  neuen  Zeit, 
sondern  er  ist  nur  eine  Begleiterschet- 
nuDg.  Der  Humanismus  scÜug  immer 
nur  da  Wunsel,  wo  er  von  den  Strahlen 


der  neuen  Veltansnhannng  getroffen  wurde. 
Die  Antike,  die  er  bringt,  bedeutet  für 

bevorzugte  Geister  auch  wirklidk  eiMl 
beg[ln<'k<'nden  Fund,  für  alle  üV.ricr'^ft  wirJ 
sie  nur  ein  neues  Idol,  .iti  das  die  ein^n 
gewonnene  Selbständigkeit  des  Urteils  s^^ 
fort  wieder  verloren  geht  —  Oewilb;  afcer 
ist  daran  etwa  das  klasstsdie  AUeita» 
schokl?  Ist  das  nicht  das  Geschick  vieler 
IdOMl,  dab  sie,  die  zuerst  beglückten,  zm 
Dogmen  vorhäitir^n.  welelio  die  Geister  m 
Kaiiden  sehliigen.'  iÜchtig  freilich  ist  ^ 
und  lange  nicht  genug  beachtet,  die 
Altertumsstudien  auf  versdnedeneZeiftillir 
ganz  versohieden  gewirkt  haben,  und  «c 
i.st  an  der  Zeit  auf  das  W<Mi  Goetiies  n 
achten,  das  Nerrlich  an  entschoidendir 
Stelle  anführt:  Sehen  fa.st  seit  fineni 
.lahrhundert  wirken  Humaniora  nicht  meh: 
auf  das  Gemüt  dessen,  der  sie  treibt,  uai 
es  ist  ein  reohtes  Glflck,  dafe  die  Natur 
dazwischen  getreten,  das  Biteresse  «i  tiek 
gezogen  und  uns  von  ihrer  Seite  den 
zur  Humanität  ^'oöffnet  hat.«  Dcnii 
hat  sich  der  Verfasser  nicht  verführen 
lassen,  die  .\ltertniiisstudien  als  ein  Ele« 
ment  höherer  Bildung  ganz  zu  verwerfea: 
OS  wild  sich  zeigen,  dab  er  wichtig? 
Autoren,  besonders  den  Homer  im  Qn* 
ginal  stud;«'i1  wissen  will.  —  Zweitesi 
sein  Urteil  über  das  Christentum.  Per 
erste  Sntz  des  Btiehes  lautet:  Das  Weser 
<les  Ciiristentums  hat  seinen  klassi&chei: 
Ausdruck  im  apostolischen  (Hanbens* 
bekenntnis  gefunden.«  Wie  kann  w» 
so  etwas  sagen?  In  Jesu  Qmsü  Redes 
und  in  Pauli  Briefen,  aber  nicht  im  Apo- 
stolicum  haben  wir  den  klassischen  Aus- 
druck des  Christentums.  Nerriicli  jeducli 
versteht  stetB  unter  Cämatentttm  dj» 
Christentum  der  griechischen  Konsi&tt 
und  des  Mittelalters.  Somit  eigiebt  tkh 
ihm  allerdings  eine  starke  Antitbe^ 
zwischen  dem  transzendenten  Chri^t<  ufnm 
und  der  weltfrohen  Antike,  zwischen  »w^i 
einander  ausschlielstMulen  Wt'ltanschaii- 
ungen,  und  so  wird  es  ihm  möglich  die 
Antike  auch  vom  religiösen  BtandpssU' 
aus  SU  verurteilen.  Dsbei  ist  es  ihn  ikr 
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lanwfwegB  danttn  su  Ums,  da&  dn 

Cbrisfentum  gerettet  winl:  nein  das  ist 
aach  antiquiprt.     Wio  die  Antik. >  ilun  li 
im  Qmstentum,  so  ist  für  dtu  Vt  rfASftür 
iMdanun  das  dogmatisdiu  Chri^teutm» 
«liiidi  die  Weltanachaming  mwerer  mo- 
dernen Dt^aker  überwoodeu.    Diese  BiO- 
d**r!?*»  W'Itaii»  hauuDg.  die  iu  Hfgt^l  (!) 
ihnjQ  philosoj>hiseheD  AhschltiCs  gefunden 
ha,  wuJs  zu  einer  uoueu  Keligioü  ver- 
kliit  and  simi  Hittolpankt  der  Bildung 
geoacht  werden.  —  Hieisegmi  mdaaea 
wir  eiDWf'nden ,  dats  sich  der  Verfasser 
mit  l'ünjoht  anf  don  Bfijriff  ein^s  niittel- 
alterlicbeu  Christentuuib  vtihteift  und  an 
Ijx&en  B^rmation  ignoriert,  dofe  sie 
Mridkigelieiid  auf  daa  Urchrialmtiim  das 
Gleichgewicht  zwischen  Göttlichem  und 
Menschlich »  m  hf  rzu^t.  nt  Ti  sucht  und  dafe 
Luthers  S<  hnftforüi  Imn^'    ihr»»  fff^nttiue 
FortseUiuug  gefunden  imt  m  der  wiküuq- 
wfcaffliehen  Theologie  der  Neoaaii  Neri^ 
Itck  aapnt  aie  eine  nnerqnioklidie  Er- 
Mjheiüung,  und  doch  verdanken  wir  ihr 
so  viel  lieht  ühfr  <hv^  Urchristentum,  das 
üoganz  anders  au-ssieht  als  das  dogniHtis<«he 
CSuiatentom  FOr  Luther.    Ignoriert  mau 
dieae  eben  jetst  nooh  in  votier  Blüia 
stehende  Arbeit  der  wiaaenschaftliehen 
Tli'sjlorri«  nicht,  dann  stellt  sifth  auch  der 
'Tögeiiüatz  zwischen  Antike  und  Christen- 
tmu  nicht  so  schroff  dar,  und  es  fallt 
Nerrlichs  blendende  Antitheae  in  aich 
maammeD.   Wir  gehen  wohl  nidit  fehl, 
wenn  ^ir  in  dieser  Antithese  den  EinfluTs 
Heppl!5oher    Philosophie  wahrnehmen, 
Uiid  Hii  erwidern  auf  die  ungehouerbche 
Vaideruog,  dab  die  Weltansohauung  ou- 
Mer  SUÖaiker  an  einer  neuen  BeUgion 
^erklärt  werden  müsse,  zwar  nksht,  dafo 
>^i^  vnrkf'hrt  ist.  aber  dafe  08  ganz  un- 
üoOg  ist  sie  aufzustellen;  denn  unsere 
ist  ja  bereits  bei  der  Arbeit,  die  theo- 
W(iMben  Begriffe  von  neuem  durdiau- 
^rbciten  unter  dem  Bipfluaae  der  modernen 

Wir  haben  bisher  nur  die  Negationen 
Boches  ins  Auge  gefalst.  Sie  sind 
»Hiht  daa  WiohligBte  an  ihm  trota  dem 


Titai  Wir  atehen  nicht  an,  den  poai- 

tivon  Teil  des  Buches  für  ungleich  wort- 
vfill(>r  zu  erklär»ni.  nl.trlfnh  ihn  d»  i  V-  r- 
ia^ner  nur  aphonsüs<ii  behandelt.  Aller 
Unterricht  der  höheren  Schulen  soll  iu 
drei  Teile  aerfallen:  in  Sadtnnterridit| 
Sprachuntenidit  und  in  die  technischen 
Fiicher.  Der  Sachunterricht  unifalst  den 
rnterricht  in  der  Keligion.  die  Ge- 
schichte der  Kultur,  Litteratur  und 
Kunst  (verbunden  mit  dem  Studium  der 
«ichtigatPii  Meisterwerke  in  Nachbildungen 
und  t^ersetaungen)  und  den  natur- 
wissenschaftlich-mathematischen 
Unterricht.  Der  Sprachunterricht  folgt 
dem  kulturgeschiobtliob  orieotierteii  Sach- 
Unterricht  nach  und  aiedelt  sich  an  anf 
einigen  wichtigen  Stätten,  welche  der 
kuIturL^'->i  !ii(  litli'  li<'  l'iiti'iiii  lit  h.Ti'its  ge- 
ebnet hat.  Hi.  r  liat  er  zu  graben  und  zu 
bauen,  m  ulnm  und  nachzubilden.  Der 
Sprachmeister  darf  daa  graamutiaohe  Bob 
nädi  Herzenslust  tummeln  ohne  die  Gefahr, 
dafs  darüber  der  echte  Hilduugsstoff  ver- 
loren ginge;  denn  die  kidturgeschichtlichen 
Stoffe,  der  Verfasser  hatte  auch  dreist 
mit  Zill  er  aagen  können  die  Oealnnunga- 
Stoffe,  sind  bereits  unter  Dach  gebradit. 
Diese  Forderung  der  radikiüen  Trennung 
von  Sach-  und  Sprachunfri  ri' ht .  so  un- 
scheinbar »äi'*  ist .  ist  der  Imieutead-ste 
Oedanke,  der  auf  dem  Gebiete  des  höheren 
Schulwesens  seit  vielen  Jahren  taut  ge- 
worden ist:  das  Ei  des  Kolumbus.  Nur 
wer  mitten  iu  der  l*ia\i>  steht,  kann  die 
Tragweite  dieses  <;c<laiikens  ermessen. 
Gegeniiber  den  Palliativen  derer,  die  um 
einige  Stnndmi  mehr  oder  weniger  feil« 
sehen,  haben  wir  hier  einen  ofganiaatnri- 
scheu  Gedanken,  durch  den  endlich  ein 
Gh'ii  hL't'wicht  des  Lehrplanes  «rarnntiert 
wird,  das  ihm  gefehlt  hat.  seitdem  man 
in  Deutschland  höhere  Bildung  mit  Sprach- 
kmintnia  gleichgeaetat  hat,  d.  h.  seit  der 
Benaiasanoe.  Es  wird  nichts  aufgegeben, 
was  für  eine  p  U  hrtc  Bildung  uuentl>ehr- 
!  licli  hleibf>n  winJ.  und  doch  ist  jene  Phrase 
j  unschädlich  gemacht,  dafs  der  Schüler  sich 
'Kenntnia,  Genub,  Bildung  dea  Heraena 
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wie  des  Kopfes  aus  seiner  miütseligou  und 
so  dürftigen  Qoellenlektüre  liolea  soU: 
Fordemngenf  welche  nioht  «iiimal  dor 

Gelehrte  ei-füllt,  der  immer  schon  wohl- 
voili'  t.'itpt  und  empfänglich  an  ur- 
kutKilichf  Littcnitnr  hcraiin-itt.  um  durch 
sie  das  liiiii  m  seiuer  iSeolo  zu  vt.u  vi>li* 
ständigen,  su  beleben  und  zu  berichtigen. 
Was  sonstderVeiÜKseranCserdieeem  wert> 
vcillrii  0 ed an ken  fordert,  auch  das  darf  auf 
Billigung  rcchnon :  er  verwirft  die  Abschüe- 
f^mv^  (ier  höheren  Kchnl^n  gegen  die  nie- 
d<.'i>'ii.  .  i-  \  crliinL'tdif  Krsetziingder.Iuri.sten 
durch  uclunuüiwr  in  der  Leitung  des 
Sühiilwwens,  die  Pflege  der  Pädagogik 
an  den  Univefsiiaten  and  die  pädagogische 
Aasbildung  der  Lehrer.  Freilich  wird  es 
nicht  angehen,  dafs  das  iwidagogischo  Stu- 
dium df'in  fa<  Invissonsf-haftlichen  voraus- 
geht, sowenig  wie  man  dem  Mediziner 
rateu  kuim,  kliaische  Studien  und  Rezop- 
tierknnde  vor  dem  Studium  der  Ana- 
temie  und  der  Naturwissenscbaften  za  be- 
treiben. 

Trotz  un.serer  Eiuw*iiiluiit(<^n  dürfte 
so\iel  klar  sein,  dafs  wir  hier  keine  ge- 
wöhulidiö  Erscheinung  der  jNidagogischeu 
litteratur  yor  uns  haben:  ein  inhaltreidios 
Buch,  das  jedem  Leser  viel  su  sagen  weUs 
und  viel  zu  denken  giebt.  Solche  Bücher 
können  wir  brauchen.  Si»re<  hen  sie  auch 
nii  lit  in  aü'Mi  I*iinktrii  d.i^  letzte  Wort. 
SU  bnngt'U  si.«  >ii,<  h  t]\<-  lifliatto  auf  eine 
der  Sache  würdige  iiohe.  Indessuu,  je 
lauter  wir  es  rühmen,  da&  dieser  Kritiker 
des  Dogmas  vom  ktassiscben  Altertum  von 
vornherein  den  richtigen  Standpunkt,  n&m- 
lich  den  jjiidagugischen,  eingenommen  hat. 
um  so  aufrichtit:*'r  ist  unser  Be<iauern, 
dafs  sein  Buch  zu  einer  Teudeuzschrift 
geworden  ist  Es  mag  sein,  daCs  die 
temperamentvolle,  oft  geradezu  glänzende 
Darstellung  dem  Buche  manchen  Ijeser 
gewinnt  Wir  unsereiseitB  wurden  eine 
nüchterne  wissen.scliaftliche  Untersuchung, 
die  sich  von  dem  Vorwurf  tendenziöser 
Konstniktiou  völlig  frei  hält,  für  or- 
spriefaUcher  gehalten  haben.  Dem  Vor- 
fiaeer  fehlt  das  wissenschaftliche  Riist* 


zeug  dazu  wahrhaftig  nicht  ObrigeM 
ist  ohndim  ein  Buch,  das  vom  entoo  Ut 
zum  lotsten  Satze  ein  Oaases  bildet,  h: 

•solche  zu  schwer,  die  leichte  pridricr-ir-  i 
Kost  lieben.  Für  diojoni^on  l'adaf;«?^^. 
aber,  welche  der  ^Vi^senschaft  naib^r 
stehen,  hätte  es  mehr  zum  Ausdruck 
kommen  müssen^  dab  es  sich  bei  4a 
Polemik  gegen  die  Philologie  nur  um  räe 
OrenzreguUemng  handelt,  um  einen 
vanchekrieg,  der  herausgefordert  ist  durxh 
vereinzelte  AnmafsunfT.  die  ihr>^  wah^ 
Aufgabe  verkeiiTit  und  sich  gelalU  ir 
schnöder,  verstiiudui.sloser  Verungliinpfuiii: 
i  der  eddsten  pädagogischen  Bemfihougvn 
I  Eis  witre  sehr  verkehrt,  wenn  sich  die  FSr 
;  dagogik  des  gleichen  Fehlers  schulfc 
machen  wollte.  Gerade  eine  im  höhen-r. 
Stihulfacho  fh,itit,'o  Pädagogik  wird  svl 
immer  gep.Miwarüg  haiton  müssen,  d»f 
die  Wurzeln  üirer  Kraft  wie  in  der  I'li^ 
sopliie  so  andi  in  der  Fhitologie  liegen 
Ein  Pädagoge,  der  sich  mit  der  Philologie  | 
verfeindet,  wäre  ein  Arzt,  der  sich  vn 
der  Naturwissenschaft  Inssa^rt. 

Jena.  Dr.  A.  Eausob. 

AiMwir«  de  r«iieltM«Mt  Maiitrin 


Jedes  Jahr  erschaut  in  Paris  dn  vn 

I  Herrn  (leneraLschulinspektor  Jost  h^nu*^ 
1  gegebenes  Jahrbuch  dos  Pritnäruntenrioht.'i 
j  h'AH  Letzte  ersrhi'^nfne  Jahrbuch  ist  «i*» 
'  zehnte  der  Sunnnlung. 

Der  Inhalt  desselben  ist  in  aweiTnl« 
seriegt.  In  dem  eisten  Teile  finde» 
wir  die  Namen  des  Personals  ftr 
den  Primär -l^nterrieht,  das  heilst:  des 
Direktors  des  Priniäi- -  rntorrichts  uniJ 
der  Beamr^Mi  im  Mimsterium,  der  gewähl- 
ten Mitgheder,  dos  Uühorou  Cnterricb^- 
rates,  der  Oeneralschulinspektoren  und 
-Inspektorinnen,  des  Personals  der  f«e* 
Obemormalschulen  zu  Saint-Cloud  {Ijilbi^ 
und  zu  FoDtenay-sux-Roses  (Lehrerinn«'n  • 
des  pädagogischen  Museums  und  für  jol*' 
der  17  Akademien  rmd  jedes  Departement 
des  Oberschul  rates,  der  Schulinspektor^ 
Semtnarlehrer^  und  Lehrerinnen,  nndd^ 
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Lehrer  und  liehrerinneD  der  bedeutendsten 
Oomfindeu  io  den  französischen  KoloniMi, 
süH-ie  in  dem  Mtitt*'rsraat.  Dann  kommen 
die  dem  Persouale  des  i'iiiiiäruDtt't  rights 
im  Laufe  des  Jahres  geiicheukten  BuloU- 
nongen:  Ehrenlegion^  UntecrichtBoffiiiere, 
ikademieoffiziere  und  sQbeme  Medaillen. 
Jn  dem  Buche  kann  man  auch  die  Namen 
diT  KandiJjiten  finden,  wt-khe  die  höheren 
i*riifttni.'en  gut  bostaudon  und  die  Gohren- 
Staude,  welche  sie  zu  behandeln  geliabt 
baim.  Endlich  die  Namen  der  12  Senü- 
nariehrer  und  'Lehrerinnen,  sowie  der 
IG  jungen  Leute,  welche  eine  h<äwre 
Büiigerschule  absolviert  haben,  die  alle 
dies  Jahr   nach   Deutsclilmd .  Englatul. 
Österreich  geschickt  wordeu  sind,  um  eine 
fremde  Sprauhe  an  Ort  und  Stelle  stu- 
dieran  sa  können.    Znm  Schluase  eine 
ZilBiimmftnfiMiming  der  Gesetze  nnd  Er* 
laage,  den  Unterricht  betreffend,  die  im 
letzten  Jnhro  veröffentlicht  wurden  sind. 

Der  wirkliche  Wert,  dio  wirlcliche 
Originalität  des  Jahrbuches  hv^^  iin 
zweiten  Teil,  welcher  aus  22  Artikeln  bo- 
a<^L  —  In  den  vergangenen  Jahren 
waren  adMm  einige  von  bebinnten  Namen: 
Greard,  Marion,  Buisson  u.  8.  w.  unter- 
zeichnete Artikel  ei-si-hionon.  Dies  Julir 
w.heint  lli  rr  Generalinspektor  Jost  einen 
ganz  besoudereu  Platz  den  Artikeln  über 
den  Unterricht  in  den  fremden  Ländern 
gegeben  zu  haben.  Neben  einigen  Be- 
richten, welche  sich  auf  die  französisdien 
S«;halen  beziehen:  die  Kolle  d^  Lehre i>> 
in  der  Erziehung  der  erwacLsenen  Jugend, 
»iienatioualenSchuIdiilfLnertnn,  die  Freunde 
und  G^ner  des  Extcinuts  iu  den  Semi- 
nmm  u,  s.  w.  beepreohen  alle  anderen 
Tendiiedaie  Fragen  Über  den  andän- 
disdien  Unterricht.  In  der  That  teilt  das 
Jalirbuch  seinen  Le.seni  alles  mit,  was 
ir  über  den  Unterricht  in  Deutschland, 
Eiigküd,  Österreich,  iu  der  Schweiz  inter- 
essieren und  anregen  kann.  Diese  Artikel 
haben  mcht  zum  Zwe<^  alles  cn  tadeln, 
was  sie  behandeln,  scmdem  das  ins  licht 
zu  stellen,  was  gut  ist  und  benutzt  werden 
kann.   Die  iranzdsisohen  Semioarlehier 


nnd  -Lehrerinnen  wollen  dadoroh  ihren 

Kollegen  hBifiyn« 

fii^rr  Generalin<;|)ektor  Tost  hat  diosef? 
Jalir  mit  Unjjm-n  seine  Artikel  über  die 
Stellung  des  i^ehrers  in  den  fremden 
Ländern  lorl^esetzt   Der  Direktor  d^ 
Pariser  pädagogischen  Hoseams  hat  einen 
Artikel  fiber  die  Ausstellung  in  Chicago, 
wo  er  Frankreich  vertrat,  geschrieben. 
Ein  sehr  interes.santer  Artikel  von  einem 
Ohersehulrat  behandelt  die  Frajre  wegen 
der  Heirat  der  LehrerinueQ.    Mau  weil«, 
dab  die  Ideen  der  Franzosen  in  diesem 
Punkt  ganz  andere  sind  als  diejenigen, 
welche  man  in  Deutschland  und  AmerÜEn 
;innirnint.   Tu  Frankieic;h  sind  nur  Lehre- 
rinnen und  keine  Lehrer  in  allen  Mäd- 
chen,schulen.  Mau  deukt,  die  Frauen  ver- 
stehen sich  besser  als  die  Männer  auf  die 
Erziehnng  der  Mldoheo.  Die  Lehrerinnen 
liaben  ebensoviel  Rechte  wie  die  Lehrer; 
sie  können  heiraten  und  trotzdem  ihre 
Stellf»  und  Pension  behalten   Tn  der  Praxis 
bietet  diese  Einrichtung  gar  kerne  Schwie- 
rigkeit.  Eine  Seminarlehrerin  in  einem 
empfehlungswürdigen  Berichte  bespricht 
die  Erziehung  des  dentsdiai  IWddhens, 
und  möchte  eine  freiere  und  festere  Er- 
ziehung sehen.   Ein  Artikel  behandelt  die 
Schiden  für  die  si  liwaelisinnigen  Kinder 
und   insbesondere  diejenige  von  Herrn 
Kiel  hörn  iu  Brauuschweigj  der  Verfasser 
verhmgt  die  Etnffihraug  dieser  Sohulen 
in  Frankreich,  wo  man  in  dieser  Riohtung 
noch  sehr  wenig  gethan  hat  Ein  anderer 
sjii  i«  lit  von  den  Denk-  und  Sprechübungen 
iu  den  .sächsischen  Schulen  und  lubt  das 
erreichte  Ei^gebnis.   Einer  erzählt  einen 
Besuch  in  einer  guten  Londcner  Sdiule 
und  teilt  eeme  Bemerkungen  mit  Der 
andere  bespricht  den  nationalen  Verein 
der  englischen  Lehrer  (national  uniou  of 
teaehers).  Hier  wird  von  den  B«<trebungeu 
erzahlt,  um  den  Unterricht  in  den  Bürger- 
roch ten  in  die  englischen  Scholen  einzu- 
führen; dort  von  den  deuisGlian  Ldimn 
in  Beziehung  «nf  den  miUttaaehen  Dienst 
Die  Qrondnng  und  Einrichtung  d^  Schul- 
Huseums  zu  Jena  ist  eben&Ils  eingehend 

f.  ^atiffgug«  0 


Digitized  by  Google 


88 


D.  Aqb  der  Faet^xm», 


ton  euMm  früheren  Mitglied  des  Püda- ;  französischen  Verstorbenen  dt's.Tahresl893. 
go^schen  Univei^itüts- Seminars   behan-  i  Dieses  billige  Jahrbuch  —  2  Mark  —  ist 


delt  Sum  äcklussa  kummen  fünf  Artikel 
ttber  die  pädagogischen  Kongresse  im 
Jahre  1893  von  Heirm  Jost^  die  geo- 
giapluadie  Chronik,  die  Fortschritte  der 

Wissenschaften  im  Laufe  des  Jahres,  über 
den  Ackerbau  in  Frankreioh.  und  die  grolseu 


den  franzÖttiHchen  Lehrern  sehr  nützUuh, 
wie  es  den  deutachea  einen  finUkik 
gewiluea  kann  in  die  Oiyuiiiwtiwi  des 
Eüenientar-ITntenklitB  in  VnolaeiolL 

J.  Gbopis 


D  Aus  der  Fachpresse 


I  Aas  der  philosophischen  Fachpresse 

Fhiloaophleolie  Stadien.  Von  Wandt  'der  Typeoelnteflnag.  Hnsserl:  ftydKk 
X.  1804.  I  logische  Stadien  cor  elementareii  Logik. 

Wandt:  llbor  psychische  Kausalität  Rezensi^Hien. 
und  das  Prinzip  des  psychischen  Parall'^- 
lismus.  L.  I.ungo:  Über  tlu-s  MajUkprinzip 
der  Psychophyaik  und  den  Algorithnras 
der  Empfindungsgröfson.    Lipps:  Über 
die  GrundlagPn  der  Matheraatil<.  J.  Mer- 
kel: Die  Abhängigkeit  zwischen  Heiz  und 
Empfindung.   K.  Neumann:  Untersuch- 
ungen zur  Psychologie  imd  Ästhetik  des 
RythmnB.  Jerusalem:  Ein  Beispiel  von 
Association  durch  nnbewulkte  MittelgliedtM*. 
Kieson:   Beitrage  zur  physiologischen 
Psychologie  düH  Geschmacksinnes.  A.Wen-  |  Zeitschrift  fUr  Psychologie  u&dPhy* 
sei:  Beitröge  zur  Logik  der  Sozialwissen- '    siologie  der  Stnneeorgane.  Tee 
Bchaftalehre.  1    Koentg   und   Ebbinghaus*  Tll. 

Tl.-ft  1. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  phi- |      Schaef.  r:  Funktion  mit  Funktions- 


Philosophisches  Jahrbuch.  Von  Gut- 
beriet  1804.  Vn.  Heft  4. 

Nossen:  Über  den  platonlnchen  Oot» 
tesbegriff.  Outberlf't:  Über  Meßbar- 
keit psyrhi^'-hcr  Akte.  Peseh:  Dr.  A. 
Schmid  über  die  Krkenntuisiehre.  Iseu- 
krahe:  Die  Copemicanisohe  Hypothese 
und  die  Sinnestiafiohungea.  BesenHOoen 
und  Referate. 


losophische  Kritik.  Von  Faleken- 
berg.    1894.   Bd.  104.   Heft  2. 
Ddrin g:  Das  Weltsystem  des  Par- 

menides.  Kolubovsky:  Die  Philosophie 
in  Ru&land.  Glogau:  Kurze  Kennzeich- 
nung meines  philosojthischen  Standpunktes.  ' 

Las  son:  Jahresbericht  über  £rscheintingeu  :  Jahrbuch  fUr  Philosophie  und  spe- 


entwirklun^'  der  B< »^'engänge.  Zwaarde- 
maaker:  Der  Umfang  des  Üehörs  in  den 
verschiedenem  Lebensjahien.  Hoppe: 
Studie  sur  SEUlmng  gewisser  Soheii)* 
bowegungen.  BeqirBohnngen* 


der  pbflosophischen  Litteratur  in  Frauk- 
relofa  1891—18^.  Besenaionen. 

Philosophische  Monatshefte.  Von 
Natorp.  1894.  Bd.  30.   Heft  3  u.  4. 
Lipps:  Subjektive  Kategorien  in  ob- 
jektiven  Urteilen.  B.  Brdmann:  nieoiie 


kulative  Theologie.  Von  CommeT. 
1894.  EL.  Heft  2. 
Olossner:  Die  Philosophie  des  bl 

Thoma<?  von  Aquin.  Oegeti  Frohschammpr. 
Foidner:  Die  Neu-Thomisten.  Holfes- 
Der  Beweis  des  Aristoteles  für  die  ün- 
■terblichkeit  der  Seele.  Feldner:  Die 
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poCentii  obedidntialtt  der  Krefttareo.  lit- 1  Spinon- Stadien  Goethes.  B.  Erdmann : 
tmrische  Be^kredrangea.  :  Zur  Methode  der  OcHchichte  der  Pliilo- 

:  80phie  mit  spozioUer  Rücksicht  atif  Cftr- 
tesius.  Stein:  Das  erste  Auftreten  der 
grieohiKcheu  PhUo»ophie  unter  den  Arabern. 
Land:  BibUogiqih.  UtiteOuigen.  Höf f- 
ding:  Die  Eontinnitilt  im  pliilosfJiihtHchen 
Entw  i(  klun£rs!rant'o  Kants.  JahresbericJit 


der  Philo- 
1894.  VIJ. 


Archiv  ftlr  Oeechichte 
■oplife.    Yen  Stein. 
Heft. 

Zellf  r:  Amni'iiiiii>  Sakkas  und  Ploti- 
nus-  D!»-ls:  Aus  dem  Leben  des  CMiik'-r 


Dic^eoe».  Dilthey:  Am  der  Zeit  der;  über  die  Jürcheuväter  o.  s.  w. 


n  Aus  der  pädagogischen  Fachpresse 


A.  Btll:  Beleuchtung  des  ästhetischen 

K  i|itt'l       'in  liUcherlichen«.  SttchB. 

Scliiilzti:.  ls;)3.  Nr.  10  —  43. 
"V^  ir  gelangen  zu  dem  Ergebnis:  1.  dafe 
der  Lelurer  gewiTs  und  namenttich  bei 
jüngeren  Schnlera  von  der  Heiterkeit  de» 
Srherzes  oder  naivem  Humor  (»inen  mä- 
fei^'U  Gebrauch  mn'-hon  könne,  (i.if^ 
2.  Schülern  und  Schillerinnen  der  Ober- 
Usssen  gegenüber  er  bei  zwingenden  An- 
Ussen  von  dem  Reize  der  korrigierenden 
und  moralisierenden  Ironie  in  einer  sol- 
chen Weise  Gebrauch  niafhpn  dürfe,  dafs 
die  Vorimjü^fn  dt-r  Sihülor  womöglich 
indirekt  g^ttroffen  werden,  und  dafs  3.  der 
Bants  dea  »gebrocbenmi«  und  nodi  mehr 
der  des  freien  Htunora,  obwohl  beule  im  Spiel  dem  Interesse  des  Schülers  nüher 


der  I>ehrer  jedoch,  behufs  Vermeidung 
objektiv-komischer  Situationen  die  sinn- 
liche Seite  des  Wesen's  um  des  idealen 
Zweckes  willeu  in  geistige  Zucht  zu 
nehmen,  bei  den  Sdiittera,  und  nament- 
lich bei  den  »Kleinen«,  eine  geringe  Be- 
herrschung der  sinidirheu  Seite  mit  Vor- 
nehmheit zu  übersehen  habe. 

F.  Horn :  Das  Schaohspie)  alaBilditogsmittel. 
Plld.  Reform  1893,  Nr.  41. 

Wenn  das  Turnen  durch  die  Jugend- 
spi-  !»-  eine  freundliche  Aufmunterung  und 
I  im  11  verlockenden  Reiz  erhalt,  so  ist  auch 
uiL-lit  abzuweisen ,  die  noch  .spröderen 
Stoffe  geistiger  Gymnastik  doioh  ein 


grofeon  Tranzen  nicht  unmittelbar  in  den 
Unterricht   zu   übertragen    seien,  dem 
rubrer  ab  Menschen  zu  gute  kommen, 
v«s  anoh  fOr  das  Werk  der  Eraiebung 
gswift  nSoht  ohne  Fräohte  sem  werde. 
Vas  die  ngleich  untersuchten  Kai  itcl 
de«  Witzes  und  des  Burlesken  anbetrifft, 
so  stellen  wir  folj^ende  8fitzf»  auf:  4.  dafs 
flsr  witzige  Lehrer  in  die.ser  Hiuhicht  sich 
tnoht  sorglos  gehen  Jaaaen,  dem  erwaoheii- 
deo  Selbstgefühle  dee  Schülers  jedoch 
unter  Umständen  einen  miirsi^cn  Gebrauch 
dieser  Urteilsfreiheit  gcstatti'ü  nioife;  5.  daf« 
das  Objektiv-Komische  oder  DroUig-Drasti- 
^e  nur  selten  im  Unterrichte  imd  dann 
aar  om  der  ermattenden  Schüler  willen 
unterlaufen  und  der  Bang  zu 

konüscher  Befriodif/nn'r  in  unangebrachten 
Fällen  durch  Erweckuiig  des  Mitleides 


zu  bringen,  das  in  so  hulicm  Gradi^  dit- 
geistige  Ausbildmi?  fördeii.  nii-lit  i\hrv, 
wie  die  meisten  anderen  Spiele,  «iedrigea 
Leidenschaften  an  ihrer  Ebtwiddiug  Oe- 
legeaheit  Uelei  Dasu  kommt,  dab  eine 
besondere  Anlage,  dieses  Spiel  zu  erlern  nn, 
nicht  ei-forderlich  ist  und  mit  der  zu- 
nehmenden Fertigkeit  dau  Interotise  sich 
steigert  WoUte  man  dem  Spiele  einen 
Plate  in  der  Sdiule  einAumeii,  so  wire 
äufserlich  die  Einrichtung  wohl  so  Stt 
treffen,  dafs  der  Schüler,  wie  sonst  seinen 
Schriftsteller  nder  sein  Schreibheft,  ein 
Schachspiel  vor  sich  habe  und  der  Lehrer 
nach  einer  angemessenen  Hetiiode  in  hea- 
nstischer  Weise  die  versohiedenen  An- 
fangsspiele durclitiiiliine,  um  später  zu 
vollständigen  Partien  uberzugehen.  Als 
einziger  Übelstand  könnte  sich  dabei  her- 


«i«r  Abscheues  unterdrückt  werden  möge,  ausstellen,  daSt  das  Interesse  für  das 
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Schach  jedes  andere  zurüokdränge.  Dann 
hat  abar  das  Bewofirtaein  der  Pflicht  und 
der  Zweckmäfsigkeit  aeiii  Veto  eiiunüegen; 
denn  es  darf  aur  geistiges  Spiel  bleiben, 
wie  die  Jogendspiele  Jürperliches  Spiel 
stod. 


IL  RMltao:  Daif  die  Sohule  auf  das 
wörtlidie  Answendiglenieii  vereichieiL 
Deutscher  lehrerfrennd  1893,  Nr.  20, 

21. 

Es  müfsto  untorschipden  werden  zwi- 
sclien  Ihiti'irichts.stoff  und  Memorierstoff, 
und  demeutüprtichtsud  müisten  Bücher 
veiäM  werden,  welche  den  gu^ainten 
üoteriiehtaatoft,  ond  andere,  die  den  ge- 
samten Memorierstoff  enthielten.  Die 
M«'inorif*rbürhf'i  m-ü'^ten  nach  der  Art 
dos  Orbis  pictns  mit  Bildern  versehen  sein. 
Die  Auswahl  des  Stoffes  niUfsto  durch 
hervorragende  Gelehrte  geschehen  und 
etwa  alle  lehn  Jahre  einer  Bevisdon  unter- 
worfen werden.  Das  Hemorieren  mülkte 
aber  in  der  Schale  beaoigt  werden. 

C  Pilz:  Ein  p!idfipr»<risches  Zaubermittel. 
Allgem.  Deutsche  Lehrerzeituog  1893, 
Nr.  44. 

Daa  Zanbermittialf  anf  welches  ich  hier 
die  An&ierkBanilceit  lenhen  möchte,  ist 

ein  g-AU7.  einfaches  und  stützt  sich  auf 
du-  kiudlichu  Natur  und  auf  sichere  Er- 
faliruugeu.  Ich  fasse  es  in  dpti  Satz: 
Trtfibt  mit  den  Kindern  nicht  zu  vielerlei 
auf  einmal,  sondern  nur  einen  Uaupt- 
gegenständ  und  höchstena  nodi  eine  oder 
eimge  xur  Begleitang.  In  folgender  Reihe 
können  die  einselnen  Roher,  den  Reli- 
gionsuntorricht  ausgenommen,  als  Uaupt- 
gegenstäede  anftreteu:  Lesen,  Rechnen, 


Deutsch,  Beimatslninde,  Oeogr^)hie,Nalir- 
gesohiohte,  Geschichte.  — r. 

N.  M.  Butler:  Educational  Beview.  lief 

York,  Henry  Holt  k  Comp. 
Das  Januarheft  1801  enthält  fol- 
gende Aufsatze:  W.  T.  Harris,  The  r^ 
port  of  the  Oenimittee  ef  TIen.  W.  E 
Norton,  Craelr and  barbarian.  Ch.OrQ»& 
College  and  Univerwty  in  the  Unit- ! 
States.  J.  W.  Redway.  The  Status  *)( 
gfoirraphy  teaching.  B.  A.  Iliusdal»'. 
Tlit'  American  sdiuol  supt-rintHudfrit.  S. 
S.  Laurio,  Study  u£  iuUucütiuu  at  Eding- 
burgh  UniTersity.  Unter  den  Beten- 
aionen  (Beviews)  heben  wir  hervor  id- 
gende  Anaeigen:  Schnitze,  Deutsche 
Erziehung  von  Dr.  Findlay  in  Kugby. 
Heins  Outünps  of  podagi>^nfHj((;t)ersetzuR2 
von  C.  G.  und  Ida  J.  Van  Liewj  vom 
Herausgeber.  Exeixöses  in  EUieWric  and 
English  Gomposition  by  George  Carpentar 
von  F.  IL  Mo  Murry  (Universitj-  of 
Illinois,  Cbampa)go,IU^ietstBaffB]o,N.-T.). 

J.  6.  Schormann  and  C.  H.  Tharber:  The 

school  Üeview,  a  .lournal  of  S.M  Oudary 
Educaüon.  liamiitou,  New-Yurk. 
IHe  Deaembemnmmer  1803  entfaik 
folgende  Anfsitie:  The  new  fiig^and  Con- 
ference of  Colbfji's  andPreparatorySchooK 
S.  S.  Laurie,  The  Historj-  of  early  Edu- 
cation  III.  0.  B.  Turn  bull,  The  nev 
High  Sc1io(j1,  building  at  Colorado  Spring 
Unter  den  Kezt'Ubiaueu  (Re\iews)  W 
besonderB  hervoranheben  die  Beepredniqg 
der  I^flsertattcm  von  Dr.  F.  W.  Atkintoa, 
Tlu>  [irofesslonal  Preparation  Of  SeoondaiJ 
Tt'a«  liei-s  in  iho  l'nitcd  States  von  M.  K« 
Smith,  OüWägo  2ioruuiI  Schock 


DrMk  T«a  Hcmwui  B^«?  a  Selm  Im 
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Lindner,  Lt»lirlnich  d«r  empirischen  Psy- 
chologie aLi  indokÜTer  '^^'issenschaft. 
Xaih  dem  gegenwärtigen  Staudpunkt 
ti.'r  Wissenschaft  neu  bearbeitet  un*! 
crgiuizt  von  G.  Fröhlith.  10.  Auflage. 
Wien,  Gerolds  Sohn,  1891.    209  Ö. 

—  Lehrbuch  der  allgemeioen  Logik.  Für 
höhere  BflduDgBaostalten.  MitBenuiziuig 
der  siebenten  Auflage  den  Lehrbuchs 
i' r  formalen  liOgik.  Verfa&t  von  G. 
A.  Liiiduer  und  v.  Le«  Inir.  Wien, 
*.fr.i'l>  Bohn,  1894.  lt>h 

I*h.  Mainhu'uder,  Die  PLilos>o]ihie  der 
Erlubiing.  3.  Auflage.  L  tt.  2.  Band. 
Frankfurt  «/M.,  Ja^r,  18U4. 

i$imoD,  Leib  und  Seele  bei  Feehner  und 
b»tze  als  Vertretern  zweier  niafsgctieiiden 
Weltan>-<  hnuungen.  Güttingen,  Vanden- 
hoeek  &  liupreeht,  1894. 

Döring,  Über  Kaum  und  Zeit.  Philo- 
«ophiedie  Vorträge.  Beilin,  Gaertner, 
1804. 

Bang,  Für  Wahrheit  und  Freiheit  lieip- 

rig,  Hermann,  1894. 
Horn.  Der  Kausalitiitsbo^'riff  in  der  Phi- 

Iciüophie  luid  ein  Strafreeht.  Leipzig, 

Duncker  k  Huinbiot,  1893. 
Horn  und  HoUenberg,  £vangel.  Schol- 

bbtt,  begründet  von  Fr.  W.  Dorpfeld. 

38.  Jahrgang.  Ofitoraloh,  BertelMm&nn. 
Klähr.  Pädagog.  Studien,  begründet  von 

W.  K  c  i  n.  1 5.  Jahigang.  Dresden,  Bie>.  1 

k  KaeiTUHPn^r. 
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Neuere  Arbeiten  über  die  Gefühle 

Voa 

0.  FlOgel 
U 

Die  ÜKthetisehcn  und  sittlichuii  (Ji-fühlo 

Da  sicli  diese  Ahhainlhing  diircli  mehrere  Hefte  liindurchziehen 
wird,  so  diene  folj^endes  zum  vorläufigen  Überblick.  Das  Ziel  ist. 
die  Selbständigkeit  der  ästhetischen  und  sittlichen  Oefühle  nachzu- 
weisen, insbesondere,  dafs  sie  nicht  blofse  Verfeinerungen  der  Selbst- 
sucht sind.  Bekanntlich  hat  der  sogenannte  Evolutionismus  diesen 
alten  Gedanken  wieder  aufgenommen  und  sieht  demnach  die  Anfänge 
der  ästhetischen  und  sittlichen  Gefühle  schon  bei  den  Tieren.  Darum 
wird  zunächst  zu  untersuchen  sein,  wiefern  den  Tieren  dergleichen 
höhere  Gefühle  zukommen,  alsdann  sollen  diese  (refühle  in  Beziehung 
zu  den  verwandten  geistigen  Erscheinungen  bei  den  Menschen  bei 
Einzelnen  wie  bei  Völkern  in  Erwägung  gezogen  werden,  immer  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  neueren  Arbeiten  darüber. 

Kinltiituiig 

Will  man  kurz  eine  der  vornehmsten  Maximen  aller  Forschung 
insbesondere  der  Xaturforschung  angeben,  so  ist  es  die,  das  Zusamnien- 
ROsetzte  in  seine  einzelnen  Teile  aufzuhisen  oder  aufgelöst  zu  denken 
und  <lann  rückwäits  zu  zeigen,  wie  die  einzelnen  Teile  das  (ranze 
bilden.    So  vei-fährt  die  Chemie  mit  der  Materie,  so  die  Meirhanik, 
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indem  Jde  die  gegebenen  Bewegungen  in  ihre  Komponenten  zerlegt 
und  aus  ihnen  die  Resultante  zusammensetzt. 

So  mufs  auL'li  die  Psychologie  vritaluen,  sofern  sie  Naturwissen- 
schaft ist  oder  doch  sticht,  dies  zu  werden. 

Ihr  gilt  nichts  von  dem,  was  im  Geist  gegeben  ist,  als  etwa^s 
Ursprüngliches  oder  Unbedingtes.  Alh'  wirklicii  beobachteten  geistigen 
A  orgiiiiL^c  und  Kiiiti»*  ^icht  sie  als  etwas  Zusammengesetztes  an,  das 
analysiert,  in  seine  einzelnen  Bestandteile  oder  Faktoren  aufgelöst 
und  dann  wieder  in  TJcdanken  aus  ihtu  u  zusammengesetzt  werden 
mulW.  Ks  liat  lange  getlauert,  hi>  die  Psycliologic  zu  dieser  Einsicht 
gelangt  ist.  Fieilicli  boten  sich  hier  auch  besondere  Schwierigkeiten. 
Die  Formen  der  Anschauung,  Zeit  und  Raum,  die  Katogorieen  des 
Denkens  wie  die  Kausalität,  die  A'ermögen  des  Vorstellens,  Denkens, 
Fühlens  and  Begebrens,  das  Selbstbewufstsein,  der  sittliche  Charakter 
u.  8.  w.  setzten  einer  Zergliederupg  nicht  geringe  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Darum  galten  jene  geistigen  Gebilde  lange  Zeit  für  etwas 
I'^isprüngliches,  etwa  in  der  Weise,  als  die  alte  Physiologie  die  Lebens- 
kraft für  etwas  Ursprüngliches  ansah.  So  erklärt  auch  die  Psychologie 
in  ihren  Anfängen  das  Einzehie  ans  dem  Allgemeinen,  das  Denken 
ans  dem  Verstände,  Freude  und  Trauer  aus  dem  Gefühlsvermögeo, 
Begehren  und  Terabscheuen  aus  dem  Willensvermögen,  die  Einheit 
des  Ich  aus  der  Synthese  oder  Einheitsfunktion. 

Die  Auflösung  der  psychisch  hoch  entwickelten  Gebilde  und  deren 
Erklärung  aus  emfacheren  Elementen  schien  um  so  aussichtsloser,  als 
man  bei  der  Beobachtung  fast  ausschliefsUch  den  erwachsenen  und 
zumeist  den  gebildeten  Menschen  in  der  zivilisierten  Gesellschaft  un 
Auge  hatte. 

Dies  wurde  anders  durch  Hebbart.  Er  versuchte  die  Psyciiologie 

als  Naturwissensciiaft  zu  behandeln,  demgemäfs  die  gegebenen  geistigen 
Zustände  und  Kräfte  zu  analysieren,  in  ihre  einzelnen,  womöglich 
letzten  Bestandteile  aufzulösen,  und  sie  als  etwas  Gewordenes,  nicht  als 
etwas  Urspiüngliehes  anzusehen.  Und  um  zu  zeigen,  wi<'  allmähhcb 
im  gebildf^ten  Men.Nchen  die  lutlieren  geistigen  Erzougnii>se  wie  Ver- 
stand, Selli.stbewufstsein  sich  l)ilden  und  ausbilden,  wies  er  fleilsii,' 
hin  auf  Kinder,  ungebildete  Mensclien,  Tiere,  al.s  auf  solelie.  in  deinn 
jene  Irelulde  noch  nicht  oder  in  einem  geringeren  Grade  vorhanden 
sind.  »So  ;;al)  er  bekanntlich  d(»n  .Vidafs  zur  Vrdkerpsycholofrie  uati 
zur  Anthropologie  der  Naturvölker,  wie  zu  den  ailermannigfaltigsten 
Arbeiten  der  Pädagot(ik. 

In  dieser  Beziehung  folgen  tlie  Bestrebungen,  die  man  unter 
dem  Namen  des  Darwinismus  oder  der  Evoludonälehre  zusammenfai^ti 


Digitized  by  Google 


FLÜGia:  Neuere  Arbeiten  über  die  Gefühle 


87 


den  Spuren  Hkkhakt.s.  Auch  hier  sucht  man  wie  ü.berhan})t  das 
Hüherentwickulte  aus  dem  KilmI»  fpn,  so  aucli  in  der  Psychologie  die 
höheren  geistigen  Vermögen  aus  den  niederen,  einfacheren  abziüeiten. 
Darum  weisen  die  Darwinisten  wie  IlKuuiLKT  gern  hin  fiiif  das  weruger 
entwii-kclte  geistige  Leben  bei  Kindera,  Naturvölkern  und  Tieren,  um 
hier  Beläge  für  die  allmähliche  Entwicklung  zu  finden.  Darin  also 
stimmten  die  Darwinisten  Hkrdart  zu  in  der  Zerlegung  der  höheren 
geistigen  Entwicklung  in  einfachere  Anfänge  und  in  der  Annahme 
eines  langsamen  Wachstums  dieser  Anfänge  zu  höheren  Gebilden. 

Ein  Unterschied  liegt  nun  dann,  dafe  Herbart  wirklich  eine 
Rekonstruktion  des  Zusammengesetzten  ans  dem  Einfachen  versucht» 
die  Darwinisten  aber  meist  ohne  weiteres  das  Höhere,  wenn  auch 
nicht  fertig,  doch  als  keimartig,  sich  selbst  entwirkend  in  das  Niedere 
hinein  denken. 

Hkrbart  geht  in  seiner  Metaphysik  und  Psychologie  darauf  aus, 
ans  den  einfachen,  nicht  weiter  zerlegbaren  Elementen  durch  ihr  Zu- 
sammenwirken etwas  abzuleiten,  was  nicht  in  den  einzelnen  als  solchen 
liegt,  also  insofern  etwas  Neues.  Es  leuchtet  unmittelbar  ein,  da&  es 
keine  wissenschaftliche  Erklärung  ist,  wenn  man  das,  was  man  er- 
küren will,  als  bereits  vorhanden  voraussetzt,  wenn  also  die  gewöhn- 
liche Atomistik  alle  oder  doch  fast  alle  Eigenschaften  der  wahrnehm- 
baren Materie  auf  die  letzten  nicht  wahrnehmbai'en  Elemente  über- 
tnigt  und  die  Atouie  ausgedehnt,  i^estaltet.  undurchdrintrlich,  elastisch, 
kraftbegabt  u.  s.  w.  denkt.  Der  Eorti^chritt  der  Ki  klai  un^  liestand  dann, 
\venig>tens  einige  Eigenschaften  nicht  ursprünglich  den  Atomen  an- 
liuftend  m  denken.  So  wurden  die  sinnlichen  Eigenschaften,  die 
Farbe,  der  Ton,  der  (Jeschniack,  der  Genicli  nicht  nU  Eigenschaften 
der  Atome  selbst,  sondern  als  ein  Erzeu«nii.->  ilcr  Wechselwirkung  be- 
trachtet, welche  zwischen  den  Atomen  unter  cijiander  und  unseren 
Sinnesorganen  besteht.  Hinsichtlich  des  Tastsinn»'^  hat  man  viel  länger 
gezögert.  Und  doch  lag  es  nahe,  auch  die  Härte,  die  ündnrehdring- 
Hchkeit,  die  Elastizität  der  Materie  anzusehen  als  beruhend  auf  einer 
»solchen  Wechselwirkung.  Erst  Heubart  that  diesen  Schritt,  er  sieht 
die  letzten  Elemente  an  und  für  sich  an  als  einfach,  durchdringlich, 
sich  ohne  ursprünglich  nach  aufsen  wirkende  Kraft  Er  mu&te 
«lüo  den  Versuch  machen,  die  Materie  zu  erkl&ren  aus  dem^  was  an 

nicht  Materie  ist,  die  Ausdehnung  aus  an  sich  unausgedehnten, 
rlie  TJndurchdringlichkeit  und  Elasdzit&t  aus  an  sich  durchdringlidien, 
nicht  ehistischen  Wesen,  so  wie  Anziehung  und  Abstolsung  aus  Wesen, 
<iie  diese  Kräfte  nicht  nrsprfinglich  habcm. 

Insofern  steht  die  Metaphysik  HEBBAins  ganz  auf  der  Höhe  .der 
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Ju'iitii^en  AVisscnschaft,  denn  das  mufs  diese  als  eine  ihrer  Auf£ra^'*n 
aiisclirn.  ilio  Kiji^enschaften,  die  der  Tastsinn  der  Materie  beilef^t.  ») 
zu  Ix'handeln,  wir»  die  anderen  sinnlichen  Ei^^ensclmften,  iiiimhch  so, 
dais  auch  Ausdehnung  und  Undurchdringlichkeit  nieht  ursprüngliche 
Eigenschaften  der  Atome  sind.  Und  selbst  die  Art  und  Weise.  <\\('<c 
Eigenschaften  zu  erklären,  kann  kaum  anders  gedacht  werden,  als 
nach  dem  Vorgänge  Hebbabts,  nämlich  begründet  in  dem  Zusammen- 
wirken der  Atome  untereinander,  wozu  auch  die  Atome  nnseres  Leibes, 
also  die  Sinnesorgane,  gelK'iren. 

Wie  man  nun  in  der  Metaphysik  nielit  schlieisen  darf:  qiuilis 
causa  tali8  effectus,  weil  bekanntlich  die  Erscheinungen  gar  oft  ihren 
Bedingungen  nicht  gleichartig  sind,  so  aneh  in  der  F&ychologie. 

Hier  gebt  Hkrbabts  Bestreben  dahin,  Konäohst  die  sinnlichen 
Empfindungen  als  das  einfachste  geistige  Oebilde  anzimehmen,  was 
unserer  Beobachtung  zuganglich  ist,  nicht  als  ob  diese  Elemente 
schon  das  Einfachste  wären,  denn  wahrscheinlich  ist  jede  Sinnes- 
empfindung bereits  etwas  Zusammengesetztes.  Wir  sind  indes  aufaer 
Stande,  dieselben  in  noch  einfachere  Elemente  zu  zerlegen.  »Em- 
pfindungen, sagt  auch  Wundt,  sind  die  einfachen,  durch  psychologische 
Analyse  und  Abstraktion  nicht  weiter  zerlegbaren  Elemente  der  Vor- 
stellungen. Diese  einfachen  seelischen  Vorgänge  können  (wie  alles  Emr 
fache)  weder  definiert  noch  deduziert,  d.  h.  aus  ihren  Grftaiden  ab- 
geleitet werden.^  »Empfindungen,  welche  wir  in  unserem  Bewnfet- 
sein  nicht  weiter  zerlegen  können,  nennen  wir  einfache ^  (Zieuks: 
phys.  Psych.,  S.  15). 

Dies  ist  nicht  so  zu  veistehen,  als  finge  etwa  im  Kinde  dä.< 
geistige  Lel)en  mit  solch  vereinzelten  einfachen  Empfindungen  an, 
und  diese  setzten  sich  erst  naeli  und  nach  zusammen.  Thntsiw^lüieli 
beginnt  «las  geistige  lji»hen  mir  Ziisammengesotztem,  mit  dem  (»emein- 
gefüiil,  in  welchem  Eniptinden.  Fülilen.  liegehn-n  tiuterschiedslns'l 
vereinigt  sind,  dessen  Komponenten  nicht  einzeln  zum  Bewuistsein 
kommen.  Die  Krr!|)tiiidunp:  als  einfachstes,  uns  zugänglielies  treistiires 
Element  ist  insofern  eine  Abstraktion,  aber  eine  notwendige,  sie  mufs 
vorausgesetzt  werden,  um  die  Grundlage  zu  haben,  von  welcher  aus 
das  Zusammengesetzte  erklärt  werden  kann.  80  sind  aueii  die  Atome 
nicht  gegeben,  gegeben  ist  nur  die  zusammengesetzte  Materie,  diese 
ist  aber  nicht  denkbar  ohne  die  einfaclien  Atome.  In  diesem  Sinne 
bilden  auch  die  einzelnen  sinnlichen  Empfindungen  die  Elemente  iär 
<iie  wirklich  gegebenen  geistigen  Erscheinungen. 


>)  Zeitschiift  für  exakte  Fhflcsophie,  Bd.  XVL  S.  436. 
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Die  Psychologie  hat  nun  7ai  zoiiren,  wie  aus  an  >ieh  rein  inten- 
siven, unräunilichen  Empfindungen  die  Yurstellunr^  des  Rinimlichen, 
wie  aus  den  einzelnen,  besondere  V«n-stel hingen  die  al)>rr;i!vf('n  Be- 
i:riffe,  wie  aus  blofs  meehanischen  VciliindunL^pu  und  lleinnumgeii, 
das  verstandesraäfsige  Denken,  wie  aus  an  sicli  meiit  selbstbewufsten 
Voi-stellimgen,  das  SelbätbewuTstsem,  wie  darau»  das  i^^iiiiien  und  Wollen 
entstehen  kann. 

Insofern  hat  man.  diese  Art  der  Psychologie  liinsichtlicü  der  Me- 
tbode Zionismus  genannt,  sofern  sie  alles  geistige  Leben  aus  den  ein- 
fachsten geistigen  Empfindungen  ohne  Hinzunahme  Ton  anderen  Piin* 
zipien,  Kräften  oder  Funktionen  erklärt.  Ob  man  darnach  das  Fühlen 
vun  dem  Vorstellen  oder  vom  Wollen,  das  mechanische  Ablaufen  der 
Gedanken  vom  verstandesmaMgen  Denken  als  verscliieden  dem  Grade 
nach  oder  der  Art  nach  nennen  aoU«  ist  mehr  ein  Wortstreit  als  ein 
Streit  um  die  Sache.  Wenn,  wie  vielfach  gesagt  wird,  spezifisch  oder 
der  Art  nach  nur  das  Tcrschieden  ist,  was  verschiedenen  Ursprung 
hat,  alles  aber,  was  denselben  Ursprung  hat,  nur  gradweis  yerschieden 
ist,  dann  sind  alle  geistigen  Vorgänge,  die  höchsten  wie  die  niedrig- 
sten nur  gradweis  verschieden,  sofern  sie  alle  nur  Kombinationen 
einfacher  Torstellungen  sind.  Bamaoh  ist  auch  das  geistige  Leben 
der  Tiere  von  dem  der  Menschen  nicht  spezifisch  verschieden.  Wird 
jedoch  auf  die  Funktion  und  die  Äulherungen  der  einzehien  geistigen 
Zustände  und  Kräfte  gesehen,  so  wird  jeder  die  blofse  Association 
und  das  lupsche  Denken,  das  Vorstellen  und  Wollen,  das  Fülüen  und 
Vorstellen  und  Wollen  als  spezifisch  verschieden  betrachten. 

Nun  nia^^  man  immerhin  zugeben,  dafs  es  der  Psychologie  noch 
nicht  in  allen  BezieJum^^en  geiiin^t  n  ist,  das,  was  als  spezifisch  ver- 
schiedenes in  die  Augen  füllt,  vollständig  aus  den  iSinncscmpfindungen 
als  aus  dem  einfachsten  Material  abgeleitet  zu  haben,  m>  ist  es  doch 
gewifs,  dafs  der  liier  einjreschlagene  WfL--  der  allein  hchtige  ist,  auf 
dem  man  allein  einen  Furtschritt  liuih  n  darf. 

Der  Darwinismus  schlägt  jedoch  diesen  Weg  vielfach  nicht  ein. 
Kr  crpht  auch  davon  aus.  dafs  das  li(»liere  geistige  Leben  nur  allmäh- 
heh  aus  dem  niederen  hei  \ orgegangen  ist,  aber  er  denkt  das  höhere 
•schon  potentiell  in  das  niedere  hinein.  Es  wird  das  höhere  nicht 
eigentlich  aus  der  Wecfischvirkung  einfacher  Elemente  abgeleitet,  so 
<ials  ans  der  Wechselwirkung  der  einfacheren  Elemente  etwas 
hervorgeht,  was  als  solches  in  keinem  der  Elemente  liegt,  viel- 
mehr sieht  man  das  höhere  ohne  weiteres  in  dem  niederen,  wenn 
auch  nur,  wie  gesagt  wird,  potentiell,  keimartig.  Es  werden  die 
thfttsftchlich  gegebenen  spezifischen  Unterschiede  verwischt  und  ein- 
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ander  so  nahe  gerückt,  bis  kein  Unterschied  mehr  vorhanden  zu  sein 
scheint. 

So  wird  z.  13.  zuweilen  alles  (ieschehon  ohne  weiteres  als  ireistig 
betrachtet.  Das,  was  man  Animismus  oder  Panpsychismus  nennt 
besteht  eben  darin,  keinen  ITnterechied  zwischen  körperlichem  und 
geistigem  Geschehen  gelten  zu  lassen,  sondern  beides  als  Eins,  als 
verschiedene  Seiten  Eines  und  desselben  anzusehen.  Das-  körperliche 
Geschehen,  die  Bewegung  ist  schon  als  solche  geistig.  Und  das  Geistige 
ist  Bewegung. 

Wiederum  alles  geistige  Geschehen  ist  ohne  weiteres  bewufst,  ja 
schon  Selbstbewufstsein.  Desjjleichen  alles  Geschehen  ist  Wille.  Die 
sogenannte  ^  »luntaristische  Psychologie  verwischt  den  Unterschied 
zwisclien  Wollen  und  Begehren,  zwischen  Begehren  und  Vorstellen. 
2wisoben  Yorstellen  und  Geschehen  überhaupt  Alles  Werden  selbst 
in  der  physischen  Welt  ist  darnach  Wille. 

So  werden  auch  die  Grenzen  zwischen  Orgajiischein  und  Un- 
organischem verwischt,  indem  alles  Unorganische,  sofern  es  sich  be- 
wogt, sofern  es  KrSfte  äufsert,  chemische  Wirkungen  ausübt,  fttr  orga- 
nisch, geistig,  wollend,  ja  selbstbewnfst  gilt 

So  wird  das  Nützliche  und  das  Ästhetische  und  sittlich  Wertvolle 
«inander  so  genähert,  bis  kein  Unterschied  mehr  zu  finden  ist 

So  werden  auch  Pflanze  und  Tier,  Tier  und  Mensch  als  nicht 
spezifisch  verschieden  angesehen. 

Man  wird  im  weiteren  Verlauf  noch  finden,  daTs  hier  keine  wissen- 
scliaftliehe  Ableitung  der  einen  Stufe  ans  der  niederen  vorangegange- 
nen stattfindet,  sondern  dafs  nach  Art  der  alten  Naturphilosophie  dio 
höhere  in  der  niederen  liegend  gedacht  wird  als  vorhandener  Keim, 
als  Svnthese  a  priori,  als  dialektisches  Moment,  als  «ingeborene  An- 
lage, u<li'r  wie  man  sonst  die  Ausdriioke  wählen  mag.  Es  ist  nicht 
eine  oriranische  Entwicklung  des  einen  aus  solchen  Elementen,  <li'? 
das  zu  Entwickelnde  noch  nicht  sind,  sondern  es  ist  nur  ein  mech«- 
nisehes  Herausnehmen  des  einen  aus  solchen,  in  welchen  das  Zu- 
ent^'ickelnde  bereits  vorhjinden  ist. 

Dies  soll  nun  zunächst  gezeigt  werden  an  der  Art,  wie  nament- 
lich KoMANES  das  Seelenleben  der  Tiere  in  Beziehung  zu  den  üeiste!>- 
kräften  der  Menschen  auffafst^) 


>)  BoMAKEs:  Die  geistige  EntwicUnng  beim  Menschen.  Ureprung  der  tneiMch« 
liehen  BefiÜugoDg.  Dentuch.  Letiwig,  Günther,  1893.  432  & 
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Über  VerBtaod  der  Tiere 

Die  Ansicht  von  Romantss  ist  etwa  folgende.  Es  besteht  keine 
bestimmte  Grenze  zwischen  tierischer  und  menschlicher  Goistescntwick- 
lun^.  Audi  die  höchsten  Gebikle  dos  menschlichon  Geistes  haben 
sich  entwickelt  aus  so  einfachen  Anfunf^en,  wie  wir  sie  noch  bei 
spraclilosen  Kindern  und  Tinron  finden. 

Diese  Gedanken  hatte  Verfasser  sehr  irenau  hestiinint  finden 
können  bei  IIkkhart  und  don  psycholof^ischeu  Allheiten  von  dessen 
Niiulern.  Das  Hestrelx'ii  Hkuimht^  SToht  ja  (hirauf  aus.  zu  zoie'en, 
lials  keine  (iren/Jinie  zwischen  den  untt-ren  l ii'i^ti'svcnnoiri'n,  die 
man  den  Tieren  zusclireiht,  uFid  den  oberen  hcvtoht,  die  ath  in  dorn 
Menschen  zukommen  sollen.  Ks  i)ekhi^t  es.  dafs  man  bei  den  hoiien 
AH-^traktionen  z.  B.  der  Kato<rorieen  die  Kinder,  Xatui\ idker  und 
Tiere  ^anz  verfressen  habe.  Das  Eigentümliche  seinei-  Ps\ choloja^ie 
besteht  gerade  darin,  nachzuweisen,  wie  aus  <iem  geistigen  Material, 
was  die  Sinne  liefern,  sich  die  höheren  und  höchsten  Gebilde:  das 
begiiffliche  Denken,  die  Sprache,  das  Ich.  ^foral  und  Religion  ent- 
wickeln. Man  sollte  denken,  es  rnüfste  den  Verfasser  selir  anheimeln, 
wenn  er  z.  6.  bei  Hkrbakt  die  Anmerkung  zum  §  180  der  Psycho- 
logie als  Wissensehaft  läse. 

Leider  scheint  Verfasser  nnr  sehr  mangelhafte  Psychologieon  zu 
kennen.  Was  er  psychologisches  giebt  und  von  anderen  mitteilt,  ist 
meiÄt  sehr  unbestimmt  Wo  er  z.  B.  auf  das  Selbstbewnfstsein  zu 
sprechen  kommt,  hebt  er,  aber  nur  sehr  unbestimmt,  hervor,  dars 
Kinder  dasselbe  noch  nicht  haben,  dafe  hierbei  die  Vorstellung  des 
eigenen  Leibes  die  Grundlage  bildet  Alle  die  Arbeiten,  welche  in 
dieser  Beziehung  so  reichlich  vorliegen,  scheint  er  nicht  zu  kennen. 

£in  grolker  Teil  seiner  psychologischen  Auseinandersetzungen  be- 
wegt sich  in  einer  Art  Wortstreit,  er  fragt  und  sucht  zu  entscheiden, 
oh  etwas  nur  sinnlich  oder  schon  verstandesmälsig  ist,  ob  es  begriff- 
lich, ob  es  ein  Urteil,  ein  Schlufs  ist  u.  s.  w.  Den  grörsten  Teil  dieses 
Werkes  nehmen  Erörterungen  über  die  Sprache  ein,  es  soll  nämlich 
nachgewiesen  werden,  wie  sich  unsere  Sprache  aus  sehr  wenig  Wurzeln, 
«18  Gebirde  und  Zeichen  entwickelt  hat 

In  dem  Gedanken,  dafs  äile  geistige  Entwicklung  mit  sehr  ein- 
Richen  Elementen,  nämlich  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  begonnen 
hat,  und  dafe  sich  diese  einfachen  Anfänge  und  die  nächsten  Schritte 
der  Entwicklung  auch  bei  den  Tieren  finden,  4liesen  Gedanken  kann 
nuui  dem  Verfasser  ohne  weiteres  zugeben,  es  niufs  jedoch  bemerkt 
Werden,  dafs  das,  was  Verfasser  nur  anregt  und  uiüangt,  schon  bei 
Weitem  besser  auseinandergesetzt  ist 
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Das  gilt  nii'ht  nur  von  der  Art,  wie  die  einfnohen  ^'eistigen  Ele- 
mente psycliolu^i.si'ii  \v«'irci  veivvendet,  son(itMii  auch,  wie  sie  aiif- 
^efafst  und  beurteilt  werden.  Wie  schon  in  s«»iiuMn  ei'sten  Werke ^) 
ist  Verfasser  fast  überall  geneigrt,  zu  viel  Intelligenz  in  den  Hand- 
liin;^en  der  Tiere  zu  sehen.  Es  /.«-i^^t  sich,  dafs  er  die  Lelm-  von  der 
Associafion  und  Rei>r(»duiai«>ii  nicht  geniiirond  gctul'st  hat.  K>  snllpn 
einige  liei>|)iole  besprochen  werden.  Es  maeiit  immer  den  Kindriiok. 
als  wolle  er  die  thatsächliehe  Klutt  zwischen  dei'  ^eistifren  Stufe  lle^ 
Tieres  und  des  Mensciien  überbrücken,  dadurch,  dals  er  die  Thätip- 
keiten  der  Tiere  im  menschlichen  Sinne  deutet  und  so  möglichst  nahe 
an  das  menschliche  Denken  beraufrückt. 

DA^^^^(^  (Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlechtiitAe 
Zuchtwahl,  lb75,  S.  107)  sagt:  Wenn  ein  Hund  in  der  Kntfemiing 
einen  anderen  Hund  sieht,  so  ist  es  oft  ganz  klar,  dafs  er  nur  im 
abstrakten  Sinne  wahrnimmt,  dals  es  ein  Hund  ist;  denn  wemi  er 
nfiher  kommt,  so  Sndert  sich  sein  ganzes  Wesen  plötzlich,  wenn  der 
andere  Hnnd  mit  ihm  befreundet  ist  Dazu  bemerkt  Strümpell:  Man 
braucht  hier  statt  der  Worte  »im  abstrakten  Sinne«  nur  die  Wette  m 
setzen,  dafs  er  in  unklarem  oder  undeutlichem  Sinne  wahrnimmt,  am 
auf  den  Weg  der  richtigen  psychologischen  Interpretation  dieses  und 
iUmlicher  Fälle  zu  kommen.     In  diesem  Sinne  ist  zu  deuten,  wenn 
Ton  einem  Kinde,  das  mit  der  Flasche  aufgezogen  wurde,  erzihlt 
wird,  es  bezeige  eine  Freude,  wenn  es  irgend  eine  ühnliche  FUiscbe 
sfihe  (S.  87).  PRETER  und  der  Verfasser  schliefsen  daraus,  das  Kind 
habe  also  schon  einen  allgemeinen  oder  abstrakten  Begriff  ron  Flasche. 
»Ein  Hund,  der  seinen  Herrn  verloren  hat,  läuft  zu  einer  Gruppe 
Menschen  vermöge  einer  allgemeinen  Idee,  die  ihm  die  Eijron- 
schaften  vorstellt,  welche  sein  Herr  mit  jenen  Menschen  p  iiiein  hat 
(S.  57).    'Wenn  ich  meinem  Hunde  Jvat/'  /uiuk'  und  er  fän^t  an  zu 
jähren  und  zu  suciicn.  so  ent>teht  in  ihm  eine  Idee,  nicht  von  einer 
bcsdiuicicn  Katze,  sondern  von  einer  Katze  im  allp' meinen;  oder  wenn 
er  zufällig  die  Fährte  eines  anderen  Hundes  kreuzt,  und  die  Witterunj? 
des  fremden  Hundes  ihn  mit  dem  Schweife  wedeln,  oder  in  Krwartnnj: 
des  Kampfes  das  Hiiar  auf  seinc^ni  Hüeken  sieh  sti-äul)en  läfst:  die 
Witterung  eineb  unbekannten  liimdes  mul'äte  bei  ihm  nicht  die  Vor- 


1)  Vei^  darfiber  in  d«T  ZiMtitchnft  für  exakte  Philui»ui>hie,  Bd.  XVll.  über 
den  lostiukt  der  Tiere.  Mit  bpmnderer  Ruekmcbt  auf  Bouaxrs  und  Sfeniür. 

')  L.  Snrüiimx:  Die  GeiMteskffiftt«  der  Meusdien,  vet^glieheo  mit  dcmen  der 
Tiert\  Hin  Bedeukeu  gegen  Dahwi.vk  Atudeht  Über  denselben  Gegenstand.  Leipzig, 
Veit,  187».   K  «iS. 
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Stellung  eines  besoiiüei  eii  Hundes,  sondern  eine  allgeuieino  Idee  des 
Tieres  Hund  in  ihm  entstehen  lassen«  (S.  29). 

In  diesen  und  ähnliclien  Fällen  ro})r()(luzi(M  t  eine  sinnliche  Walir- 
neliniun^.  ein  Geruch  oder  Ton  i)der  Bild  andere  damit  verbundene 
A'üi'iieliunL'-^Mi,  z.  B.  der  (rcrueh  der  Fährte  ruft  das  ^nme  Bild  eines 
HuTidp>  waeli,  allerdiiiLrs  sch^verlii  h  eines  bestimmten  Individuums; 
iiLsofprii  kann  man  sagen,  nur  ein  nn'j^cinoines  Bild.  Aliein  dies  ist 
doch  nocli  sehr  weit  davon  entfei  nt.  ein  all}.^eiiu'iner  Begriff  zu  sein, 
es  handelt  sich  hier  wohl  nur  um  einen  ganz  dunkeln,  weil  sein-  un- 
vollständig aufgefa&ten  Oesamteindruck.  Das  ist  freilich  der  Anfang 
zur  Bildung  aligemeiner  Begriffe,  und  darauf  kam  es  wohl  dem  Ver- 
fasser auch  nur  an.  Wenn  dem  Hund  in  solchem  Falle  etwas  vor- 
schwebt)  so  könnte  es  woli!  die  letzte  Katze  sein,  die  er  verfolgt  hat, 
wenigstens  läuft  mein  Hiind^  wenn  wir  rufen:  Kätzchen,  meist  an  die 
Stelle,  wo  er  zuletzt  eine  Katze  gesehen  hat  Ja,  er  sitzt  dann  wohl 
eine  halbe  Stande  lang  unter  dem  Baum,  schaut  hinauf,  bellt,  kurz, 
gebärdet  sich  ganz  so,  als  sähe  er  dort  die  Katze  leibhaftig.  Man 
könnte  an  eine  Sinnestäuschung  denken,  wenn  es  nicht  fast  täglich 
vorkäme.  Unter  Umständen  scheinen  sich  den  Tieren  Beproduktionen 
fast  mit  sinnlicher  Klarheit  darzustellen.*) 

An  .Allgemeinbegriffe  ist  hierbei  wohl  nicht  zu  denken.  Wenn 
ich  rufe:  »Kätzchen«,  so  wird  bei  häufiger  Wiederholung  die  be- 
treffende Jagdbewogung  im  Hunde  ausgelöst,  ohne  dafe  der  Hund 
wohl  an  eine  Katze  denkt,  es  ist  nicht  imders,  als  wenn  der  Hund 
irgend  einen  Befehl  ausführt,  z.  B.:  Hier,  fafs,  bring's  u.  s.  w.  Wenn 
Darwtx  zu  seinem  Himde  in  einem  eifrigen  Tone  sagt:  such,  such, 
wo  ist  es,  so  nimmt  er  dies  sofort  als  ein  Zeichen,  dafs  irgend  etwas 
aufgestöbert  werden  soll,  er  sielit  sich  um,  stürzt  in  da>  nächste 
Dickicht,  sieht  an  einem  Baum  in  die  Hülie.  AVcisiii  nun  tiieNO  Hand- 
lungen nicht  deutlich  darauf  hin,  dals  der  Hund  in  seiner  Seele  einen 
allgemtiucn  Bc«;ntt  oder  eine  Ideo  davon  hatte,  dals  irgend  ein  Tier 
y-u  entdecken  sei?^  (S.  55.) 

Wenn  ich  meinen  Hund  zurücksclucko  mit  dem  Hofehl:  such 
verloren,  was  soll  ihm  da  als  das  Vei  lm  ene  vorschweben  r  Ks  kann 
ein  i^tock,  ein  Handschuh,  ein  Tasciienrudi.  ein  »Schlüssellmnd  u.  s.  w. 
ML'in.  Walusciieiniich  schwebt  ihm  gar  nichts  vor,  weder  etwas  Be- 
^^timmtes,  noch  etwas  Allgemeines,  sondern  der  gehiirte  Befehl  löst 
durch  die  häufige  Association  das  Zurücklaufen  un<l  Umhersuchen 
aus,  bis  ihm  der  betreffende  Geruch  in  die  Nase  und  damit  der  dazu 
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gehörige  Gegenstand  in  die  Augen  kommt  Oft  anch  sieht  er  den 
schon  öfters  gebrachten  bekannten  Gegenstand  bereits  von  ferne. 

Koch  weniger  ist  an  allgemeine  Begriffe  m  denken  bei  dem, 
Verfasser  mehrfach  als  Beispiel  Tcrwendet,  dafe  nämlich  daa  Tier  einen 
iill^emeinen  Begriff  vom  Efsbaien  und  Nicht -Efsbaren  haben  soll. 
sWenn  wir  einem  (höheren)  Tiere  etwas  Futter  von  irgend  einer  ihm 
unbekuimten  Art  reichen,  so  wird  das  Tier  nicht  unmittelbar  damacli 
schnappen,  noch  dasselbe  sofort  zurückweisen,  sondern  es  unterwirft 
das  Gebotene  einer  sorgfältigen  Prüfung,  ehe  es  sich  dasselbe  zueignet. 
Dies  bowei<;t.  wenn  irgend  etwas,  dafs  ein  solches  Tier  eine  allgemeine 
oder  abstrakte  Idoo  von  süfs,  bitter,  hoifs  odpr  überhaupt  von  efsbar 
oder  nicht  efsbar  hat.  da  <ler  Antrieb  zur  Trütung  f>ff«'nbar  darin  be- 
steht, sich  zu  vergewissern,  wolohe  der  zwo!  allgonicincn  Ideonarten 
dem  geprüften  (iegenstandi'  eiizcn  sei.  (S  :i^  i  Sollte  wirklieh  eiii'^ 
sorgfältige  Prüfung  stattfinden?  Je<lenfalls  dauert  diex»  niclit  lange. 
Das  betreffende  Ftitter,  wenn  es  ein  dem  Tier  zuträgliches  ist  YQp 
die  (Jeschmacks-  und  Geruchsnerven  an  imd  in  diesem  Falle  vvird  es 
verzehrt.  Was  ein  Tier  nicht  frifst,  z.  B.  Giftpflanzen,  regen  wahr- 
scheinlich die  hiervon  gar  nicht  an,  oder  erregen  ein  Abscheu,  h  li 
warf  einina!  einem  Tiger  in  seinen  Käfig  eine  Semmel,  solange  die 
Semmol  rollte,  erregte  sie  wie  alles  sich  Hewegende  die  Aufmerksam- 
keit des  Tieres,  dann  aber  wurde  die  Semmel  so  wenig  beachtet  oder 
geprüft,  wie  etwa  ein  Stein.  Ich  habe  nicht  bemerkt,  dafs  ein  Hunii 
erst  die  Speise  prüft,  er  wählt  aus  mehreren  gleichzeitig  daii^boteiieii 
Speisen  sofort  die,  welche  ihm  am  besten  schmeckt,  welche  nfimlicfa 
die  Geruchsneryen  in  der  angenehmsten  Weise  erregt  dann  erst  nimmt 
er  das,  was  ihm  weniger  behagt.  Man  biete  ihm  aber  eine  Apfelsine, 
er  beriecht  sie  kanm.  Wie  oft  aber  läfst  ein  Hand  auch  sein  Lieb- 
Ihigsfutter  stehen,  wahrscheinlich  ist  ihm  dann  nicht  wohl,  die  sonst 
angenehmen  Oeruchsempfindungen  sind  ihm  jetzt  zum  Elkel.  Ich  habe 
Hunde  und  ^Katzen  bei  einem  Bäcker  neben  frisch  gebackenem  Kuohea 
sitzen  sehen,  das  Gesicht  abgewendet,  ihnen  war  dieser  Geruch  and 
Geschmack  jedenfalls  durch  früheren  übermäfsigen  Gennfs  zum  Bkel 
oder  völlig  gleichgilti*:.  An  allgemeine  Ideen  braucht  man  dabei 
nicht  zu  denken.  Man  könnte  ebenso  gut  sagen,  der  Vogel  müs^se 
einen  allgemeinen  Begiiff  haben  von  Feind  und  Freund.  Jeder  kennt 
das  Warnen  der  Vogelmutter,  wenn  sie  Junge  hat.  Dies  Warnen  hat 
auch  einen  guten  Sinn,  wenn  es  etwa  vor  einer  Katze  warnt  Aber 
der  Waniun;zsruf  ei  tont  ebenso,  wenn  ein  Hund,  eine  Ziege,  ein  Schaf 
oder  ein  Men>(  h  kommt.  Der  Vogel  hat  in  dieser  Beziehung  keinen 
Begriff  von  dem,  was  ihm  schädlich  ist  imd  was  nicht   Ks  sckeini 
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vielmehr  alles  Störende,  alles,  was  sich  in  augenialliger  Weise  in 
seinem  (Josichtskreis  bewegt,  seine  Besorgnis  und  seinen  Wamungs- 
nif  zu  erregen. 

Als  ein  Beispiel  der  Verallgemeinerung  einer  bestimmten  Er- 
fahrun*r  erzählt  Verfaiiser  von  einem  Affen,  der  nuilisain  von  selbst 
pf'lomt  hatte,  den  Stiel  von  einem  Han(n)esen  ab-  und  anzuschrauben 
iiml  (iie*?  dann  bei  allen  (7eiienstiinden  mit  iihnlichen  Stielen  mit  und 
f))ine  Erfolg  versuehte.   Am  meisten  ist  hier  zu  bewundern,  dafs  es  dem 
Affen  wenigstens  manchmal  gelang,  den  iStiel  wieder  anzuschrauben. 
Do( )}  ist  hier  weniger  der  Verstand,  als  die  Ausdauer  des  Versuchons 
bemerkenswert,  hingegen  der  Umstand,  daJs  er  dies  Verfahren  ver- 
allgemeinerte, d.  h.  andoe  Stiele  ab-  und  anschraubte,  ist  nicht  zu 
deuten  als  eine  Art  Iteirritfücher  Vei  allgomeinerung,  als  »ein  unfrag- . 
liehe»  Zeugnis  von  intelligenter  Erkenntnis  eines  Prinzips«  (8.  64). 
Hier  hat  man  einen  der  einfachsten  Fälle  der  Reproduktion  nach  dem 
Oesetz  der  Ähnlichkeit,  sich  unter  ähnlichen  Yerhältnissen  ähnlich  zu 
verhalten.   Ein  Hund,  der  gelernt  hat,  eine  Thüre  zu  öffoen,  über- 
tragt dies  leicht  auf  andere  Thüren  mit  ähnlichen  Klinken,  aber  sowie 
dae  Schloß  ein  wenig  anders,  nur  etwas  höher  ist,  kann  er  sich  nicht 
helfen.  Wie  gering  die  Eombinationsfähigkeit  ist,  sah  ich  neulich  an 
niemem  gelehrigen  Pudel.  Er  weife  sehr  genau  den  Weg  zur  Treppe 
hinab  zu  finden,  wenn  er  sich  im  oberen  Stock  befindet  und  er  von 
unten  gerufen  wird.   Nun  warfen  wir  vor  seinen  Augen  ein  Stäck 
Brot  zum  Fenstw  hinunter,  er  sah  unten  das  Brot  liegen,  kam  aber 
nicht  auf  den  Gedanken,  hinunterzulaufen,  es  zu  holen,  wie  er  es 
gewohnt  ist,  wenn  er  hinunter  gerufen  wird,  eher  machte  er  Hiene, 
zum  Fenster  liinaus  zu  sprinp:en. 

(lanz  gewifs  werden  sicli  im  Tiere  die  einzelnen  Vorstellungen 
in  aimlieher  Weise  hemmen,  verdunkehi.  verbinden,  reproduzieren  u.s.  w. 
Mie  in  uns,  es  werden  sich  infolgedessen  auch  Uesamteindrücke  ühn- 
iiclier  Gegenstiinde  bilden,  aber  diese  sind  noch  sehr  weit  entfernt., 
Allgemeinbepriffe  zu  htm.  Ein  Hund  sieht  seinen  Herrn  in  der 
mannigfaltigsten  Kleidung  imd  Stellung,  das  wird  auch  riiien  (iesamt- 
''indruck  dor  Oestalt  hinter!a*<sen,  aber  das  Erkennen  geschieht  jeden- 
falls gewöhnlich  durch  fien  Ueruchssinn.  Und  wenn  er  jeden  zur 
Familie  (Tchörenden  sofort  als  solchen  erkennt,  selbst  wenn  er  ihn 
noch  nicht  gesehen  hat,  so  ist  es  wahrselieiniieh  ein  Geruch,  der  iim 
leitet.  Man  könnte  hier  sagen,  der  allen  anhaftende  Geruch  ist  als 
gemeinsames  Merkmai  aller  ein  Gesamteindruck,  eine  Art  psychischer 
Allgemeinbegriif  geworden,  wenn  es  nicht  viel  einfacher  wäre,  zu 
ttgen:  jedesmal,  wo  sich  dem  Hunde  der  bekannte  Geruch  darbietet, 


Digitized  by  Google 


96 


A  AUuiKUoiigeiL 


da  ropnHlnziort  er  aucli  dit  selben  Vorstellunj?on  und  dempemäfs  dw* 
selbe  Verlialion.  80  fol^^t  dor  Hund  auch  bekuimtlich  der  Fährte  eines 
ganz  Unbekannten,  falls  dieser  die  Stiefeln  von  des  Hundes  Herrn 
anhat. 

Ein  Hund  imtersoheidet  gewöhnlich  sehr  genau  einen  Bertlor  von  . 
einem  besser  dekleideten.     Hier  iiat  der  Hund  »dme  Zweifel  den  ' 
Oesamteindruck  von  einem  Bettler  als  Reproduktion  meiu-erer  äirn- 
lichcf  (ij'sichtseind nicke. 

Kin  Hund  unterscheidet  sehr  genau  Hund  und  Hündin,  vielleicht 
auch  Mann  und  Frau,  vielleicht  —  wiewohl  ich  es  nicht  glaube  —  | 
den  Bullen  von  der  Kuh,  den  Hahn  von  der  Henne.    Aher  winl  er  | 
j©  Hund,  Mann,  Hullen  als  münnlich  zu  einem  Begriffe  zusammen- 
.  fassen?  Ks  müfstc  denn  für  eine  Hundenase  ein  gemeinsamer  Ueruch 
dafür  v(»rhanden  sein. 

Ein  Papagei  hatte  den  Haushund  Kooco  rufen  hören.  Infotge- 
dessen  rief  er  nachher  jeden  Hund  Kocco.  J.  B.  Mkyek  (philos.  Zeit^ 
fragen,  1870,  S.  146)  schliefst  daraus,  dafs  der  Papagei  unfäliig  war. 
einen  Allgemeinbegriff  zu  bilden.  Liebxaxn  (Analjsis  der  Wirklich- 
keit, 1880,  S.  507)  sieht  daraus,  dalSs  der  Papagei  die  Ähnlichkeit  des  | 
Hanahnndes  mit  anderen  Hunden  sehr  wohl  heransgefunden  hatten 
Es  war  in  ihm  eine  Gemeuivorstellung  oder  der  Begriff  von  dem 
entstanden,  was  wir  Hund  nennen.  Man  sollte  hierbei  Oeraeinvor- 
stellung  und  Begriff  nicht  ohne  weiteres  gleich  sebsen.  Eine  Oemeinr  1 
Vorstellung,  wenn  schon  in  sehr  unbestimmtem,  unklarem  Sinne,  wie 
die  Erkenntnis  einer  gewissen  Ähnlichkeit  des  Haushundes  mit  anderen 
Hunden  ist  nicht  zu  verkennen,  sonst  würde  der  Anblick  des  einen 
nicht  an  den  andern  erinnern.  Indes  kann  man  dies  nicht  einen 
Begriff  nennen. 

Als  ein  besonderer  Fall  des  Bejrriffsvermöfrens  läfst  sich  das  Ve^ 
stündnis  füi-  Zahlen  und  fiir  die  Kau.salitiit  ansehen.  L'ni  zu  zeipn. 
dafs  d«'n  Tieren  aueh  die  Kenntnis  der  Zaldon  und  des  Zählens  nicht 
uiuiiii-ilicli  sei,  wird  angeführt.  Ks  s(dlteu  Kiiiheu  auf  iliren  Nestern 
geschossen  werden,  »hm-  nach  den  ersten  Si  hii.^sen  kanu-n  sie  niehr 
wieder.  Nun  wurde  eine  Krälifuhütte  gebaut,  aber  kaum  war  tler 
erste  Schuls  tlaraus  crcthan.  so  hielten  sieh  die  Krähen  fern.  «Um 
den  luifstrauischen  \  n^cl  zu  tiiuselien,  wurd«'  der  Plan  aus^^eheckt, 
zwei  Leure  in  die  Hütte  zu  schicken,  von  denen  einer  wieder  weg- 
ging, während  der  andere  zur(iekHliob.  Die  Knilie  zählte  jedoeli  und 
hielt  sieh  in  Kntfemung.  Am  niielisten  Tage  kamen  drei  Leute  niii 
wiederum  bemerkte  sie,  dafs  nur  zwei  herauskamen,  zuletzt  hielt  niini 
es  für  niitig,  fünf  oder  sechs  Leute  hineingehen  zu  lassen,  um  d«» 
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Tier  aus  seiner  Reclimm^  zu  bringen.  Der  Vorf^anj;  wiiHleiUoIte  sich 
stfts.  so  oft  der  V^ersuch  gcmaclit  wurde. (S.  59.)  Ks  wird  nicht 
feiziililr,  ob  die  Krähe  es  merkte,  wonn  sich  auch  nur  ein  Mensch  in 
(lor  iriittc  verborgen  hielt.  7>enn  es  lic^^t  weit  naher,  anzunehmen, 
dafs  ein  \  ()<.^el  mit  so  scliarfen  Sinnen,  wie  die  Kräli(\  auf  irgend 
welclic  WcMsc  die  Xnhe  eines  Mensclion  sollte  gewittert  haben,  als 
anzunehmen,  sie  habe  gezählt  lind  äubtrahiort.  Etwa»  äiinliches  wird 
TOE  einer  Eule  berichtet. 

So  hat  es  auch  ein  Affe  vei-standen,  die  geforderten  Sti'olihaluie 
(Inrch  ein  Loch  seines  Gitters  zu  geben  und  zwar  je  nach  Befehl 
durch  ein  Loch  nahe  am  Boden  oder  am  Schlofs  oder  in  der  oberen 
Reihe.  Verfas.ser  scheint  geneigt  anzimehmen.  der  Affe  habe  die 
Lieber  seines  r.itters  abgezählt.  Hier  liegt  die  Annahme  näher,  der 
Affe  sei  der  Richtung  des  Blicks  seines  Herrn  gefolgt  Mm  weifs  ja, 
wie  man  Hunde  abrichten  kann,  naeh  dem  biofsen  Blick  Täfelchen 
mit  Zahlen  nnd  Buchstaben  zu  bringen  und  sasanunenzusetzen. 

Eine  Idee  von  Kausalität  sieht  Rohaxbs  in  den  häufigen  Bei* 
apieien,  wo  etwa  eine  Katze  jemand  an  eine^Qre  klopfen  sieht  und 
bemerkt,  dafs  darauf  die  Thür  geöffnet  wird;  sie  erinnert  sich  dessen, 
wenn  sie  selbst  dort  hineinzukommen  wtinscht,  springt  an  den  Klopfen- 
den und  erwartet,  dafs  die  Thttr  geöffnet  wird.  »Kann  man  darnach 
leugnen,  dafe  bei  diesem  Akte  der  Folgerung  oder  Nachahmung  oder 
welchen  Xamen  wir  sonst  dafür  wählen  wollen,  die  Katze  zwischen 
dem  Klopfen  und  Offnen  eine  Verbindung  wahrnimmt,  die  sie  fühlen 
läTst  dafs  das  erstere  in  irgend  einer  Weise  als  Yorhergehend  ge- 
fordert wird,  um  das  letztere  als  nachfolgend  zu  bestimmen?  Und 
was  ist  dies  anders,  als  eine  ^Vahrnehmung  von  kausaler  Beziehung?« 
(S.  62.)  Noch  mehr.  Eine  Erkenntnis  der  Gleichwertigkeit  zwischen 
Ursache  nnd  Wirkung,  so  dal's  sie  ein  wahrgenemiuenes  Aijuivalent 
als  eine  Krkliirung  erkennen,  .soll  durch  folgendi's  bewiesen  werden. 
Ich  hatte  einen  Setter,  der  sich  stark  vor  «lern  Donner  fürchtete. 
Kincs  Ta^es  wurde  eine  Anzahl  Apiel  auf  dem  Hulzbuden  einer  Apfel- 
stube ausgeschüttet  und  sowie  ein  Sack  ausireschüttet  wurde,  ver- 
ursachte er  durch  das  pmze  Haus  ein  (ieriiuseh  wie  von  femem 
Üoiüier.  Mein  Hund  wurde  bei  dem  Kian^e  vom  .Schreck  i>r;^riffen; 
als  ich  ihn  aber  in  die  Apfelstube  brachte  und  ihm  die  wahif  l'rsache 
«les  Geräusches  zeigte,  wurde  er  wieder  so  lebendig  und  munter  wie 
zuTor.«  (S.  62.) 

Das  Beispiel  von  der  Katze  ist  eine  sehr  einfache  Association 
lüufig  wiederholter  Erlebnisse. 

In  dem  anderen  Beispiel  von  dem  Htmde  könnte  man  annehmen, 
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(lafs  schon  die  Gogenwart  seines  Herrn,  der  sich  mit  ihm  ahsrab.  die 
Furcht  vor  dem  Donner  irem Udert  hatte.  Aber  es  setzt  noch  keine 
Erkenntnis  von  Ursache  inid  Wirkuns^  voraus,  auch  wenn  man  zu- 
giebt,  dafs  der  Hund  liiiiifip;  die  Erfahrunfj  gemacht  hat,  dafs  da«  Au?i- 
srhütten  von  Säcken  (leräiiseli  hervorbrachte  und  dieses  (mtüiiscIi  für 
ilin  vcillii;  gefalirlos  war.  (Jefahrios  erweist  sich  ja  auch  der  Donne  r; 
nnd  darum  wird  er  von  den  meisten  Tieren  nicht  weiter  l)eachtet 
Dafs  Pferde,  wenn  es  blitzt,  zuweilen  scheu  werden,  ist  nicht 
zu  Terwundem.  Der  Hund  nun  ist  schon  von  Natoi  wachsam,  d.h. 
er  begegnet  Störungen  seines  geistigen  Oleichgewiohts,  nho  al)m 
Fremden,  mit  Zorn,  er  wird  meist  noch  dazu  erzogen,  auf  Geräusche 
zu  achten,  ihnen  nachzuspüren  und  anzuzeigen.  Findet  er  nun  bei 
dem  Geräusch,  z.  B.  beim  öffnen  der  Tbüre,  beim  Hfimmern  und 
Klopfen,  oder  auch  beim  Ausschtttten  von  Äpfeln  seinen  Herrn  oder 
einen  Bekannten  in  dner  Stellung  und  Bewegung,  auf  welche  er  ge- 
wöhnt ist  ein  Gerfiusch  zu  Temehmen,  so  wird  er  darauf  nicht  be- 
sonders reagieren.  Hingegen  erschrickt  ein  Hofbund  meist,  wenn 
neben  ihm  von  seinen  ^Bekannten  geschossen  wird.  Es  ist  ihm  un- 
gewohnt Furchtet  sich  ein  Hund  vor  dem  Donner,  so  mag  dies  wobl 
daran  liegen,  dafs  ihm  dies  ungewohnt  ist,  dafs  er  dies  Geriusch  nicht 
zu  deuten  weifs,  er  findet  keine  der  bekannten  UmstSnde,  denen  er 
sonst  zornig  oder  freundlich  begegnen  könnte.  Es  mögen  zuweilen 
auch  elektrische  Spannungen  der  Luft  mitwirken. 

Darauf  könnte  Romaxes  nun  sagen :  Damit  ist  ja  zugestanden,  w«5 
ich  meine,  der  Hund  sucht  nach  einer  Ursache,  kann  sie  nicht  finden, 
sucht,  das  Geheimnisvolle  aul/,nklaren  nnd  wo  dies  nicht  gelingt, 
stellt  sicli  der  Affekt  der  Verlegenheit,  dei  i  iircht  ein. 

Man  wird  ihm  aucli  zugestehen  müssen,  dafs  der  Begriff  von 
Ursache  und  Wirkung''  sich  entwickelt  aus  der  blol'seii  As&ociatiua 
de>sen,  was  gleichzeitig  oder  bald  nach  einander  eintritt.  Ja  bei  sehr 
vielen  Menschen  wird  in  vielen  Fällen  üi*sache  und  WirknnL'  keine 
andere  l^ctirutuii^  haben,  als  die  von  Vorzeichen  und  Folgen.  Weiter  ^^11 
lio.MANEs  auch  nichts  sagen,  es  genüp-t  ihm.  wenn  zugegeben  wird,  die 
Association  sei  der  Anfang  des  Begriffs  der  Kausalität  und  diese 
Anfänge  finden  sich  bereits  beim  Tiere. 

Die  Hauptfrage  bleibt  immer,  warum  sind  die  Tiere  nicht  woi^^r 
gekommen?  oder  wodurch  ist  in  geistiger  Besdehung  die  Grenze  zwi- 
schen Mensch  und  Tier  begründet? 

Was  KoMAN'Es  nachweist,  hat  eit^entlieh  niemand  emstlich  ge- 
leugnet, dafs  nämlich  das  Tier  die  Anfänge  der  geistigen  Entwicklung 
mit  dem  Menschen  teilt,  das  können  doch  nur  die  leugnen,  weiche 
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die  Tiere  für  blorse  Mm^i  tunen  aiiselion,  ihnen  also  üborhanpt  koinc 
seisti^ea  Zustände  zuerkennen.  Sonst  al)er  map:  man  in  alt  uer  Art 
nncli  oder  dem  Grade  nach  verschieden  nennen,  so  viel  lehrt  doch 
M'flf  Ik'ohiuditiing,  dafs  den  Tieren  die  sogenannten  niederen  A'ermö*ren, 
•m  viiic  litnis.  Keihenbildunp,  Mefühl  und  Begehren  in  ganz  iiimlicliei- 
Ut'ise  wie  den  Menschen  zukommen.  Mag  man  aber  einen  ünter- 
>  hied  der  Art  nach  oder  dem  Grade  nach  anerkennen,  in  jedem  Falle 
Ist  ein  nicht  zu  überbrückender  Unterschied  vorhanden.  Nie  erhebt 
iüeh  ein  Tier  bis  dahin,  was  man  auch  nur  einigermafsen  einen  Begriff 
von  Ursache  und  Wirkung  nennen  konnte. 

Aus  dem  Mitgeteilten  wird  man  ersehen,  daüt  fioHAKSs  die  Geistes- 
lüfte  der  Tiere  überschätzt  und  sie  za  sehr  im  menschlichen  Sinne 
deutet  Über  den  Verstand  der  Tiere  verweise  ich  auf  das,  was  ich 
früher  in  der  Schrift  über  das  Seelenleben  der  Tiere  gesagt  habe. 
Hier  sei  noch  hingewiesen  anf  eine  Äufsenmg  in  Bbkhxs  Tierleben. 
Dabei  vergesse  man  nicht,  dals  Bbebm  in  erster  Eeihe  zu  denen  ge- 
liörte,  welche  die  Tiere  ganz  nach  Art  der  Menschen  ansehen. 

»Leate,  welche  mit  dem  Wesen  der  Elefanten  nicht  yertrant  sind, 
rermeinen  oft  in  deren  Handlungen  die  Folgen  selbständiger  Über- 
kr;img  m  erkennen,  während  die  Tiere  dodi  blofs  verrichten,  was 
ihre  Herren  sie  bedeuten.  £s  giebt  kaum  eine  feinere  Beziehung 
zwi^hen  Rofs  und  Heiter,  als  zwischen  einem  Elefanten  und  dem 
Führer  auf  seinem  Nacken.  Ein  hervorsteciiender  Zug  im  Wesen  des 
ab;;e richteten  Elefanten  ist  eben  seine  Folgsamkeit,  und  er  verrielitet 
viele  Dinge  auf  das  leiseste  Zeichen  seines  Reiters,  dessen  Kinwirkung 
f-'ar  nicht  bemerkt  wiid  von  jemand,  der  nicht  eintreweilit  ist  in  die 
Kün.ste  der  Abrichtiing.  Dies  liat  7A\  Milsvei-staiidnissen  geführt,  wie 
>ie  auch  Sir  EMKitöo.\  Tknnkm  unter^M-iaufeii  sind,  wenn  er.  (ia>  Be- 
irajron  zahmer  Elefanten  beim  Einfantren  wihU-r  auf  Cevlun  hildemd, 
unter  anderem  sagt:  ,Die  gezähmten  liewiesen  das  vollkommenste  Ver- 
>tiindnis  für  alle  Vorgänge,  sowohl  für  den  Zweck,  der  erstrebt  wurde, 
als  auch  für  die  Mittel,  ihn  zu  erreiehon.  Einsichtsvoll  bemerkten  sie 
eine  Schwierigkeit  oder  eine  Gefahr  und  gingen  ungeheifsen  daran, 
ihr  vorzubeugen.'  So  hoch  versteigen  sich  die  Gedanken  derer,  welche 
Kiefanten  blofs  oberflächlich  kennen!  ich  habe  die  erlesensten  der 
abgerichteten  Elefanten  vom  Fangbetriebe  in  Maisur  und  Bengalen 
bei  der  Arbeit  gesehen;  ich  selbst  habe  mich  ihrer  unter  den  ver- 
sehiedensten  Verhältnissen  bedient,  und  dennoch  kami  ich  versichern, 
ilais  ich  nicht  einen  einzigen  gefunden  habe,  der  sich  fähig  gezeigt 
^tte,  sich  mit  einem  unvorhergesdienen  Zwischenfalle  ohne  die  Hilfe 
des  Menschen  abzufinden.« 
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Auch  sonst  sucht  jetst  die  Forschung  ernstlicher  die  Intelligenz 
der  Tiere  in  engere  Schranken  einzuschliefsen,  als  es  wohl  früher 
jreschah.  So  tritt  der  Ansicht,  die  insonderheit  den  Bfenen  hohe  Ver- 
stand esp;aben  beilef^e,  wonacli  jede  mit  vollem  Bew  iifsteein  drs  Zut  r-k«- 
handeln  sollte,  namentlich  eine  der  heutigen  Autoritäten  aut  uitstti. 
(iebiote  entgegen,  F.  G?:a«TUNT..  ^)  Kr  zeigt,  dafs  da.  wo  man  nrnsr 
ein  Überlegen,  Wählen  und  zielbewulstes  Handeln  iler  Bienen  zu 
sehen  glaubte,  sicli  vielmohr  ein  Nir*ht-and<Ms-kt>imen  findet.  in>- 
besondere  dafs  das  Handeln  der  Bienen  sais  eine  natüriiciie,  ganz 
von  selbst  sich  ergebende  F<dge  Kinflussos  zu  betracliten  ist,  dvn 
die  versehiedenen  änfseren  und  inneren  Fakturen  (Klima.  Jahreszeit. 
Traclit,  Jugend  (xU'v  Alter  der  Bienen)  ausüben.«  Vorausgesetzt  i-' 
natürlich  der  ganz  wunderbare  Bau  der  Glieder  des  Bienenstocke» 
Ebensowenig  hat  man  ein  Recht  anzunehmen,  dafs;  die  Bienen  sich 
gegenseitig  ans  Wohlwollen  füttern  und  pü^en.  Vielmelir  werden 
sie  dies  thun,  weil  sie  nicht  anders  können;  es  ist  ein  blinder  Trieb, 
mit  dessen  Ansübun;!:  oline  Zweifel  Lustgefühle  yerbanden  .sind;  di» 
gegen  werden  sich  bei  verhinderter  Ausübung,  wenn  z.  B.  zu  wenii: 
Maden  vorhanden  sind,  die  den  Fattersaft  abnehmen,  Unlus^efähle 
oder  andere  Triebe,  z.  B.  zu  bauen  einstellen.^ 

Über  don  Schönheitssinn  der  Tiere. 

Fragen  wir  weiter  nach  dem  Terstindnis  fflr  das  Asthetisebe 
bei  den  Tieren.  Hierbei  kommt  es  natOrlich  sehr  darauf  an,  was  nun 
darunter  versteht  Viele  nennen  schon  die  BeTorzugong  von  suuilich 
angenehmen  Eindrücken,  z.  B.  des  Glänzenden,  des  Tönenden  n.  s. 
eüi  ästhetisches  Urteil.  In  diesem  Falle  ist  es  leicht,  bei  Tieren 
ästhetischen  Sinn  zu  finden.  So  wird,  um  zu  beweisen,  dals  die 
Tiere  Schönheitssinn  haben,  von  dem  bekannten  Togelkenner  Dr.  Rcss 
angeführt,  dafs  die  rabenartigen  Vögel  auffallende,  glänzende  mu! 
bunte  Dinge  zusammensclileppen,  dafs  der  australische  Kragenvogel 
ein  Vergnügungsnest,  nicht  zum  Brüten,  sondern  blofs  zum  Verzügen 
baut  und  dasselbe  mit  bunten  Federn,  Muscheln.  Schneckeniiaiisern, 
farbigen  Steinchen,  gebleichten  Knochen,  bunten  Lapi>chen  u.  s.  w.  ziert 

M  In  seinen  Schriften  z.  B.  AVahrheit  nuti  Diclitiuig  ül)er  üie  innersten  ge- 
heioiuiävulltiu  liC'bensivui'gäuge  des  Biens,  1SÜ4,  und  Grundgus&tz  der  Brut-  otti 
YolkMentirieklung  de»  fiieos,  1894. 

*)  Eine  ähnliche  Waroung  vor  Überschätzang  der  AmeiMeninlelligens  flehe  ^ 
Smalian:  Altes  und  Nfues  aus  doin  T.i  l  cn  I.  r  Annnson  (Zeitschrift  für  NattirwiN^fU- 
Schaft.  RJ.  (>7.  1S!>4.  Vorgl.  nVr  Psychologie  und  Entwicklang  der  Ameiaeot  Zeit- 
iichrift  für  exakte  Philosophie,  Bd.  XX. 
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Aber  <las  kann  ni«n  noch  kfinen  Schimlieitfe.sinn  n«'nnf»Ti.  (JÜinzende 
Karbon  üben  einen  gewissen  sinnlichen  Kelz  aus  des  (  Ji  tallrns  oder 
auch  des  Zorns  wie  das  Rot  auf  den  8üer  und  den  Trutliahn. 

Ob  die  Weibchen  ein  nofalhMi  an  den  bunten  Männchen  haben, 
ist  sehr  un*z:cwirs.  Hühner  nelinien  bekanntlich  ihren  Hahn  an,  auch 
wenn  man  iim  noch  so  sehr  entstellt  hat,  ebenso  stört  es  die  Taube 
nicht,  wenn  man  ihren  Täub«'rt  anders  gefärbt  hat  Sollte  es  aber 
nacbweiebar  sein,  dafs  die  Weibchen  die  buntem  Männchen  bevor- 
^.ugen,  so  wäre  das  immer  nar  ein  sinnlicher  Beiz  der  grellen  Farbe, 
kein  Schönheitssinn. 

Für  die  sexuelle  Zuchtwahl  in  diesem  Sinne  giebt  es  noch  keine 
Beweise,  wohl  aber  viele  Thatsacben  dagegen,  z.  B.  die  honten  nnd 
schönen  Zeichnungen  bei  den  geschlechtslosen  Raupen,  oder  bei  den 
Fischen  und  Amphibien,  bei  denen  von  Wahl  keine  Bede  ist  Man 
beobachte  nur  die  Pfauhennen,  wie  gänzlich  gleichgUtig  sie  bleiben, 
selbst  wenn  der  Ffauhahn  recht  andringlich  seine  ganze  Schönheit  ent- 
faltet Auch  die  TKnze  der  Münnchen  können  nicht  beweisen,  dab  die 
Weibdien  daran  Gefallen  haben.  Bei  yielen  Vögeln  haben  die  sexuellen 
Punktionen  nur  dann  Erfolg,  wenn  ein  gewisses  Elchauffement  voran- 
gegangen ist  Daher  das  gegenseitige  Haschen  und  Verfolgen.  Auch 
hier  kann  jeder  beobachten,  daTs  auf  die  Taube  das  Tanzen  und  Treiben 
des  Täuberts  ohne  jeden  Eindruck  bleibt  Übrigens  kommen  hierbei 
merwürdige  Verirrungen  vor.  Küm.um>>  ((ieistige  Entwicklung  im  Tier- 
reich, 1885,  S.  185)  berichtet  von  einem  Tänbert,  der  vor  einer  braunen 
Bieifhische  stundenlang  knixte  und  tanzte. 

Femer  wird  angeführt,  die  Vögel  lernten  von  Jfihi  /u  Jahr  ihr 
Nest  kunstvoller  bauen.  Hieran  ist  wahr,  dafs  die  meisten  Vögel  ihr 
zweites  Nest  sorfi:fiilti^i:er  bauen  als  das  erste  oder  das  dritte  im  Jahre. 
Die  Erkliirunir  ist  darin  zu  suchen,  dafs  der  Faarungstriel)  -v'mo  Uolw 
mit  der  Höiie  des  Jalires  erreieiit.  Da  ist  alles,  das  (ii  ti(  r,  der 
UenaniT.  das  Brüten,  das  Futtern  am  sor^iiltigbten.  I)ann  ummit  die 
Brut|)tlege  und  damit  die  Sor^alt  im  Nestbau  wieder  ab. 

Femer  wird  angeführt  dai's  die  Vögel  ihr  Oefieder  puty.en,  das- 
selbe namentlich  von  Leim  und  Schmutz  befreien,  auch  dafs  die  Katze 
sich  leckt  u.  s.  w.  Es  ist  nicht  viel  anders,  als  wenn  der  Hund  sich 
flöht  Das  beruht  nicht  auf  Schönheitssinn.  Es  ist  ohne  Zweifel  ein 
ongewohntes  Gefühl,  wenn  Federn  oder  Haare  zusammengebacken 
sind,  sicherlich  dem  ähnlich,  wenn  wir  die  Haare  nicht  gekämmt 
haben.  Dafs  ein  Pferd,  wenn  ihm  das  leichtere  Kutschgeschirr  auf- 
gelegt wurd,  eine  freudigere  und  stolzere  Haltung  annimmt,  als  wenn 
es  m  den  schweren  Lastwagen  gespannt  wird,  ist  sehr  natürlich.  Da 
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wirkt  die  Erinnerung  an  die  leichtere  Bewe^^ung  vur  der  Kutsche  u.:>,w. 
mit.  Vielfach  wird  angetiihrt,  dafs  die  Kavalieriepferde  die  Signale 
verstehen  und  sich  von  selbst  darnacli  richten.  Gesetzt,  es  wäre  so, 
wie  viele  lustige  Geschichten  erzälilen.  ^)  so  würde  das  nur  bewf-isen, 
dafs  das  Pferd  Töne  und  ToufolgeTi  unterscheiden  kann,  und  «lafs 
zwischen  gewissen  Tonfolgen  und  bestimmten  Be\ve,i;un^^en  duicli 
lange  Übung  eine  feste  Association  eintritt:  Selu>nlieitssinn  würde 
das  Tier  hiermit  nicht  verraten,  es  würde  die  Ix  treffende  Beweiiun? 
vollziehen,  auch  wenn  das  Signal  in  den  greulichsten  Mifstönen  ge- 
geben würde,  vorausgesetzt,  dafs  das  Signal  immer  in  derselben  Weise 
ertönt 

Es  ist  aber  selir  die  Frage,  ob  wirklich  das  Pferd  jedes  iSignal 
richtig  befolgt.  Manche  Reiter  meinen  es  allerdings,  andere  aber 
sagen,  wird  das  Signal  geblasen,  so  geht  natürlich  durch  Rofs  und 
Reiter  ein  Ruck,  wenn  nun  auch  der  Reiter  noch  nicht  sell»t  di*^ 
betreffende  Bewegung  auszuführen  weifs,  so  richtet  sich  das  Tier 
nach  den  anderen  ;  steht  es  aber  mit  seinem  unkundigen  Heiter  ailein. 
so  wissen  beide  das  Signal  nicht  m  befolgen.  Bemerkenswerte  Unter- 
suchungen über  das  musikalische  Gehör  der  Pferde  hat  die  zoologische 
und  botanische  Abteilung  für  Westfalen  und  lippe  angestellt  und  ist 
dabei  zu  folgendem  Ergebnis  gelangt:  »Die  jetzt  beendeten  Unter- 
suchungen über  die  musikalische  Gehörsföhigkeit  haben  ergeben,  dafe 
die  Pferde  ein  äuTserst  geringes  Terstandnis  für  Musik,  Takt  und 
militärische  Signale  haben.  Nacli  den  von  der  Sektion  aufgestellten 
Untersuchungen  ist  aufs  klarste  bewiesen,  dafe  den  Pferden  jeder 
Taktbegriff  abgeht,  so  tanzen  dieselben  beispielsweise  im  Zirkus  nicht 
nach  dem  Takte  der  Musik,  sondern  vielmehr  spielt  die  Musik  nach 
dem  Tanzschritt  der  Pferde.  Andere  Untei-suchungen  haben  ergeben, 
dafs  die  Militärpferde  Hornsignale  nicht  verstehen.  Lediglich  der 
Reiter  oder  der  Naclialumingstrieb  des  Pferdes  veranlassen  dieses,  die 
nach  den  Signalen  geforderten  Bewegungen  auszufüliren;  liört  das 
l*fer(l,  wenn  es  auch  noch  so  geschult  ist,  ein  Homsignal,  so  bleibt 
es  dabei  gänzlich  teilnahmslos:  das  gleiche  gilt,  wenn  ein  Trupp 
Kavalleriepferde  oline  Reiter  Hornsignaie  hört*) 

')  So  wird  beiicliti  t,  flafs  im  jilten  Sybnn*^  di^  Pf-  rdf  iUt  Rpitorni  al>^'t'ii'  lit<  t 
wart'u,  nach  bestiirnnti  ii  Tniiw «  is-  ii  zu  tatizt'ii.  In  dvr  StldacUt  (lun  äOü  v.  Clir.j 
benutzte  dies  der  fi-iiuiliclie  Führer  Milo  aus  Crutou,  er  hefe  gerade  währeud  d«* 
entitcheidendeii  Angriffs  die  Tooweisen  blasen^  nach  denen  die  aybaritiacliea  Pfeid» 
zu  tanzen  pflegten.  Daduidi  worden  die  Pferde  für  ihre  Reiter  nnlenkbor  und  dfe 
Schlacht  giug  verloren  (Aelian.  de  auinial.  XTL  23)> 

*)  ScMORiois  Famihenblattf  1890,  Nr.  8. 
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Man  könnte  feiner  anfahren,  dals  die  Vögel  ihre  £ier  in  den 
Xestem  nach  gewissen  geometrischen  Gesetsen  anordnen,  wie  Hoobis 
GiBBS  mitteilt.  Derselbe  will  beobachtet  haben,  daJs  durch  die  Art, 
wie  die  Yögel  ihre  Eier  ordnen,  der  Baum  im  Neste  immer  auf  die 
denkbar  beste  Weise  ausgenutzt  werde.  Tögel,  welche  viel  Eier  legen, 
ordnen  sie  ringförmig,  die  mehr  spitzen  Enden  nach  innen  gekehrt, 
andere,  deren  Eier  elliptisch  sind,  reihen  dieselben  mit  der  Längsseite 
aneinaiider.  Bringt  man  ein  Ei  aus  seiner  Lage,  so  findet  man  es 
sicher  am  anderen  Morgen  zurecht  gerückt  Unter  den  zahlreichen 
oft  recht  schwierigen  Fällen,  die  er  untersuchte,  war  keiner,  der  nicht 
einem  Mathematiker  Ehre  gemacht  hätte. 

Sicherlich  macht  eine  so  regelrechte  Anordniin^^  einen  ästhe- 
tischen Kindruck,  allein  es  wird  angegeben,  ciafs  nicht  Öchönlieits- 
sondem  ZweckmärsigkcitsrÜLksichton  hier  obwalten.  Und  diese  letz- 
teren wird  man  schwerlich  der  klugen  Berechnung  der  Tiere  selbst 
zuschreiben. 

Auch  die  Kf^inlichkeit ,  welche  die  meisten  Vti^^el  mnsichtlicl» 
ilirps  Xcstcs  bool)achtou,  wird  zuweilen  herangezogf^n,  um  den  iSchön- 
l>eits>inn  (l«'r  Tiere  zu  how^eisen.  Sonst  irfelu  man  dem  aucii  eine 
andere  Deutunii:.  Durch  das  Wegschaffen  des  Kotes  aus  dem  Nest 
wird  e>  näinlirb  l)e\virkt  dafs  es  sicli  den  Feinden  wenii^er  leicht 
verrät  BekanntUcii  maclien  Tauben  und  der  Wiedehopf  eine  Aus- 
nahme davon^  letzterer  wohl,  weil  er  mit  seinem  dünnen  Schnabel 
den  Kot  nicht  tragen  kann. 

Es  ist  freilich  nicht  anzunehmen,  dafs  der  Vogel  das  Nest  rein 
liält,  in  der  bewufsten  Absicht,  den  Feinden  das  Nest  zu  verbergen. 
Der  Danvinist  sagt:  zufällig  variierten  einige  Vögel  oder  deren  Ahnen 
dahin,  den  Kot  ihrer  Jungen  fortzutragen.  Dadurch  blieb  ihr  Nest 
Terborgen  und  ihre  Brut  gedieh,  während  die  anderen  ihren  Feinden 
erlagen.  Wiederum  kann  man  hier  nicht  annehmen,  dafe  der  Vogel, 
als  er  die  ersten  Male  zuf&llig  den  Kot  forttrug,  alsbald  den  Torteil 
merkte  und  absichtlich  dieses  roiteilhafte  Verfahren  beibehielt  und 
ausbildete.  Vielmehr  kann  auch  hier  nach  der  Theorie  nur  der  Zu> 
fall  die  anfangs  einmal  ausgeübte  Thätigkeit  befestigt  und  ausgebildet 
haben.  Darnach  sollte  man  allerdings  erwarten,  die  Taube  und  der 
Wiedehopf  seien  iSngst  ausgestorben,  wenn  es  niimlicb  wirklich  so 
isefäbrlich  war,  den  Eot  der  Jungen  nicht  fortzutragen. 

So  pflegt  es  auch  erklärt  zu  werden,  warum  die  Katze  ihren  Kot 
vehcbarrt  Fast  in  allen  darwinistischen  Büchern  findet  man  den 
Hund  angeführt  als  Beispiel,  wie  rudiment&r  und  zwecklos  das  Be- 
streben geworden  sei,  seineu  Kot  zu  verbergen.    Der  Hund  kratzt 
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und  schari-t  mit  <iün  Hinterfüfsen  nach  der  Ausleerung  auch  da,  wo 
68  gar  keinen  Sinn  hat,  z.  B.  auf  dem  Pflaster. 

Allein  erstens  ist  dies  keineswegs  immer  *lei  Fall,  und  dann 
nehme  man  <li('  andere  Oewohnheit  des  Hundes  hinzu,  nämlich  seinen 
Kot  hoch  zu  legen,  auf  ^tt  me  und  Krderhöhungen.  Beide  Gewohn- 
heiten stimmen  offenbar  nicht  zusammen.  Wenn  das  Scharren  den 
Zweck  hatte,  den  Kot  zu  bedecken  und  seine  Spur  zu  verbergen,  so 
wird  ddch  der  hochgelebte  Kot  gar  nicht  von  der  aufgescharrten  Erde 
getroffen,  verrät  vielmehr  recht  deutlich  die  Spur  des  Höndes.  Wahr- 
scheinlich deuten  wir  die  Gewolmlieit  des  üundes  nach  der  Ausleerung 
zu  schai-ren  falsch,  wenn  wir  als  Zweok  oder  früheren  £ifoig  du 
Verdecken  der  Spur  hinzudenken. 

Noch  viel  wahrscfaeinliolier  aber  ist  es  fidseh,  das,  was  man  Rein- 
iichkeit  bei  den  Tieren  nennt,  aus  SchdnbeitBsInn  abzuleiten. 

Wenn  non  gar  dergleichen  benutzt  wird,  um  zu  beweisen,  d» 
Tier  habe  ein  voUbewuIstes  Gefühl  seiner  Sdiönheit;  wenn  es  ach 
putze,  strebe  es  darnach,  in  den  Augen  seiner  Genossen  schön  tQ 
sein,  der  Auerhahn  z.  B.  habe  bei  seinen  Tänzen  »das  voUbewufsi» 
Streben,  unwiderstehlich  zu  wordene,  bo  sind  das  Yennensehlichungen. 
Man  bedenke,  was  es  sagen  wiü,  ein  Tier  wisse  darum,  wie  es  einem 
anderen  erscheint,  es  kenne  den  Geschmack  der  anderen  und  suclie 
seine  Erscheinung  dem  anzupassen! 

Am  ehesten  könnte  man  noch  annehmen,  dafs  Tieren  hinsichtlicb 
der  Töne  ein  gewisses  Schönheitsj^eftihl  zukomme.  Man  denkt  dabei 
zunächst  an  Singvögel,  es  p:iebt  auch  Beispiele  von  Spinnen,  die  durch 
Musik  herbeigelockt  wurden,  von  Jiunden  und  Katzen,  die  Musik- 
banden nachliefen,')  älmlicljes  ^mU  von  (iänsen.  Doch  wer  will  ent- 
scheiden, ob  hier  das  Musikalische  als  Ästhetisches  oder  als  blofe 
öuinliüh  angenehm  uiul  aufregend  gewirkt  hat? 

Bekannt  ist.  dafs  Tiere  Bilder  nicht  erkennen.  Nur  von  einem 
kleinen  Titi-Affen  am  ürinukü  bericlitet  Humbou)T,  dafs,  wenn  man  iluii 
die  nicht  farbigen  Tnfrln  aus  Ouvikrs  tableau  6l6mentaire  d  hi&toire 
naturelle  zeiprte.  auf  tl  'iien  Heuschrecken  oder  Wespen  abgebildet  ^Ya^en. 
<les  Affen  kleine  Hand  .»ich  sofort  ausstreckte,  sie  zu  erluischen.  WieH^^ 
nimmt  sich  ein  Hund  in  ähnlichem  Falle?  Ich  habe,  antwortet  Hu?fB"'iM- 
nie  gesehen,  dafs  ein  Gemälde,  welches  Hasen  und  Rehe  in  natür- 
licher Oröfse  und  aufs  beste  darstellte,  den  mindesten  Eindruck  auf 
Jagdhunde  machte.  Kennt  man  ein  zuverlässiges  Beispiel  eines  Hnodo^. 
der  das  Bild  seines  Herrn  in  ganzer  Figur  erkannte?   £s  wird  be 


1)  WmifAiiN,  Aulaftbte  aber  Vererbmig;  Jena,  1892.  6.  01& 
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riditet:  in  einer  ttAtramhaltigen  Gegend  Mexikos  ist  die  Täuschung 
der  feta  mor^ana  so  grors,  dafe  die  dortigen  Reitpferde  beim  Anblick 

wieherten  und  die  Hunde  davon  stürmten,  um  die  ledisende  Zunge 

zu  erfrischen.  In  Südafrika  be^nnt  bei  Ntschokotsa  in  der  Tnffebene 
eine  Reilie  von  SalzflHcben,  die  mit  einer  EffloresK'enz  von  Kalk  be- 
deckt, IxM  untergehender  Sonne  so  vollständig  eiiiLin  S(  ^'loicht, 
(lafs  Pferde,  Rinder,  Hunde,  sogar  die  Hottentotten  sicii  tiiuschen 
la&sen. 

Kanarienvogel  und  andere  l«sf;en  sich  leicht  durch  ihr  Bild  ira 
Spiegel  täuschen.  Sie  nehmen  haupt>  k  lilinh  mit  dem  Gesicht  wahr. 
Ein  Hund,  der  sein  Bild  im  SpioErol  sieht,  beriecht  es,  und  achtet 
ihuin  meist  nicht  mehr  darauf.  Vor  r-iiipm  Reh,  in  Thon  modelliert, 
sali  ich  alierdin^^s  einmal  einen  Jagdhund  stehen,  aber  nur  kurze 
Zeit,  dann  liefs  ihn  flies  Rild  so  gloichfrilti^  als  ein  Stein. 

Ausgestopfte  Hunde,  denen  man  durch  Reibunp;  an  lebendigen 
Hunden  eine  Witterung  giebt,  werden  eine  Zeitlang  von  anderen 
Hunden  als  wirkliche  angesehen  und  berochen,  aber  auch  nur  eine 
Zeitlang.  Der  Hund  verläfst  sich  eben  auf  den  C^ruclL  Einen  kastrierten 
Hand  behnndoln  Hündinnen  als  iliresgieichen. 

Man  wird  schwerlich  Beispiele  aus  dem  Leben  der  Tiere  finden, 
die  unzweidentig  einen  Scli5nheitBsinn  der  Tiere  beweisen.  £s  sei 
denn,  dals  man  das  8ofa5ne  mit  dem  Oeftiiil  des  Angenehmen  Ter- 
wechselt,  wie  ja  dies  sehr  liftafig  geschieht 

Ober  das,  was  man  an  Tieren  das  Gemüt  und  Tugend  nennt, 
wie  Treue,  Mitleid,  liebe  n.  s.  w.  habe  ich  bereits  Mber  ansführlich 
gehandelt 

Man  deatet  freilich  oft  Handlungen  der  Tiere  als  Trene  oder 
Freundschaft,  findet  bei  ihnen  Kindes-  nnd  Mutterliebe,  sieht  wohl 
auch  die  Staaten  der  Ameisen  und  Bienen  als  Vorbilder  an  für  das 
Zusammenleben  der  Menschen,  die  von  den  Tieren  Gehorsam,  Bleife, 
Aufbpferungssinn  u.  s.  w.  lernen  sollen.  Nur  einige  solcher  Yermenadi- 
lichungen  mögen  noch  mitgeteilt  werden  aus  dem  Abschnitte  ron 
Spencers  Ethik,  den  er  als  Gewissen  der  Tiere  oder  Tier-Ethik  be- 
zeichnet > Egoistische  sowohl  als  altruistische  (das  allgemeine  Wohl 
fördernde)  Handlungen  werden  auch  bei  Tieren  als  gute  und  schlechte 
unterschieden.  Ein  Eicliliömchen,  das  sich  für  den  Winter  einen 
Vorrat  an  Nahning  zusammentraf,  erwirbt  sich  das  Lob,  gethan  zu 
haben,  was  ein  recbtschuUenes  Eichhörnchen  zu  thun  hat,  und  uui- 

Seelenleben  der  Tiere,  S.  42  ü.,  und  Zeitaohrift  für  exakte  Pbilosopbits 
Bd.  XVU.  S.  X  und  Bd.  XX.  S.  36. 
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gekehrt  apriobt  man  von  einem,  das  trSge  war,  keine  Vorsorge  tnf 
und  daher  Hungers  stirbt,  in  dem  Sinne,  dafs  es  mit  Recht  die  Stnfe 
seiner  NachlSssigkeit  empfangen  habe.   Denn  auch  gewisse  Hand- 
lungen der  Tiere  erregen  in  uns  Sympathie  oder  Antipathie.  Ein 
Tegel,  der  sein  Weibchen  füttert,  während  dieses  auf  den  Eiem  sitst, 
wird  mit  einem  gewissen  Gfefühle  des  Wohlgefallens  betrachtet  Eine 
Henne,  die  ihre  Eier  TemaohlSssigt  betrachtet  man  mit  entschiedener 
Abneigung,  während  diejenige,  welche  ihre  Küchlein  mutig  verteidigt, 
bewundert  whrd.«  Hier  hätte  Spekceb  bedenken  sollen,  wer  bewundert,  * 
wer  urteilt?  nicht  das  Tier,  weder  urteilt  es  über  sich  noch  über 
anderer  Thun.   Der  Mensch  urteilt  und  zwar,  indem  er  tierisches 
Thun  raenschlich  als  beruhend  auf  einem  freien  Willen  ansieht  und 
beurteilt   Gewöhnlicli  aber  wird  der  Menscli  das  Handeln  der  Tiere 
nach  seinem  Nutzen  beurteilen,  wenn  ein  Hamster  reeht.^ohaffen  von 
meinem  Acker  eintraf,  oder  gar  eine  Wölfin  rechtschaffen  für  sich 
und  ihre  -Innigen  von  meiner  Herde  raubt,  dann  sao:e  icli  wohl:  (ia.< 
ist  eine  sclilechte  Handlung  (niimlich  für  micii)  und  wenn  ich  deshalb 
die  Hamster-  odi  r  Wolffamilie  ausgerottet  habe,  dann  heifst  es  ^vnit! 
auch:  es  ist  ilinen  recht  j^esehehen.    Spenter  nennt  nun  die  Haml- 
lune:en  sittlich  irut  odei-  sehlecht,   -insofern  sie  gute  oder  schlechte 
Folgen  für  den  Thäter  oder  andere  nach  sich  ziehen?  Darnach  iniifste 
or  gerade  die  Handlungen  der  uns  schädlichen  Tiere  schlecht  nennen,  j 
welche  den  Tieren  selbst  schlecht  bekonmien.    Und  je  mehr  und  je 
treuer  sie  für  sich  und  ihre  Nachkommen  sorgen,  also  je  besser  sie  von 
ihrem  Standpunkte  sind,  um  so  mehr  wird  ihnen  von  Menschen  nach- 
gestellt  werden,  um  so  mehr  wird  ihr  Thun  schlechte  Folgen  für  sie 
haben  und  wird  darnach  das  »rechtschaffene  Sorgen«  eine  »schlechte 
Handlung«  sein. 

Aber  geradecn  Jägerlatein  ist  es,  wenn  Spencer  erzahlt:  »als  ein 
Hund  einst  von  einem  anderen  gebissen  wurde,  bife  er  diesen  nicht 
wieder,  sondern  faTste  nur  sein  Beüi  und  hob  es,  dals  er  nicht  beüsen 
konnte,  womit  er  buchstäblich  christiiches  Gefühl  bewies,  das  kaum 
ein  Christ  unter  Tausenden  gezeigt  haben  würde.« 

Doch  lassen  wir  dergleichen.  Indes  auch  wenn  man  von  solchen 
Yermenschlichungen  absieht,  so  kann  man  immerhin  zugeben,  dafs 
eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  dem  geistigen  Leben  der  Tiere  VJ»A 
dem  der  Menschen  nicht  gezogen  werden  kann.  Wir  finden  bei  dea 
höheren  Tieren  unzweifelhaft  Spuren  und  Ansätze,  aus  denen  sich 
im  Menschen  die  höheren  Gebilde  des  Denkens,  Fohlens,  Wolleitfr 
insonderheit  auch  des  Ästhetischen  und  Sittlichen  entwickelt  hab€iit 
aber  eben  unter  menschlichen  Verhältnissen. 
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Die  Frage,  die  ms  nvm  beschäftigen  wird,  ist  die  nach  der  Ent- 
litehtmg  der  ästhetiächen  und  sittlichen  Gefühle  im  Mentichen,  nament- 
lich ob  8ie  nur  eine  besondere  Form  des  Egoismus  sind. 

(ForlBetsQiig  folgt) 


Gesets  —  Regel  —  Ausnahme 

Dr.  EaiCN  Nnm.  Eine  nach 

PuLVEi:  liat  vor  läiija:(nor  Zeit  einmal  (1887.  AViedor  ahffedriurkt 
in  Biolofrische  Zeitfra^au,  S.  109  ff.)  die  lateinische  Gruiinuatik  vor- 
;r«'nomm('n  und  sie  befraj!^,  was  sie  denn  für  <lie  peistijje  Scluilimj; 
unserer  Jugend  zu  leisten  im  stände  sei,  und  das  Eri:('l>Tn>.  zu  tk-m 
er  gelangte,  ist  ziemlich  negativ  ansgefallcii.  Don  Natiii  tnix  her  hatte 
es  vor  allen  Dingen  gestöi-t,  dafs  in  der  lateiiiisclu  n  ( iianiiiiank 
zu  jeder  Tlauptieirel  etÜclje  AiisnaliiiH^ii  iin<l  von  diesen  wuniuglidi 
wieder  rntt  i ausnaliin»'n  giel)t  und  es  liutte  ihm  bedenklich  geschienen, 
den  Kindern  tias  grofse  Lf'liensi:t'lit'iinnis  »Keine  Regel  ohne  Aus- 
nahmen« schon  vor  ihrem  Eintritt  in  das  eigentliche  Leben  /u  verraten. 
Wer  weifs,  ob  das  I  nglück  gar  so  grofs  wäre,  wenn  sich  in  der  Sfe|t> 
unserer  Abiturienten  wirklich  die  A'orstellung  einnistete,  dais  sich  nicht 
auf  allen  Oebieten  das  Verständnis  der  Erscheinungen  durch  so  ein- 
fache Formeln  gewinnen  und  vermitteln  läfst,  wie  in  den  Naturwissen- 
schaften, dafs  der  erklärende  Verstand  verhältnismäfsig  leichtes  Spiel 
hat,  so  lange  es  sich  um  Erklärung  materieller,  d.  Ii.  durcli  Anwendung 
von  Raum-  und  Zeitmafsen  bestimmbarer  Vorgänge  handelt  und  die 
Aufgabe  ungleich  schwieriger  wird,  ja  sieh  wesentlich  verändert,  so- 
bald man  gewi6.sen,  nicht  mit  diesen  Maüsen  T^ie!' hären  Vorgängen 
gegenübersteht.  Auf  der  anderen  Seite  aber  läfst  sich  auch  nit  ht 
leugnen,  dafs  die  Erfolge  der  grammatischen  Studien  nicht  blols  in 
der  lateinischen,  sondern  in  jeder  Sprache,  kümmerlich  sind,  wenn 
Bie  m  nichts  anderem  bestehen,  als  der  Einprügung  einer  Beihe  von 
Begehl  und  Ausnahmen  in  die  Tafel  des  Gedächtnisses.  Ja,  bei  ge- 
nauerem. Nachforschen  ergiebt  es  sich,  dafs  in  äufserlich  betriebenen 
Stuümatischen  Studien  allerdings  eine  Gefahr  für  sich  an  ihnen  bil- 
dende Geister  liegt,  die  nur  freilich  nicht  in  der  Erwerbung  des  un- 
umatöislich  wahren  Satsses:  »Keine  Regel  ohne  Ausnahme«  besteht, 
«mdem  in  der  bedenklichen  Verwirrung  und  ungenügenden  Klärung 
S^wisaer  Begriffe,  nämlich  derjenigen  von  Gesetz,  Regel  und  Aus- 
nähme.   Ihnen  euie  kurze  Betrachtung  zu  widmen  lohnt  sieh  für 
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jeden  denkenden  Menschen,  insbesondere  fttr  den  Lehrer,  der  die 
Jagend  das  Denken  lehren  soll. 

Dem  Begriff  des  Gesetzee  haftet  die  Bedhignng  der  ünabänder- 
licfakeitf  der  Ausnahmslosigkeit  an,  ja  man  darf  sagen  einer  nnbe- 
schriinkten  Unabänderlichkeit,  insofern  es  nur  den  räumlichen  mid 
zeitlichen  Schranken  alles  Irdischen  und  Eosmischen  unterliegt  Das 
Gravitationsgesetz  gilt  da  Überall,  wo  Materie  voihanden  ist  Auch 
der  wilde  Naturmensch  weifs,  dals  jeder  Körper  zu  Boden  fällt,  den  er  m 
irgend  einer  Disians  Ton  der  Erdoberfläche  ohne  ünterstittzung  läfst 
Die  endlose  Erfahrungsreiho^  die  ihm  zn  Gebote  steht,  läfst  auch  seinem 
nur  dumpf  empfindenden  Geiste  dies  als  ein  Gesetz  erscheinen,  dessen 
ausnahmslose  Erfüllung  auch  ihm  für  vseine  geruhige  Ijcbensführunf? 
Bedürfnis  ist.  Über  einen  aufsteigenden  Luftballon  mufw  er  sieb  ent- 
setzen, wofern  er  ihn  sich  nicht  dadurch  verständlicb  inaelit,  dafs  er 
ihn  für  einen  Vogel  hält.  Wilde,  die  ein  eisernes  engliscbe^;  IJoot 
7AisanHiiensetzen  salion,  erklärton,  dasselbe  könne  nicht  schwimmen, 
denn  schon  daü  kleinste  Stückchen  Eisen  ^ehe  unter,  und  als  «las 
Ding  doch  schwamm,  erklärten  sie  es  fiir  Zauberei  und  rannten  mit 
Entsetzen  davon.  Auch  hier  liegt  eine,  wenn  auch  unvitllkoinnicne 
Kenntnis  eines  \aturgesetzes  vor,  dessen  scheinbare  Durt;hbrechung 
die  ZuscIiaiuT  mit  Unbebairen  erfüllt.  Dieses  Bedürfnis  des  sonst  so 
freilieitslü.sternen  Mensclien.  sich  von  unabänderlich  wirkenden  Tre- 
setzen  umgeben  zu  sehen,  welche  eine  gewisse  Zuverlässigkeit  und 
Bereclienbarkeit  des  Geschehens  verbürgen,  wurzelt  mit  .seinen  fein- 
sten Fasern  ungemein  tief  und  nimmt  einen  so  bedeutsamen  Platz 
in  der  menschlichen  Seele  ein,  dafs  es  zu  einem  wesentlichen  ti-ei- 
benden  Faktor  in  der  Ent^vioklung  des  Menschen  geworden  ist.  Vor 
dem  Ereignis,  vor  dem  der  Wilde  angstvoll  davonläuft,  bleibt  der 
Zivilisierte  gedankenvoll  stehen  und  kommt  so,  immer  von  dem 
Postulat  der  Unabänderlichkeit  der  Gesetze  ausgehend,  zu  der  Ent- 
deckunp;  eines  neuen  in  diesem  Falle  siegreich  überwiegenden  Ge- 
setzes. 

Die  Regel  lautet  freilich  noch  immer:  freigelassene  Körper  fallen 
zu  Boden  und  von  dieser  Regel  bilden  die  lAftballons  eine  Aus- 
nahme. Wer  tiefer  schaut,  weils,  dafs  aus  dem  Plus  und  Minus  des 
archimedischen  Prinzips  und  der  Gravitation  das  Aufsteigen  des  Ballons 
mit  Notwendigkeit  folgt  Zu  diesem  Fortschritt  der  Erkenntnis  wird 
aber  nur  der  gelangen,  in  welchem  die  Auffassung  »von  Gesetsen 
gieht  es  keine  Ausnahmen«  eine  zum  Nachdenken  zwingende  For- 
derung wird.  Ja  man  darf  sagen,  dals  neue  Gesetze  immer  nur  durob 
das  Studium  der  oben  bezeichneten  anscheinenden  Ausnahmen  ge- 
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funflon  wDid^  n  sind,  ähnlich  wie  man  den  Neptun  aus  den  Störungen 
der  Uiaiiü.Nht'wef;un*^('n  ersclilosson  hat. 

UnttM-  trowissen  Heilinf^iingeu  %vir(l  man  es  vor/ielien,  nicht  von 
Omer  Ausnalinie,  sondern  von  einoin  Zufall  zu  reden,  dessen  Be- 
obachtung den  Menschen  in  der  Erkenntnis  weitergeführt  hat.  Aber 
dif»  Safhe  ist  wesentlich  doch  dieselbe:  man  denke  an  die  Frosch- 
>cbeükel,  die  Galvaxi  zu  seiner  Entdeckung  fülirton,  oder  an  Gaulkis 
Umpe  im  Dom  zu  Pisa.  Vor  Galvams  Augen  geschab  etwas,  was 
^wohnlich  nicht  geschieht,  dafs  nämlich  tote  Gliedmafsen  sich  be- 
wegen. Der  blöde  Beobachter  hätte  das  ftlr  Zufall  gehalten,  vielleicht 
f^ich  darüber  entsetzt,  im  besten  Fall  gemeint,  die  Fioachbeine  seien 
ehen  noch  nicht  tat  Galvani  kam  weiter,  weil  er  an  naturwissen- 
schaftliches Denken  gewohnt  war,  dessen  Forderung  ist,  überall  nur 
dss  Wirken  und  sich  Durchkreuzen  unabänderlicher  Gesetsse  wahr- 
zunehmen. 

Es  leuchtet  auch  femer  ein,  dals  Fortschreiten  der  Erkenntnis 
ideichbedentend  ist  mit  Zurückschieben  der  Grenze  des  Zufalles.  Den 
lydischen  Soldaten  muJste  der  Eintritt  einer  Sonnenfinstemis  gerade 
wfihrend  der  Schlacht  als  ein  Zufall  erscheinen,  die  tiefer  gehende 
Erkenntnis  des  weisen  Thales  wufete,  dals  dies  notwendig  so  sein 
mufste.  Was  vor  tausend  Jahren  noch  allen  als  ein  Zufall  erschien, 
ist  heute  ebenso  allen  eine  begreifliche  Notwendigkeit  Auf  yielen 
Gebieten  arbeitet  man  daran,  die  Grensse  des  sogenannten  Zufalles 
zurückzuschieben,  wie  s.  B.  in  der  Meteorologie,  und  für  eine  höchste, 
wie  man  sagt  göttliche  Intelligenz  müTste  es  schlechterdings  weder 
Zufall  noch  Ausnahme  geben:  Sie  würde  oben  alle  Gesetze  kennen 
und  den  Ablauf  aller  Kausalreilien  überschauen  und  darum  wissen, 
welches  Gesetz  in  jedem  Augenblick  überwiegen  juüsse  und  wo  zwei 
uder  mehr  Kaiisalreihen  sich  krf*u7.(>n  miisson. 

Aus  d«Mn  (besagten  ergiebt  sieii  nun  allerdings,  dalb  jede  Erziehung 
danach  streben  mufs.  dem  Menschenkinde  die  Voi-steilung  einzuprägen: 
von  Gesetzen  giebt  es  keine  Ausnahmen.  Diese  Vorstellnnir  vermag 
vorzüglich  zu  fruchtbarem  Nnclulenken  anzuspornen  und  den  5l«'nschen- 
geist  auf  der  Bahn  einer  Aufklärung  woiter/ntreihen.  die  ihn  immer 
vertrauensv(»ller  in  die  Welt  des  (Tes(  iMlniiv  limeinlilicken  lafst. 

Aber  freilich  -dieses  Ganze  ist  nur  tur  einen  (iott  fxemnrht* 
und  uns  Menschen  »ziemt  einzig  Tag  und  Nacht«.  Wir  würden 
unsere  Jugend  zu  einem  bedenkliehen  Hochmut  erziehen  —  von  dem 
man  übrigens  heute  wie  zu  allen  Zeiten  recht  khiftige  Proben  überall 
beobachten  kann  — ,  wenn  wir  ihr  die  Erkenntnisfühigkoit  des  Men- 
den fiilschlicherweise  als  unbegrenzt  darstellen  wollten,  ja  wenn  wir 
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es  nur  versäumen  wollten,  ihr  gleichfalls  tief  den  Satz  einsuprigen. 
dafs  wir  in  anendlich  vielen  Fälleii  nicht  bis  zum  Gesetze,  sondern 
nur  bis  zur  Begel  vorzudringen  vermögen  und  daTs  keine  Regel  ohne 
Ausnahme  sei.  Es  mufs  auch  Iiohrgegenstände  für  die  Jugend  geben, 
an  denen  ihr  dieser  Satz  eindringlich  zur  Anschauung  gebracht  werden 
kann  und  dazu  sind  die  Sprachen  geeignet,  weit  geeigneter,  als  die 
Geschichte. 

Wie  es  mit  historischen  Gesetzen  steht,  was  sie  sind  und  was  sie 
leisten,  ist  bereits  in  einem  anderen  Aufsatze  dieser  Zeitschrift  vom 
pädagogischen  Standpunkt  aus  betrachtet  worden.  Das  aber  wird  ohne 
weitere  Untersuchung  zugestanden  werden:  um  Gesetze  des  gesdücbt. 
liehen  Geschehens  ableiten  zu  können,  bedarf  es  einer  Übersicht  über 
eine  solche  Masse  von  Ifaterial,  wie  man  es  auf  der  Schale  nur  selten, 
nur  vielleicht  am  Abschlüsse  des  Unterrichtes  vorlogen  kann,  bedarf 
es  aber  andererseits  auch  eigener  Ei-fahrung  in  einem  Mafse,  wie  sie 
dem  jungen  Mann  von   U>  — 19  Jahren  nicht  zur  Vorfügung  steht. 
Die  historischen  (losetze  sind  aber  noch  aus  einem  weiteren  (irundo 
pädagogisch  unfruchtbarer,  als  die  Sprachgesetze.    Nehmen  wir  ein- 
mal an.  OS  sei  eine  allgemein  Ix'kannie  und  unbestrittene  Wahrheit, 
dafs  die  Zeiten  des  sieh  abli>.->endt'n  AV eltreiches  des  Buches  Daniel 
auf  Niramerwicderkclir  vorüber  seien.  Wenn  dem  Scbüler  der  Sekunda 
nun  <lioses  sogenamue  <iesetz  der  histiu  ischen  Entwicklung  nalie  gelev'T 
worden  ist,  und  »t  «  s  durch  einen  aut  dies»  r  Srufo  allerdings  bereits 
möglichen  Vergleich  der  ülten  und  neuen  <  ieschichte  als  wahr  erkimnr 
hat  was  kann  er  damit  antan;:en?  Aufsei-  dor  Geschirlito  der  irdisohfn 
Men.schheit  kennen  wir  ja  keine  andere,  auf  die  er    ^  anwenden 
könnte.    Dies  Gesetz  bleibt  also  für  ihn  eine  unmerhiu  interosante 
Erfahrung,  die  ihm  aber  kaum  ermöglicht,  neu  auftretenden  Erscliei- 
nungen  selbstthätig  zu  beurteilen.  Denn  wenn  auch  er  sich  selbst 
oder  der  Lehrer  ihm  die  Frage  vorlegt,  ob  wir  einem  siavischen  oder 
meinetwegen  einem  japanischen  Weltreiche  entgegengehen  und  diese 
Frago  mit  einem  kühnen  Nein  beantwortrt  wird,  so  fehlt  bedenkliclier- 
weise  Kins,  nämlich  die  Probe  auf  die  Richtigkeit  der  Behauptung. 
Und  gerade  diese  zwei  Dinge,  die  selbstthätige  Anwendung  und  die 
Mdghchkeit,  durch  den  Besitz  eines  Gesetzes  fähig  zu  sein,  voiv 
kommende  Fälle  gleicher  Art  zu  verstehen  und  im  voraus  zu  be- 
stimmen, gerade  das  ist  es,  was  der  Jugend  ein  Gesetz  interessant 
macht  Durch  den  Erwerb  der  Formel  v     g .  t  ist  dem  Knaben  die 
Mögliclikeit  gegeben,  eine  Beihe  alltäglicher  Vorgänge  zu  begreifen 
und  allörtlicber  Fragen  zu  lösen,  diese  aus  dem  Bewcgnngsgesetz 
folgernde  Formel  ist  ihm  eine  Leuchte,  die  ihm  in  die  verschiedensten 
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Gelieiiimifise  der  Erscheiniuigen  bineinlenchtet,  am  ihm  die  Gesetz- 
oi&igkeit  derselben  zu  zeigen.  Was  bedeutet  für  ihn  dem  gegen- 
ober  das  »Gesetze,  daTs  jede  staatliche  Blüte  den  Keim  des  Verfalls 
in  sieh  trage?  Wie  ^iel  solcher  Blüten  wird  ein  Einzehner  erleben? 
Min  miiis  dies  nicht  mifsrerstehen:  der  Wert  des  Geschicbtsimteiv 
lidites  soll  dadurch  nicht  iio  geringsten  geleugnet  werden,  derselbe 
i»t  ja  nicht  hoch  genug  aozuBchlagen.  Aber  zm  Erzeugung  der  vorhin 
besprochenen  Yorstellnng  Ton  der  Gesetzm&feiglceit  alles  Geschehens, 
zn  diesem  Einen  kann  der  Geschichtsunterricht  nur  wenig  beitragen. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  in  dem  Sprachunterricht  und  was 
dieser  ftir  die  bezeichnete  Aufgabe  zu  leisten  im  stände  isit,  soll  so- 
fort all  einem  greifbaren  Beispiel  gezeigt  werden. 

Nehmen  wir  an.  wir  studierten  mit  den  Sekundanern  du.s  Kaj)irel 
über  die  Anwendung  des  Suhjonktif  im  Französischen,  wir  wollten 
es  aber  \virklieli   studieren   und  niciit  dogmatisch  vortragen.  AVir 
;rohen  von  zwei  Beispielen  aus:     Der  Apfel  fällt  vom  Baum^,  That- 
,    -arho.  beide  Sprachen  setzen  den  Indikativ.   iJch  wünschte,  der  Apfel 
?    Ufle  vom  Baum^,  Vorstellung,  in  beiden  Sprachen  <ler  K'>njunkti\ . 
i    Dem  Nchliefst  sich  ohne  weiteres  das  Latein  mit  üliereinstmimcndt'ui 

a 

<"  lnaueli  an.   Einen  dritten  .Modus  kennen  diese  dvoi  Sj)rachen  niciit, 
und  da  die  Sprache  oben  die»  Anffas.sung  der  Spreehenden  von  den 
i)ingen  giebt,  so  kennen  die  drei  Völker  eben  nur  zwei  Arten  des 
^ieschehens:  Etwas  geschieht  aufserhalb  eines  wahrnehmenden  Sub- 
jektes oder  innerhalb  desselben,  etwas  erscheint  als  Thatsache  oder 
'    als  Vorstellung.    An  einer  Reihe  von  Beispielen  wird  nun  gezeigt, 
(    dafs  die  drei  Sprachen  tibereinstimmend  diesen  Unterschied  machen 
I    und  übereinstimmend  ausdrücken.  Damit  wäre  nun  ein  Sprachgesetz 
gefunden  und  mit  der  Erwerbung  der  Kenntnis  desselben,  so  fährt 
I    die  Erklärung  fort»  wäre  eigentlich  das  Kapitel  über  die  Mnduslehre 
,    im  Franzosischen  erledigt  Ein  Gesetz  kann  ja  schlechterdings  keine 
Ausnahme  haben  und  mit  der  Frage:  »liegt  hier  eine  Thatsache  oder 
eine  Vorstellung  tot?«  mü&te  auch  in  jedem  einzelnen  Fall  die  Frage 
gelöst  sein,  ob  Indikativ  oder  Konjunktiv  2U  setzen  sei.  Aber  was 
entscheidet  diese  Frage?  Das  SpradigefÜhl,  wie  man  m  sagen  pflegt 
ilie  national* individuelle  Auffassung  von  den  Dingen,  die  in  ihrer 
GigentOmlichkeit  durch  Vererbung  und  £mehung  bedingt  ist  Der 
^^uizösiach  lernende  Deutsche  besitzt  nun  aber  zunächst  nur  das 
<^Qt8cfae  Sprachgefühl  die  deutadie  Sprachauffasaung,  um  also  im 
Fianzösischen  sicher  entscheiden  zu  können,  bedarf  er  noch  einer 
«Ederen  Stütze  als  des  Gesetzes  und  diese  Stütze  ist  eben  die  gram- 
optische  Regel.   Sie  ist  die  Kasuistik  des  Gesetzes,  von  demselben 
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Wert  und  derst-lben  Bedeutung  wie  das  Einmaleins,  das  auch  nichts 
weiter  ist.  als  das  auf  eine  Reihe  t>'pischer  Fülle  formelhaft  angewandte 
(iesetz.  Ks  er^riebt  sich,  dafs  ni;iii  tiir  «ranze  Kategorieen  von  Verben 
der  Frage  ein  für  alloinal  lübon  kaun,  so  dals  die  Handhabim^^  des 
(Jesetzes  eine  formelliafte.  gedä<^htnismärsige  wird,  die  ni<"lit  nu'lir  m 
Einzelfall  kontrolliert  zu  werden  braucht,  wenn  sie  auch  kootrollit^rt 
werden  kann,  (iehen  wn  mm  an  dies  Studium  der  Einzelfälle.  B^- 
suml*  rs  lelirreicli  sind  die  Verben  des  Affektes.  Sie  re^rieren  im 
Franzü-sKschen  ohne  Ausnahme  den  Konjunktiv.  Dies  ist  überraM-iiriid 
und  seheint  nicht  mit  dem  Oesetz  zu  stimmen.  Denn  wenn  ich  >ai:i 
»Ich  bin  betrübt,  dafs  mein  Freund  gestorben  i^t  ,  so  ist  doch  d-i 
Tod  des  Freundes  als  Thatsache  vorausgesetzt.  Em  Heisgiel  jc<l«Mh 
zeigt  dem  .Schüler,  dafs  auch  hier  das  Gesetz  waltet:  > Nehmen  >ie 
an,  dafs  während  ich  hier  vor  Ihnen  stehe,  ein  Freund  von  mir.  der 
augenblicklich  in  Afrika  reist  stirbt  Betrübt  mich  die  Thatsache? 
Nein,  sondern  erst  nach  vier  Wochen,  wenn  die  Nachricht  kommt  und 
die  Thatsache  in  meine  Yoi8tellung  tritt,  werde  ich  betrübt  sein.  Folg- 
lich ist  das  Sabjonktif  ganz  logisch,  wenn  aach  nicht  unserer  deut- 
schen Sprachaaschauung  entq>recheiid.  In  der  franzdeischen  Sprad)- 
auffassting  Hegt  die  Anffassang  der  Stoiker  ausgedrückt,  die  aoeb 
behaupten,  alle  Yorgtfnge  seien  für  uns  gleichgUtig  und  auf  unser 
Inneres  wirkten  nnr  die  Vorstellungen,  die  wir  von  den  Bingen  in 
uns  hätten. 

In  dieser  Form  betrieben  mufs  auch  rein  grammatikalischer  Unte^ 
rieht  den  Schüler  fessehi  und  ihn  daran  gewöhnen,  hinter  den  Er- 
scheinungen Gesetze  zu  suchen,  die  unabSnderlicfa  wirken.  Was  nim 
das  Interesse  besondeis  beleben  mulSs,  ist  der  Umstand,  da&  sich  dem 
Schüler  eine  Menge  Ffille  bieten,  an  denen  er  die  Wirksamkeit  des 
Gesetzes  studieren  kann;  jeden  ihm  in  der  T^ektüre  begegnenden 
Konjunktiv  kann  er  nachprüfen  und  wird  dabei  interessante  Beobach- 
tungen machen.  Das  Experimentieren  ist  hier  uuch  leichter  ab  in 
der  Physik.  Allmahlieh  lernt  er  eint«  ^^iinze  Reihe  solcher  Spraoli- 
gesetze  kenn»ii.  Knnoi^licht  ihm  «loch  seine  Kenntnis  des  Lateinischen 
diese  vertiefte  uud  erzielieriscli  so  uufserordentlich  wirksame  Auffassonj; 
des  Fran/Aisischen.  Man  mufs  i'innial  Mädchen  im  Französischen  unter- 
richtet haben,  um  ganz  bourteiien  zu  können,  wie  bedauerlich  e^  fi" 
die  Krziclmn«;  sein  mülste,  wenn  unsere  Jungen  nicht  melir  biteinin 
lernt»  ?)  sie  würden  ja  sehliefslich  eben  so  viel  ^ können«,  aber 
:»Kenncn  wäre  unendlicli  viel  <j:eringer,  die  allein  durch  Vertrleichunp 
mit  der  alten  Sprache  ermöglichte  Vertiefung  des  iSprachüitudiumB  gis^ 
verloren. 
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Freilich,  wer  den  alt*  n  oder  (\or\  rwucn  P\o('ty.  oder  sonst  eine 
(i(T  ;^anp^baren  französischen  Scliulgrammaliken  autschlä<rt.  w'wd  vei- 
jrebbcii  etwas  anderes  in  ihnen  suchen  als  Regeln.  »Sie  bmuchen  aber 
auch  weiter  nichts  m  enthalten:  das  Buch  ist  das  tote,  der  Lehrer  das 
belebende  £len)ent  im  Unterricht,  die  Grammatik  giebt  ihm  ja  nur  die 
(Unterlage  seines  Unterrichts  den  Oeist  mufs  er  ihr  einhauchen  nnd 
<iie  schwarzen  Zeichen  auf  dem  weiü;en  Papier  zum  Leben  bringen. 
Das  beachten  aber  so  viele  nicht,  die  über  den  geisttötenden  gram- 
matischen Unterricht  klagen.  Sie  wissen  nichts  von  dem  eigentlichen 
Untemohty  sie  scfaelton  auf  den  Künstler  —  denn  das  ist  ein  rechter 
Lehrer  —  nnd  haben  doch  nnr  sein  Handwerkseeng,  seinen  Malstock 
nnd  seme  Farbentnben  inspiriert  und  sich  darüber  geärgert,  dals  diese 
üD  gar  schematisch  geordnet  seien. 

Zugegeben  mnls  werden^  dals  ein  solcher  vertiefter  Untonicht 
ziemlich  hohe  Anfordernngen  an  den  Lehrer  stellt  nnd  es  mag  sich 
fsm£s  unter  den  französischen  Lehrern,  die  heutzutage  an  unseren 
Schulen  unterrichten,  immer  noch  eine  Anzahl  finden,  die  nur  den 
igroben«  und  den  »kleinen«  Ploetz  einznpanken,  aber  keinen  er- 
aeherisch  wirksamen  grammatischen  Unterricht  zu  geben  vermögen. 
Und  diese  Erscheinung  ruft  die  Wahrheit  ins  Oediehtnis,  die  man 
nicht  oft  genug  aussprechen  kann,  weil  sie  leider  noch  nicht  Gemein- 
2iit  geworden  ist  »lafs  es  in  erster,  zweiter  und  dritter  Linie  auf  den 
Lehrer  an  kommt,  dann  erst  auf  den  Gegenstand  und  dann  erst  auf 
die  Lclirinittel.  Doch  kann  diese  Betrachtung  hier  nicht  weiter  aus- 
gesponnen  werden. 

Wir  müssen  hier  eme  andere  Frafre  erledigen,  die  sicli  aufdianf^t: 
Zugef?eben.  dafs  auch  der  gramiiiati-'  lif»  rntemcht  und  der  Sprach- 
unterricht überhaupt  in  der  angegebenen  Weise  erziehenscii  zu  wirk*  it 
im  Stande  ist.  vermag  er  denn  das  auch  auf  jeder  Alterstufe,  odor 
vielleicht  nur  auf  derjeniiren.  aus  der  da«?  oben  gegebene  Unterrichts- 
heispiel enrnoramen  ist?  Die  Ant^vort  lautet  /.weifellos:  auf  jeder 
Tnti  rrichtstufe,  wenn  auch  natürlich  auf  jeder  in  anderem  Grade 
lind  in  anderer  Weise.  Auch  der  naturwissenschaftliche  ünter- 
ticht  kann  nicht  in  Sexta  beginnen,  sondern  hat  den  naturbeschrei- 
henden  und  beobachtenden  zur  unentbelirlichen  Vorstufe,  so  wie 
der  Unterricht  in  der  Geschichte  durch  Darbietung  von  Sagen 
vorbereitet  wird.  Die  höchsten  uns  zugänglichen  Gesetze  des  Dä- 
ferns werden  ja  auch  dem  Primaner  nicht  gegeben  werden  können, 
andern  nur  der  treibende  Wunsch,  sie  einst  auch  erarbeiten  zu 
können:  der  Weg  soll  ihnen  gewiesen  werden,  das  Ziel  können  sie 
nur  eist  ahnen. 
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S«i  kann  natürlich  auch  der  Schüler  der  unteren  Kla»rn  nicht 
mit  (it  ii  liöchöten  Sprachfff^x  tzen  behelligt  werden.  Aber  l)urchl)licke 
durch  (las  Gebiet  dei-  Spracherscheinungen,  welche  ihn  die  (iesoTz- 
raafsigkeit  dei*seibon  zum  Bewufstsein  bringen,  können  auch  ihm  in 
roichem  Mafse  gewährt  werden  und  er  vermag  selbstbenbachtend  diese 
Erscheinungen  zu  betracliton.  Ein  Beispiel  aus  dem  LateinunterriHit 
der  Quinta  mag  dies  erläutern.  In  der  zusammenhängend  erzählten 
Geschichte  des  trojanwcljen  Krieges  lesen  wir:  Calchas  iiiten:ogatu> 
dixit  Dianam  irasci,  quod  etc.  Calchas  befragt^  sagte  . . .  wir  erwarten, 
dafe  nun  im  Deutschen  ein  dafo-Satz  kommt,  der  Woitshm  von  Üianam 
irasci  ist  auch  klar,  also  springt  die  Übersetzung  Ton  selbst  heraus 
und  der  erste  acc  c.  inf.  ist  ohne  Schwierigkeit  verstunden.  Die 
Beispiele  für  diese  eigentiimliche  Konstruktion  hftufen  sich,  die  Verba, 
nach  denen  wir  den  acc.  c.  inf.  gefunden  haben,  werden  gesammelt 
und  kategorisieri  Damit  gelangt  man  zu  der  Regel :  nach  den  YeibeD 
dicendi  und  sentiendi  steht  der  acc.  c.  inf.  Daneben  sind  nun  aodi 
die  ut-8Atze  gesammelt  und  in  die  drei  bekannten  Eategorieen  geteilt 
worden :  Absicht,  Folge,  Aufforderung.  Die  naturgemä&e  Frage  lautet 
nun:  Was  enthalten  denn  nun  die  Sätze  mit  acc.  a  inl?  Antwort: 
eine  Aussage.  Der  Unterschied  zwischen  direkter  und  indirekter  Bede 
wird  gewonnen,  die  Gesetzmälaigkeit  fes^estellt  >) 

Dafs  er  noch  nicht  Alles  verstehen  kann,  wundert  den  Schfiler 
auf  dieser  Stufe  am  wenigsten.  Es  liegt  In  den  Bedingungen  semes 
Alters,  dafs  ihm  noch  nicht  auf  alle  Fragen  ü;cant wertet  werden  kann 
\-]v  kann  ja  überhaupt,  wenn  auch  schon  auf  eigcutii  i'ufsen,  so  doch 
ntii  an  der  leitenden  Hand  des  Lehrers  schreiten,  dessen  höherer 
Einsicht  er  sich  fügen  leinen  «;oll  und  auch  gern  fügt,  wenn  die 
Persiinlichkoit  des  Lehreis  danach  ist.  Er  lernt  andererseits  auch 
einsehen,  dafs  selbst  eine  höhere  Erkcnntnisfühigkeit  ihre  Orenzeii 
hat,  denn  auch  der  Lehrer  kann  nicht  Alles  (^rkliiron.  Waruin  dit>e!. 
und  jenes  so  ist  in  der  Sprache,  in  der  deutschen  so  gut  wie  in  der 
fremden,  möchte  der  Schüler  wchl  wissen,  doch  das  weifs  niemand, 
vielleicht  crtalirt  man  es  einmal  und  wenn  es  sich  so  fü^.  kann 
der  Schüler,  nadhda»  er  zum  Mann  herangereift  ist,  hier  fördern 
hellen. 

')  Wir  inuciitcu  bei  dieser  Cielegi'uhoit  uul  liif  tn*f fliehen  Ausfühi  uu^eu  W 
Prof.  Meu|,'e  in  HaUe  hinweiseu  über  die  Veilwduiig  Ton  Lelcture  und  Gnmniialik 
im  XIX.  und  XXV1L  Jahrbuch  des  Vereins  für  wisseuflchaftUt^e  PMiigogik. 

Die  SehrtfUeitaiv. 
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Bthik  Im  Unterricht 

Yott 

(jyniua.sinl- Oberlehrer  Dr.  AUO-  HUIHER  in  Cottbus 

Die  Forderung,  dafs  die  Ethik  im  Unterricht  verwertet  werde, 
lim  der  sittlichen  Einsicht  grüfeere  Klarheit  und  Bestimmtheit  zu  ver- 
l'  ihen,  ist  in  letzter  Zeit  wieder  nachdrücklich  betont  worden.  Feijx 
AoLEB  macht  in  seiner  Schiift:  »Der  Moralunterhcht  der  Kinder,« 
einen  ITersuch,  diese  Forderung  zur  Durchführung  zu  bringen.  In- 
tlessen  beschränkt  er  sich  hauptsächlich  darauf,  eine  praktische  psj- 
(liulogiscbe  Analyse  der  für  das  Jugendalter  wichtigsten  aittliohen 
Begriffe  zu  geben,  ohne  sich  auf  theoretische  Begründung  derselben 
einzulassen.  Nach  meiner  Ansicht  mufs  jedoch  eine  ethische  Belehrung, 
«eiche  eine  bleibende  sittliche  Lebensauffassung  begründen  will^  auf 
einheitliche  ethische  Prinzipien  gestützt  werden.  Denn  der  Erwachsene 
Kvd  stets  nach  einer  Begründung  der  sittlichen  Yorschriften  yerlangen, 
und  eine  wirkliche  moralische  Überzeugung,  die  eine  sichere  Richte 
scimur  des  Lebens  bild^  soll,  läfst  sich  jedenfalls  lediglich  aus  der 
Einsicht  in  die  Gründe  des  sittlichen  Handelns  schöpfen.  Nur  bei 
einer  solchen  Behandlung  vermag  daher  der  elhische  Unterricht  einen 
Einflufs  auf  die  praktische  BethStigung  der  Sittlichkeit  auszuüben. 
An  die  theoretische  Darlegunu  luai:;  sich  dann  ein  praktischer  Teil 
anschliefscn,  welclier  die  DurclLführung  der  ethischen  Grundsätze  auf 
tlon  verschiedenen  Lebensgebieten  enthält.  In  dieser  Beziehung  bietet 
die  Adlek seile  Schrift  wertvolle  Winke,  indoni  sie  die  sittlichen  Be- 
ziehungen des  Lebens  aufdeckt  JiMldch  bedarf  (lie^elht',  wie  gesagt, 
»■iner  Ergänzung  durch  eine  s\ stPiimtisehe  Darstellunir  der  Etiiik,  wie 
sie  jedenfalls  dem  Lehrei  vorschweben  niufs,  und  wie  sie  auf  der 
i'trsteii  Stufe  auch  den  Schülern  nicht  vurzuentlialten  sein  dürfte, 
Uiiehdem  diese  auf  den  früheren  bereits  gelegentlich  auf  die  sittlichen 
(nundbegriffo  hingeführt  worden  sind.^) 

I)  Autumierte  ÜberseUong  von  Gisvciu.   ilciiiu,  Ferd.  Dümmlers  Verlag»- 

i'Uchlutodlung. 

Deui  Verfasser  ist  ein  Fall  bekannt  gewoi-dcn,  wo  au  einein  preulsischeu 
< 'yninasiain  eiu  j  i  aktlsdier  Yemudi  mit  einer  BeliaiidluDg  der  EÜiik  in  Prima  —  in 
d«r  phfloeopbischeii  FropHdentik,  die  überiianpt  die  geeignetste  Gelegenheit  für  Dar» 
ii^gong  des  gedachten  Gegenstandes  auf  höheren  Schulen  bieten  dtirfte  —  gtMiia«  lif 
wurde  und  wo  di»'  jmi^M'ii  Tj'utc  cloiiist'Ihcn  mit  Regelst* -ninj,'  i^efol^t  sind.  Vor 
■ül»-m  inüfst«*  ii.itiulirh  auf  der  Universität  d;us  Interesse  derj''mj;i'ii.  welrlu'  an  'h»r 
sittlichen  Bilduug  der  Jugend  zu  arbeiten  habeu,  für  diuj>  Fach  geweckt  werden, 
anfl  zu  dicKem  Zwecke  würden  überall  entsprechende  pfUchtniälhig  zu  besuchende 
VorleBongen  einsnrichten  sein.   Dafe  diese  Seite  des  Jogendonternohts  unter  den 
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Aber  welches  System  soll  bei  einer  derartigen  Gestaltung  des 
MoralimterricfatB  zu  Grunde  gelegt  werden?  Vielleicht  käme  die  ganze 
Frage  zu  einer  schnelleren  Lösung,  wenn  es  eine  allgemein  an- 
erkannte Bearbeitung  der  ethischen  Wissenschaft  gftbe,  welche  der 
Erörterung  eine  praktische  Unterlage  böte. 

Dip  meisten  der  vorhandenen  Ethiken  nun  stellen  einen  bv- 
stimmtt  n  allgemeinen  ßepiff  an  die  Spitze,  um  daraus  die  einzelnen 
Bestimmungen  abzuleiten.  Sie  haben  daher  nur  für  diejenigen  (tol- 
tun^'.  weiclic  diesen  —  in  der  Regel  aus  einem  besonderen  luet.t- 
plivsischen  System  entlehnten  —  (rrundhegriff  annehmen. 

Einen  anderen  Weg  schlafen  <lie  n-alistischen  Bearbeitungen  der 
Ethik  ein.  Vor  allem  hat  lUkiiAHT  ein  othi^rhes  System  in  diesem 
Sinne  i^«'<f'h:iffen,  welrhes  mit  der  Autsteiiung  der  fünf  prakti<(  lu^n 
Ideen  ein«^  von  metaphvsjselien  Voraussetzungen  unabhänsiirf  klui. 
und  ül)ersi(  iitlu  he  Darleorung  der  sitlli(*hen  (Jrundbe^ritre  biet»  t  im-i 
dcnmaeh  um  meisten  von  allen  ethischen  Theorieen  dem  Hedintni»e 
der  Piidagop^ik  Rechnung  tragt,  Grleichwohl  scheint  mir  seine  Ethik, 
zwar  nicht  dem  Geiste  nach,  aber  in  der  Formulierung,  welche  sie 
den  sittlichen  Vorschriften  giebt,  sich  zu  sehr  von  unserer  wesentlich 
durch  dai^  Clu-istentum  bedingten  sittlichen  Denkweise  zu  entfernen, 
als  dafs  sie  zu  allseitiger  Anerkennung  in  der  pädagogischen  Welt 
dürfte  gelangen  können.  Denn  die  Forderung  darf  nicht  aufser  acht 
golas.sen  werden,  dafs  die  für  unsere  Lebensauffassung  entscheidenden 
ethischen  (Jrundlchren  sich  mit  der  im  Religionsunterricht  dargebote- 
nen sittlichen  Anschauungsweise  im  Einklang  befinden  müssen,  da 
sich  anderenfalls  kein  einheitliches  sittliches  fiewuTstsein  herauBhilden 
kann.i) 

Viel  ungeeigneter  erweist  sich  freilich  nach  meiner  Meinung 
die  realistische  englische  Ethik,  die  auch  in  Deutschland  mehr  oder 
weniger  selbstSndige  Bearbeitungen  erfahren  bat*)  Dieeelbe  begründet* 
um  einen  unbedingt  gesicherten  Ausgangspunkt  zu  gewinnen,  diese 
Wissenschaft  auf  das  allen  Menschen  gemeinsame  Streben  nach  Gltlck- 

'ibwalrfMulpii  rfnstäüden  durchaus'  fr*'pn  die  ^relehrten  Bildungsziclc  zurücktntt, 
durfte  Wühl  von  keiner  Seite  Witweifelt  werden,  l  ud  doch  dürfte  die  Kenntnis 
■wcnigHtens  der  Elemente  der  Kthik,  die  Lehre  vom  (iewissen,  von  der  Willensfreiheit 
und  TOD  den  etfaisohw  Forderungen  für  jeden  GobUdeten  von  Interesse  sein. 

Dafo  diese  Fordemng  von  der  herbsrluchen  Ethik  in  vollem  Mabe  erfüllt 
wird,  ist  von  Flüokl  nachfewieRen  woi-don  in  der  Schj-ift :  Di(>  Sittenlehre  IfVOt 
Langennalxn,  Hermann  Höver  &  Söhne.  2.  .\uflnße.  Die  SehriftJcitunir. 

*)  V.  <iizv*  Ki,  Mgrali»hilg.soplij(i,  ^.  Autlage  und  i^ACUucN,  6yät<;ui  der  itiia^ 
ebuuftiUs  2.  Auflage. 
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>eJig:k<'it.  Das  sittliche  Handeln  ist  du  ntalls  ein  soKthes  Streben:  nur 
soll  dassellx'  nicht  auf  <las  oi^aTK'  Wohl  dos  liiindelnden  Subjekts, 
sondern  auf  this  der  Mirnn  ii.^rlicn  i^prifhtot  sein.  Das  ^^n'ifstmöijliche 
(dück  TTi«>^liehst  violt.'r  Idldot  nui'li  dieser  Autiassiing  das  Ziel  des 
ethischen  Verhaltens.  Die  Kthik  wird  somit  zu  einr-i-  Art  Ain\ »  isunfi: 
zur  sozialen  <  »Uickselijrknir  L^Muaclit.  Der  ei>icntliclie  J^eweir^^rund  für 
ilas  Verhaken  des  einzelnen  bleibt  hierl)ei  in  letzter  l^inie  jedoch 
einzig;  und  aiJein  die  Küeksicht  auf  das  eigene  Wohl.  Es  ist  daher 
fichwer  ersichtlicli,  wie  jemand  im  Falle  des  Widerstreits  zwischen 
(ioni  persönlichen  Interesse  und  demjenigen  anderer  der  Küeksicht 
auf  dieses  letztere  den  Vorzug  geben  solle.  So  vermag,  diese  ethische 
Kichtung  in  keiner  Weise  die  Quelle  aufzudecken,  aus  welcher  die 
Antriebe  za  einem  den  Egoismus  Uberwindenden  sittlichen  Handeln 
entspringen  könnten.  Es  dtlrfte  überhaupt  für  diese  Etliik  niobt 
darauf  ankommen,  allgemein  Terbindlicbe  ethische  Yorsehriften  anf- 
zustelien,  sondern  lediglich  aufklärend  zu  wirken,  indem  sie  reinere 
Formen  der  Selbstbeglückung  nachweist  Indessen  widerspricht  die 
Oleichsetzung  des  Begriffes  der  Sittlichkeit  mit  dem  des  Eudämonis- 
mus  der  strengen  Fassung  des  ersteren,  wie  sie  infolge  der  eigentUm- 
liehen  Formulierung  des  Sittengebots  durch  Kaot  bei  uns  in  Deutsch- 
land herrschend  geworden  ist 

Eine  Behandlung  der  Ethik  auf  ganz  anderer  Omndlage  hat 
WvM)T  gegeben,  eüie  Ethik,  die  bereits  in  der  pädagogischen  litte- 
ratnr  Eingang  gefunden  hat>)  Indem  }en.et  im  Gegensatz  zu  der 
materialistischen  die  Spontaneität  des  Handelns  leugnenden  Richtung 
der  neueren  Psychologie  den  Willen  als  besondere  spontane  Funktion 
des  Bewufstseins  fafst,  vermag  er  den  iieuiitf  der  Willonsfioiheit  und 
<ler  darauf  gegründeten  sittlichen  Verantwortungsfälligkeit  des  Men- 
schen aufrecht  zu  erhalten,  wie  er  die  Voraussetzung  einer  jeden 
Krliik  bleiben  muls.  welche  die  sittliclie  Piaxis  zu  regeln  geeignet 
>*''m  soll.  Dagegen  wird  die  Durrhführinig  seines  Systems  durch  die 
Aufstellung  eines  spekulativen  Prinzips  beoinflnfst,  das  nicht  überall 
zur  Annahme  gelangen  möchte,  nämlich  eines  real  existieienden  Oe- 
samtwill(»ns.  der  ein  an  den  Menselien  von  aul'sen  herantretendes  all- 
fremeingiltiges  (lesetz  darstellt.  fler<;(>sta]t,  daTs  aussehlielslich  (l(>ni 
Handeln,  das  auf  Erreichung  der  durch  den  Gesamtwillen  j^a'setzten 
allgemeinen  Zwecke  gerichtet  ist,  ein  sittlicher  Wert  zukommen  soll. 


')  Ethik.  Eine  UnterRUchuDg  der  ThatiNifheii  und  GeKetze  de»  sittUcheu  Leben», 

1  Aiifla:.'.'. 

^)  In  IL  ScfflUJns  Uaudbach  der  praktischen  Fidagogik,  2.  Auikige. 

Z«ito«hria  flir  »ülMOphi«  nod  fMtugogHk,  f.  l«brir«iiir.  D 


Digitized  by  Google 


118 


A  Abhandlunges 


Demzufolge  erklärt  er  geradezu,  dafs  lediglich  die  öffentliche  Wulil- 
fahrt  und  der  allgemeine  Fortschritt  die  eij;entlichen  Objekte  des  sitt- 
lichen Wollens  bilden  kiinnen. ')  Bei  diesem  ausgesprochenen  uni- 
versalistischen Gnindcharakter  sein.er  Ethik  hlciht  zimiiclist  das  selbst- 
bezü^diclic  Haiidflii  des  Individuums  aufser  J3t'tiaclit.  Su  heilst  es 
auch  bei  ihm  aiistlriirkJich:  Die  handelnde  IVrsönliclikeit  als  mkht 
ist  niemals  eiguntlichos  Zweckobjekt  des  Sittliclien.  Und  <1«k'Ii  ^ind 
wir  allgemein  gewohnt,  manchen  Eigenscliaftcn.  deren  Bt-tliatiL'nne 
sich  auf  das  Individuum  als  solches  Itczirht,  sittliche  Bedeutun;:  hei- 
zuüicssi'n,  wie  der  AVahrlrnftigkcit.  dem  Ehrgcfüiil,  der  Selbstbeheii- 
schung,  der  Selbstverantwortung.  Wixdt  selber  aber  kennt  keine 
höhere  Instanz  fiir  die  Wahrheit  als  die  der  AUgemeingiltigkeit.*) 

Aber  nicht  blofs  das  selbstbezügliche  Handeln,  sondern  auch  die 
Leistungen,  welche  wir  zum  Besten  einzelner  unserer  Mitmenschen 
vollbringen,  entbehren  nach  Wü>'Dt  des  sittlichen  Charaktei-s.  Gerade 
die  christliche  Anschallungs^Ye^se  legt  Gewicht  auf  das  Wohlwollen 
das  wir  dorn  einzelnen  Nächsten  beweisen.  Wukdt  hingegen,  dem 
alle  individuellen  Willenszwecke  als  ethisch  bedeutungslos  gelten,  will 
folgerichtigerweise  auch  denjenigen,  welche  auf  das  Wolil  anderer 
Individuen  abzielen,  keinerlei  sittlichen  Wert  zuerkannt  wissen.  Beim 
—  so  änfsert  er  —  »ist  das  eigene  Ich  kein  letzter  sittlicher  Zwecke 
so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  ein  anderes  Ich  ein  solcher  sein 
sollte.«  Allerdings  spricht  er  dem,  was  wir  für  das  Wohl  einzebi^ 
Mitmenschen  thun,  nicht  direkt  jede  Bedeutung  des  Sittlichen  ab: 
diese  soll  jedoch  lediglich  in  dem  sjrmptomatischen  Wert  bestehen,  den 
die  Handlung  besitzt,  welche  das  eigene  Interesse  objektiven  Zwecken 
(d.  h.  also  Zwecken  zum  allgemeinen  Besten)  unterordnet;  hiernflch 
beurteilen  wir  die  moralische  Odte  derselben.  Eine  altraistische 
WiUensrichtung  verdient  nur  deshalb  den  Vorzug  (vor  der  selbst- 
süchtigen), weil  jedes  unegoistische  Handeln  eine  Charakterprobe  ist 
an  der  wir  den  allgemeinen  Wert  <ler  individuellen  Pei-sönlichkeit 
messen. 3)  Wird  aber  die  l'h  w ii<;üiig,  dafs  liebe.  Treue,  Dankbarkeit, 
(iereclitigkcit  und  dergleichen  Ki^n^nscbaftcn  nudii  Charakterzüire  sind, 
die  gelegentlich  zur  üffcntliclicu  Wohlfahrt  beizutragen  vei-m<)gcn,  je- 
mandem zum  Antiieb  dienen  können,  jene  Eigenschaften  auch  einem 
oder  einigen  Xebenmenschen  gci^t  nüber  zu  bethätigen?  Eine  Ethik, 
welche  die  Praxis  des  sozialen  Lobens  im  sittlichen  Sinne  zu  iT';;pln 
unternimmt,  muls  die  unbedingte  Verbindlichkeit  der  ethischen  Gebote 

>)  A  a.  0.  &  456  and  8.  m 
Ebendort  8.  497  und  8.  494. 
*)  Ebendort  8.  497  und  8.  498. 
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auch  ddy  wo  es  sich  um  das  Verhältnis  zu  oinzelnen  Mitmenschen 
liandelt,  nachzuweisen  im  stände  sein. 

Xju  Ii  Wunot  ist  im  strengen  Sinne  sittlich  nur  der  zu  nennen, 
dessen  Handeln  sicli  auf  einen  die  ^diuv  M*  nscidieit  oder  docli  einen 
^or>en  Teil  derselben  umfassenden  Wirivunf^skreis  erstreckt  Da.s 
praktisflie  Bedürfnis  bringt  es  mit  sich,  dafs  er  hei  Feststellung  der 
'•thischon  Normen  gleichwohl  die  erwähnten  Füitc  individueller  Be- 
tiiiiti^Muig  mit  ins  Auge  fafst.  So  finden  wir  bei  ilim  erstlich  eine 
besondere  Norm  fiir  das  selbstbezügliche  Verhalten:  Denke  und  handle 
SU,  da£s  dir  niemals  die  Achtung  vor  dir  selber  verloren  gehe. ')  Und 
femer  die  weiteren  Normen,  welche  sich  auf  das  Verhalten  zu  anderen 
Individuen  beziehen:  £rfüile  die  Pflichten,  die  du  dir  und  anderen 
gegenüber  auf  dich  genommen,*)  sowie:  Achte  deinen  Näebsten  wie 
dich  selbst Ifreüich  können  diese  Vorschriften,  wie  schon  ange- 
deutet wurde,  Ton  seinem  Standpunkt  aus  nur  relatire  Giltigkeit 
haben.  Ber  Grund  dieser  Einseitigkeit,  die  seinem  eihitehen  System 
anhaftet,  scheint  mir  darin  zu  liegen,  da&  Wundt  ausscdilielslioh  die 
3{ wecke  des  sitüicfaen  Thuns  in  Betracht  zieht  Hat  man  den  Toraus- 
Mchtlichen  Erfolg  des  Handelns  im  Auge,  so  mag  in  der  That  nur 
das  einen  greisen  Teil  der  Menschheit  um&ssende  Gebiet  als  würdiges 
Objekt  sittlichen  Strebens  erscheinen,  weil  es,  wie  auch  jener  geltend 
'^^^  gege>^über  der  TergängUchkeit  des  Einzeldaseins  die  relative 
Bürgschaft  für  die  Unyergängiichkeit  der  letzten  ethischen  Zwecke 
in  sich  trägt  ^)  Anders,  wenn  wir  statt  der  Zwecke  die  Motire  der 
Sittlichkeit  berücksichtigen.  Wir  pflegen  doch  z.  6.  bei  Bethätigung 
von  Wahrhaftigkeit,  Rechtliclikeit,  Aufopferun^^sfiUll^^^keit  überhaupt 
nicht  auf  den  etwa  eintretenden  Erfolp^,  sondern  auf  die  Gesinnung 
zu  sehen,  aus  der  unsere  That  entsjiringt.  80  wird  dann  aueli  eine 
Ethik,  weicht'  nielit  so  sehr  die  Zwecke  als  die  Motive  des  Handelns 
zum  .Malsstiib  der  Beurteilung  des  sitrlirlu>n  Wertes  unseres  Verhaltens 
macht,  einen  ganz  anderen  Charakter  annehmen,  als  die  WuNUTscho.^) 

»)•».  558. 

*)  S.  G50.  In  den  obigeu  Wortco.  welche  von  der  Pflicht  des  einsehien  gegen 
^i<  Ii  Kelbet  handeln  (von  dieser  ist  anoh  8.  558  aoadrücklicfa  die  Rede),  macht  8ie]i 
der  individualethische  Gesichtspunkt  unverkennbar  geltend;  denn  eine  Pflicht,  »di»* 
i<;h  mir  selbst  gegenüber  auf  mich  nehme,«  beruht  »'ben  nur  auf  meinein  persön- 
li'  hon  sittlii.heu  Bewußtsein,  nicht  auf  einer  VerplUchtuug  gegen  irgend  eine  (ie- 
"»•■iuschiift. 

*)  8.  5(iÜ. 

<)  VergL  hierfiber  &  50a 

^  Wmnn  antersucht  aUenUogs  auch  die  aittUoheii  Motive  und  untei-scheidet 
»Ih  solche  Wahmebmnngs-,  VeratandeR-  und  Venmnfhiiotive.  AUeiu  mit  der  Be- 
ll' 
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Nur  in  BlUen,  wo  ein  sittlidier  Konflikt  entsteht,  wird  man,  wie  «Ksh 
der  genannte  Ethiker  es  verlangt  anf  den  Geltungsbereich  der  att- 

liehen  Gebote  zurückgehen  müssen,  um  zu  enti>cheiden,  welche  der 
mit  einander  kollidif^rencitn  Pflichten  den  Vorzug  verdient 

Wie  wirti  nun  eine  Ethik  beschaffen  sein  müssen,  die  auf  all- 
seitige Anerkennung  soll  Anspruch  erheben  können?  Sicherlich  wird 
dies  nur  hinsichtlich  einer  solchen  möglich  sein,  welche  auf  rein 
empirischer  Gi  und  läge  beruht  Denn  nur  dies  ist  der  Standpunkt 
auf  d' n  r.\i'.h  alle  zu  stellen  vermögen.  Im  folgenden  soll  nun  der 
Versuch  gemacht  werden,  die  Grnndziifrc  einer  derartigen  Ethik  zu 
entwickeln;  die  nähere  Durohführung  behalten  wir  für  uns  ein  anderes 
Mal  vor. 

Als  allgemein  an  die  Bearbeitung  einer  Kthik,  wie  sie  uns  vor- 
schwebt, zu  steilende  Anforderungen  heben  wir  im  voraus  hervor: 
1.  dafe  dieselbe  im  stände  sein  nmrs,  die  Verbindlichkeit  der  sittlichen 
Nonnen  za  begri'mden;  SS.  dsiU  die  aufgestellten  Sätze  in  erschöpfen- 
der Weise  die  Grundnormen  zum  Ausdruck  bringen,  so  dafs  alle 
übrigen  ethischen  Gesetze  sich  in  denselben  eingeschlossen  finden; 
S.  dafs  die  ethischen  Vorschriften,  wenigstens  sofern  sie  das  Verliält- 
nis  zu  den  Mitmenschen  betreffen,  mit  den  Grundlehren  der  Religioit 
in  Übereinstimmung  stehen.  Was  den  letzteren  Punkt  anlangt,  so 
halte  ich  einen  AnsdünJs  der  Ethik  an  die  Religion  schon  deshalb 
für  notwendig,  weil  alle  unsere  sittlichen  Begriffe  auf  dem  Boden 
derselben  erwachsen  sind;  es  wtirde  somit  die  Kontinuität  der  sitt- 
lichen Bildung  unterbrochen  werden,  wenn  man  die  Ethik  —  uiui 
eine  darauf  fuisende  ethische  Unterweisung  —  gfinzlich  von  dieser 
Grundlage  loszulösen  yersuchen  wollte. 

In  Bezug  auf  Einteilung  der  Normen  werden  wir,  wie  dies  anch 
schon  Herbart  gethan  hat,  ein  besonderes  individualethisches  und  ein 


sÜDunuug  der  ütliischen  Nürnu'u,  die  gerade  beinor  Ethik  ibreu  eigentümlichcu  Oii- 
rakler  veitdlieii,  Bteheo  dieseUMO  m  keinem  inneren  Zusammenhang.  So  gieM  er 
fldber  (S.  557)  su,  dab  die  Emteiltmg  der  Nonnen  der  Trenanng  der  Motiv«  nvr 
soweit  entspreche,  als  die  indiTidaellen  N(>nneu  vorzugsweise  im  Gebiet  dor  Wahr- 
nehmuiigs-  und  Ventandesmotive  thktig  seien,  während  die  humaneu  |d.  h.  die  dAs 
Vorhnlfoij  dos  einzi^lneu  zur  panzon  Mfnsrhlicit  regelnden)  üb»'r:d!  die  Wirksamkeit 
<1er  Vrirmiift  voravujsetzeu.  Für  dit«  Ablt-ituni^  der  Xomion  sind  liun  %'ielinehr  eio- 
/.ig  und  alleiu  die  sittlicheu  Zwecke  inalijgebljcli,  auf  weUho  moh  die  eif»tereu  l*" 
xiehen  (90  lautet  es  ftusdrUcklicti  S.  S.56).  Die  oben  angegebenen  drei  Arten  vvo 
Motiven  stellen  übrigens  ftiioli  nur  die  abgeleiteten  Formen  derselben  dar.  Die  ur- 
spi-ünglichen  Motive  sind,  wie  Wündt  selber  hervorhebt  (siehe  hierüber  S.  437  «f' 
.')10),  die  Gefühle.  Diese  finden  jedoch  bei  der  Ableitung  und  Einteilung  der  ethiflchf« 
^'ormen  Iceine  Berücksiohtignng. 
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s(»zialetliisches  Gebiet  unterscbeiden ;  beide  können  nur  in  gezwunge- 
ner Weise  mit  einander  vereinigt  werden,  wenngleich  das  soziaiethiscbe 
als  das  höhere  gelten  mufs,  in  der  Art,  dafs  in  letzter  Linie  das  in- 
dividuelle Handeln  sich  in  den  Dienst  des  soadilen  zu  stellen  und 
atiB  diesem  seine  materiellen  Bestimmungen  herzuleiten  hat. 

Die  Quelle,  aus  der  die  sittlichen  Oebote  zu  gewinnen  sind,  kann 
keine  andere  sein,  als  die  menschliche  24atur  selber.  Die  Sittlichkeit 
ist  Willensentwicklung.  Wir  müssen  demnach  die  reale  Entfaltung 
des  Willens  verfolgen,  um  zu  der  Stufe  zu  gelangen,  welcher  die 
Bedeutung  des  SitÜidien  zukommt  In  dieser  Beziehung  ist  nun 
folgendes  zu  bemerken.  Die  Ethik  ist  die  Wissenschaft  vom  Sein- 
sollenden. Wo  also  letzterer  Begriff  sieb  in  der  Entwicklung  des 
Willens  ausprägt,  mofs  diesem  ein  sittlicher  Charakter  zugesprochen 
weiden.  Dies  geschieht  da,  wo  eine  Wiliensriehtung  sich  unmittelbar 
gegen  eine  andere  als  die  höhere  geltend  macht  Denn  hier  tritt  der 
Begriff  des  Seinsollens  als  ein  Imperativ  der  Bevorzugung  hervor, 
der  dem  Handeln  die  Richtung  vorschreibt  Das  Sittliche  muls  also 
als  ein  Gesetz  der  Entwicklung  der  menschlichen  Natur  betrachtet 
werden.  Die  ünsittlichkoit  rührt  niclit  so  sehr  (hxhvw  dafs  die  sitt- 
lichen Antriob(>  fclik'n  das  würde  eine  anorniaic  i-^iit  wirk  lang  sein, 
wie  auch  auf  ktiqx'ilichem  (lebiete  Miinfi;el  und  Mirs})ildungen  vor- 
kommen — .  sondern  daher,  dafs  die  niederen  Triebe  das  Übergewicht 
erlansron.  80  können  einzelne  Menschen  wie  franze  Zeiten  durch 
< iiiil>Miclit,  Begehrlichkeit  und  Sinnlichkeit  in  der  Weise  beherrscht 
werden,  dafs  die  sittlichen  Motive  ^^anz  zu  fehlen  scheinen.  Jedoch 
sind  die  letzteren  in  Wirklichkeit  nur  zeitweise  übertäubt,  und 
sie  kommen  wieder  zum  Durchbrucli,  sobald  die  entgegenstehenden 
limüernisse  beseitigt  sind.  Wo  aber  keine  derartigen  Hindemisse  im 
Wege  stehen,  machen  sich  auch  die  sittlichen  Kegungen  von  selber 
geltend.  80  tritt  schon  bei  den  einer  geringen  Kulturstufe  ange- 
hörenden Völkern  ein  Anfang  von  Selbstbeherrschung  in  Gestalt  von 
Mut  und  Tapferkeit,  Ertragen  Ton  Schmerzen  u.  s  w.,  sowie  von  Treue 
und  Geraeinsinn  den  Stammesgenossen  gegenüber  hervor. 

Für  das  individualethiscbe  Gebiet  bezeichnet  nun  die  MoraU 
Philosophie  schon  seit  KiüCT  (so  besonders  auch  Herdart)  die  innere 
Freiheit  als  Zielpunkt  der  Entwicklung.  Wir  halten  an  diesem 
Begriff  fest,  weui  wir  denselben  auch  etwas  anders  bestimmen,  als 
die  Philosophen,  die  ihn  zuerst  aufgestellt  haben.  Ff&r  letztere  be- 
zeichnet der  Begriff  den  durch  die  gesamte  sittliche  Einsicht  geleiteten 
Willen.  In  diesem  Sinne  macht  er  aber  das  letzte  Ergebnis  der  ethischen 
Bildung  aus.  Die  pädagogische  Ethik  bedaif  jedoch  eines  Begriffes, 
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der  sich  —  wenigstens  in  seinen  Anfängen  —  unabhiiniri.i:  v-m  lit  i 
sonstigen  sittlichen  Unterweisung  schon  auf  einer  nKij^liclisi  frutien 
Stufe  verwirklichen  läfst  und  somit  bereit??  dem  roifeion  Knabenalter 
als  Ziel  seines  sittlichen  Srrebens  vorjrehalten  werden  kann;  das  ist 
die  auf  der  Selbständigkeit  des  Charakters  beruhende  Willensfreiheit,') 
die  sich  in  der  Selbstbeherrschung,  Selbstverantwortung  und  Selbst- 
darstollung  äufsert.  Unter  letzteren  Begriff  fällt  zugleich  die  Wahr- 
haftigkeit, sowie  die  Konsequenz  im  Handeln  (nebst  der  Überzeugnngs- 
treue).  insofern  die  Selbstdarstellung  eine  Selbstverleugnung,  wie  sie 
die  Unwahrhaftigkeit  und  Inkonsequenz  bedeuten  würden,  ausschliefst 
Ebenso  ist  in  der  Selbstbeherrschung  die  Besonnenheit,  in  der  Selbf^t- 
Terantwortung  die  Gewissenhaftigkeit  und  das  Ehrgefühl  unmittelbar 
enthalten,  während  sich  andere  sittliche  Eigenschaften  wie  Sorgfalt 
fldik,  Pünktlichkeit,')  leicht  aus  letzterem  Begriff  ableiten  lassen. 

Die  innere  Freiheit  —  die  wohl  zu  unterscheiden  ist  von  der 
ftufseren  auf  blolise  Zügellosigkeit  hmauslaufenden  —  hezeichnet  übri- 
gens nicht  einen  gegebenen  Zustand,  sondern  eine  stets  sich  erneuernde 
Aufgabe,  ein  beharrliches  Streben,  das  sich  im  Gegensatz  zu  der  Ab- 
hängigkeit Ton  wechselnden  Begierden,  Neigungen  und  Affekten  als 
ein  sittÜches  Gebot  geltend  macht  Sie  beruht  auf  dem  Übergewicht, 
welches  die  spontane  Funktion  des  Bewufstseins  über  die  niederes 
den  Menschen  determinierenden  Antriebe  zu  erlangen  vermag. 

Es  ist  klar,  dafs  dieser  Begriff  den  Zöglingen  nicht  vermittelst 
einer  logischen  Definition,  sondern  nur  an  der  Hand  von  praktischen 
Beispielen  nahe  gebracht  werden  kann.  Zur  Veranschaulich un;::  des- 
selben mag  der  Erzieher  dem  Zögling  den  Gang  eines  gewöhnlichen 
Tages  vor  Augen  führen;  etwa  in  folgender  Weise. 

Du  erwaelist  des  Morp:ens  zur  {gewohnten  Stunde.  Eine  bleierne 
Müdigkeit  liefet  noeii  in  deinen  (Hiederu.  Nur  ein  halbes  Stündclu-n 
noch  möchtest  du  rulien.  Allein  du  denkst  an  deine  irnindsatzlielK' 
Ke«;el,  zur  bestimmten  Stunde  anfzu-^telien.  Eine  Abweichung  heute 
würde  eine  Abweichung  auch  für  morgen  nach  sich  7io}ien  und  <t» 
für  alle  Tage;  die  Befolgung  der  Kegel  wäre  also  für  ininK^r  gefäiirdet. 
Du  raffst  dich  deshalb  auf  und  gehst  frisch  und  frei  an  dein  Tagewert 


')  Über  den  Bt!griff  der  mnen^u  Kausalität  des  Charakters  und  der  darwrf 
gegriludeten  Froihoit  dos  Willens  sielio  WrsuT  a.  a.  0.  S.  176,  477  tind 

-)  Diese  bf-ruhen  sicherlich  mehr  ;iuf  piitiT  newuhmmg  als  auf  freiwillig"!" 
Übung;  hier  bandelt  es  sicsh  jedoch  danun,  deu  sittlichen  Charakter  jener  Kigiß- 
scliaften  nachzuweisen,  und  dies  kann  nioht  anders  gesohehea  ab  in  der  obeo 
gegebenen  Weiae,  -wofern  man  dieselben  nicht  etwa  ganz  aUgemein  ak  IClial  n 
attliflher  Bethitigang  auffassen  will,  die  als  sotohe  ebenfalls  ethischen  Wert  edsi^eo. 
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Bald  aber  troten  dir  pinijT^'  unerwartete  und  verdriefslichcZwischen- 
f.dlp  in  den  \Vo^^  Du  bist  nahe  dnrnn,  dieh  von  einer  mifsniutigen 
Stiniminiir  besehb'ichen  und  dieselbe  zugleich  aueh  deine  unschuldi{:^e 
rmpebuntr  empfinden  zu  lassen.  Doch  deine  p:oistige  Schwungkraft 
hebt  dich  darüber  iiinweg.  Du  hast  deine  Heiterkeit  und  innere  Frei- 
heit wieder  gewonnen. 

Im  I^iufe  des  Tagewerks  hat  dir  ein  Kamerad  bitteres  Unrecht 
L'ethan.  Du  hast  dich  vollkommen  gerechtfertigt;  deine  Ehre  und 
lein  Reciit  sind  also  gewahrt  Allein  die  zugefügte  Kränkung  war 
der  Art.  dafs  du  zu  einer  emstlichen  Aaseinandersetzung  und  zu 
nachhaltigem  Zürnen  wohl  allen  Anlals  hfittest  Deine  Aufregung 
treibt  dich  dazu  an.  Doch  du  kämpfst  sie  nieder,  die  edlere  Natur 
in  dir  siegt  und  du  ergreifst  die  dir  znr  Versöhnung  gebotene  Hand 
—  Da  bist  frei! 

Du  hattest  dir  auf  heute  eine  Arbeit  vorgenommen.  Ihr  Anfang 
bereitet  dir  aber  einige  Schwierigkeiten.  Da  schwankst,  ob  du  sie 
nicht  bis  morgen  verschieben  kannst  So  gar  dringlich  will  sie  dir 
auch  nicht  erscheinen.  Doch  du  denkst  an  deinen  Yorsatz,  gehst 
mutig  ans  Werk  und  hast  dich  abermals  den  Fesseln  einer  Schwilche 
entwunden. 

Du  befindest  dich  abends  in  fröhlicher  Gesellschaft  Man  scheint 
tüchtig  dem  Glase  zusprechen  zu  wollen.  Einige  deiner  Genossen 
entfernen  sich  zwar  zur  gewohnten  ^^timde:  aber  du  wirst  von  den 
Zurückbleibenden  drinrjend  zu  längerem  Verweilen  aufgefordert.  Die 
Trennung  von  dem  Kreise  der  Versammelten  wird  dir  ^M-rade  heute 
recht  schwer.  Solltest  du  nicht  diesmal  die  8<*hranken  des  Mafshaltens 
iiiifser  acht  lassen  dürfen?  —  Jedoeli  du  reiiscst  dieh  los  und  fühlst 
dich  durch  das  Bewufstsein  entschädigt,  deine  innere  Freiheit  gewahrt 
zu  haben.  >)  — 

Sclum  ans  diesen  Heisj)ielen  ist  ersichtlich,  wie  jeder  Tag,  ja  fast 
l''der  Au};enl)liok  uns  l'iohen  zur  inneren  Bewährung  auferlejL'-en  kann. 
I)'»eli  jede  I'bung  tragt  uns  einen  steten  Zuwachs  an  sittlicher  Kraft 
♦-in.  und  mehr  und  nndir  gewinnt  der  von  der  Veniunft  geleitete 
Wille  die  Herrschaft  über  Neigungen  und  Affekte,  die  uns  zum  Spiel- 
ball des  Augenblicks  zu  machen  drohen.  Nur  ein  derartiges  beharr- 
liches innerliches  Freisein  bedingt  die  Würde  des  Charakters,  nicht 
die  als  blofser  Naturinstinkt  wirkende  atigenblickliche  Begung  des 
Herzens,  des  Gemütes,  des  Taktes  oder  wie  man  sonst  die  unbewulsten 


>)  Letstarer  Abechnitt  ist  natürlich  je  nach  dem  liabenmlter  und  den  Vorfaiilt- 
oiisMii  de»  Zäglings  alisuiladeni. 
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und  unwillkürlichen  AiUiiebe  un.seres  sittlichen  Handelns  nennen  mag. 
(Nach  ^<  liKKBER-HExxhi,  Das  Buch  der  Erziehung,  2.  Aufluve.) 

Aber  das  Individuum  steht  nicht  allein  in  der  Wült,  Es  ent- 
wickelt si(;h  von  vornherein  neben  und  mit  anderen,  an  deren  (iefühlfn 
und  Bestrebungen  es  teilnimmt.  60  tindet  <  s  sich  im  Familien leln'n. 
insiH'Sdndcif  infolire  der  Fürsorge  der  Mutter,  durch  einen  änderten 
WiJIen  j:olialien  und  ir^'traj^en:  dadurch  wachst  sein  eigener  Wille  mit 
dem  fremden  zusammen,  deri^estalt,  dafs  der  eigene  ein  Teil  de> 
tremden  und  dieser  ein  Teil  des  eifrenen  wird.  Auf  diese  Weise  ent- 
wickelt sich  neben  dem  selbstischen  Willen  ein  altruistischer,  der  sieb 
in  dem  Mitgefühl  äufsert;  und  dieser  »Anderwille«  beansprucht  eine 
(fleichberechtigung,  unter  Umständen  sogar  eine  Bevorzugung  gegen- 
über dem  »8elbstwUlen*  und  le*^  ihm  so  Gesetze  seines  Verhaltens  auf.'f 

Vermöge  dieser  altruistischen  Richtung  kann  sich  femer  das  Wollen 
des  einzelnen  mit  dem  Willen  vieler  anderen  zusammenschlieCsen.  So 
entspringt  aus  der  Mehrheit  der  Einzelwilien  ein  einheitlicher  Oesamt- 
ville,  eine  ideelle  Oemeinschalt,  welche  Herbart  als  »beseelte  Gesell- 
Schaft«  beseichnet;  dies  ist  ein  Zustand,  der  sich  freilich  in  den  Tor- 
handenen  Organisationen  des  sozialen  Zusammenlebens,  wie  nament* 
lieh  im  Staate,  nur  unvollkommen  verwirklicht  erweist,  der  aber  eia 
Ideal  darstellt,  das  immer  mehr  der  Verwirklichung  en^gengeführt 
werden  soll 

Somit  kommen  auch  wir  auf  den  Begriff  eines  Gesamtwillen»: 
aber  derselbe  ist  fflr  uns  nicht,  wie  bei  Wündt,  eine  absolute  Voraat«- 


^)  Es  lu«gt  uaiio,  liier  au  die  Theorie  von  der  Vererbuüg  sittlicher  Eip'u- 
HohaflPD  zu  denken;  danaoh  mülste  auch  das  Mitgefühl  d«in  Individuum  angebom 
sein  und  somit  ftis  aprioriaches  Oeitets  füi-  dessen  Handeln  za  gelten  haben, 

desMen  liifst  sit  h  eine  nolche  direkt»;  t'bortnigttllg  dieser  Eigetischaft  auf  keinerlei  Art 
nn('li\vt'is».>n.  Nur  in  dem  Siiuie  kann  eine  erbliche  Veranlagung  in  der  l»ezfirliii''t»!i 
Hichttmir  anffonomnuni  weiden,  dafs  1mm  dorn  IndividtniTTi.  wf«1choK  «resitteten  Elteni 
(»Titstaiiiint,  der  Wüle  seuie  leflexartig  wirkende  explo.sivH  Kraft  vorloron  und  ^ 
tliuiun  ii  eine  gröCsere  formale  Fähigkeit  erlangt  hat,  gefülilsnui&igt'  Eiudna-ke  ül>er- 
haupt  in  sich  aufzunehmen.  Im  übrigen  macht  di»  Mitgefühl  eine  dem  SelbstgrfuU 
analoge  Entwicklung  dnroh.  Nur  wenn  ich  eigenes  Klend  an  mir  erfiihreu  labe, 
vermag  ich  fretiide>  itmerlich  nachsue rieben.  Seinen  Inhalt  empfängt  das  Mi1n<efülil 
:il>n  tliiivIiaiLs  durch  das  empirische  "Wenlen  des  Individuums.  —  Die  Vererbuiii: 
sittli(  her  Anlagen  ist  überhaupt  rein  forinulcr  Natur.  Sie  besteht  darin,  daf> 
inneren  He<liugungen  des  Handelns  iiU'r  die  aulM'n  n.  d.  h.  also,  dafs  die  psytliiH'Ii»' 
Kausalität  über  die  äutscre  niechaiuHche  melir  und  melir  da-s  l  bergewicht  erlangt, 
oder  anders  gesagt,  dafe  die  von  auTsen  kommenden  Eindrücke  immer  adbstindiger 
verarbeitet  und  in  Handlung  umgesetzt  werden.  Welcher  Art  dieRe  Eindiii«!»  «oi 
hängt  jt^loch  von  d(;n  kiüturcUen  Eänflfwaen  ab^  deüen  da»  Indi\idnum  in  seiiKT 
£ntwiekiuug  unterworfen  i»t. 
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"fzmiL:.  >ondem  das  empiristliL'  Ergebnis  aus  der  Vereini^un^^  vieler 
Äiirui>nM'lier  Wülensrichtiinfjen.  iimerhall)  deren  sich  der  einzelne 
Wille  als  Moment  anf^ohoben  findet  Iii  den  bestehenden  Forimn 
•les  staaf tirhon  Lebens  (•bjcktiviort  sich  der  Opsnmhville,  um  bei  der 
Vergäntli'  iikeit  der  Individuen  die  Furtdauoi  <l«s  »  isteron  aufreeht  zu 
f'Hialten  und  ihm  zu^lcwU  eine  irrürscic  Sclttständigkeit  den  einzelnen 
iregi'nüber  zu  verleihen,  .ituf  F^rfnon  Hnti/ii innen  demnaeh  den  Zu- 
>ammenschlufs  «ler  Einzehvülen.  in  üieseiu  Sinne  kann  in  der  That, 
wie  WuxuT  will,  von  einem  real  existierenden  (resamtwilleu  geredet 
\renlen,  der  ein  an  das  Individuum  von  aulsen  herantretendes  Ge^^etz 
Iw^zeiclmet.  Der  I'arridtismns  sowie  gesetzlicher  .Smn  sind  /,.  H.  Äufse- 
rimgen  eines  in  den  Einzelnen  lebendigen  Gesamtwillens.  Dieser 
existiert  jedoch  nur.  soweit  die  Staatsidee  sich  in  den  realen  Indi- 
riduen  verwirklicht  hat 

Im  übrigen  können  wir  wohl  zugeben,  dafa^  wie  Wundt  betont, 
der  Getuimtwille  seine  selbständige  Berechügiing  den  egoistischen 
Interessen  der  Tnfli\  iduen  gegenüber  hat.  da  er  auf  einem  besonderen 
(Vinzip.  der  sozialen  WiUensricbtung,  beruht.  Es  ist  deshalb  vom 
etfaiscben  Standpunkt  aus  Tollkommen  gerechtfertigt,  wenn  der  Ver- 
treter des  Gesamtwitlens  —  das  Staatsoberhaupt^  in  dem  sich  dieser 
verkcirpert  —  mit  einer  durch  die  besonderen  Verhältnisse  des  Staats 
bedingen  mehr  oder  weniger  selbständigen  Machtbefugnis  ansgestatfeet 
ist»  om  den  Gesamtwillen  mit  gebührendem  Nachdruck  zur  Geltung 
bringen  zu  können,  und  der  letztere,  d.  h.  also  der  Inbegriff  der 
stutlichen  und  sozialen  Ordnung  ist  das  Gesetz,  dem  sich  in  dem 
entwickelten  Gesellscbaftszustande  das  Individuum  gegenübergestellt 
findet 

Ursprünglich  .bildet  jedoch  die  altruistische  Willensricbtong  die 
einzige  reale  sitüicfae  Maobt,  wodurch  das  handelnde  Subjekt  in 
Einern  sozialen  Terhalten  bestimmt  wird.  Dieser  Umstand  ist  für 
die  weiter  unten  zu  gebende  Ableitung  der  sozialethischen  Normen 
TOB  Wichtigkeit  Und  zwar  tritt  der  altruistische  Wille  zuerst  in  ver- 
einzelten sympathetischen  AVillensmotiven  hervor,  welche  das  Kind  im 
^'erkehr  mit  den  Personen  seiner  nächsten  Umgei  im-  in  sich  auf- 
Äimmt.  Die  Bethätignng  dieser  Willensform  bildet  also  ein  besonderes 
'mittleres  Gebiet  zwischen  dem  selbstbezüglichon  und  dem  sozialen 
Handeln  im  engeren  Sinne.  Auch  Hkrbart  sciion  unterschied  in 
gleicher  Weise  ein  spezielles  sympathetisches  Interesse  neben  dem 

Oegen  den  Gedanken,  das  Mitgctuhl  hezw.  das  darauf  gegründete 
^VobhvoUen  als  Quelle  des  ^Sittlichen  hinzustellen,  ist  eingewandt 
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wurden,  dasselbe  sei  viel  zu  schwacli.  iini  über  die  Selbstsucht  da> 
Übergewicht  erlangen  zu  können.  Für  uns  kommt  es  hier  in  erster 
Linie  nur  darauf  an,  die  Keime  und  Ansätze  der  Sittlichkeit  im 
Mensehen  aufzuweisen.  Sache  der  Erziehung  mufe  es  sein.  (lie>i  U-n 
wciterzuentwiekeln.  Ai)er  auch  für  das  auf  der  Selbstzui-ht  be- 
ruhende sittliche  Handeln  wird  dus  Mitgefühl  einen  Stützpunkt  ab- 
geben können,  da  sich  dnssrlh«-  als  sittliclKT  Imperativ  ^eijen  di» 
selbstischen  Antriebe  abliebt  unci  damit  «leni  Handeln  als  Richtschnur 
zu  dienen  vermag.  Denn  solange  «iie  Ethik  an  der  Spontaneität  de> 
Willens  festhält,  wird  dem  handelnden  Subjekt  die  Fälligkeit  zuerkannt 
werden  müssen,  sich  von  den  sittlichen  Motiven  leiten  zu  lasser 
Jedenfalls  halte  ich  es  für  bedenklich,  mit  den  englischen  Etliikern 
Mitgefühl  nur  deshalb  als  Motiv  des  Handelns  anzunehmen.  w(  il  (iadurch 
das  eigene  Glück  —  die  eiirene  innere  Befriedigung  —  gefördert  wini. 

Der  individuellen  Willensrichtung  findet  sich  also  eine  altruistische 
und  eine  soziale  gegenübergestellt  Hiermit  ist  zugleich  das  Ver- 
halten des  Individuums  zu  anderen  Individuen  und  zu  der  Gesamt- 
heit oder  der  individuellen  Willen  zu  einander  sowie  zu  dem  Qeaamt- 
willen  bestimmt  Unter  diesen  verschiedenen  Willen,  welche  nadi 
dem  Gesagten  in  dem  entwickelten  Zustimd  des  Gesellschaltslebeib 
als  nebeneinander  existierend  zu  denken  sind,  ist  min  ein  drei&cbes 
Verhältnis  möglich:  das  des  Einzelwillens  zu  den  übrigen  individuelien 
Willen,  das  des  Einzelwillens  zum  Gesamtwillen  und  umgekehrt  du 
des  letzteren  zu  den  in  ihm  enthaltenen  Einzelwillen.  In  Benig  auf 
dies  dreifache  Terhältnis  wird  aber  ein  Ausgleich  zu  schaffen  seiiL 
Deshalb  mnfs  innerhalb  des  obigen  Schemas  noch  der  Gegensati 
zwischen  aktiver  und  passiver  WiJlensbethätigung  zur  Durchführung 
gebracht  werden.  Hit  rmit  sind  alle  möglichen  Falle. des  sozialethisch^ 
Handelns  erscliöpft.  und  es  ergeben  sieli  niuimelir  für  beide  Gebiete 
des  Sittlichen  insgesamt  die  folgenden  (iniiulnurmcn: 
I.  Für  das  individualethische  Gebiet: 

Suche  dir  stets  deine  innere  Freiheit  zu  bewahren! 
II.  Für  das  sozialethisclie: 

1.  im  Verhältnis  dor  einzelnen  zu  »«inanfler, 

a)  in  aktiver  Beziehung;  Liebe  demen  Mitmenschen  wie  di<li 
selbst! 

b)  in  passiver:   Übe  die  Billigkeit,  die  du  deinem  ^ebea- 
nienschen  schuldig  bist! 

2.  Im  Verhältnis  des  einzelnen  zur  (»esamtheit, 

a)  in  aktiver  Beziehung:  Diene  der  Gemeinschaft,  der  du 
angehörst! 
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b)  in  passiver:  Lafs  dir  <lio  Opfer  und  Rosrliränkuimcn  ge- 
fallen, welche  dir  die  Hiicksiclit  auf  die  bestehende  (iemein- 
seliaft  mit  anderen  aiilerJogt! 
8.  Im  V'erliaitnis  der  Gesamtheit  zu  ihren  einzelnen  (iliedern, 

a)  in  aktiver  Hinsicht:   Der  Wille  der  Oesamthoit  soll  den 
einzelnen  ^M'irenül)er  zur  (Jidtun^^  kommen! 

b)  in  passiver:  Der  Gesamtwiile  inufs  den  einzelnen  Baum 
lassen  zur  Bethäti|2^inj2^  ilirer  Individualität !  ) 

Die  vorletzte  Norm  deutet  darauf  hin,  dafs  auch  die  Gesamtheit 
als  solche  sittliche  Aufgaben  zu  lösen  hat,  oin  Umstand,  der  in  mpnchen 
Ethiken  anfser  acht  gelassen  wird.  Im  einzelnen  ist  das  Verhältnis 
zvvi<  hm  Einzpj-  und  GemeinsobaftswiUen  vielfach  durch  die  geschicht- 
liche Entwicklung  bedingt 

Die  besonderen  Formen  des  Unsittlichen,  die  wir  noch  erwähnen 
wollen,  stellen  sich  durch  folgende  Ableitung  heraus. 

Als  imsittlicb  muis  nämUch  alles  das  gelten,  was  die  Wirksam- 
keit des  sittlichen  Willens  aufzuheben  geeignet  ist.  Da  wir  nun  grund- 
sätzlich zwei  Arten  des  Sittlichen,  das  Individual-  und  das  Sozial- 
ethische gesondert  haben,  so  wird  es  ebenfalls  eine  doppelte  Form 
^es  Unsittüchen  geben  müssen,  da  das  handelnde  Subjekt  sowohl  in 
der  einen  wie  in  der  anderen  Beziehung  mit  den  sittlichen  Forde- 
rungen in  Widerstreit  geraten  kann.  In  betreff  beider  Gebiete  unter- 
scheiden wir  femer  einen  blo&en  Mangel  des  sittlichen  Wollens 
(negative  Form  des  Unsittlichen)  und  eine  direkte  Übertretung  der 
ethischen  Vorschriften  (positive  Form  desselben).  Sonach  ergiebt  sich 
■  das  nachstehende  Schema. 

Das  Unsittliche  bedeutet 
1.  für  das  selbstbezü^liche  Handeln,  sofern  es  den  Gegen- 
satz zur  inneren  Freiheit  bildet, 

a)  ne^^ativ:  sittliche  Schwäche; 

b)  positiv;  die  Knechtschaft  fl(>r  Sinnlichkeit,  sowie  die  Hingabe 
an  die  sonstigen  Laster  und  Leidenschaften; 


^)  Umgekehrt  hat  der  Gesaratwilla  —  der  vonmlgehenden  Norm  «nt»i]>n»ubeDd 
emaeitige  Gdtendmadrang  der  individuelleii  WiUeii  nicht  zu  didden,  die  aeiueiii 

«ig*inen  Bestände  gefilhrlifh  worden  würde.  Gewissens-,  Glaubens-,  Prt^ls-,  Vorsamm- 
luBgr<-  uinl  Koalitiousfreihoit  sind  7..  H.  in  dem  modonion  Stnnto  ifowährlcisti'tt'  K'i'cht«' 
<i«?>>  Individuums,  un<l  zwar  mit  dtT  i'thisrlifU  Be rocht iguiig,  wnil  dieses  erst  Vfiinittolst 
ymr  Freiheiten  sicli  na(5h  seuieni  eigenston  und  innersten  Wesen  vollkoniuien  zu 
^t&lteii  vermag.  Selbstverständlich  aber  kann  der  Staat  nioht  eme  derartige  Am' 
uWng  der  bezelchiieIeD  Gnindrechte  gestatten,  die  auf  einer  Aufhebung  seiner  eigenen 
faistenKmippipp^ii  abaielt  oder  xu  einer  solchen  führen  mWe. 
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IL  in  Bezug  auf  das  soziale  Handeln,  soweit  es  den  Gegen- 
satz znr  Bethätignng  des  Oemeinsohaftswillens  i)  dar- 
stellt, 

a)  negativ:  die  Selbstsacht; 

b)  poftiti?:  das  Verbrechen. 

Letzteres  bezeichnet  (nach  Wundt)  die  gewaltsame  Durchbrechang 
der  durch  den  Gesamtwillen  —  bezw.  den  diesen  verhörpemden  Staat  —  , 
gesetzten  Ordnungen;  hierin  besteht  daher  die  schwerste  Form  der 
Unsittlichkeit  Sinnlichkeit  und  Selbstsncht  machen  im  übrigen  die 
hauptsächlichen  Quellen  des  Unsittlicben  ans.    Für  die  Pädagogik  , 
kommt  in  dieser  Hinsicht  namentlich  die  Selbstsucht  in  Frage  und 
wird  demnach  den  Zöglingen  als  die  eigentliclie  Wurzel  alles  Bösen  | 
aufzuzoi^^cn  sein. 

Uliscrc»  bisherigen  Jictnichtungen  hahvn  uns  zur  Autstt  lliinir  der  , 
ethischen  (hundnormen  und  damit  der  Prinzipien  der  Sittlichki  ii  ge- 
führt Es  eriihri;;t  noch,  die  einzelnen  ethischen  Bestimmungen  hier-  1 
aus  abzuleiten.   Wir  sind  nämlidi  [r♦  \^  Imt,  die  Eiprensohuifon,  welche 
in  den  hosduderen  Fällen  des  sittliclien  Handelns  zu  Tage  treten,  mit  I 
dem  Ausdruck  vim  Tugenden  zu  bezeicimen.  Hie  ihrerseits  in  kein«* 
oder  doch  nur  äurserüelie  Verbindung  mit  einander  gebracht  werden. 
Ks  wird  nun  daraut  ankommen,  jene  Tugenden  auf  die  etlii^-elien 
Prinzipien  zurückzuführen,  die  uns  in  den  (irundnormen  vorliegen 
Und  zwar  haben  wir  jetzt  nur  noch  das  sozialethische  Gebiet  in> 
Auge  zu  fassen,  nachdem  das  individualethische  bereits  oben  kurz 
berührt  wurde.  Ton  jenen  aber  kommen  für  die  Erziehung  yoizuga-  ^ 
weise  nur  die  vier  ersten,  die  sozialen  Pflichten  des  einzelnen  ent- 
haltenden  in  Betracht,  und  wir  berücksichtigen  deshalb  im  folgenden  | 
ausseid  icfslich  diese. 

Was  bedeutet  nun  Uberhaupt  der  Begriff  der  Tugend?  Offen- 
bar lä&t  sich  derselbe  bestimmen  als  die  an  einer  Person  zur  beharr- 
lichen Wirklichkeit  gewordenen  sittlichen  Motive  oder,  da  wir  Ton 
den  Motiven  zu  den  Normen  fortgeschritten  sind,  mit  Verwertung 
dieses  Begriffes  als  das  Verhalten,  welches  grundsätzlich  den  ethtscfaen 
Normen  folgt  Dies  ist  der  Begriff  der  Tugend  im  allgemeinen  Sinne.  . 
Hiervon  sind  aber  die  besonderen  Tugenden  zu  unterscheiden,  deren  j 
jede  je  einer  der  sittlichen  Qrundnormen  entspricht  So  ergeben  sidi 
die  Tier  sozialen  Grundtngenden  der  Menschenliebe,  der  Bilßfskei^ 
des  Gemeinsinns  und  der  Opferwilligkeit    Aus  diesen  wiederum  i 


^)  Wir  untei-scheideii  hier  uu»  der  L  lietHii  litli'  likeit  wiUeu  uivht  gt?nauer  zwi 
scheu  altmistischer  uud  sozialer  Willeusbcthütiguug. 
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mü<!snn  sie  h  alle  die  einzelnen  Tii-renden  herleiten  lassen,  die  für  die 
iK-sondeien  Fülle  des  praktisclicn  Lebens  als  Richtsehnnr  zu  dienen 
hhon.  Darauf  wird  auch  im  wesentlichen  die  Behandlung'  der  Kthik 
mi  Unterricht  abzielen,  dal's  die  in  der  Geschichte  (der  biblischen  wie 
<\^r  profanen)  und  Litteratur  entgegentretenden  sittlichen  Willensver- 
lialtnisse  auf  allgemeine  Prinzipien  zurückgeführt  werden.  Die  nacin 
folgenden  Darlegungen  können  natürlich  nur  einen  Versuch  einer 
solchen  Ableitung  darstellen.  • 

Als  den  Begriff  der  Tugend,  welcher  sich  in  der  ersten  Norm: 
Liebe  deinen  Mitmenschen  yvie  dich  selbst !  ausprägt,  haben  wir  soeben 
<len  der  Menschenliebe  angegeben.  Der  Orundsata  für  das  gegenseitige 
Verhalten  der  einzebien  mOlste  zunichst  beifsen:  Achte  in  dem  anderen 
ebflofalls  ein  Glied  der  Gemeinschaft,  der  dn  selber  angehörst!  ffier- 
m  würde  sich  sodann  ein  Yerhülfnis  der  Gleichberechtignng  hei^ 
leiten,  das  dem  enusebien  die  Pflicht  der  BiUi^eit  auferlegte.  Wir 
haben  indessen  das  Mitgefühl  besw.  das  Wohlwollen  als  das  oberste 
Prinzip  der  sozialen  Sittlichkeit  aufgestellt  So  wird  sich  dann  das 
Verhalten  der  einzelnen  zu  einander  zwar  nach  dem  Begriff  der 
Billigkeit  zu  regeln  haben,  aber  mit  der  Mafsgabe,  daTs  der  des  Wohl- 
wollens als  der  höhere  und  in  strittigen  Fftllen  entadieidende  an- 
f^hen  werden  muTs.  Hiermit  schliefst  sich  unsere  ethische  Theorie 
auf  das  engste  den  Grundanschauungen  des  Christentums  an.  Was 
jenen  ersteren  Begriff  anlangt,  so  betrachten  wir  denselben  ini  nächsten 
die  passive  Übung  des  Wohlwollens  betreffenden  Absatz. 

Aus  dem  Begriff  der  allgemeinen  Menschenliebe  nun  fliefsen  die 
einzelnen  Tugenden,  die  sich  auf  besond( k  \  orhältnisse  des  sozialen 
l/'bens  beziehen.  Je  en^er  <lio  Gejneinschaft  ist,  in  dem  jene  Eigen- 
><'haft  sich  bethätigt.  einen  desto  innigeren  Charakter  nimmt  sie  an. 
So  auFsert  sie  sich  in  dem  Umkreis  der  Familie  als  eltcrlirlie.  kind- 
lich«' udei'  geschwisterliche  Zuneigunir,  in  dpm  einander  persönlich 
Naiiesteh ender  als  Freundschaft  und  Kameradschaftlichkeit:  in  dem 
Verhältnis  der  beruflichen  Uemeinschatt  als  Kollo;^ialitat,  in  dem  der 
'»/^ialen  Verbände  als  Genossenschaftlichkeit    Im  sozialen  Verkehr 
ritt  sie  als  Geselligkeit  hervor,  in  Bezug  auf  Gemeinsamkeit  der 
Volks*  and  Staatsimgehörigkeit  als  mitbürgerliche  oder  landsmännische 
(iesinnung.  Endlich  im  Umkreise  der  gesamten  Menschheit  giebt  sie 
^ich  als  Humanität  kund.  —  Als  besondere  Äufserungen  der  Menschen- 
liebe, die  sich  im  Verhalten  zu  Nahestehenden  erweisen,  müssen  noch 
zwei  andere  Eigenschaften  gelten:  die  Dankbarkeit  und  Treue,  die 
beide  auf  der  Befestigung  der  altruistischen  Willensrichtiing  beruhen 
Qud  also  aus  der  n&mlichen  Quelle  entspringen,  wie  die  Menscben- 
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liebe.  Allerdings  entbalteii  sie  ein  weiteres  Homent,.  die  bereite  ohe& 
erwähnte  Billigkeit 

An«  dieser,  die  wir  als  den  zweiten  der  sozialetliischen  Gnrad- 
be^ffo  aufjjeführt  haben,  entstammen  nun  die  Tugenden,  ohne  welche  i 
ein  ZusaimiicnU'lion  nicht  bestellen  kann,  wie  Verträ;;liclikeit.  Nach- 
giebigkeit und  Versöhnlichkeit,  femer  Bescheidenheit,  Gefälligkeit  uiii 
RücksichtnaliüH  auf  andere,  ehen.su  die  Duldung  gegenüber  fremder 
Überzeugung  und  die  Ausghnchung  der  eigenen  Wünsche  und  Be- 
strebungen mit  denen  tler  anderen.    Besondere  Seiten  des  Begriffes 
der  Billigkeit  sind  endlich  auch  in  dem  Geltenlassen  von  fremdem 
Wert  und  Verdienst,  also  in  der  (iereehtigk<nt,  sowie  in  der  Aelitun: 
fremden  Eigentums,  somit  in  der  Rechtlichkeit  zu  erkennt  n.  —  Dh 
Keeht,  das  HhatBAHT  gleichfalls  als  ethischen  Grundhegrift  fafst  kam 
uns  nur  als  abgeleiteter  Begriff  erscheinen.   Es  ist  der  Inbegriff  der- 
jenigen durch  einen  Akt  der  öffentlichen  Gewalt  festgesetzten  Be- 
stimmungen, welche  zum  Schutz  und  zur  Ergänzung  der  persönlichen 
Wirksamkeit  der  Individuen  innerhalb  der  Gesellschaft  erforderlich 
sind,  eine  Definition,  die  sowohl  den  Begriff  des  Privatrechts  hu 
den  des  Staatsrechts  umfaifit  —  Das  Kriminalrecbt  besteht  in  der 
Geltendmachung  des  Gesaintwülens  gegenüber  dem  einzelnen  Willen, 
welcher  die  durch  jenen  festgesetzten  Ordnungen  durchbrochen  hat. 
d^gestalt,  dftüs  die  Strafe  auf  die  Unterwerfung  des  ▼erbreeheriscben 
WiUens  unter  jene  Ordnung  abzielt  und  somit  als  »Züchtigong«  m 
betrachten  ist  (nach  Wundt). 

Der  Gemeinsinn  wiederum  nimmt  je  nach  dem  Gebiete  des  so- 
zialen Handelns^  auf  dem  er  sich  erweist,  verschiedene  Formen  «il 
Besonders  gehören  hierher  Bürgersinn,  Patriotismus  und  Natioiial- 
gefUfaL  Sodann  Bereitwilligkeit  zu  aktiver  Wirksamkeit  im  öfiell^ 
Üchen  Interesse,  Aber  auch  (im  engeren  Verhältnis)  Eintreten  für 
Standesehre  und  Korpsgeist,  somit  fCbr  die  aus  einer  besonderen  so- 
zialen Stellung  oder  aus  der  Zugehörigkeit  zu  einer  engeren  Gemem- 
schaff  an  den  einzelnen  herantretenden  Ansprüche  und  ObliegenhdtfiiL 
eine  rilicht,  die  freilich  des  Ausgleiches  mit  den  Forderungen  der 
allgemeinen  Men.schenliebe  bedarf.  Zuletzt  niufs  noch  als  wiclitifre 
Bethätigungsweise  des  (iemeinsinns  erwähnt  werden:  die  Unterstützuni 
der  Behörden  und  der  Gesetze  des  Staates.  In  dieser  Hinsicht  dürff 
jene  Eigenschaft  als  Kecht»j>inn  zu  bezeichnen  sein. 

Angedeutet  in^ig  hier  noch  werden,  dafs  im  Interesse  der  Gesamt' 
lieit  eine  Ergänzung  unter  den  Gliedern  derselben  stattfinden  oiufs, 
welclH'  auf  ein  gegenseitiges  Geben  und  Empfangen  begründet  i>t 
ein  Wech-selvorhültniSf  das  besonders  auch  in  Bezug  auf  den  Aus- 
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umh  der  Erzeugfüisse  geistipror  und  mcchanischor  Arbeit  vorliegt. 
-'ui>  ilit  sPTn  Ümütiinde  leitet  sioli  die  Pflich  des  »Mn/.rlnen  )ier.  eine 
Stollimg  innerhalb  der  or^anisclu'ii  (ilicderung  des  ^es<  ll  <  liaftliclien 
Zijsammenli'hoiis  einzunehmen  und  sie  durcli  seine  dem  Wohl  des 
(iiuizen  geuidinote  Tliürii^kcMt  uuszutüllen  zu  suchen.  Ks  ist  klar,  dafs 
sich  in  der  Übung  dieser  l^ilicht  eine  weitere  i^orm  des  Uemeinäinnä 
offonbiirt. 

Die  Opferwilligkeit  endlich  achiiefst  die  Befolgung  derjenifren 
PfNchten  ein.  welnlie  dem  einzelnen  die  Rücksicht  auf  da.s  Gemein- 
wesen auferlegt,  insbesondere  auch  die  Unterwerfung  unter  die  Gesetze 
und  Ordnungen  des  öffentlichen  und  sozialen  Zusammenlebens,  sowie 
die  Hintansetzung  des  eigenen  Interesses  gegen  das  allgemeine,  eine 
Aarsernng  selbstverleugnender  Gesinnnng,  die  sich  bis  zur  Hingabe 
der  eigenen  Persönlichkeit .  für  eine  gemeinsame  höhere  Sache  zu 
Siteigem  vermag. 

Dies  dürften  die  hauptBiU^hlichsten  abgeleiteten  sozialen  Tugen- 
den sein. 

Zum  Scfalnfs  mag  noch  auf  einen  besonderen  Punkt  hingewiesen 
werden,  nämlich  auf  die  moralische  Oesamtwirkung  der  Arbeit)  welche 
der  Unterricht  Teranlafst  und  welche  darin  besteht,  dafe  die  ZogUngc 
Hieb  selber  des  mehr  und  mehr  fortschreitenden  Wachstums  ihrei 
Kräfte  bewufst  werden.  Hierin  liegt  ein  hervorragendes  Moment  der 
Charakterbildung.  Um  diese  Wirkung  zu  erzielen,  wird  man  bei  der 
Aufstellung  des  Lehrplans  nicht  davon  auszugehen  haben,  dais  ein 
von  vornherein  feststehender  Kreis  von  wissenschaftlichen  Unterrichts^ 
fieiiem  bereits  bis  zu  dem  Ausgange  des  für  die  Erziehung  besonders 
in  Betracht  kommenden  Knabenalters  zu  einer  Art  Abschlufs  gebracht 
werden  müsse,  sondern  es  wird  zuvuidtrst  zu  prüfen  sein,  was  auf 
<leu  einzelnen  Stufen  ohne  (»efährdung  der  gesunden  geistigen  Ent- 
wicklung geleistet  werden  kann,  um  hiernach  den  Unterrichtsstoff 
quantitativ  und  (jualitativ  festzusetzen.  Oh  und  wieweit  dieser  (Je.sicjhts- 
pnnkt  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Klassenstufen  und  Lehrg(»iien- 
>taade  mafsgcblieii  ;:ewesen  ist,  dürfte  jedoch  hier  nicht  der  Ort  .sein 
uäber  zu  untersuchen. 

• 
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1.  Die  Berliner  Oktoberversammlnng  von  Lehrern  und 
Lehrerinnen  an  höheren  Mädchenschnlen 

VoD  Dilvktur  u.  I).  Dr.  BHOhMr  in  EiseuAcli 

(Scblari) 

Auf  <li(*sf  «Iroi  Rtnleii  folgte  oine  haUtstüudigo  Erholungs|mus«' ;  n:n  h  dcryUx'D 
t'rgriff  <J»?h.  Rat  Dr.  ScIi  in'i«li'r  das  Wort.  <l»»n  Standpunkt  dfr  Regimuifr  zu  retJn- 
fortigou.  Er  bogauu  mit  einein  gcsehäftliehen  Hückhlick  auf  da^  Wachstum  d<f 
|ireul'sisdien  höhenju  Miulrlniuschule  und  wufste  manches  zu  rühmen  von  der 
haften  T<'ih)ahme  <h'r  Kegieiuug  für  dasselbe,  nur  dals  dii'  Beti'iligtfn  sell>>t  dav>- 
recht  Wenig  inue  gewoi"den  sind.  Die  Fixierung  der  Mi-rkinale  der  höhen'u  Ma<Jtluii- 
schule  sei  .sehr  schwierig  gewesen;  sie  sei  aufgehalten  woixleii  dur«  h  neue  B'- 
wegungeu  auf  dorn  Gebiete  des  w«'iblichen  Unterricht.s,  das  Streben  einerseits  ntti 
Erhöhung  der  weiblichen  Erwerbsfälligkeit,  wie  nach  einer  Erweiterung  der  B«'fu^r- 
nisse  der  I.,«!hrc rinnen.  Ein  nur  kleiner  I*rozentsatz  tler  Mädchen  ist  für  die  Kr- 
werbsthätigkeit  zu  erziehen,  ein  no<  h  kleinerer  für  den  l^ihrberuf.  Daher  darf  Ii 
Bewegung  für  di«'  Erhöhung  der  Enserbsthätigkeit  nicht  die  Kreise  der  stilleo  Kr- 
ziehung  der  Mädchen  fürs  Haus  .stören;  aller  Schein  einer  Berufsbildung,  der  bi>h''r 
in  der  eisten  Schulklitsse  der  Mädchenschulen  no<  h  vielfach  gewaltet  hat,  s<t|l  furt- 
gethan  wenlen.  (Aber  nur  ein  kleiner  Teil  der  zehnjälirigen  Schulen  hat  ein  Seminar, 
das  gewife  nicht  im  zehnten  Schuljahre  beginnt.)  Djis  schulpfli<  htige  I>ebensalter  \A 
sechs  Jahre,  es  ist  uns  aber  ganz  recht,  wenn  die  Mütter  sich  die  Freiln'it  iiehmt*iL 
die  Kinder  erst  mit  sieben  Jahren  zur  Schule  zu  schicken.  (Anderwärts  id>  n 
Berlin  ist  die  Polizei  nicht  so  gutartig,  sondern  ein  versimteler  SchuH)esuch  wrl 
lilofs  aus  gesundheitlichen  (irüuden  gestattet.)  Die  (Irenzo  nach  oIh'H  mufs  ji«doch 
mit  dem  sechzehnten  I/'bensjalire  sein.  (Wo  steht  da.s  geschrieUmV  Allerdings« 
s«  hieht  iiim  in  der  Uejiel.  al»er  dann  sind  in  der  Regel  zehn  Schuljahre  vorau'- 
gegangen.)  W»'nn  ich  zehnjährigen  Schulbesuch  will,  so  kann  i»-h  für  die  oiganisicn»' 
Schule  nur  neun  Jahreskurse  nehmen,  denn  die  eine  kommt  später  lUs  mit  sitJi' 
.lalireu,  die  andere  bleibt  in  einer  Klasse  zwei  Jahre  lang,  eine  andere  wird  durch 
Krankheit  etc.  zurückgehalten;  wenn  wir  eine  Normalanstalt  gründen  mit  m-un 
Klassen,  so  sjigen  wir.  dafs  im  Durchschnitt  zehn  Jahre  zur  Du  ichlauf  uiig  erfonler- 
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ÜiJi  ^!ri<!.  iiikI  \v»»r  hindf-rt  rVic  Miidcheu.  nodi  »mh  xwcitMs  .Talir  in  der  »'iNtrn  Kla-*«!' 

/.a  M-mIwü-    (Xaiii  nifiii-'ii  \ i»'ijlihrifri'fi   Krf;üirung»>n  iiufsi'rhiill»  lii'iüii   -iii'!  die 

Dtem  viel  eher  )i^iieif(t,  oiuen  verfrühten  jiis  einen  verepäteten  Eintritt  zu  wünschen, 
der  fiberiuuipt  nur  im  lUIe  der  KräakUchkeit  gestattet  wird;  wiixl  die  Lehraufgaho 
mer  Anfitalt,  ntiitl  auf  neun,  auf  xehn  Jahro  vertmlt,  so  ist  nelbstv^raModiidi  die 
Aufgabt»  jeder  KUmeiMtitfe  leielrter  zvl  bewttltigeiu  folgeweise  tdakt  die  Proxenizahl 

ler  Xiclitv»wotzt»'n  erfaliruiigsgeniäfs  his  auf  (»  Proz«»nt,  d.  h.  ein  Seduehntel  der 
S'hülerinn^'n.t  .I.Mlt»s  Mädcheu  hoU  die  Möglichkeit  haben,  den  Ahpang  von  der 
^"^nl»'  im  Alter  von  !•}  .lahron  mit  Ehwn  zu  errrii-li.'ij;  nach  dem  neujiten  Schul- 
jdir  H4»ll  der  Unterricht  fakuluitiv  werden.  Wir  sind  weit  davon  entfernt,  die  Bil- 
dung zaruokschnuiben  tu  wollen;  m  stellt  annlrfitdElich  in  derVerffignng,  dafii  ülierBil 
(b.  wo  eine  hdhere  IGUcihenschiile  lehn  Klanen  hat,  ea  dabei  sein  Bewenden  haben 
Sülle.  Wir  haben  nicht  die  Bildong  murädtachranfaen  wollen,  wir  wollen  nur  den 
Veraudh  machen,  das  in  neun  Jahren  zu  erreichen,  wa«  sonst  in  zehn  Jahren  erreidit 
worden  ist  fschönste  CtcletjfrihiM't  zur  l'berbrmliin>:) :  f:<'linirt  'it-r  Versuch  nicht,  nun 
■iann  wird  »-in  späterer  Aiinister  das  einjf»'sti  !ii"n  und  sa^rt  ii:  dann  wollen  wir  es 
•uiden»  versuchen.  Daran  schliefet  «ich  ein  tonendes  lyjb  der  walilfreien  Lehrkurse 
(die  leider  nur  um  ein  Jahr  zu  früh  koninieui  \md  schüeikliofa  nochmals  die  Yer> 
•uhemng:  Wir  wollen  den  mdcheDunterrioht  nicht  xurfidcBcbranben,  sondern  empor- 
heUai. 

Was  der  Redner  weiterhin  über  die  viel  lH?strittene  »Gehilfin«  sagte,  ist  recht 

' '  zf'iflinend  für  eine  aus  ^miij:  be^^nndi  ifn  Vt'rhältniss».Q  hervorgegangenf»  Schul- 
*eiatgebxuig.    SeminardirckTf)!-  Mol  de  Im  zu  Berlin,  friiher  in  Droj'ssi^'.  hat  Homi 
'«eh.  Rat  Schneider  geiHigt,  es  wäre  mi  der  Anstalt,  wo  er  friiher  gewirkt,  nicht 
möglich  gewesen  alles  in  Ordnuug  zu  halten,  wenn  nicht  eine  Lehrerin  mit  gröl^rer 
Machtbefugnis  aoqgestattet  gewesen.  Dafs  ein  Lebrerinnenseminar  (Statist  Jahr- 
l'uch  XV.  8.  144)  mit  42  ZOff^gen,  ein  damft  verbundenes  Gouvernanten- Institut 
mit  .')()  Zöglingen,  sowie  ein  Pensi<Miat  fftr  Töehter  aus  den  hnheren  Standen  mit 
Zniilin^en.  rtlles  Internat,  vftn  einem  Diit^ttor  nicht  alK'in  geleitet  werden 
kdUü,  djüs  er  in  einem  Haushalt  von  142  Köpfen,  ni(  ht  i^t  i  >  <  hu.'t  die  Dienerschaft, 
Uuter  erwachsenen  Frauenzimmern,  eines  weiblichen  Ktirat.s  für  die  pei'sönlichen 
BsdOrfttine  dieser  vielköpfigen  Bevölkerung  von  Droyssig  bedurfte,  wer  sollte  sich 
darüber  wundem?  Es  versteht  sich  das  ja  von  selbst.   Aber  deswegen,  w«l  ein 
Iiit^'mat  von  142  Köpfen  neben  der  unterrichtlidien  und  verwaltenden  Thätigkeit 
•!">>  Direktors  der  vermittelnden  und  erziehenden  Mitwirkung  einer  ersten  l>ehi"erin 
'**^urft»'.  weil  andererseits  die  lx'hrennnf»n  iinif:iss<'fi(lt'v<'  Hntliiititninfr  an  den  höheren 
M;Mi<'li.'ns<  hul»'M  vprlan^'-ft-n.  deswegen  jedem  Direkt<tr  einer  uffendicli''ii  Miidohen- 
aiiHtjilt,  die  mit  dem  iuiuslicben  Leben  der  Si'hülerinnen  gar  nichts  zu  thun  hat,  die 
aar  wihrend  der  Schulstunden  unterrichtet  und  erzieht,  von  Amts  wegen  eine  Oe- 
lülfin  beisogeben,  als  ob  der  Direktor  mit  sechzehnjährigen  Ifidohen  nicht  fertig 
werden  könnte,  als  ob  er  in  vormchtige  Behandlung  fordemdea  Fällen  nicht  von 
-"'Ibst  den  Rat  der  Klassenfflhrerin  oder  sonst  einer  ertahrenen  lA>hrerin  einholte, 
Jas  ist  ein  den  Direktoren,  «oien  vie  akademisch  oder  «seininfirlsch  g-ehlMpf.  aus- 
^'»stellt««  Armutszeugnis,  ia--  tlics.  llioü  unter  keinen  Umstanden  luinehmen  k»»nnen. 

So  sehen  wir,  wie  diu  Berlinerei  diene  ganze  jiuigste  preufeische  Mädcheu- 
■Hihulgesetzgebung  gerade  in  ihren  am  meisten  bemängelten  I^en  beeinfLufiit:  dlti 
tXtam  sohieken  die  Kinder  trotz  der  Sdralpflioht  de«  vollendeten  6.  Jahres  mit 
«ipben  Jahren;  die  Mädchen  haben  mit  16  Jahren  keine  Lust  mehr  in  die  Schule 
^  jfshen;  fol^ioh  wird  den  120  Schulen  der  Provina  der  neunjährige  Lehrgang  als 
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iiunuul  uuft  liegt,  olleiifallä  denjeDigeu,  die  bereite  den  zeluijuluigfu  bi^MiUeu.  d.  L 
Va  von  allen,  gestattet  ihn  beisobehalten.  0er  Direktor  dum  iDtenata  tod  em 
150  Köpfen  bedarf  einer  wdbiichen  Mitregentin,  nnd  den  Dirdloren  von  190  Sohidai 
vird  eine  »Geliilfiu«  bei  Lösung  der  endeldiciien  Anf^liec  von  Amts  wegen  bei» 

gegeben.  Wunderbar! 

J)i-T  Rodnor  schlofs  mit  den  W'ortt'ii!  Tdi  t'laulM'  sHijon  zw  kclnnen.  Man?»*!  au 
gutem  Willt'ii.  Miuifit'!  an  Wohlwolleu  und  iutcrt'>.s('  ha^n-u  wir  iiiiiit.  vielleicht  iiier 
uiid  da  etWHS  Mung^l  au  Einsicht  (JedeufullH  grolKeii  Maugel  au  BenidcüdlitigUQ^' 
der  bestehenden  geschiditlioh  gewordenen  VerhSitoisse);  insbesondere  sehen  Sie 
danraa,  dab  naser  gegenwirtiger  Herr  Ißntstw  den  Mnt  gehabt  hat,  vor  dem  ganaea 
Lande  aiuuuB}>recheii :  T<  h  >du'  die  höhere  Mädchcnsdude  als  höhere  Sohule  an' 
daJs  er  Ihnen  das  höchste  Wohlwollen  entgegenbringt  (Ja,  aber  davcm  steht  nicht», 
gar  nichts  in  dt»n  Bpstimmimfron.) 

(ich  Hat  Dr.  Srlincider  ist  fiu  Meister  feinen  W»)rtes,  m  <;iehtlich  ini' 
küi|iei  lieben  l.«;ideu  kiu)i|>fte;  so  machte  auch  iieine  Rede  Eindruck,  wenn  auch  la 
einem  der  besonders  angreifbaren  Punkte  wohl  kaum  ein  Hörer  anderer  HeiDsar 
ward.  Die  Terbandlong,  die  sieh  daran  schlofe,  braobte  nicht  viel  Neoea  und  Br> 
dentendea.  Für  das  Ministerium  ti-at  nnr  noch  Direktor  Moldehn  auf.  Seine  Bewas>- 
filhinrng  für  den  neunjährigen  Lehrgang  und  dii«  wahlfreien  I>ehrkiirse  des  zehnt»*!! 
Jahres  rulite  dnmnf.  daPs,  er  für  seine  hovr>rstehen<Ien  Lehrkurse  )>eivits  Arnneldung^ü 
einer  Anzahl  von  Scliiileniineu  hiitte.  die  lieu  liBsucii  derHclf)eri  dem  der  zehatM 
KLlaKse  ihiei  vSchule  vurzögeu;  eiu  dürftiger  Beweis,  denn  en  wird  allezeit  bequemt 
Sohfiletinnen  geben,  die  es  vorziehen,  die  Rosinen  ansiupicken,  statt  den  gaafea 
Kudien  zu  OHsen.  Die  fibrigen  Redner  nnd  Rednerinnen  sprachen  sich  einhelUg  inr 
den  zehnjälirigen  I^hrgang,  gegen  die  Gehilfin  und  für  die  staatliche  Anerkcnoun^ 
der  Schuh'  als  einer  höheret»  I^-hranstalt  aus,  niit  BeisoitelaSKun?  zahlreicher  weite^r 
Differt'uzputikte.  tleren  Berührung  der  Vei-sjuamlung  als  ein  Kampf  für  Stande?.- 
interessen  hatte  ausgelegt  werden  können.  SchlieMich  nahm  die  Versammluit^ 
folgende  sechs  Leitsätze  au: 

1.  Der  Deutadie  Verein  f&r  das  höhere  IGdohensohnlwesen  empfindet  es  deak* 
bar,  daib  die  von  ihm  lang  ersehnte  staatliohe  Regehmg  des  höheren  MUchensdiil- 
wesens  in  Prenlsen  dnn^  die  Bestimmungen  vom  31.  Hai  d.  J.  in  Angriff  geaoBMie 

worden  ist. 

2.  Er  weifs  sich  mit  den  für  die  Rrhuh-  ^esteUten  Lehjraieleu  und  mit 
einpfohlt'ueu  Methode  im  allgemeinen  im  Eiukkug. 

3.  In  der  Voniussetzung,  dals  der  Schulbesuch  mit  dem  sechsten  Jahre  beginnt, 
erUiekt  der  Verein  in  der  aehnjährigen  höheren  MÜdohensohnle  eine  ffir  die  hSlün' 
weibliche  Bildung  des  deutschen  Volkes  nnentbefatUdie  tmd  beaondem  dwoh  die  ft^ 
iahrung  bewälirte  Einrichtung. 

4.  Die  Einriehtunf:  \\  idilf reif>r  Kurse  vennni:  danmi  nach  »einer  Meinuug  fiif 
die  Bfldungsarbfit  dos  zehnten  Schuljahre*!  der  höheren  Madchenschiüen  eün»n  Er- 
Kitz  nicht  zu  gewähren,  wohl  aber  das  iu  vielen  Kreisen  gefühlte  Fortbildunp»- 
bedürfois  der  weiblichen  Jugend  nauh  Krledigimg  der  zehnjährigen  höheren  Midebn* 
Hohule  SU  befriedigen. 

5.  Der  Verein  findet  sich  gana  im  Ehikiange  mit  der  Absicht  der  Unterricht' 
Verwaltung,  den  weiblichen  Hünflnfti  in  der  Erziehung  auch  auf  der  Oberstufe  d^r 
höheren  Msidchenschulen  zu  verstärken ;  or  sieht  in  jeder  [/«hrerin  die  solbsn-mtünd- 
liche  Ot'hilfin  des  Direktoi-s,  fün;iitet  aber,  dafs  die  Emüctxuug  einer  hesuixierpa 
Oehilfm  die  Einheit  der  Schulleitung  gefährden  weiüo.   Was  die  wisseusduifüicli« 
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Itfohndtin;,'  (ici  lAhreriüuen  betrifft,  »u  halt  er  es  für  die  Pflicht  des  Staates,  diese 
AoHbildung  nicht  der  Privatthätigkeit  zu  überlassen^  Hondem  selbst  in  die  üaod  zu 
■ehnian  ud  daiu  die  nötigea  Veratistalhingen  zu  tr^en. 

0.  Er  lieUagt  es  als  eine  Schädigung  des  Aasektem  mi  als  eia  Hemmiiis  für 
(Üe  WirktmgBfiQu^eit  der  höheren  MMdehenBohnle,  dsli»  ihr  andi  in  der  Neoonhuuif 
die  Anerkennung  als  höJiere  LehranKtalt  vorenthalten  ist 

Wir  sehen,  dars  in  Be^ng  auf  (Jio  neunjährige  Normalschule,  die  (jehilfin  und 
«it'O  offentli<  li*'U  Charakter  der  höheren  Miklchenschule  die  Versannnlung  trotz  aller 
Höflichkeit  der  Form  ihren  Standpunkt  festhält  Dieser  Eindruck  wird  noch  verstärkt 
dadurch,  dals  die  fünf  als  stimmberechtigte  Mit^eder  anwesendeii  Barnen  eine  £r- 
Uamig  ab^dien,  in  der  sie  awar  dafür  dankten^  dab  den  Lehrefinnen  fortan  ein 
giüfimer  Antsfl  am  Unterrichte  der  OberUaesen  genihrt,  und  ihnen  Gelegenheit  an 
wissenadiaftlicher  Vortiefang  und  Fortbildmig  geboten  werde,  irl eichzeitig  aber  iliie 
M-hweren  Bedenken  anfsem  gegen  die  Stellung,  welehe  die  zur  (tohilfin  des  Direktors 
zu  berufende  Oberlehreiin  hah<'n  werde,  sowie  die  Befürchtung,  daCs  dit^  Betitiin- 
niung  ein  unhaltbares  Verhidtui»,  sowohl  der  Gehilfin  zum  Direktor  aU  zu  den 
öbhgen  LehrerinneD  herbeiführen  werde. 

Die  ganae  Yerhaadlung  Teriief  rahiger  ab  sieh  bei  dem  schroffsn  Oegenaafcse 
der  Meinqngen  TOfanaMtasn  lielk»  ohne  dab  doch  die  Kondgebnng  des  Deutschen 
Vareins  dadurch  an  Nachdruek  verloren  hätte.  Herr  Geh.  Bat  Schneider  hat  aein 
^Vfrk  naeh  Kräften  verteidigt,  soweit  ex  erforderhr  h  war,  in  manrher  Hinsicht  warme 
Ati.-rkennnng  geenitet.  Oh  er  hezü«rli»-h  der  liauptgebrecheu  der  neuen  Schulgesetz» 
gi'buiig,  iliin  neuiijälirigeu  I^dirguugeH  uud  der  üaruu  geknüpften  wahlfreien  Kurse, 
Miwie  bezüglich  der  Gehilfin  geneigt  ist,  dem  einhelligen  Urtefle  der  iMlikundigsten 
Veitrster  und  Veitreteiinnen  des  lOhlohenschnlweBens  Zngestindmsse  an  madien, 
ob  er  geneigt  ist^  die  doroh  Niohterwihnuug  d^  Cbandktem  der  Schule  als  einer 
höheren  gelassene  Lücke  auf  die  dringende  Mahnung  der  Versammlung  hin  ua<^ 
zufüllen  und  die  nötigon  organisaterisi  hen  Rehritto  zu  thun,  das  werden  wir  abwarton 
müssen.  An  eutgegenkenunendi'n  Wollen  liat  es  der  Vertreter  der  Regierung  nicht  fehlen 
lassen;  inochteu  s*;iiiü  weiteren  Handlungen  diesen  Worten  entsprochen!  Möchte  der 
dnterrichtsmiuLster  Herr  Dr.  Bosse  sein  am  6.  Jano&r  gesproohenea  Wort  wahr- 
halien,  dafii  er  »nur  eine  soldie  B^lnng  des  Midphenhifdirngsweeens  für  enprie&> 
lioh  hidAe,  ffir  welche  in  gewissem  Grade  eine  aligemeine  Zustimmung  der  beteiligten 
Kreide  i:>  sii  hert  sei  Das  ist  bei  den  Bestimmungen  vom  31.  Mai  nur  sehr  teil- 
weise der  Fall.  Bis  auf  weitere«  beharrt  der  Berichterstatter  bei  seiner  Ansicht, 
'^alk  dasjenige,  vvns  die  jireufsische  höhere  Mädchenschule  durch  diese  Hegehing  an 
Freiheit  der  Eutwickelung  verloren  hat,  nicht  iui%ewogeu  wird  durch  die  üir  in 
Mdsrer  Hinsicht  zn  teil  gewordene  Förderung. 


2.  Aus  den  Gymnasialseminaren  in  Preufsen ') 

Die  Schwierigkeit,  geeignete  Leiter  für  die  Ujrmnasialseniinare  ausfindig  zu 
QUkchen,  hat  gezeigt,  wie  wenig  an  höheren  Schulen  bisher  pädagogische  Studien 

Wir  möchten  bei  dieser  OelegeDheit  anf  den  intersssanten  Bericht  hin* 

veiseD,  den  Gymnasialdirektor  Doos  in  Wien  soeben  veröffendiciit  hat:  »Unser 
sntBs  Seminarjahrc,  Zaitsahiift  L  d.  Qsteir.  Gyno.,  1886,  1.  Heft 

Die  Sehiiftleitang. 
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gepflegt  wnidflD.  fii  fehlt  ra  neltr  das  Ifaterid,  um  da  •UgomeiiieB  Uttefl 
<Urflber  fiÜleii  xa  können,  wie  sich  jene  Kinriahtang  inzwischen  bewilut  hat  Ohne 
Zweifel  wird  an  einzelnen  Seminaren,  die  unter  der  Leitung  von  praktis<  h  mid 
theoretisch  gebildeten  Pädagogen  stohon.  Tnchtisj'"^  i^eleistet  Dag^n  lafet  das,  was 
man  von  anderen  erfäiirt,  ein  sfi  Einstiges  l'rteü  nicht J^ohno  weiteres  zu.  Vielmehr 
werden  manche  Sonderbarkeiten  zu  Tage  geföi-dert  So  suchte  mau  an  einer  Anstilt  , 
•die  Forderang^  dalls  bei  der  Ustarwetsung  dar  angehenden  Lehxer  mcb  die  pidi-  ' 
gogisdhe  Theorie  berücksichtigt  werden  solle,  dadaroh  zu  ezfoHen,  dab  man  nent 
anf  die  tMiiW^i^ng  der  pidagogiachen  Provina  in  Goethes  Wühelm  Heister  ein- 
ging, wo  aufoer  anderen  Phantasiopn  auch  namentlich  (h'v  Codanfee  ansgeführt  wird, 
di»*  l.^^hrt-r  nitifstpn,  nm  die  mit  d^r  rmüi'-ninf'ii  Erziebungsauigabe  verbundene  «lefalir 
<ier  Emseit-igkeit  zu  vermoideu,  sidi  nelHuibci  autdi  mit  Pferdebändigung  bwichaftigen.  j 
Nachdem  dies  Thenm  iu  einer  Seminarsitzung  erledigt  war,  giug  man  in  der  nSchslee  ' 
SU  Herbart  über  und  widmete  adner  Lehre  eine  nnd  einen  Teil  der  Idgendca 
Lekti(m,  Terbaad  «her  mit  denelben  Herdera  pidagogiache  Theorieen.  Daa  Ergebut 
lautete,  dab  letzterer  doch  praktischer  wäre  und  den  Torzug  verdiente,  da  er  Schul- 
inspektor gewesen  sei.  Hiermit  war  TT  er  hart  ahgethaü.  Ob  jedoch  bei  dieser  Art 
<ier  Behandlung  des  Gegenstandes  die  ÖeminarzÖglinge  für  wt  itore  Studien  gewonnen 
worden  sindV  In  einem  anderen  Seminar  wuixie  iu  xVnkuupfung  ou  die  beliebt« 
Theorie  von  den  angeborenen  SeeLenvMuäfaa  der  Sati  ▼erfoditen,  daa  meoiiaiilHhe 
OedKohtnia  bedürfe  der  besonderen  6diulu«g;  denn  ea  wire  s.  B.  fOr  den  Nt, 
dab  jenuuid  eine  Rede  zu  halten  habe,  wünebhenswert,  dafs  sein  meohanisdus 
OedSditnia  soweit  ausgebildet  sei.  um  von  allen  schriftlichen  Aufzeichnungen  ab- 
fi*>hen  7M  können.  1  deshalb  mnfsten  z.  B.  viel  Vokabeln  pelenit  weixien!  Ex- 
tcmporaUeu.  die  neben  der  Ticktüre  und  dt.'u  Vljun^eii  im  Sjtnu-huutetTicht  nicht 
zn  vemachläsäigen  seien,  hätten  den  Wert,  dalti  dadureii  andere  Ktäfte  des  Geistes 
geübt  würden.  Auch  die  Snciehungslehre  wurde  herangezogen;  jedodi  beschiflnktan 
«doh  die  Verfaandlnngen  über  diea  Thema  anf  die  AnfaMiInng  aller  der  einaehieB  * 
Tugenden,  welche  den  Zöglingen  durch  die  ErziohuuK  ringepflanzt  werdttl  aoUtak 
.  Dabei  war  der  Leiter  de«  SemitKii-^.  von  dem  wir  dies  berichten,  ein  ganr.  aii*- 
gezeiehneter  pädagogischer  Praktiker,  und  er  wufste  den  Zöglingen  seines  Seminars 
maneliu  treffliche  praktische  Winke  zu  bieten!  In  einem  noch  anderen  Seminar 
nmlste  der  Direktor  wiederholt  offen  eingestehen,  dafe  er  über  einzelne  Ihmkte  der 
Pädagogik  nodi  niciht  genügend  unterriditet  aei.  Namentlidi  mit  den  psyohologisohea 
Omndlagen  dieser  Wisaenadiaft  adioint  man  aioh  in  den  betreffenden  Kreiaen  ubar^ 
hanpt  noch  nicht  beschäftigt  zu  haben.  Und  obgleich  sich  die  Leiter  der  Seminare 
kaum  eben  erst  in  ihre  Thätigkeit  eingearbeitet  ha1>eii.  wüusehtm  sie  doch  \ielfach 
ihrer  Au^he  schon  wieder  enthoben  zu  sei)i.  da  dieselbe  zu  viel  Arbeit  verursache. 
Bei  einem  so  schnellen  Win  li.<!el  in  der  l^Mtimg  bleibt  aber  die  Möglichkeit  aus- 
gesdiloesen,  dAüs  Eifahruugeu  gesammelt  werden.  Von  einer  Fortbildung,  deren  die 
pädagogische  Ibeoiie  so  gut  wie  jede  andere  WinenBohaft  bedarf,  wird  ohnehin 
nicht  die  Rede  sein  können.  Eine  selbetündige  Bearbeitung  des  Ctebietsa,  die  im 
ganzen  in  dw  eittBohllgigan  I^tteiatur  vorliegenden  Stoff  heranziehen  mäfste,  v^^ 
natürlich  nur  von  einem  Manne  m  erwartfr?,  der  seine  volle  Kraft  dieser  Aufgab»* 
7M  widmen  vermag,  d.  h.  von  einem  akademischen  Vertreter  des  Faches.  Ks  winl  i 
Didier  auch  schlielslich  kaum  eine  andere  Wahl  Ueiben,  als  besondere  püdagogisdie 
Professuren  au  errichten,  woran  es  in  Prenben  bisher  ^nz  fehlt  Ln  bayerisohea 
I^dtage  ist  em  dahin  gehender  ÄJoAag  heieita  von  mehreren  Seiten  gestellt  wmden. 
JHe  bisherige  Fim  an  den  meiaton  UniveraHitea  liuft  darauf  hinaus,  dab  ent* 
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«eiiar  der  FhOosc^k  oder  der  Phflolog  nebenbei  anoh  aber  Füdagagik  liest  Dabei 

koQuiif  diese  Wissenschaft  aber  entschieden  nicht  genügend  /n  ihrem  Rechte.  Donn 
dtv  Philosoph  «■inerseitn  wird  sich  zu  leicht  auf  d:i>  n-in  alotrakto  Gebiet  verlieren, 
da  üun  das  anschaidiche  Bild  der  Praxis  abfr«.'lit.    S  »  linuhte  ein  M»|ch»'r  jiliilo- 
sophisdier  Professor  drei  volle  Stunden  tlaniii  hin.  um  ««  hurfsmuige  Definitionen 
über  den  Begriff  der  Pädagogik  aufzustellen.  Der  l*hiluIoge  andeaTSfitb,  sofern  er 
überbaapt  selbst  einmal  in  der  Pnudn  gestanden  hat,  beschiftnitt  sich  inev«t  auf  rein 
prakttöche  Winke,  die  unter  dem  seit  konem  beliebten  Kamen  einer  »Gymnasial- 
fiadagrigik'.  vorgetngen  werden,  die  aber  sich  besser  an  die  praktischen  rbim^n  n 
Jos  rtv»!.i  j,ihK's  an«chlös'<en.    In  diesem  wie  jenem  Falle  fehlt  jtxioch  di*»  Dun-h- 
biidiUi^'  d' -  ii;ida^'ftgis(  hen  Oedank^Tikreises,  wie  sie  audi  in  der  einen  der  piwla- 
g(^jibchen  Theone  gewidmeten  wöchentlichen  Stunde  in  den  (i^  nmasialsemiuareu 
«idi  aieht  enrelohai  UUai  Hierzu  mn&  schon  auf  der  Univeraitit  der  Grund  ge- 
kjgt  sein,  damit  die  Kandidaten  so  ausgerOstet  in  die  mehr  praktiaolien  Übungen 
des  Seminars  eintreten  können.  Namentlich  das  Studium  von  pädagogischen  Quelli'u- 
werken  wird  für  dieüeo  Zweck  unentbehrlich  sein,  ein  Studium,  das  jedo<!h  in  frucht- 
hringender  Weise  nur  von  ausgebildeten  Pädagogen  geleitet  worden  kann.  Man  über- 
läfet  diM  h  auch  nicht  etwa  den»  I'hilosujtlien  die  Aufgabe,  nelx»üher  über  klassiNfhc 
Spnwheu  oder  Mathematik  zu  lesen.  Die  Facliw  issenschaftou  haben  vielmehr  überall 
ihre  besonderen,  vielfach  gar  mebtfitchen  Vertreter.  Wunderlich  mag  es  übrigens 
die  angebenden  Probekandidaten  berühren,  venn  sie  xu  ihrer  weiteren  Ausbildung 
den  Ldirern  einer  anderen  Anstalt  ftberviesen  werden  und  nun,  wo  sie  die  ge- 
wonnenen ];iklagogi8cheu  Anregungen  vei'werten  wolltni.  bei  der  in  den  Iietreffenden 
Fachkreisen  vielfach  herrschenden  Abneigung  gegen  Pädagogik  hören  uiüäsou,  »da& 
sei  alles  uieiit  nötig.« 

Ein  erfreulicher  Beweis  dafiir,  Uais  das  preuMsciie  Kuitusministerium  ent- 
sdüoBaen  ist,  die  pKdagogischen  Bestrebungen  naehdrttoklich  au  fördern,  liegt  in  der 
Verffigung,  dab  in  den  wisseoscliaftlidien  Beilagen  der  Jahresbefidite  fortan  vor- 
zogsweise  nur  pädagogische  Fragen  verhandelt  werden  .sollen.')  Gewifs  ein  bedeut- 
samer Fortscliritt,  der  mit  Freuden  zu  begriifsen  ist,  besonders  auch  de.shaJb,  weil 
er  zeigt,  dals  die  Wichtigkeit  pädagogischer  Studien  aiu  h  in  den  leitenden  Kreisen 
mehr  imd  mehr  Anerkennung  findet!  Bei  der  Durchführung  der  neusten  Schul- 
leform  scheinen  noch  diejenigen  Faktoren  das  Übergewicht  erlangt  zu  iiabeo,  welclie 
das  Haü  der  Bchulea  ton  der  Zahl  der  Präfungen  erwarten.  Doob  stdit  aa  Ikoffon, 
dab  Ton  dam  Aufnkwnnge,  den  die  Beedhäftigung  der  Fachkreise  mit  der  pido- 
logischen  Theorie  immerhin  zu  nehmen  scheint,  ancih  auf  die  Praads  unserer  Schulen 
ein  gunstiger  Einflufo  ausgehen  wird. 


Der  Zentral -AnsschnCs  znr  Förderang  der  Jugend- 
nnd  VoUcABpiele  in  Deutsoliland 

richtet  bereits  seit  mehreren  Jaliren  Kuise  zur  Ausbildung  \on  Lehrern  und 
l^hrerinnen  ein.  Nach  der  hierüber  Toiliegiendea  Statistik  sind  seit  1880  bereit» 


')  Das  neuste  Verzeichnis  der  Jahresberichte  der  höheren  Schulen  weist 
tlsidiw«^  im  Ofunde  nur  swei  Arbeiten  auf,  welche  Themen  im  Sinne  jener  Ver- 
bdkanddtt.  Die  mehrfach  angezeigten  Sohubhronikeii  dürften  doch  wohl 
^ttm  hieriier  zu  rechnen  sein. 
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1437  Lahver  und  906  I^ehrarinnen  aoogeUIdet  worden.  Auch  lor  das  Jahr  1M6 
»ind  voD  dem  Zantni-Aaisdiiift  viederoin  in  allen  Teilen  Deoteohlands  20  aoU»r 
Kurse  in  Anssieht  genotnmen  und  zwar 

I.  für  Lehrer  in: 

Altona,  im  Mai  (Oberlehrer  Dr.  Schnell);  Barmen,  13.  bis  18.  Mai  (Oberbüiiger- 
meister  Wegner  und  Obertumlehrer  Schröter);  Berlin,  im  M?i!  (Prof.  Eckler, 
Friedrirhstr.  220);  Bonn,  20.  Mai  bis-  1.  Jnni  (Dr.  med.  F.  A.  Schmidt);  Braun- 
schweig, 27.  Mai  bis  l.Juni  (GymDa<iialüirektor  Dr.  Koldewey);  Breslau,  29. bis 
31.  Hai  (Obertaralehrer  Krampe);  Dan  zig,  im  September  (Oberlehrer  0r.  Bos- 
bnnd);  Frankfurt  a/K.,  24.  Mai  bis  1.  Jvni  (l^iminspektor  Weidenbnseli); 
Oörlitz,  27.  August  bis  1.  September  (Gymnasialdirektor  Dr.  Eitner);  Haders- 
leben, 16.  bis  20.  April  (Gymnasialoberlehrer  Danker);  Karlsruhe,  iin  Lauf« 
f\m  Sommers  (Diroltor  Alf  red  Maul);  Königsberg  i.  Pr.  23.  bis  29.  .Ttini  fStadt- 
h»  hui  rat  Dr.  Tribukait);  Münchyn,  ä.  bis  12.  Juni  (kgl.  wirklicher  Bat  Weber) 
und  Stuttgart,  im  Sommer  (Piof.  Kofslor); 

n.  für  Lehrt' l  i  nntju  in: 
Barmen,  27.  Mai  bis  1.  Juui  (h.  o.);  Berlin.  4  Tage  Ende  Juni  oder  Anfang  M 
<8.  0.);  Bonn,  4.  bis  7.  Juni  (s.  o.);  Braunschweig,  4.  bis  S.  Juui  (Turninspektor 
A.  Hermann);  Breslau,  8.  bis  13.  April  (s.  a)  und  in  Königsberg  i.  Fr^  xm 
23.  bis  29.  Jnni  (s.  o.). 

Die  eingeklammerten  Xamen  sind  die  Uerren.  an  weldie  die  AnmeldilDg 
richten  ist.   Di«  sdlo  muls  thonlichst  3  Wochen  vor  Beginn  der  Koise  eifidg^ 
Dieselben  sind  kosteofreL 


4.  Für  Verehrer  HerbartB 

Als  Eqjinsung  sn  eber  fräheren  Nachricht  teilen  wir  folgendes  mit:  Airf 
Veianlassang  mid  unter  der  Mitwirknng  des  Herrn  Rektor  Ad.  Bade  in  Sehnüts 

(Poseu)  hat  Itokanntlich  die  Fabrik  von  Pdlegrini  in  Choninitz  vor  einigen  Jahren 
HerbarthAsten  hcrgf^sfellt.  die  den  her\*orrafrf'nden  Beifall  hIUt  Kt-nntT  finden.  Um 
den  Verehr»'ru  Ilerbarts  die  Anschaffung  zu  erleichtern,  hat  di»'  Fabrik  infnls^ 
der  Verwendung  dos  Herrn  Hude  den  Preis  der  Bü.ste  flir  AubfüUruug  iu  EUtu- 
beinmasse  von  18  M  auf  14  M,  für  Ausführung  iu  Gips  von  9  M  auf  7  M,  den 
pNis  der  Konsole  in  Etfenbeinmasse  von  4,50  M  aof  3  H  ennlbigt  Die  Konsole 
in  Oips  kostet  wie  bisher  1^  If.  Anlserdem  gewihrt  die  Mrik  bei  den  Be- 
st<»llungeu,  die  durch  Herrn  Rüdes  Vermittel ung  an  sie  herantreten,  noch  10% 
Rabatt.  Auf  gröfeeren  pädagogischen  Y.  rsaniinlungen  wird  auf  Wunsch  gern  eine 
Büste  ausgestellt   Ak  Pendant  ist  eine  Comeuiusbüste  zu  haben. 


5.  Wilhelm  Drobisch 

In  Leipsig  beging  im  vorigen  Jahr  der  ordenÜiohe  Ptafsssor  der  PhiIoeQ(ilu«> 
ileh.  Rat  Dr.  Morita  Wilhelm  Drobisoh,  das  Jnbillnm  seiner  70j«hrigSD  Do- 

Motenthätigkoit. 

(Jeboren  am  10.  A^ipist  1802  in  l/Mpzig,  hahiütiorte  er  sieh  au  der  dortige» 
Univermtät  1824;  im  Jahre  1S2<;  wurde  t>r  aufHerordontiicher  Professor  der  Phik^* 
Sophie,  in  demselben  Jahre  aber  auch  schon  ordentlicher  Professor  der  MiHnssi**! 
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umI  1812  worde  er  gleicluflitig  ordenttiulier  Prafetsor  der  Phtlomphie.  Im  Jahre 
IS^S       er  die  Professur  für  Mathematik  auf,  uud  eeitdem  hielt  er  nur  noch  ]ihilo- 

.y>|)hiiwh»»  Vorlesungeu,  dooh  mufste  er  in  den  letzten  Jahren  auch  diese  einstellen. 
Er  veröffentlichte  u.  a.  llcitrivre  zur  Oiientierung  über  llorbarts  By?<teni  der  Philo- 
s^ophie^  (1834),  »Neue  Dai^telluiiii,'  (kr  Lojjik-  (lH;j(i,  5.  Aufl.  1H87).  «Mundlehren 
<ler  ReügiouüphUoijuphie«  (1870j,  ^ Empirische  Psydiologie«  (1842),  »Die  moralwche 
Sbitigtik  mui  die  menschliohe  WlUeiuifreiheit«  (1867),  »Über  die  Fortbildung  der 
Hiiloaopbie  durch  Herbart«  (1870),  »Philologie  und  Maibematik  ale  Gegenstinde  des 
Oyinnaaial- Unterrichts«  (1^2),  »Erete  Onindliuien  der  inatheniatischea  Psychologie« 
(18S0)  n.  s.  w. 


6.  Lehrerbildung  in  England 

Dab  iu  England  jetzt  auch  die  [Midiigogiüclie  Ausbildung  der  l^ehrer  für  höhere 
Schulen  in  Angriff  genottimexi  wird,  zeigt  die  Beratung  des  Herrn  Dr.  Findlay') 
ab  Direktor  der  liebrerbfldongaanBtalt  zu  London.  Er  wird  die  Stelle  am  1.  Oktober 
1811,')  antreten.  Das  SchooUJournal  (New- York  und  Chikago.  1894,  H.  November) 
luachte  über  eine  amerikanische  Heise  des  Herrn  Dr.  Kindlay  folgende  Notiz: 

>Tl)ere  are  a  lot  of  ignorant  |>eoplc  in  nur  scliool  roonis  who  tum  up  their 
uoses  at  the  Herbartian  jMxia^m«ry;  but  wiicu  t)n-  Royal  0>mm!ssion  of  England 
i'stablished  to  investigate  mid  iinprove  the  System  of  secondary  education,  wanted 
a  man  to  hok  fatto  and  wein^  tike  Ameiioan  eyatem  of  high  schoolB,  who  was 
selectod?  They  ohofle  Dr.  J.  J.  Findlay  who  had  speat  two  yeaxs  at  Jena  in 
studying  the  Herbartian  pedagogy;  he  received  the  degrae  of  Ph.  D.  rad  retumed 
to  Eki^and  to  find  miöh  a  man  as  bimitelf  wanted.« 


Beriehtigimg 

In  der  Anzeige  von  Haas,  Geist  der  Antike,  I.  Bd.,  S.  485,  ist  der  Schluft- 
vdt  BOB  Versehen  wegblieben:  ». . dies  darf  uns  jedoch  nicht  hindern,  i.  a.  der 
Darstettungsweise  unsere  Anerkennung  aussnsprechen.« 


*)  Wir  weisen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  interessante  Dissertation  des 

H' im  Dr.  Findlay  hin,  die  einen  vortrefflichen  Einblick  in  die  gegenwärtigen 
"^'rijuiungen  und  Bcwt'gmif^en  auf  pädagogischem  Gebiet  in  Endand  «gewähren:  »Zur 
Eütwickluug  dm  hohl' I  eil  Schulwesens  Gnglaudü.  Eine  Kritik  der  Vorzüge  euglii>tiher 
Erziehung.»    Ldjizig,  Tcubuer,  18Ü4. 
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I  PhiloBophisclies 

Ob«r  die  Äquivalenz  der  Natar-Krifte 


"Wie  uneudlic'b  wt  nii:  man  von  der 
physischen  "Welt  \vfil>,  auf  welch'  si  hwa- 
t'heu  FülstMi  (Iii*  n vjMitlifM'u  der  Natiir- 
lehre  noch  stehen,  und  wie  uueudiich  viel 
man  in  Zukunft  zu  lernen  hat,  dies  wird 
aniBk  ans  Lesung  des  von  einem  vortreff- 
licben  Geist  durehdruugoueu  Werko8  von 
Hermann  Scheffler  klar:  Die  Äqui- 
valenz fler  Xaturkrüfte  uml  das  Knei"gie- 
^'esi'tz  aK  ^^'eltgeset/.  ,  Lnpzitj,  Kri<Hlrieh 
Förster,  IhU^i,  in  b".  i)ie>us  Buch  beschäf- 
tigt sidi,  nachdem  in  längerer  Vorrede 
sein  Standpunkt  gründlich  aus  einander 
gesi't/t  wurde,  mit  Betrachtung  des  Gan- 
zen der  Natur,  dem  Äther,  den  Atomen. 
Natur-  und  (»eiste>knifti'ii .  ( Jruiideigen- 
schafton.(irund|irozt'ss('u.  <  >  nuid|irinziiii»'ii, 
Grundfesten  u.  s,  w.,  uüt  eingehenden 
Studien  über  Identität  und  Gleichheit, 
mineralische,  phywschef  regetabilisdie  und 
animalische  Äquivalenz ,  untersucht  den 
V<»rgjing  der  Schöpfung,  und  s(  hlielst 
mit  Oedankt'M  üImt  die  ahsulute  Welt: 
das  "Wesen  üuttes  und  die  L'nsterbUch- 
keit. 

dem  Vorwort  setxt  Scheffler  sich 
mit  einigen  Physikern  auseinander,  au 
beweisen  suchend,  dab  dieselben  weniger 


klug  seien,  als  gemeinhin  angenominn 
wird,  und  gieht  den  deutschen  Gelehrt« 
der  Zunft  und  des  Zopft-s  einen  sehr  ver- 
dientiMi  Naseiistüher.  SinJuan  spricht 
unter  iUidereui  das  Folgende  (im  hüch>t<! 
Grade  der  Beachtung  würdige)  ans:  «Idi 
behaupte,  nicht  der  Verstand  und  aioht 
die  Vernunft,  überhaupt  kein  Erkenntiuv 
vermögen,  erseugt  die  HyiH>tliese.  wel«h^ 
ja  ein  Erkenntnismittel  ist .  also  nii-fa' 
durch  die  ErkeiuiTuisthiirigkeit  fwaf 
weixieu  kann,  sondern  mit  dieser  IhitJf- 
keit  als  sdbstilndige  Funktion  suflaooMa 
wirken  mub.  Das  Venndgen  der  Sneo* 
gong  des  Neuen  oder  das  Srhaffuogs-  ^ 
Erfindungsvermögen  ist  die  Phantasie: 
allein  erfindet  dif  Hypothesen.  Die^''^* 
nunft  |)riift  und  ki/iitP »liiert  dieselln'U.  er- 
kennt sie  au,  verwirft  sie,  verlau^'i  M*ii- 
fikationen;  die  Phantasie  aber  sdutt  » 
riditet  sie  auf,  bietet  sie  der  Venwnft 
jcnr  Kritik  dar.« 

Scheffler  gkubt  nicht  an  die  E«¥- 
keit  der  Materie  und  nennt  den  (ilauM 
daran  niieii  natiirwixseiiscliaftlicüt'ii  Al»cf' 
giaubeu,  der  auf  «jruud  der  Thatsache«* 
erhob,  daOs  es  den  Erforsohem  derK«n>^ 
an  der  nötigen  Erfahrung  mang^ 
noch  mehrere  andere  Dinge  konunea  ib»> 
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Dn-bt  ganz  nüt  rarecht»  alft  Abei^^kabeii 

der  Xaturkuudij?««D  \or. 

Auf  *  r  li-'tii  W-'ltiltliAr  iiimint  Si  heff- 
ier  no  Ii  r  iti'  U  Vurather  au.  aus  Wi*l«'hein 
'j<?r  WfiUitli«*!  urht  euU>i>riugfU  soll,  uud 
doidiemen  Weltproxeb,  weloherSchi^iiDf; 
iitite,  ratwiekelteo  sidi  «hb  dem  Äther 
<|je  Qe$<^h<)iift>.    DaTs  hierzu,  nimlit-li  /u 
'Jer  Entw  icklung  der  Organ i.siiu'ii  und  vicl- 
lei(;ht  auf^h  d^r  Kn,?<talle,  «»Inf»  indivi«}iiol!t' 
Seele  absolut  erfordorlich  i«>t.  wuxi  von 
Scheffle  r  leider  nicht  erwalmt;  dei-nelbo 
fibt  die  Wesen  der  anoiganMchen  und 
dpr  orgaiiiiichen  Natur  als  Vereiiiigaiig  tin- 
i^  hener  vieler  Ätheretome  sa  MinenUien. 
Z''!I-nj.   rflaii7,f'n.  Ti»'n>n   attf.   und  di«' 
Xatur  K»->r<'lir  ihm  aus  den  Keieheu  des 
Aüien>,  der  MineraUen,  Pflanzeu  uud 
Tine.  fites        anaaimen  geuomoieii 
wt  für  den  Autor  die  irdiadie  Welt  Die 
herrschende  Kraft  des  obt-rsten  Reiche«  Hoi 
•üt?  <  ieijiteskraft,  und  dieso  bentehe  aus  einer 
iaO£seren  Zahl  von  Vermögen.    Eine  der 
Auffassungen  8  c  h  e  f  f  l  e  r s  ist  diese :  D^r 
vüUkonuneu    entwickultu    Goibt   i«t  ein 
Wewa,  wdühes  nidit  wie  die  wifUicho, 
dfti  heibt:  die  thatalclilich  realiftierte, 
i«o<Jt':ii  wie  die  mögliche,  das  heifirt:  die 
Jvalisierbare  Welt  organisiert  ist;  der  em- 
f'rjonale  Geist  erscheint  als  ein  El*"niont, 
wijlches  nach  den  Gt«setaen  der  mögliulioa 
Welt  oi^ganisiert  ist.«  Uud  weiter:  »Gei- 
stige Knfl  ist,  mo  YegetaHoniiknft,  Mi- 
oenlknlt,  physische  Kraft,  eine  sllge- 
niHne  Kraft  welche  in  der  Wirklichkeit 
jrtien  mö^'li.  hen  speziellen  Fall  zulnfst. 
l>wnzufi>lge  Lst  dor  individnelln  (Vist  einfs 
wirklichen  Menst-hcn  ein  t5i»ozialfaU  des 
ailgenietneo  Geistes.  .  .  .  Der  universelle 
G«ttt  ist  viehnehr  der  fiehÖpCer  des  indi- 
vKluellen  OQttiteB.c    »Die  wirkliche  Welt 
lat  aK>  einen  Schöpfer. >•  *Ühne  irdischen 
m  kein  individueller  wirklii  ht-t  ('..•ist 
üeüil>ar.«     ^AisdauM  tritt  al)»'r  an  di»' 
Stelle  dtt»  aufgelösten  irdisclien  1/jilies  der 
lirih  MW  der  QheriidisGh<»  Safastans  dos 
Ir^ltiierB.  and  es  beginnt  ein  neues 
I*ben,  de.ssen  Ende  durch  die  Dauerhaftig- 
^t  des  überirdischen  Leibes  bedingt  ist. 


um  nach  dem  fiherirdis^hen  Tinle  immer 
wieder  eituMn  fiiUieren  lA'l>en  Platz  zu 
milchen,  Mit  vollster  B«  r»«<  htipinfi  tritt 
Sehe  ff  1er  für  die  rnsterblichkeit  aller 
organisierten  Wesen  ein. 

Endlich  nei  noi>h  von  den  Autont 
Hchlüssen  hen'oifrehohen:  »Die  HateriaU- 
tät  dm  Körpers,  als  des  weltgixsetzliehen 
Triigers  der  (ivisteskraft,  i.st  die  Urnjiche 
d»»r  uu'nsf  h!i'  hf»n  rnvoUkommouheit;  die 
Ideale  ab«T  ^lud  die  (irundpfeüer  der 
Geisteskraft,  die  Kritcrieu  de»  reinen 
Geistes.«  »Die  Ideale  bilden  ein  Gesamte 
SyKtem,  weldies  das  Grondwesen  des  Oei- 
sti*s  oder  das  geistige  (mindgOHetz  elmrak- 
tfrisiert.«  -Nur  du^  •^t^istifr»^  Wesen  ist 
frei."^  »Der  freie  .\ther.  wrli  Ii.  r  liif  Welt 
verbindet,  vermittelt  .  .  .  alle  \\  eltpru- 
zesse.« 

Möge  jeder  Intereasent  das  Buch  von 
Soheffler  aufmerksam  und  fleilsig  stu- 
dieren! Dasselbe  enttiiilt  Unvergängliches 

gemis*  ht  mit  Veririiiifrlichenj,  Bestimmtes 
fT^'ment^f  mit  Unbestimmtem.  Die  Zeit  wird 
den  Fixizefe  der  Scheidung  urui  Klarung 
vornehmen.  Danken  wir  im  Namen  der 
Wiasenaohaft  dem  Autor  für  seine  guten 
Ideen,  und  bauen  wir  mit  dem  guten  Teil 
der  von  ihm  gelieferten  Backsteine  am 
Tempel  der  Erkenntnis, 
hcheveuingeri 

Dr.  Eduard  Hei  eh 

Obtr  die  VarMbtorte  dw  abiMMidi* 

nen  Seelen 

Es  hat  Adolf  Bastian  einen  Vortrag 
f^ehalten,  der  unter  dem  Titel  ^Die  Ver- 
bleibsorte der  abgeschiedenen  See- 
len* (Berlin  1893,  in  H",  Weidmann  sehe 
Buchhandlung)  ersdiien.  Die  Sprache  aller 
Basti  ansehen  Schriften  ist  eine  poetis(di- 
fragmentarisch  -  verworren  -  barbarLseh- 
ij-'ut'ich-jirnfessorliche  init  c^nz  bfsrmderer, 
in  l'hantasieuniformgekl'ult'trr  Iruli\  iduali- 
tät.  Und  diesellx'  Spra<  iie  redet  au<  h  das 
vurUügeude  kleine  Buch,  weldies  fibeidieR 
seinen  G^gmstand  gut  und  lehrrpich  be- 
handelt Die  dem  Autor  eigene  Welt> 
auHchanung  kommt  hier,  bei  einer  oig»- 
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nischi'u  Vennuigun^f  von  ThatKaclien.  nicht 
in  B«'tnn:htuug.  Es  wird  nioniaud.  d<»r  mit 
Kdufiou  und  Psychologie  der  Natuxvolkt^r, 
und  audi  der  Kultorv^er  auf  früheren 
Stttfen  der  EntwiGklung,  Mich  beschäftigt, 
<le8  Büchleins  von  ]>;i>fian  Hnthchrcn 
l^önueu.  Sehr  vorteilhaft  wäre  d;Ls- 
^»;lbe  in  das  Franx'fsi'^rhe  oder  Kn^rli^-'-hn 
zu  übei">«etzcu,  uud  diuiu  durch  em»-  aad^'iv 
TerHon  zurück  in  das  Deutsche  ubertra^^eu 
za  hmea, 

Scheveningen 

Dr.  Eduard  Reich 

Das  Protoplasma,  pbUosaphitefc  bt- 


Bin  aiiHgaseichneter  Foncher  hat  es 
antemominen,  das  Protoplasma  von  höhe- 
ren (icsichtspunkteu  aus  zu  betradlten. 

Wi>s.'Tisr  hfift  und  Fhüfi'-ojihi»'  orlanfr«Mi 
liit'tdurch  Vorteile,  und  die  K'cIi^aMii  g-'- 
wiiiut  positive  Unterlagen  ihrer  Meta- 
jthytuk.  Die  Thataacheu,  welohe  die  Wia-' 
aenschaft  liefeit,  'werden  geliefert^  tun  be- 
hufs SrkenntDis  geistig  verdaut,  verwertet 
SSL  werden.  Und  die  Erkenntnis,  obgleich 
an  sicli  höchst  bedeutiinp<vft!!.  ist  doch 
^>rvt  vfin  Higentlichein  Nut/m  Ix'i  An- 
wendung auf  <las  soxiide  Sein  uud  Thatjg- 
«ein.  Und  das  Buch,  anf  welches  hier- 
mit  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  gelenkt 
sei,  strebt  nach  Erkenntnis  und  bereitet 
•diei^e  zur  Anwendung. 

Lion«»l  S,  Bf» ah*  n fruit  sein  Werk 
»Protoplasiu:  rhy.sical  Life  and 
Law;  or,  nature  as  viewed  fioai 
without«  Fourth  edition.  (I/mdon  1892, 
in  8*,  Vedag  von  Harriaon  k  Bons.),  und 
legt  dasselbe  vor  in  vierter  Auflage,  die 
^urch  einige  Zusätze  und  Abänderungen 
vnn  den  fnih»»ren  Änsgah»n  abweiclit.  Das 
Hurh  jiuht  von  den  Eleineuteu  mm  Pnito- 
plahina  über,  vou  diesem  zur  givison  und 
Unnen  Welt«  und  achüelkt  mit  Beleudi- 
tung  und  Betmohtong  der  Qrundfragen 
■alles  Seins. 

In  der  Einleitung  beschäftigt  sich  B  <•  al  e 
mit  den  allgemeinen  Fragen  des  Lebens, 


der  L.-i».'n>kraft,  dnr  N'atur.  i-  Eiituick- 
luüg,  det  Kraft  uud  Mati  ii.-.  «]•  r  \Vi-.<hj. 
Schaft  und  lieligiou,  der  auiWicu  Keirü«  h- 
I  tung  der  Dinge  o.  s.  w.  Da»  ersUf  Haupt* 
I  stück  ist  der  Betrachtung  des  physikalisoheo 
I  D?bcns  uud  (iesotzee  gewidmet  ZoDiduit 
ist  der  Begriff  des  1/t'ben.s  Gegenstand  der 
Ermittelung  und  •>>  wordr-n  .il!''  Fragw 
eiliiut.'i-f,  vvf!<-lir  i|:rfkT  uud  mdiivkt  d;i- 
U)it  zusHuiiiieuluuigeu,  iit  einer  Art  uiiu 
Weise,  wie  es  für  Biologie  und  Fhüo- 
sophie  höchst  bedeutungsvi^  iHt  Sodaan 
werden  Wis.s4  ns«  li^ft  uud  Uhnbe  in  ihrem 
•.'»»^''-fiM-itigen  Verliältuis  geprüft;  eiu 
Haupt«tii<*k ,  }r!»"ic!i  h#«fichtenswert  für 
Freunde  uud  («eguer  des  kiivhlichen  Glau- 
bens, für  bejiouueue  uud  fam^^che  An- 
hänger der  Wissenschaft  Joder  prüfe  oo- 
befougen,  jeder  denke  ohne  Vorurteil,  jeder 
wolle  uniuU'ressiert  da»  Beste,  und  da» 
Keich  d<  r  Wahrlicit  ist  nahe! 

^l^*-r  Luteix  hifd  zwisrhen  idlem 
benden  undNidUtlebendeii,*  seldiefstBealf 
ans  seinen  Forschungen,  »ist  nicht  da 
Unterschied  des  Grades,  ist  nicht  relativ, 
sondern  absolut«  »Die  ISigensohafleu  d>'-) 
Lebens  sind  verschieden  von  denen  der 
Mftti  ri»\  und  ki  inr  sw.  j^s  das  Resultat  dieser 
lefzt(M<-n-  Zu  dif^i'i  sehr  richtigen  Auf- 
fasHUug  koumtt  Beule,  indem  er  oiult 
blo&  von  der  Aubenseite  die  Dinge  de« 
Universums  betrachtet,  sondern  aidi  aocb 
bestrebt,  dfis  Innere  au  erfoncboi  und 
zu  erschliefsen. 

Das  xw^itf  Haitptntück  ist  dein  I'roto- 
plasma  gewidmet,  welches  nach  allen  Kich- 
tungeu  lüu  und  vou  völlig  neuen  Gaüchtü' 
punkten  aus  studiert  wird,  und  hat  ür 
die  bidogischen  ebenso,  wie  fir  die  Oeir 
steewiaaenaohallan  aniberoideotüche  Be 
deutung. 

Ihe  fenit'ivii  Kapitf»!  h<«handeln  <l:i" 
Verhältnis  vou  Biologie  uud  lieligioa  in 
zahlreichen  Einzelheiten,  und  verdienes. 
in  anfanerksanator  Weise  stwüeit  so 
werden. 

Scheveningen 

Dr.  Eduard  Boich 
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Hr  Zigeuner 

fSa  sehr  interefiflaiiteB  Büdi  hat  Hein' 
ri«h  von  Wlislooki  veröffentlicht  unter 
dem  IHel  »Aus  dem  inneren  Lel)en  der 
Zij^eaner.  Ethnologische  Mitteilttn^«" 
iRtUd  18*JJ,  in  8",  Verlag  von  Knnl 
Fdber.)  Darin  wiixl,  nach  Angabe  des 
I-aiitwertes  der  Buchstaben  der  Zigeuner» 
s{)raQhe}  in  den  jEkSinteln  Krankheiladlmo- 
iH»Q,  Handarbeiten,  HShenbiltae,  Blut- 
saaber,  Wandeneidirti.  f^ignale  and  Zei- 
chf.'nspnu'hn.  Tiororakel  und  Orak»'ltiere, 
W.'ttcrjyruphozc^i  unp .  F»<uerh*»sprechung, 
^in».'  zigeuueriHche  Dichtonn  und  Schlag- 
Worte,  das  ganze  Dasein  der  Zigeuner  ent» 
rollt,  soweit  daeselbe  jenseits  des  Betteins, 
SteUena  und  sonstiger  Handfertigkmt  liegt^ 
und  werden  Thatsaohen  mÜgeteilt,  welche 
'i*m  ernsten  ForseluM-  ebonso,  wie  jedem 
M'*Q8chen  von  Bildung  in  gleichem  MaTse 
^^  iiikommen  sind  als  Erkenaungsoüttel  des 
j%'C'unerischen  Genius. 

JedeDfaUs  sind  die  Zigenner  ein  merk- 
wüidigea  Volk.  Schon  antiiropometrisch  be- 
trachtet, bieten  sie  ganz  besondere  Eigen- 
tümlichkeiten dar.  Fnd  vprgleicht  man 
i'«'  letzteren  niit  dein  Bild«»,  welches 
Wlislocki  von  dem  inneren  Leben  dieser 
RasMt  entrollt,  eo  ist  man  im  stände, 
Schhtfefblgcrungen  von  giolkter  Tragweite 
KQ  formen. 

Soheveningen 

Dr.  Eduard  Reich 


Bs  befindet  sich  jenseits  aUes  ZweiMs, 
liafii  die  Musik  nichts  Abgesoodertee  int 

sondern  als  Ergebnis  aller  menschlichen 
B«*äehungen  sich  bekundet  Das  Verhält- 
nis der  Mu«ifc  zu  den  gesamten  Momenten 
des  Daseins,  zunächst  zu  den  moralischen, 
wird  genau  ermittelt  werden  müssen  und 
f^stniBtellen  sein,  om  wichtige  Eikennt- 
nisae  sn  erlangen,  Emblicke  in  den  Vor- 
gang der  Gejiittung.  Im  grofsen  und  ganzen 
'virft  die  Musik  eines  Volkfs  TJcht  auf 
•l'iiitien  moralische  Civili^atiun  und  bolchrt 
iiu«  über  die  Art  dieser  letzteren  und 
^eron  jeweiliges  Stadium. 


Die  Musik  ist  wie  der  Mensch,  und 
der  Mensch  i^t  wie  die  Musik.  Ob  das 
Gemüt  eines  Volkes  noch  wertet  oder 
nicht,  und  wio  vit-I  diu^^flbo  wertet;  ob 
die  Nation  mehr  im  Verhältnis  mit  dem 
(leiste  lebt  oder  mit  dem  Gerniit;  ob  die 
Gesamtheit  dem  Götzen  des  praktischen 
MateriaUamuB  verfallen  ist  und  das  Phan- 
tom des  theoretischen  Materiali^^nrns  an- 
betet, oder  von  idealem  Geist  durchhaucht 
ist,  —  wir  erkennen  diee  alles  auch  aus 
der  Musik. 

U.  Ii,  11  aw eis  hat  iü  eiucm  sehr 
lesenswerten  Buche  »Musi  c  and  M  o  rals« 
(Sixteenth  edition.  London  1892,  W.  H. 
Allen  4  Oo.X  Veluhes  in  seiner  sechs7.ehnt(>u 
Auflage  mir  vorließ,  den  glücklichen  Ver- 
stich  pHmacht,  alle  Verhältnisse  der  Musik 
zunv  moralischen  Sein  zu  prüfen  und  zu 
entwickeln:  Phil<K«ophie  der  Musik;  daa 
Leben  hervorragender  Musiker  ana  meh- 
reren bedeutungsvollen  Oesichtspunkten  au 
betrachten;  Oeige,  Üanoforte  uudGhxkeu 
zu  studieren;  und  eine  Kritik  der  Vokal- 
und  Instrumentalmusik  Englands  zu  ent- 
werfen. Seiiitj  Arbeit  ist  für  Geschichte 
und  Wissenschaft  der  Musik,  füi-  Kultur- 
gescluchte  und  Seelenlehre  in  hohem 
Mafiie  gewichtsvoll,  und  verdient  auch, 
von  jedem  Arzte  gelesen  zu  werden,  wel- 
cher der  Musik  als  H«'ilniittel  sieh  hedi«nit, 
Dafs  Geistliche  und  Erzieher  das  Burli 
mit  Vergnüg  lesen  werden,  ist  ganz 
gewiCs. 

Soheveningen 

Dr.  Eduard  Boich 

Keanedy:  Guttesglaube  und  nuKlerne  Welt- 
anschauung. Deutsch.  Berlin,  Beuther, 
1893.  Vm.  214  S. 
Die  hier  veröffentlichten  Voile«ungen 
smd  1888  und  1888  in  Dublin  gehalten 
uod  besdiiltigen  sich  mit  der  Prüfung 
einiger  Punkte,  in  denen  die  Ergebnisse 
modemer  Forschung  die  tlieistisehe  Welt- 
anschauung ernstlich   erschüttert  haben. 
S<*  wird  die  Grenze  des  Erkenneoii  ge- 
|)rüft,  ob  es  für  uns  möti^di  ist,  etwaa 
SU  eikennen,  was  jenseits  der  Erbfarung 
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liegt,  vie  OeiMt  oder  Gott.  Hierbei  wird 
namontiich  die  Ausicht  von  Du  ßois 
R»'ymoDd  nuKführlich  h»»sprochen.  Als- 
dann wiixl  tiarzulegi'n  vp!-s!n  l't  >]:\U  dir-  ' 
Dil rw i n M-hf'  Tlioorie  dio  Tt*li"jl' i^ac  ud»*f 
deu  Stillulf  auf  eiueu  Schöpfer  der  Natur 
nioht  hisfilllig  mache.  Die  beiden  letslen 
Vorlesungen  beeohill^en  «oh  mit  den 
Fr^gen^  diu  mit  dem  m uralisch«!  Ootkes- 
bowoLs«'  iu  VorbiDdung  steheii,  wie  mit 
der  menschlichen  Krfilicit.  (Inm  Übel  in 
der  Xatiir.  d^m  Autliiii|ioiii.irjihiMnus,  In- 
desseu  Ist  iu  keinem  i^uikte  die  lietrach- 
tnng  weiter  geffihrt,  ab  diee  in  Dentsdi- 
Umd  bereits  öfter»  geHohehen  int  Anf 
xwei  Punkte  möge  hingewiesen  weixJen, 
In  einem  f^esonderm  Kapitel  wird  die  j 
Sfhnnlit'it  in  der  Natur  Hehandflt  und  | 
au.sgefülii1,  dals  »Sehönheit,  win  Symmetrie, 
Proportionalität  u.  s.  w.  nicht  oiine  Absicht 
XU  entstehen  pflegt  Eh  hätte  diese  Be- 
trachtung sehr  fruchtbar  werden  können. 
Allein  Verfasser  lätst  sieh  hier  gar  zu 
nus-führlidi  in  eine  Anst'iiiaiidr'i-setzuug 
üb«>r  kauts  Bogriff  vom  Schöiu  n  und 
Erliabeneu  ein  und  hebt  meist  solche 
Formen  de«  Schöneu  und  Erhabenen  her- 
vor, wie  den  Anblick  des  gestiniten  Him- 
meb,  eines  eriutbenen  Gebii|reB,  eines 
liebliehen  Thalee,  die  Keg^mäbigkeit  der 
Ki'j'stn!!*«  u.  s.  \v.  Indos  aus  solchen 
Können  wird  mau  Hchwt  ilich  den  Schlufn 
auf  einen  Schopfer  rechtfertigen  können. 
Vei-fasser  hätte  zu  dem  Zwecke  mehr  hin- 
weisen müssen  auf  die  Sohönheit,  die 
Proportionalitttt  und  die  Zeichnung  der 
Olganischen  Formen. 

(tpi^pn  dir-  Darwinsche  Theorie  hebt 
»T  naini'iitlirli  In-n-or,  »dafs  das  fJesetz 
der  uatürlichcii  Zuchtwahl  mir  durch  Zer-  i 
ittöraog  des  L  otauglichen.  nicht  aber  durch 
Hervorbringung  des  Tauglichen  wiiken 
kann  .  .  .  Alle  VoUkoromenheiten  jener 
Di^anismen.  welche  dank  ihrer  Überlegen- 
heit im  Kampfe  ums  Dasein  überlebten, 
mü.ssen  iu  ihn  ii  Onind:;ügen  doch  schon 
entstanden  mmu.  ehe  die  natürliche  Zucht- 
wahl täe  auf  die  Probe  btellen  konnte.! 
Jede  dieser  Volito>nimenheiten  mub  wieder  i 


entweder  duivh  Zufall  entstanden  oicr 
das  Werk  planmjtfMgen  HandehiS  gemsei 

sein.» 

Dabei  weist  er  bes«jnders  auf  d'*:( 
^vveekm!ilsii,'e!i  Bau  des  Auges  hiu  uij^ 
hebt  auch  hersur,  wie  neuerdings  Helm- 
holts  eingewandt  habe,  d«n  Auge,  ab> 
optisches  Instrument  betrachtet,  haftn 
eine  Anzahl  von  Fehlem  an,  der^'a  avArt 
genannt  Averden.  Diese  Fehler  sind  n*ii 
der  Erklärung  von  Helmholtz  v<n\  *]  ' 
Art,  dfifs  er  einem  Optiker  gegtüiiir;. 
der  ihm  ein  solcheb  liiätrumeut  verkadtxi 
wollte,  welches  diese  Fehler  hätte, 
voUkonun«!  berechtigt  gUuiben  wnnie, 
liärtesten  Ausdrückt'  über  die  Xachltaig* 
keit  .seiner  Arbeit  zu  gebrauchen  uud 
ihm  sein  Instrument  mit  Protest  mm- 
zugeben. ') 

Verfauäer  fuhrt  uun  aber  auch  an,  äSt 
Helmhoita  diese  VorwArfe  thatüddiii 
wieder  zurüdmimmt  Nachdem  er  sün- 
Uch  das  Auge  vom  Standpunirte  des 
getadelt  liat,  geht  er  dazu  über,  es  uj 
physiologischer  Beziehung  zu  i>rei>f»n. 
diese  Lürt^elmälkigkeiteu ,  sagt  Helm- 
holtz,  würden  in  einer  loinsthdiefl  0>- 
mera  obecuia  oder  in  dem  von  ihr  eneof^ 
ten  photographischen  Bilde  SnlserBt  stoiwi 
.sein.  Im  Auge  sind  sie     nicht  so  weuii 
dafs  es  sogar  teilw(»isf>  rcrlit  si  Invcr  wm, 
s'w  überhaupt  mif/ufinden.  Auch      «  ' 
soust  in  die  organischen  Bildungen  Im'»- 
blicken,  finden  wir  überall  den 
Charakter  praktischer  Zweckmifeigkeit,  vir 
kdnnen  deosethen  nur  vielleioht  niigmib 
.so  ins  Einzelne  verfolgen,  wie  wir  es  b<'ini 
Aug»'  ki»mi'  ii.    Wa>  also  die  Au|>aisutu' 
des  Auf;''s  au  sciiH'u  Zwwk  betrifft, 
ist  sie  im  vollkommeuhteu  Maihe  vorhindeiu 
und  aeigte  sieh  gerade  auch  in  derOmM 
die  semen  Fehlern  gezogen  ist  Hier  fii 
freilich  das,  was  die  Arbeit  unennefidiohrt' 
Heilien  vou  (^K-u-  rationen  unter  dem  Bo* 
flösse  des  Üarwinsdien  ErbüolüRit»' 


Helmholtz:  Die  neueren  Fört* 
schritte  in  der  Theorie  des  Sehen». 
tiflge  und  Beden,  Bd.  I,  &  253^ 
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g^st^es  erzielen  kano.  mit  Utjfn  ziu>am- 
fflca,  was  die  weiseste  Weisheit  vor- 
Meokeiid  eesUmon  mag.« 

Hwv  hellt  HelmhoUs  daa  aitfibigtifib 
Gesagte  gewissermaläen  wieder  auf. 

Übrigenii  sind  dio  vou  Tlflniholtz 
heiTorgehoheneu  Feliler  des  Auges  die 
VeraiiLkvsung  gewesen,  dafe  diaser  Gegen- 
stand genauer  untersuciit  woi-deu  ist  So 
TOD  A.  Kirsohmann:  die  Fftndlaxe  des 
ioMctoa  Sehens  und  die  spaltfSimigeii 
Pupillen  der  Katze  in  Wundts  jihilo- 
sopEsc-hen  Studien.  IX.  Bd..  IHiKl.  S.  447. 
Hier  wird  der  Nachweis  gefiilirt,  diiFs  di»; 
sogenannten  Fehler  zur  Gewiuuuug  der 
Defenwahmehmung  verwendet  sind,  so 
dab  das  monoknlarB  8^ea  io  dieser  Hin- 
macht nicht  lecÜi^ch  auf  die  die  .Akkommo- 
(iMions&idariiiigBii  be^eitoiden  Mmkel- 
«npfindungeu  angewiesen  ist. 

In  einem  älinlichen  8inne,  nach  wel- 
chem Hich  die  augebliuhen  Felilor  als  Vor- 
leib  herausstellen,  bespricht  B.  Uand- 
nann  das  Helmholtssche  Urteil  ftber 
dai  Sehoiifaii  des  Memachen  in  der  Zeit- 
sdirift:  Natur  und  Offenbnning,  Münster 
im,  Bd.  39.  S.  742. 

Etwa«?  Ähnliches  zeijrt  >i(  h  im  Vot^ol- 
aage,  auch  hier  gilt  im  aligeuieiiieu  die 
von  Helmholtx  für  das  menschlidie 
Aqge  aulgesteDte  Attemmodationstheorie. 
(VetjgL  in  Pfluge ra  Archiv,  Bd.  53, 
^.  175  ff.,  1892.  Beer:  Studien  über 
die  AUuMnmodatioii  des  Vogelauges.) 

0.  F. 

Ais  den  Taaebucbblättern  das  Grafen 
Alexander  Keyaerllag.  Fhilosophisch- 
rdigiOee  Oedanken  mit  einaeitnen  Zv- 
«itsen  ans  Briefen.  Herao^^ben  von 
seiner  Toditer  Freifran  Helene  von 
Tan^w«  Mit  ♦•irnM-  T,»>lM>n^slrizze,  ver- 
fatit  von  üraf  Keyserling.  Stutt- 
gart, Cotta,  18i)4.  XXXVIIl  und 
290  Bw 

Rfthainliieh  ist  Kant  onige  Jahze 
Hanalehinr  ImHanae  des  Grafen  Keyaer^ 

liug  gewesen  und  hat  auch  später  in 
lÄDfrjiihriger  Beziehung  zu  dem  gräflichen 
Haiise  gestanden.    So  ist  es  in  diesem 


Hause  herköuiinlich  ^cwoixlou,  sidi  mit 
Kantisoher  Philosophio  zu  besohäftigeu. 
Oiee  ist  auoh  der  Fall  gewesen  bei  dem 
Gralan  Alexander.  Nadidem  demdbe 
in  seinen  jüngeren  Jaliren  eifrig  Natur- 
wissenschaft, namontlich  Zoologie  und  (ii-o- 
logie  studiert  und  vei-schiedwn'  \vis.stMi- 
schaftliche  Reisen  uuteruommeu  hatte,  hat 
er  in  den  versuhiedensten  öffentlichen  Yer» 
tnweaafantem  in  den  Oataeeprovtnaen  ge* 
standen.  Dabei  bat  er  seine  Gedanken 
üher  dio  mannigfaltigsten  Gegt'Dstäudo, 
Bü  in  r.  Personen,  Einrichtungi'ii  tiigcbiich- 
iinig  anfp:ezeichnet  Davon  bieti't  uuu  die 
Toditer  ptetätsvoU  das  Meiste  der  Öffent- 
lichkeit dar. 

Diese  bald  längeren  bald  künteren  Be- 
merknngen  betreffen,  wie  gesa^,  das 
Allervenohiedensto,  aumeiat  Fhiloeophie 
und  Religion;  sie  sind  immer  geistvoll, 
anrt'L'^cnd .  aber  nioma!.'^  die  Snche  er- 
,s(  liopfeud  und  absclüieiHeud,  wie  das  ja 
auch  in  der  Natur  sdolier  gelegentiioben 
Bonericongen  li«gt  O.  F. 

Bemtrkaag.  Im  .30.  Bande  der  philo- 
soplüseli'  ii  M<)natslieftü  Natorps  liefiodet 
sieh  vou  C).  K  ülpe  eine  Al>haudlun<r:  .\iis- 
sichten  der  experimentellen  Psyebologie. 
Hier  heilst  es  S.  2^:  »Von  der  Päda- 
gogik ist  es  bekannt,  dab  sie  unter 
der  Herrschaft  eines  beattmmteu  psycho- 
logischen Systems  st^^ht.  Dio  experi- 
ntetitellp  Psvohnlogie  ist  bisher  für  diesen 
Zweit;  der  l'lulosophie  noch  fast  gai* 
ujclit  fruciitlmr  gemacht  worden.  Und 
doch  sind  sdion  dw  vorliegenden  experi« 
menteUra  Ei&hrongen  über  das  Gedächt- 
nis, die  Anfineiksamkeit,  die  Associationen 
u.  deigl.  von  gröfserer  Bedeutimg  für  die 
pädagogische  .\nwendiinfj,  als  man  im  all- 
geineineTi  zu  ghmi)eu  geneigt  ist« 

Ijaraui  ist  zu  bemerken,  dals,  was  sich 
euugennalken  ala  aioher  and  fnidhtbar  in 
der  experimentellen  Psyohologie  herans- 
gestellt  hat,  auch  bereitB  hinreiobend  Ein- 
gang und  Verwendung  wenigstens  in  un- 
seren iu-eisen  in  Psychologie  und  Fäda^ 
tgogik  gefunden  hat. 
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C  Bespreolioiigeii 


Dr.  Franz  Erfcardt:  Der  Satz  vuinGniDde 
ab  Prioidfi  des  Sdiliek«!!».  Halle  1891. 
56  8. 

Soll  aus  Gegebenem  und  Bekanntem 

Nicht-Oegeben*«  und  Nicht-Bekannte«  ab- 
pfloitct  wenlen.  so  ist  dies,  sagt  der  Ver- 
fasKer  nur  möglich,  wenn  zwischen  beiden 
(»litMluni  ein  derartiger  Zusammenhang 
besteht,  diiXs,  weno  das  eine  gegeben,  da- 
mit aaoh  aachlidi  jedeneit  das  andere 
gesetzt,  oder  wenn  das  eine  Glied  nioht 
gegeben  ist,  damit  auch  sachlich  das  Vor- 
handenst'in  d^s  anderen  unmöo^lich  gemacht 
ist.  l)tM- Zus.-tmmenhaog  zwiHihoii  Icitieu 
GbedL'iu  imif«  mUo  allgemein  und  aus- 
nahmslos sein;  diese  ausoahmsloBe  AU- 
gemeinheit  kann  aber  ntir  dann  mit  Tdler 
Sidieiheit  TOn  uns  behauptet  werden,  wenn 
die  beiden  Glieder  im  VerhUltnLs  von  Grand 
und  Folg«'  zu  einander  stehen.«  S.  4. 

Der  erste  Fall  des  S<"h!if*fspns  bezieht 
sich  also  auf  die  Ableitung  der  Folge  auii 
dem  Grunde  (S.  5.)  —  progressiTer  BcUub 

und  zwar  sclüiefeen  wir  von  dem  Vor- 
handensein des  Qrondi  ^  auf  das  der  Folge 
oder  von  dem  Nichtvorhandensein   des  i 
Gründe'^  auf  das  Fehlen  der  Folge.  8.  10. 

lu  der  Wirklichlceit  lätst  sich  die 
Reihe;  Grund,  Folge  (besser:  Ursache, 
Wirkung)  oieht  umkehren,  wohl  aber  bei 
dem  snl^ektiTen  Proceb  der  Erkenntnis. 
Hier  können  wir  von  den  Folgen  zu  den 
Gründen  gelangen  —  regressiver  Schlufs 
—  und  zwar  s(  liUefseu  wir  au««  d^ni 
NichtvoHiauüt'ji.sum  der  Folgen  auf  diw 
F'ehlen  des  (5 rundes  (S.  9.)  oder  »von  der 
Setzung  der  Folge  auf  Setzung  des  ans- 
schliersliohen  Grundes«.  8.  10. 

Diese  vier  Möglichkeiten  des  Schliefsens 
ergelien  sich  dem  Verfasser  aus  dem  Satze 
vom  Grunde.  Nun  zeigt  er,  wie  sämtliche 
in  der  Logik  aufgestellte  Scblufsformen 
sich  auf  diese  vier  Möglichkeiten  zurück- 
ffihren  lassen. 

So  wertvoll  die  Erörterungen  des  Yer- 
fsssers  sind,  so  wäre  es  doch  notwendig 
gewesen,  nnf  den  Zusammenhang  von 
Grund  und  Folf^e  tiefer  einzugehen.  Die 
Folge  tioü  m  dem  Grunde  liegen,  soll 


aber  auch  aus  ihm  folgen,  d.  h.  sie 
Siedl  von  3un  absondern.  liegt  m  wiik* 
lieh  in  ihm,  so  hat  der,  welcher  m  ib* 

sondert,  sein  W'^isseo  mÄi  erweitert,  son- 
dern blofs  wederholt,  was  er  sdion  wufcte. 
Ist  die  Fol^  etwas  Neues,  so  kann 
ni<  lit  im  «irundf  lio<^eü,  also  nicht  au« 
ihm  folgen,  mithin  überhaupt  nicht  Fol^ 
aus  ihm  sein. 

Diener  Widenpraeh  hüte  den  T«r. 
fa.s.ser  zu  einer  eingehenden  Erörteruti- 
des  Zusammenhangs  von  Grund  und  Fd- 
«ron  veranlassen  müssen. 

Magdeburg  Dr.  FeUch 

LHdwif  MnlMUil:  Psychometria  (fr- 
Schließung  der  inneren  Sinne  des  Um- 

sehen.)  Braun.schweig  1891.  '27  S 
Dieses  Heftchen  verspricht  dun  h 
nen  Tite]  n>"ltr  als  es  enthält.  Man  <r- 
wartt't  eine  exakte  Messiuig  |j6yclaj>*iiö: 
Vorgiinge,  findet  aber  uichts  weniger  si' 
diese.  Es  beruht  auf  dem  Besbeben.  i» 
phyraologisch-psydiologiachen  Arbeitaa  dff 
Prof.  Dr.  me<l.  .Joseph  Rhodes  Bu- 
chanan  und  des  Naturforschers  Williani 
Den  ton  in  Deutschland  bekaimt  z» 
machen. 

B  u  c  h  a  n  a n ,  «-der  Entdecker  der  Psy- 
chometrie«,  hat  ein  Handbuch  der  Fsy^bo- 
metrie  geschrieben.  Darnach  ist  »Fi^ycho- 
metrie  di*-  Entwi«  klunir  und  Ausübung  d«r 
göttlichen  Fähigkeiten  int  Menschen.  J^"^ 
dunkle  Welt  de<;  Intellekts,  in  weKbef 
wir  sowohl  den  Antwoitwu  der  Orakel  \^ 
g^en,  wie  den  Offenbarungen  der  in«|- 
nelischea  SomnambuleD,  den  Frophtse- 
uttgen  der  Heiligen,  den  Aussprodien  ö^r 
Schicfcsals-Verk-ündiger,  den  geheimm- 
Vülleu  Voremiifindunpen  und  plötxlichei: 
Eindrücken,  durch  welche  viele  geleitr^ 
werden,  d»*n  Todes-.  Unglücks-  und  Un- 
falls-Warnungen,  und  den  mysteiw*'" 
Einflüssen,  mit  welchen  gowisBS  (Ht- 
liofakeiten,  Amulette  und  Andeakm 
haftet  sind  —  wird  erhellt  durch  «U» 
Ticht  der  Wissenschaft  der  Paychunietri'"- 
H u u h  a n  a n,  Handbuch  der  Bfsydx<)ai^^ 
Einleitung. 
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1  Philosophische« 


Willi  am  Deutun  hat  i-itic  i>n»ktist-l»t' 
Atiweuduitg  (lur  »psychonietrischoo  Fiüiig- 
MteO€  auf  renohiedeDe  Wimeo^gebieto 
mternoiiiitieii  imd  die  Ergebmaae  winer 
Bemülmn^'i'ii  in  seinem  WeH^:  The  Soul 
^•f  things  iiiedergülegt,  worau-s  ViM-fasser 
Vorliegeuder  Schrift  einiges  mitteilt.  Don 
.Schluts  derseilxiu  bild»»t  *»in  Ahs<  hiiitt  über 
>Methode  und  Zweck  der  Psychoinetiie«. 
In  Besag  axd  etslen  heilM  es  8.  «Die 
psychometrische  Flhigkeil  fimiet  eich  bei 
Almen  tuid  BeidieiL,  Huhen  ond  Niedrigen ; 
nur  nicht  gerade  bei  denen,  die  durch 
\  ielwwserei  einseitiger  Verstandesbildung 
MJer  durch  sogennnntes  > Leben«  blasiert 
geworden  sind.  Auch  liUkt  »ich  di&m  Gabe 
doroli  Übung  leioht  entwiekehi,  indem 
man  Briefe,  welche  man  von  anbekannter 
Hand  empfängt,  ehe  man  sie  gelesen,  an 
(iie  Stirn  hält  und  eine  Charakteristik  des 
Schreibers,  wie  <ri«->  oint"»m  froraih-  ohne 
alle  Überb'guug  in  <l»  n  K*>]>f  k'-mmt  (Ge- 
schlecht, Alter,  Genuitsiirt,  iiuurlai  ue  etc.) 
aiederedireibt  and  später  deren  Zatieffen 
«der  üniiehtigkeit  feststellt« 

In  Besag  anf  den  Zweck  der  Psycho- 
nwtrie  soi^  Verfasser  S.  27:  »Darin  al)er 
P'btin  wir  liiiii  i  Danton)  jednnfalls  gern 
recht,  dafe  sich  uiis  m  dur  l^ychornetrie 
die  Keime  einer  Entwickliugsfahigkeit 
ooseree  inneren  Wesens  ze%en,  die  uns 
eine  nnermelidiohe  Zoknnft  er&ffaen.« 

Die  »Psychometrie«  fiihit  in  das  Keich 
d'.'s  fnemiefslitheu ,  in  das  Keich  der 
Träume,  in  das  Keich  der  PhantaMif.  In 
ditseni  Reiche  aber  kann  dt«'  «xalct.» 
Wiaeeiischaft  nicht  gedeihen.  Umgekehrt 
giebtea  da,  wo  exakte  Wisaensohafl  waUet, 
keinen  Hats  fOr  diese  »Fsychometrie«. 

Magdebarg  Dr.  Fels  oh 

Max  Oesaoir:   Geschichte  der  neueren 
deutlichen  Psychologie,   1.  Band  von 
Leibniz  bis  Kant.   Berlin,  1ÖU4. 
Der  VefCttser  ist  der  Überseogung, 
>dafe  die  eigeotlidi  historische  Seite 
an  der  Daietellung  einer  Wissenschiifts- 
cntwioklun<2:  vonjehmlich  im  Detail«  liege. 


lirhcii  Tj<'l»eus<'  könne  ^nur  eint*  tief  in 
das  i^iiizelne  eiudringtnide  Schilderung  ganz. 
Genüge  ieisten.c  Vorrede,  8.  VUL 

Der  LTeil  behandelt:  »Leibnis,  Woltt 
und  die  Fä>-<  liologio  im  unmittelbaren  An- 
schlufs  an  Wolff«  (S.  1—4«)  und  zerfjült 
in  die  .Abschnitte:  1.  I.eihni?:,  2.  Wolff, 
:\.  Wulff  inner,  4.  Gegner  Wolffs,  5.  ältere 
Kii.iekuln.'r. 

Das  in  diesem  Teil  Dafgebolene  findet 
man  in  jector  guten  Oeschichte  der 
Philos'tphio;  es  ist  für  eine  Geschichte 
der  Psychologie  zu  wenig.  Aufserdem 
empfiehlt  es  sieh .  der  r»esehichte  der 
deutseheii  Psyciiulii^^ie  als  Einleitung  eine 
kur;tt.«  Darstellung  dessen  vorauszu-schickeu, 
was  Desoartes  and  Locke  fOr  die  Psy- 
diclogie  geleistet  haben,  da  Lei  b n  i s  seine 
Nouveaux  essaLs  sur  Ventendemeint  an 
Locke  und  dieser  sein  "Werk:  An  Essay 
concerning  human  understanding  an  Des» 
cartes  anlehnt. 

lui II.  Teil  wird  unter  den  Abschnitten: 
1.  Verlauf  and  Ursadie,  2.  kaltuifaiatori- 
seher  Hintergrand,  3.  die  Schulen  —  »die 
Entwi«  kliing  der  di  i  '  I  i-n  Psychologie 
von  17.J0  — 17H0>.  behandelt,  S.  47— i:^l. 

Dii'scr  Teil  erscheint  zunä«-h*Jt  hesen- 
I  der*  wertvoll  (Jtirr  li  die  Aufuliruijg  t  UKT 
grolken  Zahl  von  p>ychülogischen  (Quellen- 
schriften; aber  da  die  folgenden  Teile  Ge- 
legenheit Heten,  diese  Qnellenachriflen  an^ 
zuführen  luid  dieselben  meistenteils  auch 
dort  genannt  werden,  so  verliert  der  II.  Teil 
an  lledetitun«^  für  das  Ganze.  Da  femer 
die  Stelluii/,'  der  Philosophenscluilon  zu 
den  iut  111.  Teile  dargestellten  Problemen 
bei  diesen  selbst  berücksiditigt  weiden 
mofote,  so  konnte  der  Abschnitt  »3.  die 
Schalen«  entweder  ganz  fehlen  oder  kürzer 
und  mit  schärferer  Untei-schoidung  der 
einzelnen  iSchaien  von  eioander  gefalst 
werden. 

Fehlen  durfte  auch  der  Satz:  »Über 
die  ünhaltbarlteit  einer  materialiatischen 
Weltsasohaaung  hertBcht  heute  in  der 

Wisseiisf  haft  wohl  blofe  Eine  Stimme», 
S.  112;  denn  er  stimmt  mit  den  that- 


>I)cr  vielfältigen  Bedingtheit  geschieht»  i  sichliohen  Verhältnissen  nicht  überein. 
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HL  Tüll:  ^Daa  so  bedingte  System  der 
Psychologie.«  Ans  dioeer  Obenohnll  ist 
eniditiidi,  dift  der  Verfimner  die  Ei^ 

örteraugen  in  den  vorangehenden  Kapiteln 
mit  denen  des  III.  Teils  als  im  kausalen 
Zusainm^nhaiiir«!  stehend  betrachtet  wissen 
will.  Für  niueu  solchf»n  fehlt  aber  (ier 
genügende  Nachweis.  Als  Kutsohuldiguug 
für  den  Verfasser  mab  der  Umstsnd 
dienen,  dab  es  sehr  schwer,  saweilen  an- 
möglich  ist,  su  «*nt>;chtMden ,  ob  gewisse 
?'rs(  Iit'inungen  im  (iHst(*slebeu  der  Mon- 
s«  ht'U  <lit'  rt*sarhen  fxler  die  Folgen  psy- 
choiogi.Hcher  Lehn-u  sind.  Die  vom  Ver- 
fasser unter  LI,  3,  S.  74—131  Inssproche- 
nen  »Sdiuleii«  sind  erst  auf  Omnd  der 
Lehren  eiuxolner  llftnner  gebildet  wor* 
dou;  man  darf  deshalb  wühl  dies»'  lA'hrcn 
als  Bedingung  für  das  Entstehen  der 
-Schtdw-.  n!(!ht  aber  diosc  als  IJedinj^inp 
ih'v  Li'hn'ii  lH'tracht»»u.  Dcimi;i<  li  ist  die 
l'bt  hrift  zu  dem  III.  Teil  nirht  gerecht- 
feitigi, 

Diemr  Einwsad  bezieht  sich  zwar 
Mdieinbar  nur  auf  etwas  Außteres,  näni- 

liili  auf  eine  Überschrift;  aber  ermoTste 
erhüben  w^nlcu,  weil  der  V^i-fasm^r  irfh 
ihr  dit»  dorn  III.  TeiU»  vonuiKcheudou  Kr- 
örteiuugen  für  notwendige  Bestandteile 
seines  Werkes  hält,  während  ich  diesen 
StsDdpankt  nicht  teilen  kann.  Das  für 
die  Geschichte  der  Psychologie 
wirklich  Wertvolle  des  vorliegen- 
den Werkes  bepinnr  mit  d»Mn 
III.  Teil  de.H selben.  Kr  zerfällt  in 
folgeiide  Ab-schnitte:  1.  die  (irundprobleine, 
2.  die  Tierpsychologie,  H.  die  Vermögens- 
lehre,  4.  das  Vorstelliingsvennögen,  5.  das 
(iefühlsvermögen,  6.d8sWillensTemiogeo, 
7.  die  Associationspsychologie,  8. 132'312. 

JiKle  wissenschaftliehe  ITntprsiifhung 
hat  einen  bestimmten  Aus^anfrspimktt  Prin- 
zip), ein  Ziel  (Froblcin)  und  einen  Werj, 
auf  welchem  sie  vom  i'iiuüip  zur  ]»suug 
des  Problems  gelangt  (Methode).  Die  Zn- 
saonnenfsssniig  von  Prinsipf  Problem  und 
Methode  einer  W^isseiischaft  ergiebt  den 
Begriff  derselben.  In  der  Geschichte  einer 
Wissenschaft  ist  nachxaweisen,  wie  auf 


den  eiuüolueu  Kutwi(  klui)g>>tufci»  Inhalt 
I  und  Umfang  jener  Begriffe  gefafti  wwr- 
I  den  sind.  Diese  Ebrdefung  gilt  anch  fnr 
die  Geschichte  der  Psyeholoi^te.  also  aueh 
j  für  das  vorliegemie  Werk.    Damit  wini 
aber  ni<ht  verlnn^^,  dafs  der  Verfass«*: 
einer  solchen  Ge.schiehte  jene  B^'gnffö  ir, 
einer  unal^derlichen  Reihenfolge  erörter».' ; 
es  stdit  ihm  vielmehr  frei,  diese  selbrt 
za  bestinmen;  eriaabt  ist  Ihm  aber  nicht 
die  genannten  Begriffe  in  einander  üb*  t- 
I  fliefsen  zu  las.sen.    Dies  gesi  hielit  z  mi 
T»^il  ifi  'l»«m  vorli<'i;enden  Werk;  deun  zu 
I  den  Liruudpioijleinen  rechni't  der  Verfa-v^  'r 
t  auch  a)  den  Begriff,  b)  die  Methode  <i)'r 
I  Psychologie,  8. 183,  139. 
I     Den  Begriff  der  FbyvlMikgiebehBaiek 
Verfuser  merst;  hieraus  konnte  er  di« 
i  Komponenten  desselben,  Problem,  Prinzi]«. 
!  Methode  ableiten ;  nicht  nhpr  durfte  »'r 
j  Begriff  und  Methode  der  Psychologie  m 
1  ihren  Problemen  rechnen. 
I     Bei  der  Bestimmnng  des  Begriffs  dor 
I  Psychologie  besofaxinkt  sich  der  VerfisBer 
I  hauplsBchlich  auf  die  Darstellung  der  An- 
sichten, welche  man  in  der  behandeltco 
PerifMlr  über  das  Verhältnis  der  Psycho- 
I  logie  zu  den  anderen  phdosophischen  Dis- 
I  ziplinen  hatte.    Selbst  wenn  os  richte 
>  wäre,  dieses  Verhältnis  zum  Begriff  der 
Psychologie  so  reehnen,  erschdpft  wiri 
er  dadurch  keineefaUSi 

AndasUnsterblidikeitsproblem  schhef^' 
Verfasser  die  Fra^ro  nach  dem  Verliältn?- 
zwischen  Ticilt  und  Seele.  Diese  soinf 
eigene  Anordnung  berechtigt  ihn  aber  nicht 
zu  der  allgemeinen  Behauptimg:  >Andi^ 
UnstorbUchkeitsproblen  schliefet  stoh  dk 
Frage  nach  den  Beaehimgen  swisohes 
Leib  und  Seele.«  8.  178;  denn  weder  bei 
Descartes  und  Leibniz,  noch  hi  floi 
Psychologen,  deren  Ansicht  über  jene 
ziehunffcn  Verfasser  darstellt,  trifft  dies 
allgemeiu  zu. 

Der  3.  Abeohnitt  (TexmBgBodflhiei 
dieses  Teils  kSonte  ab  Dariegvng  de« 
Prinzips  der  deutsch«!  Psydiologie  jener 
Periode  angesehen  werden.  Ob  (}U<  <leni 
I  Sinne  des  Verfassers  entspricht,  ist  lätkt 
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imiditlicfa;  ^idiwoh!  hat  TArteMr 
Judi  die  fioiigfiltige,  eingehend«  Dtr- 
4eDang  der  Soeleuvennogenstheorie  in 


Intam  b^eht,  so  fnu&  iob  ibnliiennit  bitten, 
denselben  in  dem  noch  ta  erwaxtenden 
IL  Bande  seines  Werkes  an  bi^nclitigen. 


ler  deutschen  Psychologie  nm  diu  üe- i  Verfasser  schreibt  femer:  »Ilerharts 
chiehte  derselben  ein  grofsns  Vri-dieost  er- ^  und  Henekes  Kritiken  sind,  sowfit  sie 

iiire  B»dep'  den  dr^'irsi';  .laJireu  v(»u  IT.'iO 


worbon,  und  desliiUb  bildt  u  di»'  Abschnitte 
aber  die  Seeleuverniögen  inr  den  Psycho- 
logen den  wertvoUsten  Teil  des  ganseii  vniv 
UfiSeoden  Baches.  Damit  wird  aber  nicht 
gesa^,  dab  dieser  Teil  gänzlich  frei  sei 
von  AoffasHuugen,  die  ;iiif  begründeten 
Widerspruch  stoisen.   In  dem  Abs«  hnitt ; 

Kritik  der  Vennögenslehre«  z.  B.  be- 
haui)tet  der  Verfasser,  ücrbart  habe  eine 
rein  neohanisohe  Ansicht  von  den 


bis  ITbO  eutueiiineu  imd  sicii  aiuüdrück- 
Hch  auf  die  Entstehnng  der  deutschen 
TennÖgenspsychologie  besiehen,  geschicht- 
lich ttit^t  gana  antreffend.     .^Und  was 

wollen  Herbarts  Angriffe  gegen  eine 

Zi.'it  in  <I»T  die  IJüctfühninf^  der  psychi- 
."■('ht'ii  unktioiK'u  auf  die  Vorstellung  vifl- 
fath  vurgeuornnmu  wirdV*  S.  221.  Aui  h 
diei»e  Behauptungen  des  VerfaHsers  über 


Seelenänfseriingen,  und  nach  ihm  |  Herbart  sind  unrichtig;  denn  flerbart 
setsa die  »Vorstellnngen  anaschliefs- J  wendet  sich  nicht  g^en  eine  bestimmte 

lieh  von  der  Qualität  der  stören-  |  Zeit,  sondern  gegen  die  Vermögenstheorie 

den  Einflüsse.  abhiin;^i>;  iS.  2iO)  und  j  überhaupt  und  bekämpft  diese  in  ihren 
fuhrt  als  Belog  dafür  au  Uerbart  Bd.  V,  natapli>>,isehen  Voraussetzujigen  und  au 
109  ff.  der  Uaud  dt-r  Erfaiinmg. 


Kuu  enthalt  aber  die  aus  Uerbarts 
•UhrfaQchd.F^chok)gie<  (Bd.V,  6. 109  ff.) 
aage&hrte  Stdle  nichts,  was  den  Verbaaer 


Der  IV.  Teil  des  vorUegeuden  Baches 
handelt  von  den  »Wirkungen  dieser  Psy- 
chologie« ,  und  zwar  erdrtert  Verfasser 


zu  seiner  Behaaptung  bereolitigt  j  ihre  Beziehungen   zur  Srfcenntnislehre. 

Des  Verfasser?!  Rehanplung  ist  Ästhetik,  Medizin,  Moral  und  Recht,  Pä- 
:iuch  durchaus  falsch;  denn  ilerbart  d:igo;;ik,  zur  Lebeusauff&«!suu;r  und  zu 
Milbst  sagt:  »Das  vorstellende  Sub-  Kaut.  (S.  ;{13-~424)  meistens  in  grund- 
jekt  ist  eine  einfache  Substanz  uud  '  lieber  AVuise. 

fahrt  mit  Recht  den  Namen  Seele. '  Die  Damtcllung  und  Erörterung  philo- 
Die  Vorstellungen  enthalten  nichts  I  sophischer  Lehren  verlangt  oft  wortUdie 

von  uufsen  Aufgenommenes;  je-  Anführungen  aus  den  in  Betracht  kom- 
doch  werden  sie  nicht  von  selbst,  !  menden  Werken.  Der  Vt  rf asser  hat  diese 
sondern  unt-  r  ilufj^eren  Bediuf^uo-  Fordemng  zwar  erfüllt,  aber  mt'hrfac)i 
Kfii  vr/'-M'^t.  und  sowohl  von  dU*sen,  versäumt,  die  Cititc  jUs  s^dche  durch  Au- 
als  vuii  der  Natur  der  Seele  heibät.  fuliruugszeii-heu  kenutlicii  /.u  machen,  s<> 
ihrer  (tualitflt  Mdi  bMtiaiat.«  Her- ;  dab  es  nicht  unmer  ersichtlich  ist,  oh 
Bd.  V,  8.  289.  I  Veilasser  seine  Ansicht  oder  die  einea 

Wenn  Peraoneu,  bei  welchen  eine  ge-  anderen  Autoren  ausspricht,  z.  B.  schreibt 
Ha\ie  Kenntnis  der  Herbart  sehen  l'lulu-  Verf.usser  auf  S.  134  ohne  Anführungs- 
*|3hie  nicht  vorausgesetzt  wenlm  darf,  zeif^hen :  M<Mtit»rs  in  der  Rpvi^iun  (h-r 
i»*iie  oft  gehurte  Ansicht  d«'s  Verfassers  Phihjsophie  ilTIJi  i  i kliirte  Vrrnuiiftlrln«- 
als  erwiesene  Behauptung  betrachten  uud  und  Psychologie  für  iduuti.s«  h  uud  drangti« 
«heilen  ihren  eigenen  Irrtum  sogar  aum  diese  in  jene  surucl^.  1774  urteilte  die 
Aogriffepunkt  gegen  die  Herbartsche ,  BiUiotbek  für  Philosophie  und  Littt'ratiir 
Fqpchologie  madben,  so  ist  es  nach  meiner  (Bd.  1,  S.  2):  ui(!maud  werde  leugnf  u,  dafs 
Ansiebt  nicht  ndttg)  darauf  in  jedem  Fall  Logik  Psychologie  voraussetze  luid  in  jeu<T 
•  twius  zu  erwidern ;  wenn  aber  der  Verfasser  man«  hi^s  psychologische  vorausg«'schickt 
"iner  Ues^hif-ht»'  der  P«^y<-!io|o^rjp  solchen  wcniru  müssü.  nur  folg»«  nicht  daraus, 

%«lt»ebrift  rar  Pbiloaopbi«  uud  P«d»«oflk.   i.  Jahrgang.  11 
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werfen  unA  in  üt-r  l'svcholodr  von  I)i  fi- 
uitioueu  zu  handelu.  —  Wie  Meiurrs, 
m  glaubte  aueh  Flattner  in  aeiner  An> 
thropologie  für  Ante  und  Weltw^iae,  dab 
die  lyt^'ik  niihts  soi  aln  Psychologie.« 

DioHO  Sti'IU-n  .stt'lHMi  wörtlich  —  nur 
.würde  Ifupni'U*  hat  V»'rfiis.s»'r  in  .werde 
leupieir  \erwaiidelt  —  in  CuruH.  (Je- 
sdiichte  der  Psychologie,  IhiUH,  auf  S.  GÜ3 
und  tftU.  Verfaftser  hat  xwar  va  einer 
Fnlaiiote  bei  der  letzten  jener  8toUeu 
Hissinann,  Anleitung  etc.  und  Curus, 
r»»'schiclite  der  Psychologie,  1S<)S,  S.  ii'ü 
—  nuifs  heifseu  S.  ÖG4  —  erwähnt«  aber 
die«  g»'niigt  nicht. 

Ferner  nteht  auf  S.  4'_*'_*  des  vorliegen- 
den Werkes:  »Denn  dieHe  iitt  nicht  das, 
was  den  Grand  der  Wirklichkeit  der  Aeci> 
denxen  enthMlt  (dies  ist  vielmehr  di(>  Sub- 
stanz). s<»ndern  si»^  ist  blofs  das  Verhältnis 
der  Sul>siafiz  zu  dm  Af'f  id'^nzeu,  sofern 
sie  den  Orund  der  Wirklichkeit  enthält.« 

Diesen  6atx  bat  Verfaßter  wörtlich, 
ohne  Anführungszeichen,  ohne 
jegliche  Andeutung  der  Quelle  aus 
Kant,  AV.  ed.  Hartenstein,  Bd.  X,  8.  93, 
Anm.  eutl«'liiit. 

Auf  i'itn  Kigentüinlichkt'it  der  l)ar- 
ijtelluDghforin  inulls  nocl»  hingewiesen  wer- 
den. Veifsfiser  liebt  es,  die  Wissenschaft- 
lidie  Darstellung  ab  nnd  zu  mit  unwissen- 
schafdichen  Beigaben,  mit  sogenannten 


'  Witzwörtem'^  zu  mi.schen,  z  B.  TV>ni- 
rnsehensohlaf «  S.  1,  »schönen  Krdg«.'nich: 
S.  21,  '  neuer  AufguJä  des  urspninglicbeu 
Trankest  g.  2lt^  »eingeftchmuggelt^  S.  39, 
»Gatikelband  und  FaUhut«  S.  37,  »herun- 
boKsehu  S.  HH.  >Saiidgründp«  8.  40,  »al- 
gebraische Formel  auf  zwei  H<Mneus  8.51, 
»toller  Maskenzug«  S.  Oewolk  lang- 
weiliger Silbenstecllel'eien^  S.  .')•).  »das 
lendeuluhme  I)l•utsch^  S.  tK»,  ^der  arbeit»- 
wütige  Philosoph«  K.  70,  »SchaukelKtuhl' 
stelluDg«  ti.  8t,  »den  steifleinenen  8tQ< 
S.  lO'J,  eiTste  (i»*ig*'  spielen«  S.  114,  »Bf- 
gimentsl»ekenntn'^-t  S  l'H.  ,StoffanlW»T 
S.  IFift,  \nekdotemujknuit<  S.  I8<i,  wutv- 
haftodemengseb  S.HC).  > schärf en'LÄUgt' - 
S.  Jlt),  'toller  Ue.xensabbat^  8.242,  niul- 
luskenhafter  Charakter«  8. 409  n.  a.  m. 

Handelt  es  aioh  darum,  eine  wissen* 
schafÜiche  l/'hre  einem  I/'ser-  oderlTörer- 
kreise  zum  V>'i>tiiti'iiii>  zu  l>rinc«Mi,  des.»;en 
Aufmerksamkeit  dun  Ii  du'  I^-Iir--  seilest 
auf  die  Dauer  niclit  aufrecht  erhalteii 
werden  kann,  so  mag  man,  wenn  estdcb 
mit  der  Wörde  der  Lehre  vertrigt,  mq- 
genannte  Witzwörter  —  gleichsam  zur 
Erholung  für  die  Leser  und  Hörer  -- 
einstreuen.  \\^<  v  das  vorliegende  \V'»rk 
hat  überhaupt  nur  für  Fachleute  lnteres.»»e. 
und  diese  bedürfen  für  dius  Studium  des- 
selben solcher  Ausdrücke  nicht;  dieselben 
wirken  nur  störend. 

Magdeburg  Dr.  Ketsch 


II  Pädagogisohes 

S«ttllil  LMObtiatenier,  Direktor  des  kgl.  das  Damiederliogen  dieses  Cnterriohts- 
Friedridi  «Wilhelms  •  Gymmiaiums  zu  zweiges  als  eben  verhilngnisvotten Mangel 

Pos<«ti:  Die  philosophis«  he  Propädeutik  zu  empfinden  beginnt   Die  vorliegende 
auf  den  hühereu  Schulen,  ein  Wort  zu  Sc  hrift  nun  ist  ganz  besonders  daru 
üin  r  Wiedereinsetzung  in  ihre  alten  eignet,   au'h  solche  Faebgenoss<  ii ,  'ii- 
Kcchte.    Berlin,  K.  (iärtuer  (liermaun  der  Philosophie  feniestehen,  auf  das  Lu- 
lleyfelder),  18l»3.  41  S.  zutriigÜebe  dieser  Lücke  unserer  Sohol- 

Id  erfreulicherweise  mehren  sich  seit  bilduiig  hinzuweisen;  man  sollte  meinen, 
einiger  Zeit  die  Anzeiclien  dafür,  dals  das  dafit  niemand,  der  die  Augen  nicht  ab- 
Interesse für  Philosi)|ibie  und  philosophi-  sichtlich  verschliefst,  sieh  diesen  ein- 
sehen rntt-rricht  iu  pädagogischen  Kreisen  \  leucIttcruJ^'u  Argumetitatinn»^T5  entziehen 
im  Steigen  begnJEfen  ist  und  dafo  man  j  könnte.  Mit  giHiiser  Wärme,  eutschied^nt^'' 
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SidilsnotniH  und  am  reicher  Eriahnuig 
hentt  teigt  der  V r!fa.ss<^r  aof  kurzem 
Rauoif  die  ürsacheu.  din  den  Verfall  des 
jiroj)ädeatis<-hor»  Tlntcrnchts  herbeigeführt 
haben,  und  macht  einige  l>eachtoni<werte 
li^fciitive  Vorschläge  zur  WiederhersteUuug 
derBelbeii.  Ifit  Reoht  föhit  er  ms,  dib 
«t»  vaiiMgUGli  ist  nnd  das  Verfailtnis  i^i-i- 
M^ien  d^rPrupädentik  und  dem  Deatachen 
verkennen  fi.  ifst,  wenn  man  —  wne  es 
die  letzten  pn^ursischen  Tiehr]»l.lue  als 
einzigen  Krsatx  diese*»  Unternchts  ge- 
aaün  ~  »die  logiacben  und  {wyvholugi- 
M-faen  Grandbogriffe  nebeoherf  gelegent- 
lidi  der  deutsdien  oder  der  griechischen 
Lekitie,  ausreichend  oder  fruchtbar  be- 
handeln« zu  können  trianht.  Er  fordei-t  statt 
J'.»ssen  die  Ansetzung  je  einer  W'x  hnn- 
>>tuiide  in  Ib  für  die  Behandlung'  der 
kigisdieDf  in  la  för  die  der  psycholo- 
friadieD  Orondbegriffe,  »Dieaelbe  darf 
keinem  anderen  wissenschaftlichen  Fache 
tritzogen  werden.«  Mit  nicht  minderem 
Kei'ht  ^it'ht  TiOiiehten berge r  die  Haupt- 
ursache des  Verfalls  in  der  mnn«relhnfteu 
Vorbildung  der  Proptdeutik  -  Lthrer,  Er 
verlangt,  dab  dieselbe  »auf  der  allge- 
meiiieii  Onmdlage  philosophischer  Studien 
durch  ein  auf  die  alleinigen  Aufgaben 
<ies  Propädeutik  -  Untornt  hts  b»>re<  hnetes 
L'niver*itntskolIo!r  fnd»'!"  -Srminar)  vor  sich 
gehe,<  und  dat.  e.s  'lu  der  Hegel  keinen 
Deutschlehrer  in  Prinia  geben  dürfe,  der 
Diufat  die  Fakoltas  für  PropSdentik  erlangt 
bat« 

Kniges  Einzelne  hervorzuheben,  so 
scheint  mir.  dafn  Trondelenburgs  tlle- 
ment»  hf  i  J.'in  Verfasser  ziL  günstig  weg- 
kommen, was  bei  einem  Schüler  Tren- 
<ieleabarga  freüidk  wohl  natfirlich  ist 
l>eT  Miberfi^,  den  Lenchtenberger 

30.  31  so  auMchaulidi  schildert,  lag 
dix.h  vielleicht  weniger  an  der  Persönlich- 
keit des  lehren»  aln  an  dem  Lehrbuch, 
aiidiiä»  er  sich  band.  M»'iiics  Era«  Iltens  hat 
das  Trendelen bu rgsche  Buch  geradezu 
vihdhQll  anf  die  Entwicklung  des  philo- 
topbiichen  Unterrichts  gewirkt,  und  die 
Empfehlnng,  die  ihm  im  Jahre  1862  duj«h 


|die  Behörde  mit  auf  den  Weg  gegeben 

I  wuixie  und  die  nooh  ein  Hann  wie  Laaa 
I  in  »einen  Schriften  emeueni  konnti-.  trägt 
I  nicht  in  letzter  Linie  dir  Mitsrbuld  au  der 
j  Sterilität  dieses  Untei m  iiU,  die  schlieüj- 
lich  zu  seiner  Beseitigung  geführt  hat 

Hb  ein  kleines  Knxioeum  «ei  enrihnt, 
da(b  Lenchtenberger  die  Amdchten  des 
Beferenteu  nicht  nach  seinem  Buoha  über 
den  deutschen  riiterriclit,  sfmdem  nach 
einem  Referate  der  -IW*  iitirrt. 

Zum  Schlug  aber  sei  da»  kleine  Buch 
noch  einmal  nidlt  blofii  denjeoigeu,  denen 
die  Philoeophie,  sondern  aUei,  denen  onsw 
höheres  Schulwesen  am  Herten  liegt,  apf 
da.s  dringliobBte  empfohlen. 

Berlin        Rudolf  Lehmann 

Georf  Heft»  weil  Direktor  de.s  kgl.  G ymnn- 
sioms  m  Erfnrt:  Oeist  md  Wesen  der 
Deutschen  Sprache.  Eingeleitet  dnak 
eine  kurse  I.<obensbcschreibung  des  Ver» 
fassers  von  Dr.  Karl  Ht»inrich  Beck, 
OvriMiasialdirektor  a.  D.    Eiäenach,  M. 
Wilckens,  1802.  05  8.  8«. 
Es  ist  ein  Ixib  der  deutschen  Spradie, 
was  die  gegen  80  Seiten  lange  Abhand* 
Inngenthilt  Sie  serfiUt  in  drei  Abschnitte, 
die  ülHTLantbeschaffenliL'it.  Formenbildung 
und  Formonvfn^prttin^',  Wortbildung  und 
Wortscliatz  handeln.    Auf  all  diesen  Ge- 
bieten sucht  der  Verfasser  die  eigentüm- 
lichen Vorzüge  der  deutschen  Sprache 
nachauweisen,  indem  er  sie  mit  den  ent- 
sprechenden Bildungen  fremder  Idiome 
vergleicht    Die  Arbeit  zeugt  durohw^ 
von  sa'  hlichem  Verständnis  und  von  war- 
mer Lieb»>  zur  licimischoii  Art,  die  sich 
doch  von  Ciiauviuisinus  icinuail.  Gau/. 

frei  von  güfählsmlUfaiger  Einseitfi^eit  ist 
das  Urteil  des  Verfassers  freilidi  nicht 
aber  von  allen  ÄuTscrungen  des  Nationalis- 
mus ist  die  Vorhebe  für  die  Muttersprache 
und  ihre  Dichtung  wohl  die  am  meisten 
berechtigte  und  sympathische.  S<>  nxo^e 
die  kleine  pusthuni  heraiu>gegcbenu  Schrift 
den  Lehrern  des  Deutschen  bestens  em- 
pfohlen sein. 

Berlin         Rudolf  Lehmann 
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HttaMLAMf«:  Entwickflung  und  Stand  des 

höheren  Miidchenschulwesens  i.  Deutsch* 
land.  Im  Anftm^»«  d^'s  tgl.  preufsischen 
Ministf*rinms  li  r^'i-iHtüchen,  Untcrrichts- 
uuü  Medizinal- Aii{$dlegeQheiteu.  Berlin,  i 
B.  Oftitoer,  1803.  ^  8.  gr.  8«. 
Btwtf  Teiqpltet  gabogen  wir  siir  Be-  j 
^KOhlUig  «ineBBodhej,  welches  Iwi  seinem 
Erscheinen  im  vorigeu  Jährt'  grofsps  Auf- 
sehm  erregte  weniger  wegen  sein*  ^  Iri- 
hiiltes  als  um  des  Uuiütandes  willen,  dül» 
da«  legi,  preuls.  UnternchtsminiHterium  mit  1 
aeiiier  AUumng  eine  Deine,  die  Veifeoli- 
tocm<ler  LehrerimMniMitei  vaA  der  FriniU 
Kchule,  betnftnigte.  Mittlerweile  sind  die 
lU'stimmunpf'n  vom  31.  Mai  Mrsvhie- 
non,  die  in  uocii  weit  dimtlichürer  Wei»e 
darlegen,  auf  welcher  8eite  die  Sympathieen 
der  kgL  Regierung  noh  befinden.  Im  übri- 
gen ist  dae  Bw^  von  Helene  Lange 
keineswegs  eine  Pkrteischnit,  sondern  eine 
objektive,  nur  eof  Thaisachon  beruhende 
Darsti-Uung  des  gegenwärtigen  Zustande» 
dt  r  höheren  Mädchenschule  in  Deutsch- 
land, allem  Anschein  nach  zum  guten 
Teil  heigesidlt  auf  Gmnd  stotistiacher 
Materialien,  die  das  Igi.  Ministerium  ge> 
liefert  hat,  teilweise  auch  auf  Grand  von 
Mitteilungen  in  der  Zeilschrifl  für  weib- 
liche Bildung.  ' 

Da«  Rii'^h  wird  onifftiet  dun  h  einen 
kurzen  Kut-kblick  auf  die  Zu.^tuude  den 
deutsdien  MUah^rantetrichts  im  Mittel- 
alter und  der  Befonnalionsseit;  A.  H. 
Franck*  .  Basedow«  Jean  Paul  mit 
ilirt-i  Be>f relmnpen  werden  kurz  gewür- 
di^n.  Mitte  und  Ende  des  1*^.  Jahrhunderts 
erscheinen  etliche  durch  Futsten  liegrün- 
dcte  Mädchen-  oder  richtiger  DetaoisoUen- 
schnlen.  Der  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
UUM  eine  Ansahl  ihrer  Zeit  vielgepriesener 
MiddienBchulen  unter  Frauenleitung  ent- 
.stehen,  nf»ben  wel'  lie  nach  und  ua<  h,  vom 
Osten  nachdem  "\Wstcu  Deutschlands  vur- 
.schreitend,  öffentliche,  durch  die  8tadt- j 
gemeinden  begründete  Austdten  treten. ' 
Dieses  ist  auch  der  gegenwärtige  Zustand ; 
in  Preofeen  smd  nach  8.  12  etwa  08% 
der  Anstalten  privater  Art,  darunter  allein 


dings  zahlreiche  kleine  Schnlep,  so  dafs 
die  Zahl  ihrer  Schülerinnen  nur  44  %  dtr 
Oesamtheit  beträpl  Der  Weimarer  Taj? 
1872  war  der  Beginn  einer  planniätsij^'n 
und  bewu&teu  ZuiMmmeofa^^iung  des  deut- 
sdian  MiiWieasciwliieniiB;  iber  die  Be- 
sohliisaedieser  Yersammlnng  wie  bsoondais 
über  diejenigen  der  Berliner  Konfereoz 
von  IHT!^  finden  wir  eingehenden  Bericht 
Ks  ^il^l^ne  sich  der  Deutsche  Vr-rein  für 
das  holiere  MiidohenRchulwesen,  der  donJi 
seine  regelnuiUsig  wiederkehrenden  Pro- 
vinsisl-  und  allgemetnen  Versammhingaa 
vid  dasu  beitrug,  dalli  die  &de  der  in* 
stalten  glei.  Iiarti^'  wurden;  eine  Pension^ 
anstalt  wurde  begründet,  die  bisher  die 
schönsten  ETT^ebnisse  aufzuweisen  hat,  nur 
Uin  h  nicht  ganz  nach  Oebühr  benutzt  wini; 
die  Zahl  der  öffentlichen  höheren  Middies* 
schulen  wuchs  TOtt  Jahr  stt  Jahr.  Dalsbei 
diesen  NeugestaltuDgen  hin  und  wider, 
ganz  besonders  in  Berlin,  der  £infla£i  der 
akademi-^ch  gebildeten  Männer  sieh  \ot- 
wie^'eiid  ^'elt.-nd  machte,  gab  dazu  Anlat«. 
dals  seit  lbh7  die  Lehrerinnen  unter  Füb* 
rung  von  Helene  Lange  auf  lebendigere 
Bethitigung  des  weiblidien  Elementes  is 
der  lOidohenbildung ,  zugleich  allerdings 
auf  bessere  wissenschaftliche  Vorbild  uu^ 
(ler  Lehrerinnen  drangen;  e«<  bildete  sich 
infolpxlossen  181K)der  Allgenieine  deut«-!]»' 
Lehrerinnen  verein,  der  in  .seiner  Mit- 
^edersahl  den  Denrtschen  Verein  über- 
holt  hat. 

Dies  der  Inhalt  d^r  ersten,  28  Seit«! 
umfassenden  allgemeinen  Abteiluug  des 
Buches.  Es  folgt  dann  auf  S.  JÜ  (17  eine 
statistische  Darstellung  den  Madcheuscbul- 
wosens  m  den  einzelnen  deutächeu  Staaten- 
Einielheiten  laasen  sich  daraus  nicht  her« 
Toriieben;  eine  grobe  Mann^ftaltiglroit  der 
Anstalten,  die  sich  mit  dem  Ütel  mttt 
hiiliereu  Mädchen-  oder,  voniehmer  ge- 
sa^.'t .  höheren  Tnchtersehule  zieren,  i^i 
besonders  in  Fieuü>eii  ersichtlich;  eine 
staatliche  Ordnung  des  Mädchenselml- 
Wesens  dergestalt,  dals  die  gröCwieii 
ötfentlichen  Schulen  ala  htiiere  Anslaltm 
anerkannt  sind,  ist  nur  in  einigen  Mittel- 
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tgtiatm,  l^eu,  Württemberg,  Sachseo, 
Brno»,  Jüilvlt,  OUtnlwig  ele.  durcAi- 
gefSbit,  tn  PrealMD  nicht,  mxk  nidkt  ge- 
legentlich der  Neuordnung  dus  preuIsiHchen 
3Iädchenschnlwf*sens  im  Mai  1894;  in  man- 
>  hr-r.  Sfjuitcn  überwuch<M-t  di.;  Privatst  htilo 
ii»  .'  n  \       liie  öffentliche  Srhule.  Hoffcut- 
Üch  zeigt  bf  i  der  Woudo  das  JulirliiiuUeitK 
die  DentKhe  hOhere  Midc^anschole  ein 
ecfrenüdiArm  otkd  einhmtliGheras  Kid  al» 
gVlgfiiwirtig.    Die  Arbeit  von  H*'I<'ii>< 
Lange  giebt  nur  ein  Augen blicksbild, 
aber  sie  ist  als  aoiohei  verdionstlirh. 
£i8enach  W.  Buchner 


testantitaut  von  eioeia  duristlioheu 
Theoif)gen.  Ijeipzig,  Oninow,  lRf>3. 
Das  Buch  enthält  b<?d«uttMid  iiu-hr 
und  besseres,  ftls  der  Keklonietitel  vei- 
i»pricht.  Vom  Judenchriätentum  ist  in 
den  182  Seiten  überhaupt  gar  nicht  die 
Bede,  aondem  nur  von  der  pidagogi- 
schenYerwenduogdes  Alten Testa- 
mf»nts  im  erzif^bonden  üntorrirlit. 
Der  Verfasser  ist  oiu  gründliclHM'  KMHuHr 
der  neueren  pudagogiscben  Litteratur,  und 
was  er  vorbringt,  iel  ihm  Hensenaäaohe 
lud  GewiMeospflidit  Daher  wird  andi 
niemand,  er  mag  nun  mit  dem  Verftuser 
übereinstimmen  oder  nichts  daa  Botth  ohne 
grotsen  Nutzen  studieren. 

Im  ersti»n  Teile  haudolt  uiisor  »rlirist- 
licher  Theologe  vom  Ziel  der  religiösen 
Volkwisiehlug  (8.  7—25)  imd  m  der 
üUidien  IbChode  und  ihrer  Begrfindting 
<8.  26 — 77).  Dabei  kummeu  dio  Vertreter 
der  verschiedenen  Standpunkte  in  oft  sehr 
ausgedehnten  Anführungen  mögliehst  ob- 
jektiv zu  Worte,  so  dafe  mmi  dio  Über- 
V'^^'g^g  gewinnt,  ee  komme  dem  Vur> 
lener  danmf  an,  seinen  Leeem  dieOrond- 
lagen  fftr  die  Gewinnung  eines  ebenen 
fftefls  zu  bieten.   Der  zweite  Teil  be- 
schäftigt sicli  mit  der  Kritik.    Er  bietet 
zunächst  einen   /rosohichtlichon  Überblick 
über  die  Geltung  des  Alten  Testaments 
n»  der  duistUehen  Kirche«,  der  zu  fol- 


gendem Ei^^ebnih  kouiint  (8.  87):  »Eine 
fttimlioh  kixddioh  protiamieri»  Lriire  in 
Besag  auf  die  Geltung  des  Alten  IM». 

mentn  besteht  übeiliüupt  nicht.  Keine 
Ansicht  über  das  Alte  Testanieut  besitst 
in  ir<;i-nd  einer  Koufessirni  kirchonrwht- 
iicho  Geltung  . . .  Daher  winl  die  Stellung- 
nahme zu  den  in  dem  Alten  Testament 
enthaltenen  Qeechiditen  und  auch  au  den 
10  Geboten  unbefangener  und  freier  Er* 
(irlt  rung  überlassefi  worden  können,  ohu» 
Besorgnis,  dals  etwa  don  h  eiue  sob  he  Kr- 
Örtemn«?  die  kirchlichen  Interessen  irgend- 
wie >,'esrh;i(ligt  würden,  welches  Resultat 
Rie  auch  ergeben  möge.« 

Von  entaohfiideoder  Bedentang  für  die 
Voraohllge  des  Terfassers  ist  der  folgende 
Abschnitt  mit  der  Überschrift:  »Heklmi- 
tum,  Judentum  und  Christentum'  .  Hier 
verwechselt  —  ho  sehoiut  mir  —  der 
Verfasser  Judeutuut  und  olttestamentliche 
Religion  und  kommt  daduidi  au  gsns 
falschen  SohlQasen.  Wenn  er  nJbnIioh 
behauptet,  dab  das  Christentum  nicht  anl 
dem  Ju  lenfnm,  d.h.  auf  der  nachexilischon 
Entwicklungsstufe  der  alttpstam entlichen 
Religion  ruhe,  so  hat  er  ganz  re<  ht.  Da- 
mit ist  aber  duichaus  nicht  bewiesen,  dals 
auch  die  Uassisohe  Fteiode  der  Religion 
Israels«  die  Zeit  der  Propheten,  far  die 
Entstehung  und  das  Vei-stlndnia  des  Chri- 
.sti^ntums  bedeutungslos  ist.  Ebenso  ist  di« 
Behauptung:  vEs  giebt  kein  auserwähltt« 
Volk,'^  nur  li;db  wahr,  denn  auch  auf 
christlichem  btAudpuukt»  darf  tumi  ein- 
liumen,  dab  Oott  die  Gaben  und  Auf- 
gaben an  die  Völker  versohieden  verteilt 
hat,  und  >die  hergebrachte  An.Hchauung, 
dals  Israel  wenitrstt-rrs  bezüglich  der  Rt?- 
ligion  das  auserwählte  Volk  sei«,  beruht 
durchaus  nicht  blofs  auf  einer  falschen 
und  oberflächlichen  Beurteilung  der  heid- 
niadien  Beligiooen.  Yiehnehr  haben  ge> 
rsde  die  neueren  wissoniichslfliöhen  Unter- 
suchungen über  die  alttestamentliche  Pro- 
[)hütie  die  einzigartige  Orolse  der  alten 
(intt<"--mUimer,  d^nen  wir  die  Anfange  de« 
cthi.seiieu  Theibijiu.'»  verdanken,  ins  rechte 
licht  gestellt.  Kein  Hinweis  auf  Sohra- 


V 


Digrtizeij  Ly  <jOOgle 


154 


G  Bexpreohttiigtin 


tu8,  Plato,  ZarathuHtru,  hudüha 
oikI  mdere  grofte  Flnlosopkaii  und  Bdi- 
gionastifter  itaiiii  uns  hindern,  diese  Thait- 
flache  auzuerkenneo.   Ebenso  uDbetttreit- 

bar  scheint  mir  zu  si'iti.  daß;  Jesus  an 
diese  seine  gro^f'n  V^irluufer  angeknüpft 
und  die  Vollen<l  u  n des  von  ibnt'n 
begonueuüD  Wi-rkos  als  seine  Auf- 
gabe angesehen  hat  Dienern  VeilUd^ 
ttia  Jean  anr  eratoi  Idasaiachen  Periode 
der  aUtestamenflidien  Religion  wird  aller- 
«üngs  die  herrschende  Praxis  mit  ihi'em 
Durcheinander  von  alttestanientlichen  und 
neutestam«'ntli<  hon  (Twchichten  und  ihrer 
völligen  V^crkennuug  des  Wesens  der  Pro- 
phetie  in  keiner  Weise  gerecht,  und  das 
mag  den  christlichen  Theologen  an  seinem 
meüier  Ansicht  nach  verfehlten  Oedanken- 
ji^ange  verleitet  haben.  Sdne  Kritik  bleibt 
übri!r<'n«!.  auch  wenn  man  den  Haupt- 
gedanken ablehnen  nm£s,  doch  jn  vi.  l.^n 
Einzelstiicken  sehr  beherzigenswert,  luid 
die  Methodiker  —  besonders  auch  die  der 
Herbartsohen  Schnle  —  werden  gut 
thuttf  wenn  sie  ihren  Lehrgang  durchs 
Alte  Testament  an  der  Hand  dieser  Kritik 
einer  sorgfältigen  Prüfung  und  Umgestal- 
tuufj  unterziehen. 

\n{  S.  104  knmmt  iLt  Verfas-^-T  y.nv 
Hauptfrage:  »Warum  luüt  niau  ^ich  iu 
dem  elementaren  Beligionsunterridite  so 
lange  beim  Alten  Testamente  auf,  das 
dodi,  wie  beinahe  allseitig  angestanden 
wird,  nur  Vorstufe  ist?«  —  Wenn  es 
allerdinp<  wahr  wäre,  wa^;  S.  1  I  i  }i<'lianj)t>'t 
winl,  »dal's  das  zu  er^i'-hrudi'  Kiud  Inreits 
auf  der  christlichen  Kultui-stufe  steht*  (II) 
nnd  dab  es  durah  die  Kenntnk  christliciier 
J^richtaogen  (die  es  nicht  versteht)  and 
christlicher  Anscbaoungen  (die  es  iii(;ht 
teilt)  ül)er  die  vorchristliche  Stufe  hinaus- 
gehoben wir-d  (8.  III),  ^'o  wäre  ein  Durch- 
laufen der  VnrsTuff  lnufr  rnsiuu.  Aber 
um  an  so  grosse  ethisch  -  psychologische 
(vielleidit  doidi  das  »Tutbakrament« 
[6.  litt]  gewiitte?)  Wunder  gruben  an 
können,  dazu  gdiört  ein  Wunderglaul)«-, 
der  dem  normalen  Meneclien  des  19.  Jahr- 
httnderis  leider  veiaagt  ist  Die  nüchternen 


Beobachtimgeu,  wie  sie  z.  B.  Dr.  iiart- 
mann  angestellt  hat,  fuhren  zu  ganz  an> 
deren  Resultaten  und  lassen  tber  di»  gei- 
stige Verfassung  sechsjähriger  Kinder  l>e- 
scheideuer  denken.  Ein  besonnener  Me- 
th»xliker  wird  daher  zunächst  s»«in  Haupt- 
;ui^ennierk  darauf  richten ,  dais  er  in 
den  Kiude.saeelen  die  für  eine  etwas 
tiefere  Erfassung  des  Christen- 
tums  nötige  Apperseptionsf&hig* 
keit  hergestellt  und  sich  vorYerbfthuugen. 
die  nur  zu  verflachten  Auffaussungen  führen, 
möglichst  hütet.  Für  die  Notweniii^rtfit 
einer  auf  möglichst  vollkommene  Apj»er- 
zeption  vorbereitenden,  planmäfsigen  Ar!»»'  t 
fehlt  dem  dunsdiohen  Äeologeu  fast  jf^ 
Spur  von  Yeratändnis,  und  das  ist,  da  er 
kein  Lehrer  ist,  also  von  Erfshnuffeo 
und  bosondeis  von  MiTserfolgen  auf  diesen 
debiet»'  nitlits  woifs,  ganz  vorzeililich.  - 
.Ta  die  niNlhologisch-eudämoni.stiJiche  Anf- 
fikssuug  des  Christentums  läfst  sich  ohu- 
besondere  Vorbereitung  den  Kindern  bä* 
bringen,  aber  die  Ersiehung  zur  Gottes- 
rar  «Freiheit  eines  Christeit' 
mensdien-  fordert  einen  wohlangeIegt»Q 
Plan.  Wir  dürfen  eben  nie  vergesv-D. 
dafs  Jesus  und  Paulus  nicht  Kin- 
dern gepredigt  haben,  sondern  Er- 
wachsenen, in  denen  ein  reicher 
apperzipierender  Oedankenkr«is 
bereits  vorhanden  war.  Was  iem 
und  seine  Apostel  vorfanden«  das  nuils  «ü' 
Schule,  bevor  sie  an  die  unterri'  htü  he 
llehandlnn<r  de'^  Ix?bens  Jesu  heraugiiif- 
soweit  CS  nötig  ist,  zu  ächoffeu  suchen. 

Von  des  Verfassers  Verbessenuip'- 
vorschlagen  <8. 160—182)  au  »den,  Mhflst 
mir  überflüssig.  Der  Hauptwert  seio^ 
Buches  liegt  in  der  Kritik.  Ich  habe  bis- 
her blofs  di*?  Punkte  herv(>iyt'li(if<»D,  i" 
den»»n  irb  mit  dem  Verf;usHer  nicht  über- 
oiiistniinit' ;  zum  Schlu£s  erfülle  ich  nur 
eine  augeuehme  Pflicht,  wenn  ich  aod 
einmal  auadrüokUoh  hervorhebe,  dafe  if» 
christlichen  Theologen  das  Veidieast  »uf 
recht  wunde  Punkte  in  unserem  ?  i'' 
Wesen  nachdrii<;klich  hingewiesen  zuhab«?o- 
in  keiner  Weise  bestritten  wordeo  ^  J* 
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idi  liwffe  sogar,  «lals  nhiu  I>u<1i  <lt.'ii  An-   klar  izi'Wuid.  n,  r](>»'li  ulaiil'«'  i'  li  iii'-lit  pauz 


jitüCs  gebea  wird  zu  m;lit  gruinlü«  hcii 
üniemidiiingeii  über  den  pädii^ogisohen 
Weit  der  verachiedenen  Teile  des  Alten 
Tt  >t4unents,  In  der  AuffosRimg  vom  WtjHen 
uiiti  Ziel  der  rf>li^iösou  Jugendeniehtuig 


irre  zu  goheu,  ^vcna  u-li  tumeiime,  dafs 
die  Religion  üm  Herrn  Kubier  mit  der 
de«  alten  ebrlicben  fieimaruii  eine  ver- 
zweifelte Ähnlichkeit  hat  (8. 48).  Da  uuii 
die  alten  Konfessionen  ttchwcrlitli  vi«! 


»^fiime  irl»  mit  'l»'ni  V''rfnss»T  vollkoinrnn'fi  '  Nylg^uns;  /♦•iircri  \vortI»»n  .  ihr  iudividucll 
uiH'r-  iii.    Druckff.'hier  sind  nur  foij^t'ud»»  gt'<ail<'te.s  Ciiii.sl«,iituiii  der  Heligiou  des 


alJgefuUeii :  8.  8<»  Z.  3  v.  u.  Kehr  statt 
Cehrfaftuh,  S.  124  Z.  4  v.  n.  chreütoma- 
tift'he  (statt  chrktocentriNdie,  B.  171  Z.  U 
V.  u.  fa.st  Htatt  jebtt»  S.  ITU  Z.  3  v.  u. 
]ilatth.  IH,  lU  statt  Hi,  1(>. 


Alhert  Kfibler:   lüligioii^gesehichte  und 
Heligionatmterricht    Eäne  «eitgemälke 


llerru  Köhler  und  seiner  AVis-seuiichaft 
zum  Opfer  za  bringen,  so  Jconnte  blofi) 
staatlicher  Zwang  der  Schöpfung  den  neu- 
8ten  leUgÜMten  Genius  TKngnng  verschaffen. 

In  derTliut  hnfft  Kühler  auf  einen  Maeht* 
Auerbach  i.  S.  1  haber,  der  durch  ein  Sic  volo.  juH<^M 

iL  Thräudori       'der  i*.  Teil  dieses  Wort.N  liiut.  r  hekannt- 

licli ;  Stat  pro  ratioue  vuluntasi)  das 
auf  die  niederen  VuLk.sschichteu  zuge- 
„    „  Kchnitfcene  pharisiüsch  angehauchte  Juden- 

Betrachtung  und  ein  freies  Wort  für  ^  tum  Jesu«  (S.  14  und  47)  beseitigen  und 
die  fr.  i.  Schule.  Dem  deutscheu  Ijehrer-  der  erstaunten  TV' elt  *lieft'h!en  (8.  4«)| 
Staude  als  Fest-  und  Morgengahe  zur  wird:  Es  werde  Licht!  Mehr  Lichtl 
oO.  aUgeni'  iiieii  T.efirer- Versamndung  Mehr  Lichtl  Ich  hoffe  und  wiin^jche. 
dargebracht.  Leipzig,  181)3.  l'reiü  dal's  «»s  niemals  einen  Machthal»er  gelnni 
75  Pf.  wiitl,  der  so  beschrünlit  Ist,  dats  er  durch 

Um  eine  einheitlicbe  Nationalschule  au  j  einen  Befehl  eine  religiöse  Erlenditong 
gewinnen  und  die  tiaurige  konfessionelle  hervorrufen  zu  kunnen  meint 
Spaltung  in  Deutschland  unschädlidi  zu  •  Dif  K  > Ii] ersehe  Schrift  und  der  Ma- 
nia«hen,  will  Herr  Köhler  einen  i^all-  joritätsbeschlufs  der  deiits(  Ii«  n  Lehrer- 
Keineinen  Religionsunterricht^  ,  b«,'i  dem  versammhinsT;  scheinen  mir  unjjeMollte 
"»Disponsat  iouen  au.sgeschlossen  -  Flüchte  einer  iSeminarfrziciiuiit;  /.u  sein, 
sind,  herstellen.  Eiues  Mittlen»  bedaif  das  die  den  Lehrui-staud  zum  Sklaveu  einoj- 
Kind  oidit,  denn  >der  sittiicbe  Motivwert '  orthodox  -  hierarchischen  Partei  in  der 
der  Beligion  hängt  davon  ab ,  dab  der ,  Kirche  machen  möchte.  Die  chinesische 
Angelpunkt  'It  ^  religiösen  Veiiiültnisses  j  Mauer,  dunli  'Ii<-  man  in  manchen  An* 
nicht  verriiciii  wird.«  und  »das  n  li-  stalten  die  Zöglinge  vor  jedem  Luftzuge 
giöse  Verhältnis  ver!i<'rt  liiin  h  <h'r  netion  Z»'it  zu  b«»]uit««ti  sufbt.  bietet 
'ii»'M«'  parallaktische  Ve  r  si  Ii  i  bung  für  das  weitere  Leiieu  keinen  uu.>reichen- 
<lc.N  Mittfljiunkle.s  au  Iiuiigkeit  und  Festig-  deu  Schutz,  der  Sklave  bricht  die  Fesscdn 
keitc  (S.  41).  Dieser  allgemeine  Religions- 1  und  da  er  zur  inneren  Freiheit  nicht  er- 
nnterricht  gründet  sit^  auf  die  Erg9bnisse '  zogen  worden  ist,  wei&  er  von  dor  änlkereu 
<ler0e8chiehfe(forschung,dieHerr  Kohh>r,  j  Ungebundenheit  keinen  rechten  «iebrauch 
wjweit  er  sie  kennte  mit  rührender  (iliiu- i  zu  machen.  Der  pietätlose  Tou,  in  dem 
f't^kfit  hinnimmt,  für  die  er  alu  r  <iif  V<>r-  Kohler  von  jdlem  sj»ri<'ht.  uns  dem  Chri- 
iUitwurturiii  iiirht  traijen  will.  \\  unn  <lii'  strn  heilig  iNt,  mag  vieilcirlit  nur  der 
zu  lehrende  iieligiou  l»estelien  hoÜ,  i>t  mir  j  natürliche  Kiickschhig  der  Buch^tabeu- 
aas  dem  Schriftchea,  das  sidti  durch  gnifiien  j  veigutterui^  sein,  zu  der  man  ihn  einst 
^"remdwörterreiGhtnm  und  zahlreiche  Ci- 1  erzogen  hat. 
^  ans  groJiaeren  "(Verken  Wissenschaft- 1  Auerbach  L  S. 
lidies  Ansehen  zn  geben  sucht,  nicht  ganz  I  £.  Thrändorf 
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A.  Gorges:   Zwölf  Eiaiieiteu   für  den 
Üoierridit  in  der  FortbilditngSHchale. 

VI  und  668.  Ungensakui.  Her- 
mann Beyer  &  Söhne,  1692.  Preis 
7'.  Pf. 

»D«*ni  vorliogfndrn  Kutwurf«'  hegt  die 
Krkeimtuis  zu  (irumlu,  daCs  ein  zusiuiuiieu- 
hangfdosm  Vieleriei  von  nützlichen  Stoffen, 
ans  allen  möglichen  Gebieten  auaammen» 

gesucht,  wod«!!'  für  die  Bildung  dfis  sitt- 
lichen Chiirakters,  noch  für  die  Stellung 
des  BchülerH  in  rieselb«hnft  und  Werk- 
statt recht  förderlich  sein  kann,  audei*er- 
hüitü  die  Thatj»ache,  dals  bei  der  kuai>|i 
jcngememenen  Zeit  nur  bei  mSgliohster 
BeBdutokong  und  Vereinheiflichung  des 
IiehlBtoff''s  etNVius  F«'stes  zu  s<haffen  ist. 

Oewerbkundlii  lic  Eiiilieiten  sind  in  den 
.Mittelptinkt  tjf^stcllt,  sie  dorn  Interesse 
des  Schülers  aiu  uwclisten  Ueg»*n.  Die 
Kwülf  Eillheiteju,  welche  den  gesamten 
realen  Stotf  für  die  drei  Sobnljahre  der 
Fortbildungsschule  bilden  sollen,  sind  mit 
Rttckaidkt  auf  die  wichtigsten  Erwerl»«- 
zwoigo  ausgewählt  und  so  {joonliift.  il;if> 
die  voHuTgehenden  niöglicli^t  vi--l  vor- 
l>eix'iteudeu  Stoff  für  die  folgeudeii  bieten. 
Im  eivten  Schuljahre  wetden  die  Kin- 
heiten  besonders  in  geographischer  und 
naturbeschreiluMider,  im  mreiten  in  natur- 
kundlicher, im  dritten  in  gewerblicher 
Beziehung  vcrarWitot.  so  da^  :m«  h  ji^les 
Schuljahr  für  dsis  folgcudo  vurluTtMtend 
iüt.  Die  Au^aben  für  schriftliche  Arbeiten, 
die  liMehtücke,  da»  Zeic^inen  und  das 
Rechnen  Hcfalie&en  sich  eng  an  die  Stofie 
an,  folgen  dabei  aber,  wie  leicht  erkenn- 
bar sein  wird,  einem  beiionderen  foch- 
lichcu  Plane.     (S.  V.) 

Die  Kinheiten  tragen  folgend»;  l'ber- 
!(chriften:  Die  Elektiicität  —  dif^  Luft  - 
daH  Wasser  die  Kohle  —  der  Kalk  ^ 
da»  Salx  —  das  Eisen  —  das  Holi  —  die 
Feldfrüohte  —  das  Obst  —  die  Oesiiinst- 
jtflanüen  —  »lic  Natxtiere.  Jede  Kitihcit 
zeifiillt  in  drei  üntfifinheiten:  ci-sfi' 
i.^t  fiir  dsw  or&te  Schuljahr  bestimmt,  die 
xweite  ffir  das  «weite  Sdiuljahr  und  die 
dritte  fTtr  das  dritte  Schuljahr.  Was  in 


jeder  dieser  Untetvinheiten  geboten  wild, 
das  deuten  folgende ÜbeiMchriften  an:  An- 
Niliauungsmittel  —  Darbietxmg  —  Wii-der- 
holungsfnigen  —  sihriftlidie  Arbeit  — 

T-em>stiif  k»'  —  Zt  i.  hiicii  —  R»H-hnH!. 

Mit  lit'M  hriftli'-h'-ii  Arl>eiten  oder 
AulsUtzen  w  ird  auch  in  unserer  Zeit  uoch 
viel  Unfug  getrieben.  Man  zwingt  di« 
Schüler f  über  Duige  xn  fichreiben,  vtm 
denen  sin  nur  wenig  verstehen.  Tud  was 
ist  die  Folge  V  Di».'  Schüler  greifen  zu  hex  h- 
trabenden  und  schön  klingenden  Redens- 
arten ,  eben  weil  sie  da  nichts  denk«  ii 
können,  wo  sie  doch  etwas  denkeu  solleu, 
und  weil  tue  da  nidkts  fühlen,  wo  sie  doch 
etwas  fühlen  sollen.  Wie  aber  ist  diestvn 
("beistand»*  abzuhelfen?  Man  s<jige  iu> 
nächst  dafür.  da£s  der  Schüler  etwns  m 
sag«*n  hat.  wt'uii  »»r  etwas  sagen  s<jli;  mit 
Ke«ht  stellt  darum  (»orge.s  vor  alli-m 
flolclie  Aufgaben,  bei  welchen  der  Schüler 
nach  Oedanken  nicht  weit  au  sudien  branchi 
l'ud  man  soi^n  weiter  dafür^dtilhderSahüler 
WH'h  wi»'  eiti  Schüler  schr»Ml>cn  darf,  uiul 
MTlaiip'  nirht  ästhetisclif»  (mit  Fi^n)r«"i  ^ 
und  Tni|i''ii  dun  hfl'>rlir''iie.  aus  wohl- 
geglnHierteu  Sjitzen  aufgetmute)  Dar^^ttsl- 
lungen  oder  wohl  gar  begriffliche  De- 
duktionen; weife  der  Sdiülor  über  eine 
Sache  eine  Reihe  zufMUttmenhAngeiidfr 
Sätze  niederzuschreiben,  sei  »^  nu  h  in 
der  »MiifiichstHn ,  in  «b'r  kinistluM>>rr''i 
Si»rn<'he,  so  ha!  ««r  gethan,  was  mn  S»;luil<  r 
thun  kmm.  Mim  sollte  sich  daixuii  über  die 
beecheidenen  Aufgal>en,  weldie  Gorges 
stellt,  mehr  freuen  als  wundem;  einiiii' 
mög»>n  genannt  sein:  Be^telltmg  eintw 
Blitzabl»Mtoi"s  —  Anfrwort  darauf;  Aus- 
füüontr  .MUPS  Teb'gramms:  Mitt»'ilung  über 
liagfb^chlag  an  »du»'  UagelvurüicheruugN- 
gestdlschaft  u.  s.  w. 

Das  Zeichnen  sott  vorwiegend  dem  reia 
praktischen  Zwecke  dienen;  darum  went«n 
Aulgaben  gestellt  wie  die  folgenden:  Oal- 
vnnische  Batterie  vnn  4  Elenienten  n»d»eu- 
i'iiiandr-r  im  <^»u»»r's<.:hnitT  —  Mrirses<rhlüssel 
im  lUu»  hs»  hnitt  —  S».'henia  der  Siemeu>- 
soheu  Lain{ie  —  Seiteuausicht  eines  Sogi'l- 
Schiffes.  Dabei  ist  natürlidi  nicht  gedacht 
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minuti'o'-  Aii>fühnmgeu  verwtrkelUT  Sfiichf»ii  «-in  "-anlx-i ( u-hilUe  aufs  rji|»ii»r 
I>aretelluiig*.'U.  wie  sie  vieUaeh  uocU  iu  >  wurfeu  kaim,  hui  ni«  iits  Kechtes  golenit, 
ZeidiMiaiittStelloiigflo  sa  sehen  tund.  Eb  Domgemälk  Milte  man  das  Skiaiieron 
iSdiüler,  der  oh  nicht  dahin  bringt,  dab  fleibiger  üben  als  biKher. 
tt  in  wenigen  Hinuten  und  mit  wraigen      Jena  U.  Faok 
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Xatnufttioiial  Journal  of  Bthlca  (8. 

Biirn»^  >V<>**t.»n).   Philadelphia.  Berlittf 

Speyer  &  IVters. 

V..1.  TV.  Nr.  'i.  .Tntmnry  18H4: 
J.  (iiifj  ilibl)t?u;  Tht'  ifirttion  of 
tthica  tu  jumpendenct'.  —  Ma<  k«'tizie; 
Muni  sdeoce  and  the  moval  lifo.  — 
Henry  C.  Adams:  The  social  ministr>- 
of  weaith.  Farrelly:  Au  aspttt  of  old 
jHTisifdis.  —  Haff.  Mariauo:  Italy 
ati«!  thr  I'apiicy.  —  Discussions.  —  Bool^ 

|.-\v>. 

Vol.  IV,  Nr.  d.  April  1ÖÖ4: 
F.  H.  Bru«llt'y:  Soine  remarks  on 
punihhnieut. —  II  <•  n  r  y  C.  L  *'  n :  r>(  t  iilt  Coin- 
)M.nmtioii.  —  B«rii.  Busainjuet:  The 
reality  of  tJio  geueral  wiU.  —  E.  Bonj 
Andrews:  The  comfalnation  of  oapitaL  — 
Fred.Harrison  and  F.Adler:  Relatiou 
of  ethiual  culture  to  religiou  atid  philo- 
s.»phy.  —  Fr.  Areh.  SatoIIi:  >Itjüy  and 
t'if  papaey.  —  l)is(  ussimis:  Mai  kfnzie, 
Bradley,  ßuruH  Westoii.  —  B«jok  Ktn  itivvs: 
Bosanquet,  Sharji.  Shiold  Nicholson,  Kir- 
kup,  Darkhoim,  Kovioow,  Pillon.  Ritchie, 
O'Brien.  Wilson. 

i^terreich.  Litternturblatt.  Heraus- 

Kegebtm  durch  di<-  Lr  .  -  (icsellst  haft, 
rj'digiert  von  Di'.  VrmiA  Sihiiier. 
II.  Jahrgjuig.  Wifu  IHU'.L  St.  Ndr- 
bertns«  -Ve  rlagshaud  I  u  ng. 

Kr.  20,  15.  Oktober: 
Wendt:  Pie  Seele  des  Weibes,  2.  Auf- 
lag« (Rüeler).  —  Kurt:  Das  Freiheits- 


dogma in  sdnen  neuesten  Oestaltungen 
{I^.  H«  8.). 

Nr.  21,  1.  NovomWr: 

Temming:  Beitrag  zur  Darstellung 
und  Kritik  (h-r  inoraliseheu  Bilduiigslehm 
KautK  (TiUdfwi«,').  —  Prclmik:  Iv'fonu 
der  .sogenauDteu  philosophischen  Proiwi- 
deutik  iu  uusoreu  (jyiiin;tsieü.  —  Kesl; 
Das  menscWiehe  Icli  ^Twardowsld). 

Nr.  22.  1.").  N'A  .•iiihcr : 

Einer:  Die  i^duv  de.s  Ajist<»tek's  Über 
da.s  Wirken  (Jottes  (V,  Kuauer). 

Nr.  'iH,  I.  Dezemln  i : 

Oritr  l:  Der  Konsorvativisnius  ala 
Weltall ^<  lt;i\nm!:r  (Weichs). 

Nr.  24.  l."».  D«*zeniber: 
Rtirner:  Des  Miinsteristlien  Unnia- 
i)i>teu  .Johauiies  Mnnnellius  de  inugistri  et 
di.-^cipuloruiii  officus  Epigrauimatuui  über 
herausgeg.  Derselbe:  Des  JCiirmeUins 
Opusottlum  de  discipulonun  officüs  quod 
Kncluridiou  seh<»la.stieuni  iuficribitur  (A. 
Mayer).  —  Maiseh:  Das  reUgUtee  Oe- 
meinsuhaftslebeu  (A.  V.). 

m.  Jahrgang  18i>4.  Nr.  1, 1.  Jlinner: 

Potters:  Oonipendium  philosophiae 
moralis  undum  prioeipia  s.  Thoniae  ad 
nsiun  schuUiruni,  pars  I.  —  Ca th rein: 
Monüphilosophie.  •_>.  Aufluge.  —  Der- 
selbe: PhUo.sopliia  niorahs  (Schindh'r).  — 
Wegen  er:  Kant^Lenkon  ^iebenlist).  - 
Manning:  Erholnngsstnnden,  übersetzt 
run  Steffens  (Dg.). 
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Nr.  2,  15.  Jänner: 


(Die  hehennf nge,  eioe  erfcemitiua-lfce»' 


V.  Knaner,  Die  Haiiptprubieme  der!«>*wche  Studie  iWahle).  —  Vogt;  fiir 

Welt-  und  LebeuMiUidiairang  für  da«  Voll 


FhiI<Mq)hie  (Siebenüfit). 

Nr.  4,  1').  Fc'brujir: 

L  bei-sicht  übej-  die  Luistuuguü   J«'«' ]  Mind,  A  inuitorly  reviow  of  iwv.  holo^:» 
Deutschen  in  BShmen  auf  dem  Gebiete  j         philosophv/  Ed.  bv  (;.  F.'stou- 
der  WiDsenschaft,  Kuast  und  Littoraturi    ^j^^dou.   Wiliiaiun  and  Norgau?. 
im  Jahre  18!>1  (Al.John).  —  Hagomann:  |       Xew  Serie»  Xr.  10.  April  1894: 
Metaphysik  (ö).  -  Kist:  Studium  uud  ;     Bernard  Boaanquet:  On  the  S«- 
Stud.Miteuleben  vor  4n  bis  .V»  Jahren  (-r.).  j  ture  of  Aeatheti.-  Kmotion.  -  1.  H.  Hy>- 
~    Miuerva:   .lahrbud.   d-  r  ^'-l^ht-tMii  ,  i^p,  preedom,  Kesponsibility  an!  PodI^^ 
Welt,  Jierausgegeben  vou  Kukula  und  „„.nt.  —  I.  Ellis  McTa^rgart,  Tim^  .u: 
Trübner,  III.  Jahrgiuig.  —  Kukula: ,  ti,,,  Uegelian  I)ial<?ctic.  —  Shadwort 
Bibüogrophisch»»  Jahrbuch  der  detttst'hen  ;  ^  Uodgsou,  Keüective  Cou.scioiwß.- 

—  IHsoujBsioos.  —  Critical  notio».  - 
Pfailomphioal  Periodicals.  —  Xew  BooU 


HuchHchulen.   1.  Eig.-Heft 
Nr.  5,  1.  Märx: 

Oüttler:  Wissen  und  Glauben.  — 
Oanser:  Dnr  reine  OotteHbegriff  and 

dessen  Widitigkeit  (—  ie.V  —  Faul  ni  an  n : 
Im  I»<  i<  Iie  d«'S  (ieistos  (('.).  —  Specht: 
Theologie  uud  Wis>euscliaft  (Kretu). 

Nr.  «),  1.').  Mitrz : 
Max  Wolf:  l>if  |»!iy<i'^ih<'  und  sitt- 
liche Entaitung  des  rnodcrucn  Weibes 
(Köslür).  —  W.  Becker:  Die  christlirJie 
Erziehung  oder  Pflichten  der  Eltern  (L.). 
—  3L  Marvhand:  Das  erziehliche  TTort 
(L.).  —  Heinis:  1/  l  '  iisfnigeu  (Kress).  — 
Mayer:  ( ;.•>!  liirliT--  i  Tuivei-sität  Fn-i- 
burgi.B.in  (ier  er>t-'ii  lliilftf  d<>sXlX..l!ihr- 
hunderts.  1.  (D.)  —  ArchivHJis«rhe  Zint- 


—  Notes. 

,  The  MoniBt.     A  ^uarrerly  niiiga/it 
I     Editor:  Pi.  I*.  (^arus.   Chicago.  Tik 
,     Upeu  Court  l'ubhMliiug  Co. 
Vol.  4.  Nr.  3.  April  1894: 
C.  Lloyd  Morgan:  Three  Aspeds  *i 
M'.iiisni.  —  M.  M.  Trnnibull.  Tlie  P»r- 
I  liament  of  Religions.  —  Max  Verwoni. 

M'hI.  iii  Physiolo*ry.  H.  H.  Williaiii> 
;  KiUitA  l)uctrnn'  of  rhe  Schemata.  —  Lost-  r 
:  F.  Ward:  Tlie  Exemptiou  of  Women  frju 
I  Labor.  —  Hermann  Schubert:  NotiM 
;  and  Definition  of  Number.  ~  Editor: 
EtiiicR  and  the  Cosmic;  Order.  —  Karrn-i 
'  and  NiiTiina.  —  Literarj'  CorresjioudeO'' 


ti*-Unft.    Neue  Folge.    Bd.  1  bis  IV.  -  _  Criticisms  an<l  Dis.  Urions,  -  Boöi 
Wolfsgruben  Die  KorresiMmdens  de«  ß^views.  -  i'unodicaK 
8oholtenabtflB  A.  Spindter  r.  Hof^gg  (Star-  > 
zer).  ~  Schücking:  Briefe  v.  Aonettej 

V.  Droste -Hülshoff  und  I>nin  Schüeking  1 
(Schöubaeh).  —  Tl.'lm:  De  \\  Papiiiii 
Statii  Thebaide  (KmIhih.  —  p»-!!»;:  Die 
Fraueu  der  liufisriien  <><selUc]iaft  nach 
dorn  Wig;d(»is  des  Wirnt  v.  GraveDbeig  {e). 

Nr.  7.  1.  April: 

,1  cn  t  s »•  Ii  :  'to«  lüchtsphiloHOpliische < »o- 
dankeu  (v.  Kralikj. 

Nr., 9,  1.  Mai: 

H  »M  tl  i  n;?:  Jolm  i/icke  und  die  S«jhule 
vou  Coiubridgis  (Ludewig).  —  Koebor:iin  plant». 


A.  UoDtUy  Bewv 
of  cmrrent  soientifio  investigatiiNL 
don,  The  8ciontifi<;  Press,  limited. 
Vol.  1.  Nr.  2.  April  1894: 
B'junic:  Ejiifrenesis  or  Evolutioti. - 
«iriffiths»:  (in  our  Prescnt  Knowledt'»^ 
of  Üie  uuniorical  valuo  of  the  mechanii^ 
Equivalent  of  heaL  —  Starling: 
arches  on  protrad  roetabolism.  Harker: 
The  Evolution  of  igneoos  Bocis.  —  flick* 
son:  Vermes,  coeleuterata  aud  protai^a- 
—  (;oebel:  On  the  study  of  adaptati»» 
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Proceeding^a  of  the  Aristoteiian  So« 
ciety  lor  th»*  systciimtic  study  (»f  philo- 
»tophy.    I/indon,  William  and  Normte. 

Vol.  2.  Xr.  3.  Part,  1.  1894: 
Shadworth  H.  Hodg«OD:  The  Oon- 
ception  of  In£iu(y.  —  D.  O.  Rite  hie: 

Tli»'  Cont^pttOD  of  Noccssity  as  applied 
t't  Xature  aud  to  Man.  —  Miss  Jones: 
Iin|xjrt  of  Catt^frorirnl  Prn|')o<;i'Hftns.  — 
Syinjjosium :  Ts  lü-ligiou  pivsapposod  by 
ilMrality,  or  Moiahty  by  Religion  ?  (Kyle, 
Webh,  Stand).  Carr:  Od  Bradhy  s 
»Appeanmce  aod  Reality.«  ^Boutwood: 
*>Q  the  Efhical  Interpretation  of  Ufe  aod 
Xatnre. 

Thö  Philosoph! cai  Review  (S-  hnnnan 
aud  Civigliton).    Boston,  'ii;m  aiid  O». 

Vol.  III,  1.  (Nr.  13.)  Jiuiuary  181»4: 
Harris:  Eantü  Third  Antinomy.  — 
Uitchie:  The  Relation  of  HetaphyaicH  to 
Ep)'8teniolog>-.  —  Adickes:  German  Kau- 

tiitü  Bibliography.  —  Diseiissidus.  —  Re- 
views of  Books:  Caiixl,  r.nnani.  Pater, 
Hill,  Ciould,  Flounioy.  —  iSuiiiniaries  of 
Articles.  —  Nötiges  of  New  Hook.s;  Vn\>i- 
««ra,  Falckenberg-Armstrong.  Aikins,  Vai- 
^ger,  TammiDg,  Sterret,  Blacirwell,  Shino, 
Wandt,  Haeh-McCormai^  Durkheim,  Ken- 
deisQQ. 

The  Psycho lo^ical  Review,  Kdir^l  by 
J.  McKeen  Cuttell  and  J.  Mark  Baldw  in. 
"Sev  York  aud  Loudoo,  Publi-slied  Bi- 
Honthly  by  Macmillan  and  Co. 

Vol.  1.  Nr.  2,  March  1894: 
George  Stnard  Füller  ton:  ThePsy- 

'  liologieal  StAiidpoint.  —  Josiah  Royce: 
The  Case  of  John  Bonyan.  II.  —  Joseph 
•lastrow:  Community  and  Association  nf 
Ideas.  A  Statistirai  Study.  —  Chariesi 
S.  Dolley  aud  McKoen  Cattell:  Re- 
Hilion-tunea  and  the  Velocity  of  the  Ner- 
oons Impnlse.  —  Oiscossion.  —  Pftycho- 
)'>9cal  literatore.  —  Notes. 
VoL  1.  Nr.  3.  ICay  1894: 
Alexander  T.  Ormond:  Freedom 
^  Pdycbo-genesifi.  —  Josiah  Royoe: 


The  Uasv  uf  .lohn  Buuyan.  III.  —  Hiram 
M.  Stanley:  A  Study  of  Fear  a.s  Pri- 
mitive Emotion.  —  James  H.  Hyslop: 
Experiments  in  Space  Peroeplion.  I.  — 
J.Mark  Baldwin:  Peraooality-suggostion. 

—  Shorter  Cnntribution.  —  Psycological 
Literature.  ^  Noten. 

Bevue  critique  d^histoire  et  de  litte- 
ratore.  Direotenr  A.  Chuquet,  Paris. 
Emest  Leroux. 

Nr.  6,  5.  Fevrier  1804: 
Furtwaengler:  Les  chefs-d*oeavre 

de  l'art  grec.  —  Smith:  fehique  chre- 
tienne.  —  B  r  u  c  e :  Ap<ilog(''ti<iru\  —  S  <  •  h  n  f>  ii : 
I.a  throlntfit^  d»^  Kitsf^hl.  —  de  Broglie: 
Ia}  uUholiciMue  eii  Flaute.  —  Bösel  Ii: 
Vallesa  et  Dalberg.  —  Chrouicjue.  —  Aca- 
demie  des  inseriptions. 

Sevae  de  Metaphysiqua  et  de  Mo- 
rale  (XaN-ier  lioon).  Premiere  Annoe. 
Paris.  Hachette,  1803. 

Xr.  1: 

Ravai.shon;  MctapiiyNiiiue  et  Monde. 

—  Poiucare:  Le  cüutiuu  matb«'matiquo. 
~  Ranh:  Essai  sur  quel*|u«  -  pi-ohlenies 
de  Philosophie  premiere. 

Nr.  2: 

Noel:  Le  mouvement  et  les  aigoments 

de  Zcnon  d'ftlt     -  1 )  e  1  b o s :  1^  probleme 
moral  daiis  la  philosophi«'  de  Spinoza.  — 
Milhaud:  Lo  eontiept  du  nouibro  che* 
leti  Phytliairin-icieuÄ. 
Nr.  3; 

Brochard:  Let)  preteudus  ttophismes 
de  Zenon  d*£lee.  —  Penjon:  Spir  et  Ui 
doctrine.  —  Remacle:  Essai  snr  le  ca- 
raotere  genoral  de  la  connaissance. 

Nr.  4: 

Correspondance  entre  Maine  <\r  Biia?) 
et  A.-M.  Ampi-re,  commmnquee  par  Bet- 
rand. I.  —  Sully  Prudhomme:  Sur 
lorigiue  de  la  vie  terrestiu.  —  Riquicr: 
De  ridee  de  nombre*  —  Notes  critiqnes. 

—  Enseignement  —  Revne  des  Perio- 
diques.  —  Nocrologie:  Taine,  Franck.  — 
Supplement 
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philcwophiqiM  d«  1a  VMnee 
•i  d«  f^ttaägtr.  Diiigee  par  Th. 
Ribot  Paria  lfm,  Felix  Alcan. 

Nr.  H.  Mai>;; 
I'.  .Sollit'i-;  K-M-hcn-hHs  sur  les  ru]i- 
jH>rts  de  1a  sensibilitt»  et  de  i'eiiiotioo.  — 
F.  Paulhan:  La  sanetiün  inorale.  — 
Revue  critique:  F.  Bonillier:  Deux 
nouTeanx  bialorieiiH  de  Desoarteii.  —  Asa- 
lyaeR  et  comptee-rendu» :  Durand:  t^e 
niHn-HÜhMix  s<i»iutifiquo.  —  P.  Carus: 
Ia'  |m>l»U'me  de  la  »finscjonon  du  moi.  — 
K  II  0 11  \  i  r :  \  u  tor  H  ugo.  le  |K>»'te.  — 
Mabilioau:  Victor  Hugo.  —  Pioger: 
Ia  vie  et  la  pehsee.  -<  Notioee  biblio- 
graphtque«:  Wittaoker:  Criticat  Easay 
ID  die  Philosophy  of  Hiatory.  —  Starck: 
(u-fiinrnfT  ;ind  L'iuguagt*.  —  Müll«>r  ot 
S*.  }i  uiiiaini:  Kx|M'nin()iitollo  B<nträ<rr'  zur 
rntorsiK^luuigdtw Gedächtnisses. —  K i  osto 
Krestoff:  Lotitcü  Seelenbt^riff.  — 
Riokert:  Der  OegenstMid  der  Erkennt» 
ntsi.  —  Ulrich:  System  der  formalen  und 
ifulen  liQgik.  —  Kodis:  Zur  Analyso 
dt's  Ap|«'rzci)tioa.Hbogriffes.  —  Bleuler: 
Natunvissftisfhaftlirho  n»'trachtuiiti;  der 
pNVchologisrheu  Onuidbegnffe. —  lle yd»«- 
hrock:  Ül>er  die  Gewilkheit  des»  Ailg«?- 
mt'ineti.—  Raciboraki:  Die  natnrwissen- 
Rchaftlicfaen  Orandlagen  der  SsdietiBchen 
Titeile.  —  Stern:  Die  Analogie  ini  volks- 
tümlichen Denken.  —  d'Abundo:  Uu 
vaso  die  itaronf-efalia  sperirnontalo.  — 
Fisiopatologiii  dei  iobi  prefroutali.  —  Aiii- 
n»>ie  jxJSt-wDvuLsive  e  iwst-trauinatiche. 
—  Revue  des  periodiques.  —  Travanx  du 
laboratoire  de  paychologie  phy-siologic^ue. 
^  Gbrreapondenoe. 


Nr.  4.  ATril: 

J.  Delboenf:  L'andenne  et  le»  Hm« 


.vellea  geometries.  ^  II.  Les  noaveO» 
geometries  ont  leur  point  d'attache  dait« 

'  la  irAometrie  eu<  ltdionn«*.  —  K.  'U*  R"- 
borty:  1^  j)r«»bl«'ine  du  muui.sme  daa«-  U 
Philosophie  du  temps  present  —  F.  Paul- 
han:  La  sanction  morale.  (Fin.)  —  Notes  tt 
discussiona:  Th.  Chaslin:  Bor  les  am- 
vellea  recherches  oonoemant  le  ^rstm 
nerveux  central.  —  L'inertie  meutalf 
la  loi  du  nioiiidrc  offort,  par  1.  M.  - 
i  Aualyses  et  t;üni|)tes  rendus:  0.  C"in- 
'  payre:  L'evolutiou  intellektuoUc     m - 
ralo  de  Tenfout.  —  A.  Sabatier:  Esm. 
aar  U  vie  et  la  mort.  —  0.  Fonsegrivf : 
La  cainalite  eificiente.  »  6.  Hilhiud- 
Le^na  aur    >  oiiginea  de  la  9am* 
!  grecque.  —  \V.  Thomson:  Conft-n-d'- 
'  Sf'ientifiques  et  allouufciODB.  —  Revue  ie^ 
IH^riotliqutw  <  trai)gers, 
Nr.  5.  Mai; 

Dürkheim;  Les  regles  de  b 
thode  sociologique  (!«*  artide).  —  Raut: 
I^  sentimeot  et  Tanalyse.  —  L.  Web«r: 

Sur  les  diverses  ac(^ptious  du  mol  Ii'' 
daiis  ]oH  Sciences  et  eu  nietaphysique.  - 
A.  Fouillci':  Descartcs  ot  les  doctric'^ 
contcmponuneH.  —  Analyses  et  coroptt*' 
rendos :  S  a  n  ao  n :  L*h6i^ite  nonnafe 
pAthologique.  —  Voiain:  L'idiotie.  - 
Pick:  Über  allgeni.  Gedächtnisscbwiü h 
—  Ja.Ktrow:  Columhian  Exposition :  S^- 

i  tion  of  psychologj-.  —  Simmel:  Ein- 
leitung in  ()if>  MornlwissfiiM-haft.  —  Frs- 
gapaue:    Contrattualismo  e  ><K.iülü|r"i 

i  cfjnteui|ioranea.  —  Sohn  ob  ar  dt:  WA- 

i  .spräche  und  MTeltiprafsheti.  —  Revoe 

j  periodiquea  etrangent. 


II  Aus  der  pii(la<:o^Msehen  Fachpresse 

H.  Scherer;         liaiidfL'rtigkeitsunterrii'fit  Bezieliung  stehe.    Die  Vermitt'  lutit;  - 

in  u*  i   \  ülkij-  und  FortbüduugH^ichule.  scheu  Sach-  und  Fornianterriclit  über- 

Neue  Bahoon  1893,  Nr.  8,  9.  nimmt  die  Formenlehre.  Sie  hat  die  Auf- 

Die  wiasenscfaaftlidie  Tolkssohulpttda-  gäbe,  die  veraohiedMien  Formen  der  K«^ 

gugik  verfangt  im  Interesse  einer  gesan>  pervelt  aur  Anschauung  und  Aofb^ 

den  Konz(>titratiün.  diU»  auch  Formuntor-  an  bringen  und  dann  die  wkditi^i^ 

rieht  aum  äachattturricht  in  der  innigsten  ans  aur  uilheren  Betrscbtung  der  fiwuv* 
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k'hre  zu  übeni'eison,  weicht?  diese  ForiijHu 
vod  ihre  Veffailtnisse  soin  ansohanKoiien 
fitcnnen  su  bringen  hak.    Aus  diesen 

Formen  uehniKU  wir  nun  diojouiffen  für 
■Icu  Zeichen-  und  HandfertigkeUsuiitei- 
rioht  herauH,  die  wir  mit  Rücksicht  auf 
d(?u  Zweek  dietser  liehrg('g<Mi>«taude  rur 
Darstellung  bringen  woUen;  wir  verbiuden 
m  sa  neium  Fonneo  und  Debmen  bei 
der  Awwabl  and  ADordnong  Mi  die 
S«  hwieri^eit  der  Darstellun;^  HiK  ksicht. 
In  dem  Ma&e  nun,  wie  das  Kind  durch 
.•iK'tliodiHcheu  Vnti'rricht  in  der  Fi'rtiirkcit 
<ier  Darstellung  forts/'h reitet,  mufo  es 
tJi*^H«;  in  geeigneter  Wei^e  in  den  übrigen 
I^hrgegenständen  «awend«!.  Auf  diese 
Weise  fngt  tkh  der  Handfertii^eitaanter- 
nr  ht  in  den  Rahmen  des  ünterriditB  ein. 
Di»'  Einführung  des  Handfertigkeitsunter- 
HflitN  lU'T  SchülpnvpfkstWen  in  di»n  Volks- 
M^buluntorricht  ist  nicht  gwechtfertigt 

fL  Soiiaidt:  Zur  Abrechnung  zwischen 
Ersiehttiig  und  Regierung.  D.  Blitter 
1803,  Nr.  4«,  47. 

Regierung  soll  din  ganze  mechanlsohe 
('.•  u Iritui);:  iDnick,  Hemmung,  Biegung, 
Venjichtiin;^  i  'ifr lästigen,  störenden,  scliäd- 
lichen  Wiil»;nsregungen   heifsen,  Regie- 
mngsmafs  regeln  alle  Malkregidn,  die,  für 
ftich  aileiD  angewandt,  nur  jene  necfaa^ 
sische  EiDwirkung  leisten  tönoen.  Aul- 
gäbe  der  Erxiebnng  ist  es,  den  Willen  von 
'Mnr»n  zu  f:f«!en.  >ich  der  inneren  bestim- 
menden Kraft  zu  hemächtipon.    T>ie  sitt- 
liche Erziehimg  liUift  d;u:iuf  hinaus,  durch 
planiuäCsige   Veraustaltung^in   einen  ge- 
witven  SSustand  der  Erregung».  <xler  Er^ 
«rirmungsflOugkelt  dee  Gemütes  au  be- 
^ titigen;  denn  die  Urheber  der  einzelnen 
l'hänomene  sind  üemütRerwärmungen.  Ein 
vilcher  Zustand  wird  am  booten  nh  sitt- 
licher (jeschmaf'k  Jiezficlirn't,  da  dfi 
fx^hmack  OeBiuuuug  und  Willen  bestimmt 
Gebildet  wird  der  Oesciunack  duidi  Muster. 
Der  Gelegenheiten  zur  DariKetnng  solcher 
Muster  sind  bei  planmäfsiger  Erziehung 
Irei.  nämlich  der  Unterricht,  die  Persön- 
lichkeit dee  Ersiehets  und  die  »Begeg- 


nung .  Mit  der  Hngegiiung-  ist  keine 
gaus  neue  IV)iderung  au^eeteUt  Bei  den 
vidladhen  Oelsgenheiten  des  Wrk^ns  und 

der  persönlichen  Berfihrungf  die  das  ganze 
ünterrii  hts-  imd  Erziehungsgeschäft  her» 
bcifiiiiit.  reflektiert  der  Eraiehor  uul»-»- 
wuikt  dem  ZögUnge  das  Bild  s<«inor  iVr- 
böulichkeit.  Wie  »ehr  dem  letzteren  im 
der  BeschsMenheit  dieses  Bildes  gelegen 
sein  mufiB,  geht  ans  der  Thatsaehe  henror, 
dafs  das  Kind  wohl  ein  Bewul'stsein.  al»'r 
keinen  MaTsstab  seiner  Persönlichkeit  b»*- 
sitzt.  sondern  von  den  Erwachsenen  seines 
UuigaiipK  in  oin»)r  solchen  Ahhängitrki'it 
lebt,  daTs  man  ihm  alles  zur  Ehre  und 
sur  Schande  machen  kann.  Das  Urteil 
des  Brwadisenen  und  besonden  dee  mit 
Autorität  beUeidetso,  ist  dem  Unmündigen 
das  Mafs  aller  Dinge  und  da»  Mafs  seiner 
selbst.  I^as  Vertnmeri  auf  fint  ii  fremden 
Mafsstab  der  Selbstaclihu)^'  i>t  dt-r  cigiMi- 
tümliche  ^»nindzug  der  Kindheit  Das 
Streben  nach  einer  besseren  Betfchaffen. 
heit  setzt  ein  mit  vollendeten  Zügen  aus- 
gestattetes IKld  dieses  künftigen  Seins 
voraus.  Es  selbst  au  entwerfen,  ist  das 
Kind  zir  nnerfahron,  "s  d!\ii»*nid  be- 
hängten, zu  schwach;  es  mui^  iliiu  kon- 
struiert und  entg^eugehalteu  werden. 

N^Wiggs:  Kateohetik  und  Sokratik.  Neue 
Füd.  Zeit.  1893,  Nr.  48,  40. 
Der  («egensatz  zwischen  der  fragenden 
Ivohrweise  de?»  Rokrati  s  und  der  der  Rate- 
(jheton  ist  so  t^iofs.  diifs  es  schwor  vf»r- 
stindlich  ist,  wie  mau  beide  ver^vechseln 
kann :  dort  im  Zentrum  der  suchende 
Schüler,  hier  der  gegebene  Steif,  dort 
fisydusdie  Aktivitftt,  hier  psychische  BaBsi- 
vität,  dort  ein  innerlich  Erarl)eiten,  hier 
ein  äufserlich  Annehmen.  Diejenige  des 
Sokrates  steht  b<»dt:'nt''n(l  hohor  als  die 
katechetische;  feie  eiit.spncht  den  Ijchren 
der  Psyehol(^e,  den  Forderungen  eines 
eraiehfuiden  Unterricfats.  Bei  der  kate- 
dietischen  Frage,  die  unter  der  falschen 
Flagge  der  frafr^  nd-entwickelten  Lehrweiso 
segelt,  bandelt  es  sich  um  ein  blol'ses  Ab- 
fragen von  Gedanken  und  Begrifiüfomien. 
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von  SäfaiMi,  Satastittleii  und  Wörtern,  und 
xwar  Too  solchen,  welche  beretts  gegeb«i 
hiud  ;  nicht  gegebene  wfirden  gar  nidit  su 

fiiid»n  sfiu.  Die  Fragen  sind  rein  gram- 
inatisi-li,  und  das  Kind  kann  sie  boaut- 
wüften,  ohne  dafs  ihm  der  Sinn  dessen, 
was  es  antwortet^  auch  nur  im  entfemte- 
Hten  klar  ist 

H.  Wolgast:  Mehr  Biool  FKdag.  fiefotm 

imi  Nr.  40. 

i'äd;i;ji;ofrisf*hf'  Erfuluun^'  isti'ine  Flagge, 
die  vieles  decken  iiiuüs  und  oft  Kontrebande. 
Weshalb?  weil  die  Eiiahrung  vereinzelt, 
individueU  bleibt.  Man  lese  einmal  die 
fünf  Folioeeiton  lange,  allgemeine  und  rein 
iiiditsN.i-i'ude  Salbaderei  über  pädago- 
gische Krfalirung«  in  der  groben  Ency- 
klojtiidie  von  ScIuim'I,  und  man  wird 
i  rstautit  fni^on,  woher  ({f^r  Verfasspr  den 
.Mut  uiiiuiit,  die  i'iidagogik  eine  Krftthruugb- 
wittseniichaft  zu  nennen.  Daher  das  Über- 
wuchern des  Riusonnements  in  Yersamm- 
hing  und  Presse.  Mau  wiixl  sagen:  Alle 
Pädagogen  stehen  in  der  Praxis,  und  aus 
dioser  ht-raus  machen  sie  ihre  Vr'rl>es.^e- 
ruii;4sv(>i>rlil;if^t'.  (nnvifs  ist  «iii'sr  Be- 
ziehung zwischen  Theorie  und  'Ligesarbeit 
dn  beachtenswertes  Moment,  das,  je  stStlter 
es  in  einer  pid^gischen  Arbeit  hervor- 
tritt, einen  am  so  höheren  Wert  derselben 
bedingt.  Aber  was  diesen  Weg  von  dem 
(U>r  «'xakten  Forschung  untprs(  hoidi  t.  ist 
das  Folgeude:  Zunächst  werden  die  Er- 
fahningen  selten  mit  der  Absicht  wissen- 
schaftlicher Verwertung  gemacht,  sie  ent- 
behren darum  der  vorsiditig  kritischen 
Auffassung;  sie  stehen  femer  meistens 
unter  dem  Eiufluis  einer  vorgefaJsten 
Meinuutr  und  Vonnpn  danim  in  ihren 
FolijfM'unurn.  iiiittT  rinstimden  .s<;lbst  in 
ihrem  TiiutlH*.Ntujide  keine  allgemeine Glaub- 
wüixiigkoit  beanspruchen.  Endlich  stehen 
sie  vereinxelt  and  sind  so  von  einer  gegen- 
seitigen Kontrolle,  die  Fehler  in  der  Be- 
obachtuug  oder  die  Beeinflussung  durch 
Nebendinge  uuschiidlieh  macht .  ausge- 
»chlffssed.  Kurz,  mehr  «^treiiL,''»'  Hi'obach- 
tuug  und  mehr  Statistik,  daimt  die  Eut- 


wicUung  der  Unterrichts-  and  EaäAmi^ 
konst  stetiger  werde  und  man  mAi  nmf 
hat,  bei  itSdagogischen  ErQrterangen  im 
Bkue  hinein  su  reden  und  in  sdueiben.« 

?  :  Die  soziale  Aufgabe  der  Volksschulr. 
Kath.  Schulzeit  f.  Xoitld.  18ü3,  Kr.  4L 
42,  45,  46. 

Bei  der  Bestimmung  der  Tdk^ul- 
aufgabe  mufs  zu  dem  individualen 
sichtspunkte  der  soziale  hinzutreten, 
geistige  Inhalt  des  Volkssi  lmluDt^^rn  ht- 
darf  nicht  aus  einem  iiuss.  iuietilulj  »ßf 
die  forumle  Geiste-skultur  und  eine  inü- 
vidualistisoh  -  ethische  UemitKrerfiaMnip 
berechneten  Aggregat  von  Lehigäten  1)^ 
stehen,  sondern  er  mufs  so  zusaiunit'B- 
gosetzt  sein  und  ülx^rliefert  werden.  1' 

I  er  nicht  allt'in  zur  Eiitwiekluu^'  uud  Wr- 

'  vollkommnuug  der  geistigeu  Kr<tlte  'i-^ 
Kindes  diene,  sondern  gleichzeitig  da^  Kiw 
auch  mit  dem  geistig-sittlichea  Lefcw 
Inhalte  der  dasselbe  umgebenden  grvkn 
sittlichen  Gesellschaftsverbande  (Famüj  . 

I  Kirclie ,  Staat)  l)ekamit  mache  und  ^h- 
Bewufstheit.  «.»mhu»  und  den  Willen  J"* 
Kindes  mit  jriu  iii  LtdteiiMuluiIte.  sown* 

!  er  gut  ist,  in  dein  Alal-^e  erfiille,  d-t-- 

j  hierdurch  eineisdts  die  geistige  und  att* 
liehe  Befähigung  des  Kindes  fiir  die  .sein*^: 
innerhalb  jener  Geselischafts -Yerliund' 
harrenden  Pflichten  und  Auf^'al«  n  n 
üchst  vollkommen  Grund  <fole<,l,  audwvr- 
seits  zugleich  du-  ( ie^flLscliaft  .selbst  vcr- 

I  voUkommnet  oder  docli  wenigstens  ui 
Zustande  der  berdts  erlangten  ToUkoDunei* 
heit  erhalten  werde.  Den  Inhalt  der  >«• 
aalen  Lehi-aufgabe  bilden:  a)  die  fauJ^i- 

'  mentalen  Wahrheiten ,  welche  sieb  ur- 
mittelbar auf  Famihe.  St.i.it  um!  fanb- 
bezieiien,  haupt.sächU*  h  ül»er  Hi-spruDi:. 
Wesen  und  Aufgabe  derseiiieu,  sowie  uf^' 
das  moralische  Veriiiltn»  des  Eini^ 
zu  ihnen  Auskunft  geben  und  hier  zu- 
uSuhst  den  Zweck  haben,  der  Jugend  3 
ihr  angemessenes  Vei^ständnis  jener 
zialkiirper  zu  ermitt-dii:  irewUst»  t*'u^ 
auf  deu  Le) »ensiiili.il f  di  i  i:.  nain!fen  d^' 
orgauisieiteu  Lebeusorüuuugeu  bezu^liclit- 
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teOs  ihm  eotiumiinene  Lehratoffe,  deron 
Cbertragaiig  in  dt»  Bewobtsein  lud  Ge- 
müt der  Jugend  notwendig  entchelDt,  um 

m  zur  bewufstfii  und  zweijkinälsigcu  Teil- 
iKiliine  an  dotn  TA'>>en  iu  Familie,  Kirdie 
uud  Staat  su  belabi^a. 

Tk  Fnuka:  Die  methodische  Mentung 
der  allgemeüi.  Beligionsgeschidite.  AD- 
gHin.  D.  Lehierzeit  18U3,  Nr.  41  —43. 

Bfrüclcsichtigt  man  alle  Momente  in 
[  Knnvi'  klufifr  do<5  f  tottesbegriffcs  i:leicb- 
ii.u-it;.  MI  iT^iflit  >i<h  folgende  lioiho: 
I.  Oott  <iis  l*itAT  dvr  Fiuniliö  i«t  ein  k'ib- 
haft^r  Meoscb,  dem  nur  mehr  Macht 
als  dem  normalen  Meniwhen  eigen  ist,  der 
an  einem  bt^tiinmten  Orte  wohnt  und  nur 
cod&moniMtischeK  Interesse  an  dem  Wolde 
^t'inor  (iem«*indf»  hat:  r».'lip()sr?r  Individua- 
lisiniLs.        (iiitt  ;iK  Ht'ir.  Köni^.  eines 
VMikt».  ist  weit  mehr  als  ein  Mensch,  ihm 
t  jgoet  äben«eus».hliuhe  Macht,  er  thront 
im  Mfaabenen  Himmel,  hat  eine  nicht  ainn- 
livh  bestimmbare  Geatalt  und  beKitat  eine 
unausdenkbar  laj)ge  (•'\vii;M  im  alten  Sinne) 
UUMisz'  it .  seine  »Sittlichkeit  ist  national 
l'i'Nchrankt:  ndigiöser  Sozisdisitms.  Xatio- 
üdlisaiiLs.    3.  üott  aJ^  Wrlti^ott  ist  fiue 
ivine  Geifl^isöulieliieit ,  die  muchtüdi, 
rattmlioh  und  seitlich  unbeaohrinkt  iat,  die 
nach  jeder  Hinsicbt  als  abaolut  gilt;  seine 
Sitdidikeit  ist  universal:  religiöser  l'ni- 
vfrsalisniiis.  Die  Kinder  müssen  j^i«  h  also 
zuiiiiehst  eine  sinnli»  h -;::n'if?inn'  Vui^tel- 
luüjf  von  (Jott  iiia«  liiMi.  und  da  ist  es  am 
luigeniesHeusteu ,  wenn  sie  ihii  sich  als 
Tater  denken.   Von  hier  aus  kann  dann 
idlnihlich  fortgeschritten  werden  xu  sinn« 
li>h  Weniger  greifbaren  und  endlich  su 
>'ifiuli(,h  völlig  ungreifbaren,  geistigen  For- 
TV'mf^f'märs  hat  die  Auswahl  und 
Aiiorrlmiii;:  des  Lchrstuffps  zu  erfolgen. 
Auch  die  Seite  des  Einflusses  der  gött- 
Itthea  Thätigkeit  muHs  berücksichtigt  wer- 
diia.  Die  LehrplAne  müssen  so  aufgeKteUt 
«erden,  dafe  Gott  zuerst  als  Pitar  emaeU 
!i"r  erscheint;  erst  darnach  inufs  er  als 
l."nk«'r  »'ines  Stammes  'itlor  Volkes  und 
iuit^txt  alü  hoicber  der  AVeit  erschemen. 


Sbeoso  mtssen  diese  Stufen  beaüglich  dm 
Ziekw  der  göttlichen  Thätigkeit  berück- 
sichtigt werden.  Diese  Ziele  sind  anfangs 
pudiuiiouistis<^he  und  werden  erst  s])äter 
als  rein  sittliche  ge<iacht.  <"Kitt  als  das 
real»»  Zentrum  tdh'r  sitrlu  hm  Idren  i.st 
dm  Idealziel  der  reltgiuseii  Entwicklung. 
Befolgt  der  Untenieht  diese  BiohÜini^ 
so  eigiebt  sich  daraus  nidit  notwendig  eine 
gesehkhUidie  Reihe.  Viele  Ersahlungen 
aus  dem  Leihen  Jesu  sind  weder  in  Bezug 
atif  dif»  j)syfh(»l-it:is<  Ii''  Form  dor  tJottcs- 
vorstellung.  in  Bezug  auf  den  Knus 

der  göttlichen  Bethiitigimg  ausgebUdeter 
i  als  viele  Geschichteu  am  den  späteren 
I  Zeiten  des  alten  Bundes.    Sie  können 
I  früher  auftreten  und  bilden  den  Grund-- 
stock  ZOT  Aneignung  der  imdeien  Er- 
zählungen, die  eine  weit  gereiftere  Denk- 
weise  atmen  und  voraussetzen. 

A.  Barostorff;  L>ic  Keforin  des  fremd- 
sprachlich«! Unterridits.  Die  Mittel- 
schule vn,  10. 

Derünterricht  geht  aus  von  zusaimnen- 
hängenden  Sprachstucken,  die  inhaltlich 
d<  tii  Auschautiugs-  und  <iedankeukreise. 
iu  Bezug  auf  ihre  Form  dem  Fassungs- 
vermögen der  Kinder  eutsprechon.  Jt?de« 
Spradistück  wird  zunächst  um  seines  In* 
haltes  willen  behandelt  und  muls  es  wert 
sein,  sonst  taugt  es  audi  für  sprachlicht* 
Zwecke  nicht.  Die  erste  Dnrliit  ttin^'  und 
BehandlntiL;  des  SprarlKtoff-  LreNilaeht 
mündlicli  (bei  geschlossenem  limiii.  Ei-st 
hdron  uud  sprechen,  dann  lesen  uud 
schreiben;  deno  die  Sprache  ist  sunächst 
eine  gesprochene  und  dient  aur  münd- 
lichen Verständigung.  Die  weitere  V»- 
haudlung  eines  Sprachstücks  hat  vor  allem 
den  Zweck,  d;is  Wort-  und  Phmsenmaterial 
(]eH>^"!})4^n  dem  Sehöler  :ui/,ni  iguen.  (iram- 
mati-s*  iie  Erläuterungen  werden  bei  der 
Behandlung  eines  Sprachstückes  eiug«'- 
streut,  soweit  es  aum  VerstiindDis  des- 
selben  erf ordt^rlich  ist.  Eingehend  e  re  g  ran  i  - 
inatisehe Besprechungen  f  li^en.  sobald  eino 
genügende  Menge  von  ÜeiNpielen  für  ein 
Gebiet  der  ürammatik  vorgekununcu  ist,. 
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Die  Übungen  suhliefKeit  ««Ii  an  die  hew- 
Ktüeke  «n.  Sie  besteheo  aiiAer  diem  Lesen 
im  Abschroiben ,  in  Vei^wandliingen ,  im 
Aufechroib«Mi  uach  Diktat  und  aus  dem 

Oedächttiis.  im  ]loaiinToi*toii  von  Fragen, 
in  NachiUmiun^'tMi  uuU  in  gi"iUJiinatis<«hen 
Cbui^feu  vorwhiedeuster  Art  D;i-s  ri>er- 
«etsen  aus  der  MutteTsptRelie  ist  möglicbtt 
Jtn  besoiliMnkea. 

A.  Eoflellen:  Das  i-ii  htii^i»  Lesen.  Fidag. 

Z.-it.  18«»:?,  Nr.  :V.K 
Ik'züglich  den  uioli>disebon  TiO«J4'iis 
gelten  folgende  Kegt'ln :  Jeder  8atz,  durch 
den  etwu  behaupt<>t,  berieiitet,  enltblt 
wirdf  ttiolb  tonsenkig  gelesen  weiden. 
Jede  EntseheidongBfrage  wird  tonhvbig 
^leeen.  Jede  andere  Frage  wiitl  suerat 
tonhebig.  fjfjrpn  flas  Ende  tonsenkig  ge- 
lesen. Jeder  HefebUsatz  wird  Ms  zvmi 
Ende  touhebig  gele-seu.    Jeder  .Sutz;,  der 


einen  Wunsch  som  Anadnek  briugt  («irr 
einen  Ansruf  enthilt»  wird  tonsnikv  pp- 
lesen,  doch  Qi(  lit  so,  da&  die  Stimme  \  H- 
Htfindig  zur  Ruhe  kommt.  Inuerhalb  je-J-^ 
I  gegliederten  Satzgau/.»'ii  l)l.'ibt  die  Stiiiiav 
1  in  der  Srhweh*'.    Bezüglich  de.-«  rhjih- 
mischen  Leneu»  ist  zu  beachten,  dafe  -It 
Rhythmus  in  der  durdi  Pausra  bemcto 
Gliederang  des  Satses  in  WorigmpiM 
,  l)esteht,  dafs  also  nicht  nur  da  {Musit^ 

>  wird,  wo  ein  Satzzeichen  steht  B«  i»' 
'  nicbf    Mf  iriLr.    dabei   der  ;n^niin,itis*lKii 

Kiiti'ironccu  zu  erwaluifn,  »Kler  )>'Mimiiir' 

>  Hegeln  für  Eiuaelfiille  2U  entwickeb.  Ii; 
Beiug  auf  daa  dynamiaohe  Lana  irt » 
einigen  Übungen  die  Regel  in  eatwiekeh. 
dafs  der  Satitoa  den  Zweck  bat,  k 
Sinn  beHtiinmter  zu  madien  und  ein  ^"^ 
einf^m  nn'I'M-Mi.  aiLsgespnwhpnen  od^r  nn's 
au.sge.spit)cl)euea  gegenüber  zu  «iteüi^ 

— r. 


Naohtrag  sa  den  »Mitteilungen« 

.\us  dem  Kreiae  der  Heibai-t-Freimde  in  den  Vewnigton  Staaten  von  Is^-»^ 
Amerika  ist  vor  kurzem  f'uic  Schrift  vtMöffciitlii  lit  worrlen.  die  das  Inti^n^'^so  im^^'T-' 
I^»s»'r  fesseln  wird:  Dr.  Charles  de  (iarnn).  President  of  Swarüiinun'  Coü«^ 
fNims.,  »Herbart  sind  th^  H^rbartJiuifi-^,  New -York,  Charles  Seribners  tM;us,  liiäÄ 
2<j8  8.,  Phms  1  DolUii.  Ihv.  Ajizoigü  der  >Educatioual  Rü\iew«  von  N.  M.  Bullet 
Februar  1895,  6.  192  beginnt  mit  den  Worten :  »Gompetent  judges  are  noi  UklT 
to  quesfion  tbat  tho  most  powerful  stimuhis  which  ig  now  aoting  upon  AnMiictt 
educational  tbaught  bears  the  »tamp  of  Hetbart« 


Dmek  tob  B«na»iiii  B«j«r  ^^  SQliM  1«  LMfmfttM. 


Digitized  by  Gc 


Nen  eingegangene  Bücher  nnd  Zeitschriften 


Hdpli'juhuutii',  Jüä..  Allguinuioe  Mural- 
tli«olc*gie,  II.  IL:  Die  Lehre  über  das 
tSitUicbe,  aittlidi  Guto,  sittlich  Bösw. 

MuD>ter  1.  W..  Ascheudoi  ff  IS!).;. 

Kit<:liif,  I).  <»..  Darwin  aiiil  lli'gt.l  Witli 
otlK*r|»hiIosijphical;StiHlios.  l/xidon  IS'JH. 

Hülf.  .1.,  Wisseiisi  haft  Einlieit.s-(io- 
darikeu.s.  System  fiuer  uoucu  Meta- 
pliysik.  Ii.  Abtl.  1.  Bach:  Wissenschaft 
der  Krafteinbeit  (Dyoamo-Monisuias.) 
Jll.  Teil  des  Systems  einer  ueueii 
Metaphysik.    Lei|>zig,  W.  Fhedricb. 

;*avagDOQe,  F.,  Luurno  e  le  suo  illu- 
siooj  iiel  campo  della  roligione,  dulla 
m6rale  e  del  diritta.  Palermo,  1893. 

de  Sarlo,  n  Fattore  delU  Motilität  nelle 
Dottrine,  gnoseologische  Moderne.  Roma, 
IS*.»:?. 

iSrh neide  I  S,  l>ic  Nalui (>hUo80|)liie  des 

llininiets.    Aachen,  May  er. 
Stange,  Die  christliche  Ethik  In  ihrem 

Verhältnis  sar  moderaeo  Ethik:  Paulsen, 

Wandt,  Hartmann.  Oottingen,  Dietrich, 

1893. 

Wa!ther,  Fr..  Die  cliristlicho  (ilauli'^ns- 
lehre,  als  Wissenschaft  vom  L'-beusmut 
dai^gestelit  Stuttgart,  W.  Kulühummor, 
1803. 

Wisn  ie w a k  i ,  F.,  Duch  i  materya.  Poglad 

filozofivxny.   AVarszawa,  ISNH. 
Will  manu,  0.,  in  Prag,  (Joschiobto  des 

Idealismus.    I.  Bd.  Vor},'es(hii;lit»'  lujd 

(jesehichte    des    antiken  Idealismus. 

Braunschweig,  Vicweg  &  Soliu,  1SU4. 
Basse,  L.,  Philosophie  und  Erkenntois- 

Iheorie.  I.  Abt  Leipsig,  Bind«  IKM. 
Oiefsler,  11.,  Wegweiser  zu  eincrPsycho- 

logie  dee  Geroohs.   üaiiiburg,  ii.  Vo^^. 

1804. 

Ulrich,  Veitiieu.'st  uud  («nadu  '«ifv  üImt 
die  Motive  dot»  Uaudela.s.  PIüIu.m  »|»hi.>clio 
ToitrSge.  m.  Heft  3.  Berlin,  Oaertuer, 
1895. 

£isler,  Die  Weiterbildung  der  Kauts«_lu?n 
Apriorif;u^l  "lire   bi«?   ztir  Geg<>awart 

I/'ijizig,  >  rit/drirh.  iSilf). 
Wahle,  Geschichtlicher  Überblick  über 


die  Entwicklung  der  PliiIo.M>phie  hi^  zu 
ihrer  letzten  Phase.  Em  Leitfaden. 
Wien,  Branmfiller,  1805. 
Ch  risti nge  r,  J.,  Fr.  HerbartsErxiehoDgs- 
lehre  und  ihre  Fortbildnor.  Züridi, 
Si-htilthcFs. 

De  Oai  niü,  ilerl)ai't  and  the  iierbartianH, 

New- York,  Scribner. 
Fauth-Köster,  Zeitschrift  f.  d.  er. 

Roligions^Unterricht    Berlin,  Keuthcr 

&  ßüichanl.  IS'.ir». 
(iräve,  A.,  Die  Pflege  der  VolksdichtODg. 

iJielefeld.  llelmich. 
liiihler,  F.,  Die  Suige  für  das  vorschuU 

[»flichtigo  Alter.    Bielefeld,  UelmiclL 
Seyfert,  K.,  Die  ArbeitBlKande,  Leipsig, 

Wunderlich. 
Brettsehn-  i'l-  r.   II.,  Zum  ruterrioht 

in  der  Geschichte.  Halle,  Wais.  iiliüns. 
Sch  r<> t »> r -  rh  i cl  e .   Ii«*s<^iii^  Hamburg. 

Dramaturgie.    Il.iilf,  Waisenhauü, 
Cauer,  P.,  Aumerkuugeu  zur  Odyssee. 

II.  H.   Berlin,  Oiote. 
Kiebel,  A.,  Math.  Aufgabe  aus  der  Hei« 

inat>kiit!'li-.  ( '/.•inowitz,  Carlini,  188t>. 
Fricl^.  .!.,  W  ir  kiüin  dri mathematische 

Tut. uhhi  »ifu  geograiiliischeu  uotor- 

stutzeur    Ulmütz,  1SÜ2. 
Holzmüller-Köhler,   Zeitschrift  für 

latetnloso  höhere  Schulen.  Leipzig, 

Teubner. 

(Sellin  III :i n-T hu rher,  The  iSchool  Ke- 
vii'w.  H.iiiiütnn-Xf'w-Yf'rk. 

Siurke,  liilfsbuch  fia  deu  l  iit*»ni(jht  in 
der  (.teschiclite.    Uldenbuig,  iStalling. 

Willkomm,  Bilderatlas  des  Pflanzen- 
reichs. ETsliogen,  Schreiber. 

Schallerus.    Der  A'ulksschul^rten. 
II" nnaii nst^id t,  K  rafft . 

JS t a ud e  -  G ö  j) f  t .  Priiiiarati(Hieu  zur 
deut.sehen  (Jesehichtc.  IV.Teü  Dresdeu, 
Bievl  iV  Kiimmerer. 

Gerade,  P.,  Meine  Erlebnisse  nnd  Be- 
obachtungen ah)  Dorfpastor.  Magdebutg, 
Rithke. 

Müller-Frnl'"lh  ;nis,  A..  Führer  durch 
das  gesamte  Lchrnuttelgebiet.  Dresden, 
ISüO. 


Digrtizecj  Ly  <jOOgIe 


Verlag  von  Hermann  Beyer  <c  Böhne  in  Langenaalza. 


Die 


Häusliche  Erziehung. 


Von 


Eduard  Ackermaiiu, 


Direktor  der  Karoliaenschiüe  und  des  Lehrt^rinnenaemiiuirs  in  Eisenaoh. 


Zweite  Auflage. 

248  Seffrn.       Preis  hrnsrh.  2  M  50  Pf.:  rh'fj.  f/rb.  3  M  .50  Pf. 


I.  Zweok  dvT  Krzii'lniug.  —  11.  hciiraiiken  di  r  Krtiebung.  —  III.  Kr£ieIiaaK«fAku>r«a.  —  IV.  Dm 
iDteOektuellr  Bildung  —  V.  Di«  hiitlicl>f  Bildung.  —  VI.  Di«  lUtlietitohe  Bildnng.  - 
VII.  Die  religiöse  Bildung.  —  VIII.  Utr  Lmgaog.  —  IX.  Spiel  ood  Arbeit.  —  X  Vt^ 
gnUguQgen  der  Jugend.  —  XI.  Affekte  und  Leideoevbeflen.  —  XII.  Kehlrr  der  Jogead. — 
XIII.  Die  Strüft  .       XIV.  Knaben  und  Mädchen.  —  XV.  Haus  und  fiebole.  —  Beblul«. 

Peut^-fh»'  Vulks/cit  ti  n  ^-  Ivm:?.  \r.  <;"NS:  Allf  ?]lt<_'ni  wenl'Mi  das  Bucli 
mit  wirklichem  Hegau  gebrauclien  kouueu.  Ls  sei  d;üicr  auf  das  waniiste  hienuit 
eiiq>fohlen.< 


1.  liand.    2.  Hallic. 
Seite  481—941.   Blunenzucbt  —  Eriäblen  des  Schliers.    Preis  7  II  50  Pt 


Ilierntit  li'iyt  Band  I  roUstundüj  vor.  Dcr.sclhr  ist  auch  tu  ele- 
yartfriff  und  soliiJ'  in  Halhfran\hand  \tnn  PreUe  von  17  M  xu  bexiehen. 
Die  Mhibnntldi'vke  kmid  1  M  m  Pf 


BinseliM  TeiU  des  gaaioii  Werkes  werden  nieht  abgegibn. 


Die  Bayeri-icho  Lelirerzrltung  iirt{>i1t  !t\  ii>  r  Niimmer  rom  1.  August  d.  J.  OI>er  die  !■ 
S.Teile  des  I.  BantltH  cuihnUrne  7.— lU.  Liuteiunt;  wie  lulfftr  ..Vou  dieser  herrliclion  Kricbeioaoj 
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A  Abhandlungen 


Neuere  Arbeiten  über  die  Gefühle 

Von 

0.  FlOgel 

(Fortsetioog) 

Ursprung  des  Sehünheitssinns  und  der  sittlichen  Urteile 

Vielfach  meint  man:  der  (Jedanke,  dafs  alles  im  Menschen  und 
in  der  Menschheit  sicli  erst  sehr  langsam  entwickelt,  widerspreche  der 
absoluten  Moral.  Nun  kann  es  gar  keine  Frage  sein,  die  einzelnen 
ethischen  Urteile,  das  Bevorzugen  oder  Verwerfen  dieser  oder  jener 
Handlung  ist  unter  den  Völkern  wie  im  einzelnen  sehr  verschieden, 
hat  sich  nur  sehr  langsam  entwickelt,  und  noch  langsamer  und  un- 
steter ist  die  Moralität  gewachsen,  nämlich  das  Sich -Richten  nach  den 
Urteilen. 

Die  ersten  Wertschätzungen  des  Vorziehens,  Gefallens  oder  Mif»- 
fallens  beruhen  auf  dem  leiblich  bedingten  Unterschied  des  Angenehmen 
und  Unangenehmen,  z.  B.  des  Süfsen,  Warmen,  Wohlriechenden  u.  s.  w. 
Hierin  wurzeln  die  Bestiebungen,  das  Angenehme  zu  suchen  und  das 
Unangenehme  zu  meiden.  Aber  wie  öfters  schon  bemerkt,  gehört 
dieses  Gebiet  nicht  zu  dem  des  Schönen. 

Zugleich  mit  dem  Angenehmen  macht  sich  das  Nützliche  geltend. 
Alles  das  gilt  als  nützlich,  was  dazu  dient,  das  Angenelime  zu  er- 
langen, zu  erhalten,  zu  vermehren,  zu  verfeinei  n  und  das  Unangenehme 
abzuwehren.  Bei  diesen  Bestrebungen  stellen  sich  die  mannigfachsten 
Hemmungen  und  Förderungen,  Verabscheu ungen  und  Fiegienlen,  und 
Befriedigung  ein. 

Zait«cbrift  für  PhUosophie  und  Pädagogik.   8.  JahrgAof .  I  - 
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Aus  dem  Streben  nach  dem  Angenehmen,  dem  auf  Ia  bensei halttm^ 
zieJenden,  femei*  ans  dem  Sti-eben,  die  aufsteigenden  Be^erden  zu 
befriedigen,  läfst  sich  ein  sehr  grofser  Teil  der  Werturteile  und  Her 
Haudluntren  der  Mensehen  überhaupt,  7.11  mal  auf  den  ersten  Stufen 
der  Entw  jckJun^  erklären.  "Der  EgoiHmus  ist  das  Treibende.  Nun  frati 
es  sich,  ob  sicfi  aus  diesem  Triebe  nach  Glück  auch  das  Sirtlieh»' 
leiten  läfst,  ob  dies  nichts  anderes  ist,  als  eine  Vetfeinenmg  des  vi(M 
verstandenen  lnteress(>s. 

Wer  keinen  Unterschied  macht  zwischen  den  vei-schiedenen  Arten 
des  Vorziehens,  sondern  alles,  was  angenehm  ist,  was  Lust  brin^jt, 
Befriedigung  gewährte  was  ästhetisch  gefällt,  sittlich  gelobt  wird,  wer 
dies  alles  mit  einem  Namen  belegt,  es  etwa  Lust  oder  Eudämonie. 
oder  Glück,  oder  Lebensförderung  nennt,  der  kann  sagen,  auch  das 
Sittliche  ist  eine  Lust,  denn  es  erhöht  das  Lebensgeföhl.  Man  kaut 
sagen:  auch  der  Härter,  der  für  seine  Überzeugung  das  Grauaannte 
erleidet,  hat  grötaere  Lust  daran,  aeiner  Überzeugung  treu  zu  bleibeD, 
als  die  Qualen  mit  Verleugnung  seiner  Überzeugung  zu  veFineidaD; 
ihm  erscheinen  die  leiblichen  Qualen  ertrliglicher  als  die  Qualoi  eines 
bösen  Gewissens.  Insofern  handelt  er  auch  als  'Egoist,  der  nur  aein 
GJflck  im  Auge  hat   Aber  jeder  fflhlt,  wie  verkehrt  dies  wSre. 

ICan  kann  femer  sagen:  das,  was  wir  dtüich  nennen,  hat  dob 
im  Laufe  der  Zeit  als  das  Nützlichste  erwieeen.  Jede  Qememschaft 
jedes  gesellige  Leben  kann  nur  bestehen,  wo  die  Mitglieder  einiger- 
mafsen  ihre  egoistischen  Triebe  beherrschen  und  aufeinander  Rück- 
sicht nehmen,  für  einandei-  eintreten.  Gewisse  Gesinnungen  und  Hand- 
lungen haben  sich  als  antisoziiü  erwiesen,  sie  müssen  also  Ton  der 
(iesellschatt  verhindert  und  verboten  werden,  sie  bekommen  den  Namen 
des  Schlechten.  Gewisse  andere  Gesinnungen  und  Handlungen  zeiisen 
sich  als  die  noh^'endi^^e  Bedingung  eines  Gemeinlebens,  diese  werden 
zur  Pflicht  eeniacht  und  heifsen  gut.  Es  ist  nun  leicht  zu  erkennen, 
dafs  ein  Gemeinwesen  notwendig  zugrunde  gehen  muT^;,  in  welcheüi 
die  Mehrzahl  der  Mitglieder  nach  einer  antisozialen  Gesinnung  bändelt, 
und  jeder  nur  seinen  besonderen  Begierden  nachlebt. 

Ein  schönes  Beispiel  dazu  findet  sich  in  der  Kevue  de  deux 
mondes.  Die  Meuterer  des  Schiffes  Bounty  siedelten  sich  auf  der 
von  allen  Schifforouten  abgelegenen  Insel  Pitkaim  an  und  raubten 
sich  Weiber  von  anderen  Inseln.  Sie  lebten  zfigelloa  und  rieben  sicii 
auf  bis  auf  einen,  durch  die  Not  tugenhaft  gewordenen  Best  Jüt^ 
Übriggebliebenen  gedi^en  und  nach  vielen  Jahren  wurde  hier  eui  sehr 
wohlgestalteter  und  sehr  gesitteter  Stamm  oUdeckt  England  bot  Uud 
die  Norfolkinael  an,  die,  bisher  durch  böse  Verbrecher  besduokt, 
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jchrecklicheiii  link',  standen.  Die  Naclikomiiien  der  ßountv- Meuterer 
haben  auch  dioae  jetet  in  eine  herrliche  Insel  mit  gesitteten  Bewohnern 
verwandelt.  Sie  leben  nur  nach  tiaditiunell  ffewordenor  Ordnung  ohne 
eeschriebene  Gesetze;  die  Häuser  sind  ohne  Ver^ichiuis,  der  Diebstalil 

unbekannt. 

Es  niH-  dies  als  Boispiel  gelten,  dafs  man  durch  Schaden  klug 
wird,  dafs  was  dem  Bi«  ncnstock  sichädlich  ist,  auch  der  einzelnen  Biene 
-<hadet.  dafs  die  egoistischen  I>eidenschaften  antisozial  wirken.  Aber 
»>  fulc::t  nicht  daraus,  dafs  das  Sittliche  nur  irezähmter  Kgdismus  ist. 

in  jener  verwilderten  (Gesellschaft  weiter  nichts  als  der  Egois- 
mus gewirkt  hätte,  dann  hätte  sie  es  auch  zu  klugen  Gesetzen  und 
gesetzlichem  Yerlialten  bringen  können,  aber  niobt  zur  sittlichen  Ge- 
aonung. 

Indessen,  wo  eine  menschliche  Gesellschaft  zunächst  auch  nur 
»och  den  Gesetzen  der  Klugheit  geordnet  und  die  Sicherheit  und 
Ruhe  des  Einzelnen  gefestigt  ist,  können  die  sittlichen  Elementar- 
urteile im  Verkehr  gar  nicht  ausbleiben.  Th.  Waftz  sieht  bekanntlich 
die  Idee  des  Rechts  und  ein  darnach  geordnetes  Gemeinwesen  noch 
Hiebt  als  etwas  8itÜiohes  im  strengen  Sinne  an,  sondern  nur  als  die 
Voistnle  dazu.  £r  hat  nicht  unrecht  Auch  das  wohlveistandene 
hrteresse  wifd  suchen  den  Streit  za  yermeiden  und  eine  friedliche 
Gemeinschaft  mit  Rechten  und  Pflichten,  mit  Lohn  und  Strafe  her- 
nsteUen.  Aber  das  sittliche  MiTsEaUen  am  Streit  wird  dann  nicht 
nsbleiben,  und  auf  dem  Boden  einer  solchen  Rechtsordnung  werden 
ach  in  den  Gemütern  auch  die  flbrigen  sitdiehen  Urteile  erheben. 
Der  menschliche  Geist  ist  nun  einmal  so  beschaffen,  da&  unter  den 
genannten  UmstSnden  dergleichen  Urteile  sidi  notwendig  geltend 
Dsohen. 

Es  liegt  hier  im  GrcÜBen  ganz  dasselbe  Tor,  warum  Herbart  in 
dsr  Üraehung  im  Kleinen  die  Regierung  yon  der  eigentlichen  Er- 
ziehung ZOT  Sittlichkeit  unterscheidet  Es  giebt,  sagt  er,  eine  Menge 
Ton  Dingen  in  Hinsicht  auf  die  Kinder  zu  besorgen,  die  da  nötig  sein 
würden,  auch  wenn  an  keine  Bildung  zur  Tugend  gedacht  würde. 
Diese  Dinge  müssen  überall  vorher  abgemacht  werden,  ehe  man  bilden 
kann.  Die  Kinder  müssen  still  sitzen,  ehe  sie  dem  Lehrer  zuhören; 
sie  dürfen  nicht  über  des  Nachbars  Zaun  klettern,  denn  der  Nachbar 
will  seine  Blumen  und  sein  Obst  behalten:  diese  Betrachtung  kommt 
erst  an  die  Reihe,  ehe  an  die  Ausbildung  des  Rechtsgefühls  der  Kinder 
zu  denken  ist^) 


>)  Streit  mit  der  Hodephüoeophie.  Uerbabts  Werke,  Bd.  Xll,  S.  23ü. 
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Hat  man  aber  Tom  Sittiichen  nicht  sowohl  die  Gesmntmg^  als 

vielmehr  das  äufsere  Verhalten  im  Auge,  dann  leuchtet  es  ein,  da& 
ein  Gemeinwesen  nur  bestehen  kann  bei  einem  \'erlialten,  welches 
äufserlich  wemgjstens  dem  sittliclien  Handeln  fjleicht. 

Jet7.t  mö^e  untersucht  werden,  (»h  dies  auch  von  dem  Abthetiücben 
j^ilt  Kann  man  sagen:  auch  das  Schöne  ist  ein  not\*'endiges  Erzeug- 
nis der  munseldichen  Gesellscliaft?  Eine  menschliebe  (tesellschiUi 
wurde  keinen  Bestand  haben,  wenn  sich  in  ihr  nielit  der  Schönheits- 
sinn entwickelte,  und  je  mehr  dies  der  Fall  ist.  um  s^)  mehr  wii  d  si- 
blühen?  Das  Sittliche  läfst  sich  allenfalls  als  das  für  den  Einzelnen 
und  die  Gesellschaft  Zweckmäfsigste  betrachten.  Läfst  sicli  auch  dns 
Schöne  als  das  Zweckmäfsige  begreifen,  als  dasjenige,  ohne  welches 
das  einzelne  Geschöpf  oder  die  Gesellschaft  nicht  bestehen  könnte? 
Schon  das  Schöne  in  der  Natur  kann  aus  blofsen  Nützlichkeitsrück- 
sichten nicht  begriffen  werden.  In  manchen  Punkten  läfst  sich  wohl 
dergleichen  sagen,  wie  z.  B.  wären  die  Flügel  eines  Vogels,  etwa  einer 
Gans,  wenn  sie  schreite  t.  nicht  so  dicht  an  den  Körper  angeschmiegt, 
aondem  standen  sie  sichtlich  vom  Körper  ab,  so  würde  der  Anblick 
nicht  blois  weniger  schön  sein,  ein  solofaer  Ban  wäre  für  den  Vogel 
wenn  er  durch  Gestrüpp  hindurch  schreitet,  auch  beschwerlich,  die 
schöner  gebauten  ExempUre  hätten  einen  Yorteil  gehabt  und  über- 
lebten die  andern. 

Nun  hilft  man  nach  mit  der  Annahme  einer  sexuellen  Zuchtwahl. 
Die  Weibchen  sollen  Gefallen  gehabt  haben  an  den  am  sohönsten 
gezeichneten  M&mchen  und  nur  solche  zur  Nachzucht  zugelftssea 
haben.  So  sind  die  weniger  schön  gezeichneten  ausgestorben.  Allein 
dagegen  läfst  sich  einwenden:  erstens  widerspricht  dies  der  Wirklich- 
keit, Thatsächlich  zeigen  nämlich  die  Weibchen  keinen  Gefallen  m 
der  Schönheit  der  Männchen,  weder  an  deren  Zeichnung,  noch  SB 
deren  Gesang,  noch  an  deren  Tänzen.  Es  ist  durcliaus  nicht  nach- 
zuweisen, dafs  die  Weihchen  die  in  unsern  Augen  schöneren  Männdien 
bevorzugen.  Die  sexuelle  Zuchtwahl  der  Weibchen  ist  eine  völb? 
irrundluse  Hypothese.  Zweitens:  Hätten  die  Weibciien  einen  derardi;eii 
(h'scinnaek,  dann  hätten  sie  ja  das,  was  man  erklären  will,  näinlicli 
»Schunlieitssinn  und  zwar  hätten  sie  diesen  Sinn  noch  ehe  das  SchoQf 
in  Wirklichkeit  vorhanden  war.  Man  wird  aber  doch  annehmen.  or«t 
müsse  das  Scluaie  vorhanden  sein  und  daran  hal)e  sich  der  8inn  tur 
Schrmheit  gebildet.  Man  kann  auch  nicht  sagen,  beides  habe  sich  /zu- 
gleich gebildet.  Denn  wenn  die  Männchen  zufällig  in  schönere  Fonnen 
oder  Farben  variierten  —  auch  schon  eine  sehr  Kühne  Annalime  — 
so  mn&ten  die  Weibchen  nun  daran  Gefallen  haben  und  nicht  meltr 
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an  der  früheren  sclilichtem  Kleidnnfr  der  Männrhen,  an  welclie  sie 
doch  gewöhnt  waren.  Sie  trufiren  also  in  .sicli  dieses  Sohönheits- 
5f*»fnhl  schon  vorher  und  es  wurde  jetzt  ihirch  die  schöneie  Traclit 
irr  Männchen  aiisfiehtst.  Drittens  p;eht  die  Bewerbnn^^  keinesweijs 
aussjchliefslich  von  den  Miinnchen  aus.  8ie  geht,  weniirstens  hei  unsern 
Haustieren,  ebenso  oft  vom  Weibchen  aus.  Das  richtet  sich  nach 
«k'in  Erwachen  des  (Jeschiechtstriebes.  Dieser  erwacht  gar  oft  bei 
dem  jüngeren,  oder  besser  gewr>hnten  AV^^Vx^hen  frühzeitiger  als  bei 
den  ältem  Männchen.  Recht  auffällig  z.  B.  bei  Tauben.  Sollen  nun 
die  Männchen  keinen  Schönheitssinn  gehabt  haben,  keine  sexuelle 
Zncbtwahl  getroffen  haben?  In  diesem  Falle  mafsten  n&mlieh  auch 
die  Weibchen  immerfort  ins  Schönere  variiert  haben. 

Kurz,  darauB  wird  sich  die  Schönheit  in  der  Natur  niclit  erklären 
lassen,  zumal  wenn  man  an  die  Schönheit  der  Raupen,  der  Muschehi, 
der  Fische  u.  s.  w.  u.  s.  w.  denkt,  bei  denen  von  gesdileehtlicber  Zucht- 
wahl keine  Bede  ist,  ja  bei  den  Tfefseefischen  können  überhaupt  wegen 
des  Mangels  an  licht  weder  Farben  noch  Zeichnungen  sur  Geltung 
kommen. 

Ein  Anhänger  des  Darwinismus,  H.  Rokdkl,  urteilt  über  die  ge- 
schlechtliche Zuchtwahl  (Natur,  1888,  Nr.  48)  folgendermaTsen: 

Als  einen  besonderen  Fall  der  natürlichen  Zuchtwahl  gewisser- 
maben  nahm  Dabwin  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  an  und  suchte 
durch  dieselbe  die  Versdüedenheiten  zwischen  Männchen  und  Weib- 
chen, wie  sie  sich  bei  Tieren  oft  finden,  hinsichtlich  der  Oröfee,  Fär- 
bung u.  6.  w.  zu  erklären.  Es  wird  dabei  allerdings  in  ganz  antfaropo- 
morpher  Weise  den  auswählenden  Tieren  eme  Art  Oeschmack  zu- 
geschrieben, wonach  die  Weibchen  bei  der  AVerbung  denjenigen  Männ- 
chen den  Vorzug  gol)on,  die  sie  für  besonders  schön  oder  anziehend 
halten.    Dafs  das  ästhetische  Gefülii  der  Tiere  überall  so  hoch  aus- 
pebiidet  sei,  dai  t  mit  gutem  (irunde  bezweifelt  werden.  Es  sin(i  tlaher 
Versuche  gemacht  worden,  den  Dini  i  j  l  i^mns,  die  Zweigestaltigkeit 
der  Tierfonnen  je  beim  Männchen  un*i  Weibchen,  auf  andere  Weise 
IM  erklären.   Jkan  Stoi^mann  (Proceed.  of  the  Zo(»l.  Soc.  Tx>n<i.  1885, 
Part.  III,  S.  421)  glaubt  auf  «Jrund  der  Heohachtinigcn.  welche  er 
ni'un  Jalu-e  hindurch  in  den  Korfliüeren  von  Peru  und  Bolivia  ge- 
macht hat,  statt  der  geschleehtlicheu  Auslese  die  natürliche  Zuchtwahl 
in  ihr  Recht  oinsetzen  zu  können.    Er  fand  unter  290  in  Peru  ge- 
s'uiinit'lten  Ko[il)ii^  203  Männchen  und  87  Weihdien.  wie  denn  über- 
haupt bei  den  dimoi'jihen  Arten  die  Zahl  der  Männchen  diejenige  der 
Weibchen  überwiegt,  viel  mehr  als  bei  den  Arten,  wo  beide  Geschlechter 
einander  gleich  sind.   2^un  wirkt  aher  die  Überzahl  der  Männchen 
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direkt  schädigend  auf  die  Erlialtung  der  Art,  iasofeni  die  üherfläi».sigen 
gleichsam  Schmarotzer  sind,  weiche  die  Existenzbedinirun^en  der  Art 
gefährden.  Da.^  (fleichj^ewicht  wird  in  diesem  Falle  duici)  nat firliohp 
Zuchtwahl  hergestellt  und  geschieht  nach  Stolzmaxn  oben  dun-h  dtii 
DimorplnsuHis.  Die  Männchen  z.  B.  kämpfen  mit  einander  und  haben 
deshalb  Sporpn  oder  ähnliche  Ausrüstimiren,  aber  auch  die  hellen, 
glänzenden  l'attien  machen  sie  ihren  Feinden  leichter  kenntlich,  sie 
werden  daher  den  Verfolgungen  leichter  erliegen  als  die  Weibchen 
und  auf  diese  Weise  wird  das  gehörige  Gleichgewicht  wieder  her- 
gestellt. SiOLZMANK  glaubt  auch,  dala  die  langen  Federn,  welche  viele 
Männchen  auszeidmen,  eine  Wirkung  der  natürlichen  ZuchtAvahl  sind, 
insofern  dieselben  ihren  Inhabern  beim  Fluge  hinderlich  sind  und 
diese  dadurch  Ton  ihren  Feinden  leichter  erreicht  werden.  So  glaubt 
er  den  Dimoiphismns  einfach  aus  dem  Haoptprinzipe  der  Selektion»- 
theorie  ableiten  zu  kdnnen,  indem  er  zugleich  andere  weniger  aus» 
gesprochene  Geschlechtsunterschiede  für  korrelatiTe  £rsohemangen  er- 
klärt, die  nimlich  im  Gefolge  anderer  Umänderungen  an^tretra  sind. 
Indessen  wUl  uns  doch  scheinen,  dals  Stolzmanns  Behauptung  in  ihier 
ganzen  Tragweite  nicht  haltbar  ist  Denn  fallen  z.  6.  die  am  leb- 
haftesten gezeichneten  Männchen  ihren  Verfolgern  am  ehesten  zum 
Opfer,  so  würden  nur  die  übrig  Ueibenden  weniger  gekennzeiefaneten 
Individuen  Aussieht  haben,  die  Art  fortzupflanzen,  und  so  würde  in 
Laufe  der  weiteren  Ent%vicklung  eine  Auslese  gerade  in  umgekehrter 
Richtung  stattfinden,  die  mit  der  Gleichheit  des  Habitus  beider  Ge- 
schlechter endigte.  ^ 

Man  sieht  hieiaus.  wie  willkürlich  die  Erklärunp^mittel  verwendet 
werden  können.  Aus  der  i^esehlechtlichen  Zuchtuaiil  läfst  sich  die 
Ungleichheit  aber  auch  die  Gleichheit  des  Habitus  beider  Geschlechter 
(scheinbai)  erklären. 

Anfserdeni  hätte  man,  wenn  die  ßimflieit  dem  Männchen  zum 
Schaden  ^'^ereichte,  einen  Fall,  dessen  Möglichkeit  Darwin  mit  Reolif 
verwarf,  dafs  nämlich  die  Zuchtwahl  Eigenschaften  hervorbrächte, 
welche  dem  Träger  schädlich  wären.  ^) 

Hekuart  bemerkt:  die  einzige  Frage,  wie  es  zugehe,  dafs  die 
Leiber  der  edleren  Tiere  von  aulsen  der  Schönheit  gemäfs,  symmetrisch 
gebaut  sind,  während  im  Innern,  ohne  Spur  des  Schönen,  ohne  Spur 
von  Gleichheit  des  Baues  der  rechten  und  linken  Seite,  alles  auf  den 
Nutzen  abzweckt:  diese  Frage  ist  unendlich  viel  verwickelter,  als  die 
nach  dem  Laufe  der  Weltkörper  in  elliptischen  Bahnen.  Keine  Gleicb- 

0  Vei^L  Zeitsohrift  ffir  exakte  PhUeeophie,  Bd.  XX,  &  71,  77,  97. 
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Innigkeit  eines  geometrisdieii  Oesetees  keim  hier  anshelfen.  Der 
Jlecbanismus,  der  im  Innern  die  Schönheit  veniBcblässigte,  hätte  sie 
aoeii  auf  der  Oberfläche  verletzt:  oder  wenn  seine  Regel  sie  äu£ser- 
lidi  von  selbst  herbeiführte,  so  müfste  sie  sicli  im  Innern  ebensowohl 
zeigt-n,  wie  es  bei  den  Ki-vsiallen  wirklich  der  Fall  ist.*) 

Es  ist  auch  öfters  jijesugt  wüiden,  ilafs  es  sicli  sehr  wohl  denken 
iii6.sc,  wie  z.  B.  Sehnen  und  Muskeln  an  den  Arinonknoelien  /weck- 
mäfsiger  angebracht  sein  kimnton,  wenn  es  ledif^lich  auf  Kraftersparnis 
abgesehen  sei.  Aber  der  äuisem  »Scliönheit  ist  dieser  Vorteil  zum 
Opfer  srebracht. 

Docii  CS  möge  von  der  Schönheit  und  deren  Entstehung  in  der 
Natur  abgesehen  werden,  sohwerlich  wird  sich  die  Behauptung  ht- 
f*»rtigen  lassen:  »Der  Begriff  des  Schönen  in  der  Natur  fällt  eigent- 
lich mit  dem  des  Zweckmäßigen  zusammen,  oder  leitet  sich  unmittel- 
bar aus  diesem  ab.«^) 

Es  werde  jedoch  hingewiesen  auf  die  Entstehung  und  die  Pflege 
des  Schönen  unter  den  Menschen.  Kann  man  hier  auch  sagen,  wie 
dies  beim  Sittlichen  gesagt  wird:  Der  Mangel  des  Schönen  führe  den 
einzelnen  wie  ein  ganzes  Volk  zum  Verderben,  das  Schöne  aber  wirke 
Art  erhaltend  und  Leben  fördernd?  Kann  man  denken,  dafs  auch 
das  Ästhetische  so  entstanden  sei?  Wird  ein  Mensch  oder  ein  Volk 
ohne  allen  Schönheitssinn  andern  Völkern  gegenüber  im  Nachteil  sein 
hinsichtlich  der  Erhaltung?  Ware  es  im  Nachteil,  dann  kdnnte  man 
denken,  Völker  und  Menschen  ohne  Schönheitssinn  seien  im  Kampf 
ams  Dasein  umgekommen,  nur  Völker  mit  einem  gewissen  Schönheita- 
gefühl  seien  übrig  geblieben.  Das  Ästhetische  habe  sich  so  als  das 
Lebenerhaltende  und  Lebenfördemde  erwiesen  und  so  einen  Torsag 
vor  dem  Unschönen  bekommen.  Man  male  sich  einmal  nach  der 
Manier  vom  Julbb  Tebnx  ein  Volk  aus  ohne  jeden  Schönheitssinn,  nur 
bedacht  auf  das  Nfibdiche,  d.  h.  auf  das,  was  dem  einzelnen  und  dem 
Gänsen  den  gröliaten  Vorteil,  die  höchste  Lust  bringt  Ein  solches 
Volk  hat  allerdings  auch  Gefallen  an  dem  sinnlich  Angenehmen,  es 
Cfstrebt  das,  was  woUschmeckt,  wohlriecht,  hat  Gefallen  am  Glatten, 
Weksben,  an  enier  angenehmen  Temperatur,  an  weichen,  vollen,  auf- 
regenden Tönen,  an  satten,  gl&nzenden  Farben,  wenn  man  rie!  zu- 
geben will,  an  Farbenzusammenstellungen  und  Farbenfolgen,  welche 
wmöge  des  komplemtären  Oegensatzes  einen  Kr>ntrast  bilden.  Aber 
•lies  Ästhetische,  jede  Spur  von  Symmetrie,  überhaupt  von  scliönen 


')  £inl*>itan^  iu  die  Philosophie,  ^  155,  Hübbakth  Werke  L,  S.  2b5. 
*)  YnTER  a.  a.  0.  S.  155. 
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Formen  fehle.  Reinlichkeit  ist  nur  vorhanden,  sofern  die  Geeondheit»- 

pflege  diese  erfordert  Lediglich  Bequemlichkeit,  Nützlichkeit,  oder 
die  Rücksicht  auf  das  Angenehme  gebe  den  Ausschlag  bei  allen  Hand- 
lungen, Bauten,  Anlagen,  Vergnügungen.  Man  denke  sieh  dies  aus. 
Wird  ein  solches  Volk  im  Nachteil  sein  gegen  em  anderes,  in  welchem 
Schönheitiisinn  heiTschtV  Vielleicht  meint  man,  es  wird  verweich- 
lichen, wenn  es  nur  das  Wuhlschuieckende  u.  s.  w.  sucht;  aber  es  i^t 
klug,  es  wird  bald  erkennen,  wie  nötig  —  weil  nützlich  —  es  i>t, 
Jklafs  zu  halten.  Oder  es  wijd  sich  tot  arbeiten,  weil  itini  die  er- 
hebende Erholung  fehlt?  Aber  das  Bedürfnis  nach  erhebender  Er- 
holung im  Sinne  des  ästlietisch  fühlenden  MenscliPTi  liat  es  gar  nicht; 
an  anderer  Erholung,  an  Abspannung  von  der  Arbeit  wird  es  ihm 
nicht  fehlen,  es  kann  Tum-  und  Schützenfettte  halten,  sofern  dadurch 
zugleich  das  Nützliche  geübt  wird,  kann  sich  ergötzen  an  bunteil 
Feuern,  an  lauten  oder  schmebsenden  Tönen,  kann  im  Interesse  der 
Polizei  pbotographieren,  vielleicht  auch  eine  Ait  Drama  erfinden,  nfim^ 
üoh  eine  ganz  naturalistische  Darstellung  des  wirklichen  Lebens  u.  &  w. 

Aber  man  erwäge,  welch  ein  Vorteil  ein  solches  Volk  über  alle 
knnstheflissenen  Völker  haben  mUTste!  Alle  die  Kräfte,  die  bei  uns 
für  die  Kunst  thätig  sind,  werden  sich  hier  ausschlielalicb  dem  Nfite- 
liehen  zuwenden.  Und  man  kann  bei  uns  wohl  fast  die  Hälfte  aller 
Arbeit  rechnen,  die  auf  Hervorbringen  des  Schönen  yerwendet  wird; 
man  hat  dazu  jede  Verzierung  zu  rechnen,  und  ohne  solche  wird  bei 
uns  kaum  irgend  ein  Hausger&t  sein,  jeder  Griff,  jeder  Bucheinband 
tt.  8.  w.  wird  nicht  nur  zweckmärsig  gearbeitet,  es  finden  sich,  wenn 
noch  so  einfache,  unnütze  Verzierungen  daran.  Nun  denke  man,  alle 
diese  Kräfte,  die  sich  auf  Verzierungen  u.  s,  w.  richten^  frei  und  Woft 
in  den  Dienst  des  Zweckmafsigen  gestellt!  Welches  Übergewicht 
müfste  nicht  ein  solches  Volk  geu innen!  Im  Kleinen  und  Grofsen 
bietet  ja  die  (Jeschichte  Beispiele,  wo  ein  kunstsinniges  Volk  von 
barbarischen  llurden  vei-tilgt  woiden  ist.  Man  soUt©  also  erwaiteo, 
dals  überhaupt  alle  Kunst  längst  ausgestorben  wiire. 

Selbst  wenn  niiin  einmal  das  Unmögliche  annehmen  wollte,  dafs 
sich  nämlich  in  dem  kunstlosen  Volke  die  Sittlichkeit  als  das  Nütx- 
iichsto  nnd  das  Staafsorhaltonde  herausgearbeitet  hätte,  so  würde  die»«? 
Art  Sittlichkeit  doch  nui-  bis  dahin  gehen,  die  fremden  Völker  m 
schonen,  soweit  sie  ihm  nützlich  sind,  sich  dienstbar  erweisen.  i)a$ 
führt  immer  noch  nicht  zur  Schonung  ihrer  Kunst 

Es  mufs  immer  gefragt  werden:  woher  kommt  überhaupt  die 
Pflege  der  Kunst,  wenn  nur  das  Nützliche  sich  erhält?  Waren  bemalte 
Kähne,  verzierte  Waffen,  symmetrisch  geflochtene  Matten,  regelrecht 
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iqgele^c  Beet«  und  Lanben  etwa  nützlicbor,  bequemer,  als  andere? 
Wodurch  will  man  es  denn  erklären,  dafs  thatsächlich  kein  Volk  ohne 
allen  Ansatz  zum  Schönen,  /.um  (nutzlosen)  Schmuck  p^efunden  wird? 
Soli  man  sagen,  die  kunstlosen  Völker  liabon  sich  iin  Kani])f  ums 
Dasein  nicht  erhalten?  Dann  niüfste  die  KnnM  eine  Waffe  in  diesem 
Kampf  gewesen  sein.  Wir  sehen  aber.  dni>  die  Kunst  sehr  viel  Zeit 
und  Kraft  zu  Thätigkeiten  aller  Art  in  Anspruch  nimmt,  welche  viel 
nut^dicber  verwendet  werden  konnte,  wenn  es  sich  ausscIilif^'Fslich  um 
den  Nutzen  iiandelt.  Ohne  Zweifel  hat,  um  ein  bekannte^  Hel^j)iel 
zu  brauchen,  der  Erfinder  des  Einpökeins  der  Heringe  eine  weit 
nützlichere  Thiitigkeit  entfaltet  uri  l  angerei^^t,  als  Homto  und  alle 
liichter  zusammen.  Oder  will  man  -nL'en:  die  Kunst  war  inwfeni 
nützlicli  als  unsymmetrische  oder  ut)eriiaupt  liäfsliche  Formen  das 
Anpre.  und  <lie  Dissonanzen  das  Ohr  recht  im  eigentlichen  8inne  be- 
leidigten, nämlich  krank  machten?  Weil  man  also  durch  den  Anblick 
des  Unschönen  krank  wurde,  vermied  man  das  Unschöne.  Wird  das 
jemand  im  Ernste  behaupten?  Aber  auch  dann  folgte  das  (»egenteil. 
Man  denke  sich  Menschen,  von  denen  ein  Teil  unter  dem  Unschönen 
leidet,  andere  nehmen  Schönes  und  Unschönes  gleichgiltig  hin.  Sicher- 
lich würden  die  letztem  im  Vorteil  sein,  für  sie  wäre  eine  Reihe  von 
Ursachen  zum  Leiden  und  Untergehen  nicht  vorbanden,  die  für  die 
ndem  höchst  gefährlich  wären.  Es  wlire  also  zu  erwarten,  da  Ts  die 
isthetiscli  fohlenden  Mensohen  schon  ausgestorben,  oder  im  Begriff 
wären  auszusterben. 

Ich  sehe  nicht,  wie  man  das  Schöne  ans  dem  Nützlichen  erklären 
kann.  Alle  Völker  sind  dannf  ausgegangen,  sobald  nur  die  ersten 
UboisbedürfDisse  befriedigt  waren,  sich  und  ihre  Umgebung  zu 
sclimacken  und  zwar  in  einer  Weise,  die  nichts  zum  Nutzen  oder 
xur  Bequemlichkeit  beiträgt  Ich  habe  anderwärts  die  hierher  ge- 
hörigen Thatsacben  zusammengestellt  Sie  beweisen,  dals  es  hier 
nicht  genügt,  auf  den  blofsen  Nutzen  hinzuweisen.  Vielmehr  mufs 
angenommen  werden,  der  Mensch  erhebt  sich  eben  in  manchen  Be- 
nflhungen  rerbällnismäfsig  frfih  auf  die  Stufe  eines  begierdelosen  rein 
objektiven  oder  ästhetischen  Urteilens. 

So  bemeikt  auch  L.  Gkiorr:  Obwohl  der  Mensch  unzweifelhaft 
tos  tierischer  Armut  und  Hilflosigkeit  sich  zu  seiner  gegenwärtigen 
Höhe  emporgerungen  hat,  so  sehen  wir  doch  schon  seine  frühe  Kind- 
heit von  dem  Schimmer  des  Idealen  umkleidet,  und  es  ist  keineswegs 
die  }^üt,  die  iliu  erfinderisch  machte,  noch  auch  praktische  Klugheit, 


Oaa  Ich  und  die  sitüioheu  Ideeu  im  Lubcu  der  Völker,  lb89,  S.  131  ü. 
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die  ihn  antrieb,  seine  materielle  l^jre  zu  verbessern,  suntlem  »emde 
in  seinen  fnihesten  Schöpfnns-en  zeii^t  sich  Boireistcnmjr  und  Plian- 
tasio  vor  tülem  wirksam,  und  was  ihm  am  meisten  segen.svnll  zu 
w(  !  n  bestimmt  war,  ist  nicht  seine  Fähiprkeit,  das  Nützliche  zu  er- 
spähen, sondem  ps  ist  das  Künstlerische,  das  zwecklos  Gestaltende  in 
ihm,  und  der  Sinn  für  den  in  sein  Auge  fallenden  Strahl  der  sinn- 
liehen  Sciiönheit. 

Man  hat  hier  sicherlich  ein  unterscheidendes  Merkmal  zwischen 
Mensch  und  Tier.  Kein  Tier  zeigt  auch  nur  eine  Spur  von  ästhe* 
tischem  Urteil  im  eigentlichen  Sinne,  hingeg^  v^  ird  kein  Volk  gpaz 
ohne  solclies  gefunden,  jedenfalls  kann  es  dazu  erhoben  werden.  Li- 
sofem  liegt  hier  ein  Unterschied  der  Art  vor;  und  doch  von  p^cbo- 
logischem  Standpunkte  aus,  läfet  sich  derselbe  als  ein  gradueller  be- 
tracbtOL  Sicherlich  läTst  sich  das  Gefallen  an  einigen  ästhetischen 
VerhSltnissen,  ja  wahrscheinlich  an  aUen  zurftckführen  auf  ein  Ah- 
hiofen  sich  gegenseitig  unterstützenden  Reihen.  Man  hätte-  es  dann 
zu  thun  mit  Spannungen  und  Lösungen  unter  den  YorstellnngsreiheD, 
also  im  Grunde  mit  denselben  Vorgängen  wie  bei  der  Befriedigung 
einer  Begierde,  also  bei  dem  Ktttzlichen.  Wahracheinlicb  beruht  auch 
das  Angenehme  daraul  Allein  dadurch  wird  der  DiatBäehliche  Unter- 
schied zwischen  der  Befriedigung  rein  subjektiver  wandelbarer  Be- 
lehrungen von  dem  ästhetischen  Beifall  nicht  aufgehoben  oder  audi 
nur  schvvcinkend.  Jeder  Mensch  versteht  den  Unterschied  zwischen 
Nutzem  und  uninteressiertem  Beifall.  Der  letzte  bezieht  sicli  eben  auf 
nicht  suiijektive,  sondem  objektive  Verhältnisse,  ist  unaUhänp^'  vdd 
den  wandelbaren  Besnerden.  bleibt  sich  [rleich,  wo  die  Begierden 
schweiui  11.  i;eht  nicht  vom  VViüen  aus,  sondem  macht  sich  unmittel- 
bar geltend.  (Fortsetzung  fo%t} 


Zur  ürsprnngUohkeit  des  äsÜietiBolien  Urteils 

Von 

F.  Baluuff 

Der  gewölinliche  Empirismus  geht  seinen  Weg,  ohne  auch  nur 
ein  einziges  Mai  Anstois  zu  nehmen  an  der  Fluclit  der  Erscheinungen. 
Um  sich  herum  sieht  er  eine  Fülle  von  Einzeldingen,  d.  h.  er  aiebt 
sie  thatsftchlich,  denn  das  fehlende  Band,  das  doch  nötig  wäre,  ^ 
einzehien  Merkmale  der  sinnlichen  IKnge  mit  einander  zu  Terknüplen. 
vermifst  er  nicht,  da  für  deren  imtrennbare  Verbindung  sehen  obn» 
sein  Zutbun  durch  die  Einheit  der  Seele  gesorgt  ist  Aber  fut  ist  es 


Digitized  by  Go. 


fiALL&ürr:  Zar  Uisprüugliühkeii  des  lnthetisolieD  Urteilx 


175 


rji  viel  gesagt,  dafs  er  in  den  Einzeldingen  nichts  erblickt  ils  Einzel- 
(linge;  s»ie  sind  ihm  vielmehr,  soweit  nicht  pinz  hesondci-,  hervor- 
stechende Unterschiede  die  Autiii*  !  k-^ainkf^it  auf  sich  allein  lenken, 
nur  Repräsentanten  einer  alli:»  inoinoren  Kmln  it,  die  ihm  infolge  der 
durch  die  neue  Einzelvorst(  Hung  bewirkten  Kepro<luktion  sämtli<*her 
früheren  ähnlichen  Vorstcliun^^en  mit  einer  ^^ewissen  Dunkelheit  vor- 
schwebt, im  besten  Falle  freilich  auch  nicht  viel  mehr  ist  als  ein 
wirres  (remiäcb  zahlreicher  Reproduktionen  und  ebensovieier  gegen- 
^itigen  Hemmungen.    Dennoch  macht  sich  diese  an  ihren  eigenen 
Widersprüchen  fast  erstickende  Gesamtvorstellung  so  geltend,  dafs 
unter  ihrem  EUnflufs  der  einzelne  Baum,  das  Uaus,  obgleich  sie  ah» 
vollkommene  Komplexionen  ein  Gefüge  von  nicht  unerheblicher  Festig- 
keit besitzen,  Uure  tndiTldualitftt  eigentlich  ganz  verlieren;  und  so 
sohweifimig  wird  die  Bewegung  innerhalb  dieser  unbewulst  gebildeten 
TotalTorstellnngen,  die  den  Namen  Allgemeinbegrüf  kaum  verdienen, 
dals  selbst  aufklärende  Belehrung  über  besondere  Eigenschaften  oder 
besonderen  Wert  etwa  eines  Edelsteins  nur  mit  einer  gewissen  über- 
legenen Ungläubigkelt  entgegen  genommen  wird.  Biese  ziellose  Ver- 
a%emeinemng  der  einzefaien  Yorstellungen,  die  damit  verbundene 
Verkfimmening  ihres  Inhaltes  und  Unklarheit  des  Gedachten,  die  an 
den  mannigfach  wechselnden  Einflüssen  des  äufseren  Lebens  und  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  nur  in  beschränktem  Mafise  ein  Gegen- 
gewicht findet  treluut  in  ihrer  Weise  zu  den  nachteiligen  Folircn,  <Ue 
neben  vielen  woiilthätigen  der  Mechanismus  des  Vorstellunfjsverlaufes 
mit  sich  bringt.    Diese  den  Naturwissenschaften  entnt  inmene  Be- 
zeichnung: findet  mit  ^uteiu  Rechte  ihre  Anwendung  auch  auf  geistigem 
Gebiete:  Wie  in  der  Natur  die  <len  materiellen  Kiementen  anhaften- 
den Kriifte  aus  sich  seihst  heraus  wirken^  und  zwar  immer  nur  den 
vorhandenen  Umständen  entsprechend  und  ihrerseits  erst  herverfieiiend 
aus  den  i^egonseiti^jen  lie/iehun^^en  eben  jener  Elemente,  denen  sie 
nur  scheinbar  dauernd  inimrieren,  ähnlich  ergeht  es  den  in  der  inensch- 
hehen  Seele  verknüpften  Vorstellungen.    Auch  hier  ist  es  nicht  ein 
hinzutretender  Trieb,  etwa  die  Absicht,  die  eigenen  Kenntnisse  zu 
berichtigen  oder  zu  bereichem,  wodurch  die  Vorstellungsmassen  in 
Bewegung  gesetzt  werden,  sondern  auf  dem  Boden  der  einheitlichen 
^Me  tceten  sie  in  eine  gegenseitige  Wechselwirkung,  deren  Form 
um  80  mannigfaltiger,  deren  Ziel  und  Ergebnis  um  so  weniger  vorher 
zu  bestimmen  ist,  je  eigenartiger  und  reicher  die  Beziehungen  sind, 
in  die  die  Vorstellungen  zu  einander  treten  können.  Kach  dieser 
Riofatong  hin  ist  aber  zunächst  gar  kein  Ende  abzusehen,  denn 
wiederum  wie  bei  den  materiellen  Elementen  in  der  äuberen  Natur 
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ist  aoch  hier  tiie  Keiiie  der  gegcnseitigdi  Beziehungen  kein*»sw*»gs 
nur  bedmf^t  durch  Inhalt  uml  Qualität  der  "Vorstellungen;  siclioiluli 
in  ebenso  hohem  (Jraiie  fuhren  deren  vom  Zufall  abhängi^xe  Onlnunz 
und  Stärke,  eine  rein  änfserliche  Ähnlichkeit  oder  Gegensetzlichkeit 
ganz  unwesentliclie  räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse  zu  allerlei 
Verschmelzungen  und  Associationen,  zu  gegenseitigen  Förderungen 
und  Hemmungen,  denen  der  Vorstellende  selbst  kaum  anders  gegen- 
übersteht denn  als  ein  Zuschauer  von  lediglich  passiver  Teilnahme. 
Xun  bleibt  der  Mensch  aber  auf  diesem  Standpunkt  nicht  steilen. 
Früher  oder  später,  im  Leben  des  Einseinen  oder  aaofa  nadi  Gene- 
rationen eines  ganzen  Volkes  gerechnet,  erwacht  in  ihm  das  kritisdie 
Bewufstsein.  Damit  ist  die  Zeit  gekommen,  wo  er  bewn&t  regefaui 
und  ordnend  eingreift  in  sein  eigenes  Yorstellnngsmaterial,  bis  er 
sohliefslich,  in  vorgeschrittener  Entwicklung,  den  logischen  Anforde* 
Hingen  entsprechend  das  Prinzip  des  m  vermeidenden  Widersprocb 
zur  BichtBdmur  seines  Erkennens  und  Denkens  macht  Trotzdem  wird 
selbst  bei  hödister  logischer  Schulung  der  psychische  Mechanisnni» 
immerhin  noch  eine  grOfsere  Rolle  spielen,  als  ihm  gemeinig^di  m- 
geschrieben  wird,  wie  ja  auch  der  Mensch,  der  die  mechanisdi  wir- 
kende Naturkraft  in  seine  Dienste  nimmt,  nur  deren  Wirken  in  eine 
bestimmte  Richtung  leitet  ohne  doch  ihr  Wesen  selbst  dadurch  im 
geringsten  alterieien  zu  wollen  oder  zu  können,  —  jedenfalls  die 
erste  (iestaltuntr  unseres  Vorbtellungsmaterials  geht  vor  sich  dunli 
die  zu  Kriiften  wev<l*'n  Vorstellungen  selbst,  ohne  unser  eigenes  Wissen 
und  uns(M  oi<;enes  Zuthun.  In  diesem  Sinne  ist  hier  das  Wort  Mecba- 
niäuius  i^erneint. 

Nun  unterscheidet  man  aber  bekanntlich  von  der  lein  erkennen- 
den, tiieoi'e tischen  eine  ästhetische  Auffassung,  die  ihre  Gnmdlasre. 
kurz  gesagt,  in  einem  Gefühl  des  Gefallens  oder  Mifsfallens  hat.  ihren 
Gegenstand  aber  nicht  nur  in  den  Werken  der  Natur  und  Kunst  findet, 
eondem  auch  in  den  Gesinnungen  und  Handlungen  der  Menschen 
und  in  letzterem  Fall  die  speziell  ethische  genannt  wird.  Wie  ver- 
hält sich  nach  dieser  Richtung  hin  der  psychische  Mechanismus'" 
Kann  es  zu  einer  ästhetischen  Wertschätzung  irgend  eines  Gegen- 
standes kommen,  auch  ohne  dals  der  Auffassende  sich  dieses  Zu- 
wachses, dieser  Ergänzung  seines  Vorstellens  bewnfirt  wird  und  oline 
dals  es  eines  besonderen  Anlaufes  seinerseits  dasn  bedaxf? 

Die  —  bejahende  —  Antwort  auf  diese  Frage  ergiebt  sich,  wi« 
es  scheint,  mit  Notwendigkeit  aus  der  Natur  des  isthetiscfaen  Urteils 
selbst  Haben  wir  in  ihm  eine  allerdings  höchst  eigenartige  Ergümof 
unseres  sonstigen  Torstellungslebens  za  erblicken,  so  sind  doch  an- 


Digitized  by  G( 


Ballaüff:  Zui-  Ursprüoglichkeit  des  fisthetiacben  Urteils  177 


ff<  ivf-soits  die  seelischen  Zuständo,  dir  seine  Kntsteliunp:  begünstigen 
imd  seine  Reinlieit  verbürgen,  durcli  Erfahning  und  Wissenschaft  fest- 
gestellt worden:  Seine  eigentliche  Geburtsstätte  sind  die  ungehemmten 
VoisteUimgen  von  Tönen,  Farben  und  (Gestalten.  Wie  es  aber  eine 
gmz  wesentliche  Bestimmnng  des  mechanischen  Naturverlaufes  ist, 
dafs  denselben  Bedingungen  stets  und  unter  allen  Umständen  der 
i^leicbe  Erfolg  entspricht,  so  finden  wir  dieselbe  Stetigkeit  in  der 
Wiederkehr  «tos  ästhetischen  Urteils  als  einer  unmittelbaren,  unweiger- 
lich sich  wiederholenden  Folge  des  ToUendeten  Vorstellens  einfacher 
Verhältnisse  und  sohlte&lich  auch  zusammengesetzter  Kunstwerke  und 
Charaktere.  Zu  dieser  Übereinstimmung  mit  den  Oesetzen  des  all- 
gemeinen Heohanismus  tritt  noch  der  Umstand  hinzu,  daTs  ein  un- 
Terfiüschtes,  reines  ästhetisofaes  Urteil  nur  aus  einer  rOokhalilosen, 
nnbewulsten,  jedenfalls  durch  keinerlei  Eingriffe  des  eigenen  Ich  be- 
einflnlsten  Hingabe  an  den  Inhalt  der  vorgestellten  Verhältnisse  er- 
steht, also  gerade  aus  einem  seelischen  Zustande,  der  die  Toxnehmsten 
Merkmale  Hefi,  was  wir  oben  als  psychischen  Mechanismus  glaubten 
bezeichnen  zu  dürfen,  in  sich  vereinigt. 

Man  darf  sich  dalier  aiicli  nicht  wundem,  wenn  wir  weit  mehr 
als  nur  den  ersten  Ansatz  zu  den  verschiedenartip;sten  üeschmacks- 
urteilen  l)ei  zahlreichen,  wenn  nicht  allen  Naturvölkern  finden,  teil- 
weise soi^ar  in  einer  Entwu  klimt:.  die  gegenüber  dem  allgemeinen 
Bildun^sstan(h'  einen  gewaltigen  Viirsprnng  zu  bedeuten  scheint.  In 
wie  hohem  Grade  dies  tliatsächlich  der  Fall  ist,  darüber  findet  man 
ansjriehigste  Belehrung  und  zahlreiche  lieiägu  Ihm  ü.  FlCokl:  Das  Ich 
und  die  sittlichen  Ideen  im  Leben  der  Völker.  2.  Auflasre.  Lanp;en- 
salza.  —  Ein  Abbild  dessen,  was  der  Kindheit  der  ganzen  Mensch- 
heit oder  einem  im  Zustand  der  Kindheit  verharrenden  Voiksstamm 
eignet,  ist  die  jugendliche  Entwicklung  des  einzelnen  Menschen.  Auch 
lüer  werden  wir  also  älmlicbe  Erscheinungen  erwarten  dürfen. 

So  scheint  jedem  Menschen,  der  in  Gemeinschaft  mit  anderen 
aufwächst  und  dauernd  mit  iiinen  in  Berührung  oder  auch  Heibung 
aommt,  ein  gewisses  Reohtsgefühl  nicht  zwar  angeboren  zu  sein,  aber 
<ioch  sich  sehr  früh  und  sicher  zu  entwickeln.  An  einer  Erklärung 
hierfür  scheint  es  nicht  fehlen  zu  können;  denn  selbst  der  stnmpfe- 
iit^  gedankenlosesten  Auffassung  muls  sich  ein  QeftUil  von  der  Not- 
wendigkeit einer  gewissen  allgemeinen  Rechtsordnung  aufdrängen,  da 
obae  sie  auch  der  eigenen  Hände  Arbeit  sich  ihren  Lohn  und  Ertrag 
lücht  würde  sichern  kdnnen.  Es  giebt  vielleicht  nichts,  was  als  so 
^Ibfitverstäadlich  hingenommen  wird  wie  eine  wenigstens  einiger- 
iiiAlsen  gesicherte  Regelung  der  Besitzverhältnisse.   Soweit  scheint 
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keinerlei  Schwierigkeit  zu  bestehen.  Wohl  aber  erbebt  sich  die  Frage, 
in  welchem  Umfange,  sowcjIiI  Personen  als  auch  Sachen  ^roj^enüber. 
diese  Ancrkennnnfr  der  bestehenden  Rechtsverhältnisse,  in  (>rstpr  Linie- 
also  des  frejuden  JBiir^mtums^  sich  praktisch  bethätigt.  8ind  bei  Natur- 
völkern die  Angehöngen  eines  fremden  Volksstammes  von  vornherein 
von  diesem  stillschw  oiirpnden  t^ereinkonimen  ausj^eschlossen,  so  seheint 
aber  auch  <lpn  ühri  lieferten  IVohen  von  einer  ^anz  besonders  auf- 
fälligen, den  eigenen  Stammesgenossen  gegenüber  bewiesenen  Ehrlich- 
keit das  Eine  gemeinsam  zu  sein,  dafs  der  in  Betracht  kommende 
Gegenstand  zu  den  hauptsächlichsten  Bedüi-fnissen  des  gansen  Volkes 
in  besonderer  Beaehnng  steht,  so  dafs  durch  ein  entgegengesetztes 
Verhalten  dessen  gesamte  Lebens-  und  Existenzbedingungen  in  Frage 
gestellt  würden.  In  abgeschwüchter  Form  Iftlst  sieb  noch  heatig^ 
Tages  Ähnliches  beobachten  bei  den  im  geordneten  Staalslebeii  sidi 
bildenden  kleineren  Oemeinschaften.  So  schrickt  der  Soldat,  der  das 
Eigentum  seines  Kameraden  htttet  wie  sein  eigenes,  nicht  davor  zarfiet 
seinen  wohlwollenden  Qaartiergeber  in  sohndder  Weise  zn  bestehlen: 
der  Knabe,  der  seinem  MitBchttler  keine  Feder  entwenden  würde, 
schmiedet  mit  seinen  Genossen  die  schünsten  Pläne,  wie  sie  an  dee 
Nachbarn  Äpfel  kommen  können;  den  Sohn  des  Landwirts  bfttt  der 
Gedanke  an  den  Täterlichen  Garten  auch  von  dieser  £igentum8ve^ 
letrang  ab.  Ihn  leitet  in  diesem  Fall  ein  anderes  Gefühl  der  Soli* 
darität^  wie  wir  zunfiohst  einmal  die  Quelle  jenes  ^Rechtsgefübls« 
nennen  wollen,  das  zu  so  wunderbaren  Inkonsequenzen  führen  kann. 
.  Alan  sage  nicht,  dafs  einseitige,  schiefe  Auffassung  auf  sittlichem  Ge- 
biet auch  bei  vorgeschrittener  Geistesbildung  und  sonst  ehrenhafter 
(lesinnung  sich  finde.  Was  dort  eine  irgendwie  verschuldete  Ver- 
bildung  wäre,  ist  in  unserm  Falle,  wo  \on  bewnfster  Überlegung  oder 
gar  nachdenklichem  Keflektieren  übei-  die  jcdtjsuiul  leitenden  Beweg- 
gründe. ü})erhaupt  von  einer  geistigen  Arbeit  an  sich  selbst  nuch 
keinr'  HtMic  ist,  nur  eine  innerhalb  ihres  Wirkungskreises  entsctiieden 
wohlthäüge  Folge  des  mechanischen  Vorstellungsverlaufes,  die  aller- 
dings ihre  Grenzen,  die  durch  die  beschränkte  mit  dem  eigenen  In- 
teressenkreise zusammenfallende  persönliche  Erfahrung  gezogen  siiui, 
naturgemüs  nicht  zu  überschreiten  vermag. 

Wir  sehen  auch  hier:  Was  in  seinen  Folgen  überwiegend  wohl- 
th&tig  wirkt  und  zur  Aufrechterhaltnng  selbst  der  notdürftigsten  Ord- 
nung unentbehrlich  zu  sein  scheint,  dessen  Quelle  kann  darum  doch 
eine  sehr  wenig  lautere  sein.  Wir  werden  daher  dem  innerhalb  der 
oben  zuniichst  nur  angedeuteten  Grenzen  sich  bethStigeiiden  Recbt^^ 
gefübl  nicht  <jime  weiteres  einen  sitüicben  Beifall  spenden,  dz  dook 
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flKheinend  ein  nur  schleoht  verhttUter  Egoismus,  der  Gefahr  für  das 
c^eiie  Besitetam  erblickt,  aim  hinwiederum  auch  die  VenuüaflaoBg 
m  einer  Anerkennung  fremder  Eigentumsrechte  wird.  Er  will  zwar 
das  allgemeine  Wohl,  aber  nur,  weil  er  so  auch  am  besten  für  sich 
selbst  gesorgt  sieht  Danach  liefe  das  Ganze  auf  eine  kaltblütige 
Xfttzlichkeitsberechnung  hinaus,  in  der  aiieh  nicht  einmal  der  Ant>atz 
für  eine  ästhetisch -sittliche  Beurteilung'  zu  finden  wäre. 

Trotzdem  fragt  es  sich,  ob  sich  dem  aeelischen  Vonxan^e,  der  zu 
einer  Avegen  der  anscheinend  dabei  verfolfjtcn  Nebenzwecke  zwar  nicht 
unbedingt  ]r»blichen.  aber  doch  so,  wie  sie  vorliefet,  nun  auch  einmal 
nicht  ta»li  lii^\\  orten  Handlimfrsweise  führt,  nicht  noch  eine  andere  äeite 
der  Betrachtung'  M>»4^e\vinnon  lüTst. 

Wat>  ist  d.'is  <  H  meinsame.  um  auf  die  erwiihnten  B<  i>pi*  le  zurück- 
i  zukommen^  in  dem  Verhalten  des  kiial)rii  imd  des  Soldaten?  Welche 
I  geistis'o  Yei-fassung  hält  speziell  <len  Knaben  davon  ab,  sich  an  dem 
Eigentum  semes  Mitscliüiers  und  weiter  überhaupt  an  fremdem  Eigen- 
tum zu  veigreifen?  Durch  diese  Erörterung  wird  zugleich  der  oben 
der  Kürze  wegen,  nicht  etwa  zum  Zweck  der  Erklärung  gewählte  Aus- 
druck der  Solidarität  seine  nähere  Bestimmung  und  Deutung  erhalten. 

Nur  ein  unzureichender  Notbehelf  wäre  die  Annahme,  es  sei  die 
«US  der  fieügionsstunde  geschöpft«  Kenntnis  des  7.  Gebotes  mit  der 
associierten  Furcht  vor  nachfolgender  Stiafe,  unter  deren  Einwirkung 
der  Kn;ibe  zu  dieser  oder  jener  Handlungsweise  getrieben  werde» 
Sicherl  (  Ii  wird  man  den  Lehren  d^  Katechismus  nicht  jegliche  prak- 
.    tische  Wirkung  absprechen  dttcfen,  besonders  dann,  wenn  eine  Reilie 
I  unangenehmer  Folgen  seiner  HandLungen  den  Knaben  voratchtiger 
und  vor  allen  Dingen  klttger  gemadit  hat;  aber  bis  dies  gesofaieht, 
sieht  man  doch  nicht  recht  ein,  wanim  das,  was  in  dem  einen  FrU 
wvkBam  sein  soll,  in  dem  andern,  wo  die  Gefahr  der  Entdeckung 
vi^eicht  noch  gfdtaet  ist,  ohne  Grund  Tersagt,  nm  so  mehr,  da  doch 
der  Umfang  des  Gebots,  wie  er  es  gelernt  hat,  ein  tmumachrinkter 
ist  Bekannt  ist  aufserdem  der  geringe  Wert  iulberlich  angelernter 
Onmdsätxe,  die  gerade  dann  zu  zerbrechen  pflegen,  wenn  die  Zeit 
ihter  Anwendung  gekommen  ist  —  Nun  ffihlt  aich  aber  der  Knabe, 
der  ^e  dffentliche  Schule  besucht,  als  Mitglied  einer  Gemeinschaft 
Es  ist  das  zwar  ein  abstrakter  Begriff  ;  aber  dem  Knaben  drängt  er 
»ich  auf  durch  eine  Fülle  äufserer  Wahrnehmungen :  Das  Schulgobäude, 
die  Person  des  Lehrers,  seine  Klassengenossen,  der  gemeinschaftliche 
Unterricht  sowie  die  gemeinsamen  Spiele  bilden  ein  au fserord entlich 
fest  gefügtes  Vorstellungsganzes,  duü  in  Vorbinduni:  mit  cTitsprcchen- 
den  Beobachtungen  im  Kreine  der  Familie  bald  den  Hauptmliult  seines 
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ganzen  geistigen  Lebens  ausmacht  Das  fälirt  in  kurzer  Zeit  zu  einer 
vollständigen  llrageKtaltimg  seines  Vorstel!ungsschat7,es,  die.  unmittel- 
bar für  ilin  eine  andere  Folge  mit  sich  biüigt.  Von  seiner  früheren 
erti'äomten  Höhe  ist  er  herabgestürzt,  er  ist  jetzt  nur  noch  Einer  neben 
vielen,  die  weit  mehr  Riu^ksicht  von  ihm  verlangen,  als  sie  sellist  mf 
ihn  zu  nelimen  geneigt  sind.  Die  schonendste  Fonn  ])fiegt  nicht  immer 
dabei  heol)achtet  zu  werden,  und  so  ist  er  denn  —  um  einen  Hfkbaht- 
schen  Ausdruck  zu  gebrauclien  —  in  seiner  Weise  und  für  seine 
Verhältnisse  eingetaucht  in  die  gesellschaftliche  Hemmung.  Wunle 
dies  nebst  allen  anderen  ihm  auferlegten  Beschränkungen  antanps 
solange  sein  Ungestüm  noch  aufbegehrte,  von  ihm  als  drückende 
Beengung  empfunden,  so  verliert  es  doch  naeb  und  nach  für  ihn  den 
Charakter  des  Zwanges:  denn  an  den  Grenzen,  die  durch  die  Eia- 
richtangen  und  Mafsregeln  der  Schule  für  ihn  und  für  sein  Thvai  und 
Lassen  gezogen  sind,  hdrt  ja  auch  im  gi*ofsen  und  ganzen  sein  um- 
gebildetes Vorstellung»-  und  das  dadurch  bedingte  Begehrungsleba 
auf,  und  nur  gelegentlich  mögen  sich  phantastische  Hoffnungen  in 
ihm  regen,  die  ihn  in  ferne  Gegenden  fOhren,  deren  NicbteifQUiin? 
ihn  aber  nicht  kränkt,  da  ihnen  der  reale  Boden  in  seinem  beschr&nktni 
Vorstellungskreise  fehlt,  so  dals  sie  der  allgemeinen  Hemmung  nidit 
widerstehen  können  und  vergessen  werden  wie  ein  flüchtiger  Traum. 
Die  neuen  in  ihm  zur  Herrschaft  gelangten  Vorstellungsmaesen  lasaen 
nichts  Fremdes  neben  sich  aufkommen,  wohl  aber  werden  die  tod 
auüsen  kommenden  Einwirkungen,  auch  die  weiteren  MaTsnahmen  der 
Schule,  bei  seiner  immer  jsunehmenden  Empfänglichkeit  für  sie  von 
den  herrschenden  Vorstellungsgebilden  in  iiiin  derartig  aufgesogen  und 
assimiliert,  dafs  sie,  von  vornherein  durch  innigste  A'erschmelzunf 
?nü  ihnen  verbunden,  als  eine  fremde  Zuthat  oder  als  ein  äufserer 
Zwang  vtm  ihm  gar  nicht  mehr  empfunden  werden  können. 

Hier  wollen  wir  einen  Augenblick  inne  halten;  denn  wie  e> 
M'heint.  hal)en  wir  den  ursprünglichen  Boden  unserer  Betrachtung 
Verla»!  n,  da  alles,  was  hier  als  Flinwirkung  der  Schule  und  der  Famiii<* 
bezeichnet  wird,  im  Grunde  doch  nichh?  anderes  ist  als  eine  piaii- 
mäfsige  Erziehung.  Das  ist  im  gewissen  8innc  auch  wahr,  trotzdem 
ist  dagegen  folgendes  zu  bemerken:  Wir  sprechen  hier  von  Menseben, 
d.  h.  von  lebenden  Wesen,  die  wir  uns  als  losgelöst  von  der  Berülmin? 
mit  anderen  Menschen  überhaupt  nicht  vorstellen  können.  Dadurch 
finden  gegenseitige  oder  auch,  je  nach  dem  Kräfteverhältnisse,  ein- 
seitige Beeinflussungen  statt,  denen  aber  alles  Planmä&ige  und  Ziel- 
bewufste  insofern  Tollst&Ldig  unwesentlich  ist,  als  der  leidende  M 
wie  bei  der  Sndehung,  wenigstens  bis*2U  einer  bestimmten  Allff^ 
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grenze,  Ton  »Uesen  Plänen  und  Zielen  obensowonier  wie  von  den  an- 
?pwandt»'n.  wer  weifs  wie  scharfsinnifr  und  weitblickeml  ersonnenon 
ilitUiln  eino  Ahnung  hat.  dioso  also  aucli  unter  keinen  üiiiständon 
mitempfinden  kann.  Man  moelite  sosrar  fast  hezvvoif.'ln.  oh  durch  die 
mancherlei  Feinheiten  die  Wirkung  der  Kr/.iehun;;  erhöht  wird;  denn 
a  ilscr  der  Pädiii^orrik  der  Schulbank  giebt  es  bekanntlich  noch  eine 
'Iclif  des  Lel)en>i,  die  zwar  sehr  viel  weniger  methodisch  als  jene, 
ai'*-r  darum  doch  sicherlich  niclit  weniirer  etndrin^rlich  ihr  erziehliches 
Work  am  Menschen  zu  verrichten  pflegt  b'nd  dabei  ist  noch  zu  be- 
i'liten.  dafs  ihr,  wenigstens  bei  Kulturvölkern,  im  allgemeinen  die 
oereits  zum  Bewufstsein  ihres  Ich  gelangte  Persönlichkeit  des  Er- 
wachsenen gegenüber  steht,  die  durch  vernünftige  Überlegung  —  aller- 
dings auch  so  auf  gesetzlichem  Wege  —  unabhängig  von  äufseren 
Umet&nden  selbst  ihr  Ziel  sich  setzen  und  zu  erreichen  suclien  kann, 
allen  entgegenstehenden  Hindernissen  zum  Trotz,  ja  durch  sie  viol- 
leicht erst  recht  zu  voller  Entfaltung  ihrer  Kräfte  angetrieben.  Diese 
ättwicklnng  ist  aber  dem  kindlichen  Lebensalter  erst  noch  vorbehalten, 
und  wie  sehr  auch  eine  frühzeitig  beginnende  Erziehung  sich  diesen 
Umstand  zu  Nutze  machen  und  die  mangebide  Widerstandsfähigkeit 
in  ihrem  Interesse  verwerten  wird,  immerhin  steht  sie  in  gewissem 
Sinne  der  Weiterentwicklung  ihrer  Lehren  in  Geist  und  Gemüt  des 
Zo^ings  ohnmächtig  gegenüber.  Gerade  weil  dem  kindlichen  Alter 
noch  das  Ich  fehlt,  das  über  sich  selbst  zur  Klarheit  kommen,  über 
«ein  Begehren  und  Fühlen  Bechenschaft  ablegen  und  Auskunft  geben 
konnte,  gleicht  der  Erzieher  dem  Landwirt,  der  wohl  den  Acker  be- 
stellt und  seine  Saat  ihm  anvertraut,  dann  aber  im  Vertrauen  auf 
Qett  abwarten  mufs.  welche  Ernte  der  Herbst  ihm  bringen  wird. 

Ist  es  auch  erhkubt,  in  diesem  Sinne  von  der  Möglichkeit  einer 
iiUseren  Einwirkung  auf  den  Menschen  zu  reden?  Gewifs  kann  ein 
lebender  Körper  wie  jeder  tote  Gegenstand  durch  physische  Gewalt 
▼on  einem  Orte  zum  andern  geschleppt  oder  auch  als  solcher  ganz 
Temichtet  werden;  vielleicht  ist  es  uns  auch  möglich,  uns  einen  leben- 
den Organismus  zu  denken,  der  absolut  gefühllos  wäre,  von  dessen 
Verstümmelungen  der  Seele  keine  Kunde  käme:  dann  tritt  aber  erst 
recht  m  Tage,  dafs  eine  äufsere  Einwirkung  auf  uns  und  unser  Seelen- 
leben sich  nur  insofern  denken  iiil^t.  als  sie  zunächst  einen  Eini^ang 
in  unsern  Vorsteilungskreis  irefundim  hat  und  so  ein  neuer  Bestand- 
teil desselben  geworden  ist.  Er^t  flunii  kann  sich  zeigen,  ob  und 
weiclien  thatsäch liehen  Krfoln:  di«.-  beabsichtigte  Einwirkung  bei  uns 
liat;  dies  aber  hängt  wied« mm  davon  ab,  in  welchem  Verhältnis  zu 
<ien  schon  vorhandenen  älteren  und  i^ew ichtigeren  Vorstellungsmasüen 
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der  neue  Zuwachs  steht  ob  er  sich  aus  eigener  Kmii  oder  durch 
Unterstützung  seitens  anderer  Vorstellungen  im  Bewufstsein  geltend 
nuicben  kann  oder  ob  er  von  vornherein  übermächtigen  HemmungeE 
gegenüber  eiiiegen  mufs.  In  dieser  Hinsicht  i^Him  gar  kein  Zweifel 
bestehen.  Aber  aucli  dann  noch,  wenn  man  sich  auf  diesen  Sumd- 
punkt  stellt,  kann  man  unter  den  äufseren  Einwirkungen  einen  l'nttr 
schied  machen.  Um  es  kurz  auszudrücken:  Einer  äufseren  (fewali. 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  folgt  derjenige  Knabe,  auf  dessen  Vor- 
stf'lhiugsleben  die  Fuicht  vor  der  drolienden  Gewalt  und  (iestalt  seiBe> 
Erziehers  oder  Regierers,  vor  seinem  Zorn  und  seinen  Strafen  wie 
ein  schwerer  Druck  lastet,  so  dafe  jede  eigene  Regung  seines  Tunern 
im  Keim  erstickt  wird  und  daher  von  einer  geistigen  Aufnahme  oder 
Verarbeitung  der  äufseren  Zwangsmafsregeln  eigentlich  nicht  mekr 
die  Rede  sein  kann.  Unendlich  mag  die  Zahl  der  Übergänge  sein 
die  zwischen  dieser  niedrigen  Art  der  Dressur  und  jener  höchsten 
Stufe  der  Erziehung  liegen,  auf  welcher  der  Erzieher  in  dem  Simie 
zur  Ausschlag  gebenden  Macht  für  das  Verhalten  des  Zöglings  wird, 
dafe  weniger  seine  Person  und  die  ihr  anhaltende  überlegene  Gewalt 
das  Recht  des  Starkeren,  als  vielmehr  ein  von  ihm  ausgehendes  ge- 
heimnisvolles, vom  Knaben  nur  gefühltes  und  geahntes  Etwas  mit 
ebenso  unmerklicher  wie  unwiderstehlicher  Gewalt  dessen  ganzes  Vor- 
stellungsleben durchdringt,  es  von  innen  heraus  derartig  formt  und 
gestaltet,  dafs  der  Zögling,  während  die  Absichten  des  Erziehen  in 
schönster  Weise  in  ihm  verwirklicht  werden,  doch  überall  nur  eim 
selbstgegebenen  (iesctz  zu  folgen  scheint. 

Damit  nehmen  wir  die  oben  unterbrochene  Betiachtung  wieder 
auf;  nur  der  Hinweis  schien  gestattet  dafs  methodischer  Chauiiiur 
und  vorbedachte  Absiclitliciikeit  des  Krziehungswerks  nichts  sind  uebea 
und  aufser  den  Erziehungsmafsregeln  selbst,  dafs  ihnen  vielmehr  zu- 
nächst nur  diejenige  (lewälir  einer  Wirksamkeit  entnommen  werden 
kann,  die  allen  Kräften  innewohnt,  soweit  sie,  dem  bloTsPTi  Spiel  tle> 
Zufalls  entrückt,  sieb  flauemd  in  einer  bestimmten  Richtung  irelten«! 
niaeiieii.  Müssen  wir  sicherlich  sagen,  dafs  erst  der  (ieist,  der  ii<«-- 
Krziehungswerk  beseelt,  entscheidend  ist  für  seinen  Wert  oder  Un- 
wert, so  können  wir  andererseits  nicht  leugnen,  dafs  irgend  etwi- 
stets  und  unter  allen  Umständen  erreicht  wird.  Wo  und  wie  audi 
der  Knabe  aufwachsen  möge,  ob  in  einer  Diebesbande,  ob  unter  der 
fürsorglichen  Obhut  christlicher  £ltem  unrl  Erzieher,  oder  auch  ledig- 
lich im  Kreise  tyrannischer  Genossen,  die  herrschenden  Vorstellnn^ 
massen  werden  ihm  aufgezwungen  von  seiner  Umgebnngf  sie  vor 
scUiefsen  ihn  wie  mit  einem  eisernen  Ringe,  machen  ihn  zum  SftlaTtt 
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ilinr  aelhei  und  der  Oeflellsehaftf  von  dem  ein  ordnnn^widrigeB  Ver- 
htium  ebensowenig  zu  erwarten  ist  wie  ein  Entweichen  aus  seiner 
eigenen  Haut,  und  gewähren  ihm  dabei  hdchstwahrsohetniieh  das  Oe- 
fohl  follkommener  F^reifaeit  Wenigstens  würden  sie  es  thun,  wir  aber 
Utten  ans  einer  Sittlichkeitsfrage  eine  Macfatfange  gemacht,  wenn  es 
aar  eine  menscUiche  Oemeinsohaft  Ton  so  festem  einheitlichan  Bau 
and  Gefüge  geben  könnte,  wenn  es  ihr  zugleich  mögUcb  wäre,  ihre 
Gheder  so  hermetisch  gegen  die  Aufsenwelt  abzuschliefsen,  dafs  nicht 
doch  hier  und  da  weni^'sfens  einige  fierade  Einflüsse  durclisickem 
and  so  den  Sauerteig  bilden  möchten,  der  den  toten  Vorstellungsstoff 
zur  Gärung  und  (ladurch  erst  zum  Leben  bringt  AVeim  also  auch 
jt'dei-zeit  mit  der  Möglichkeit  von  Übertretungen  gerechnet  werden 
mufs,  so  wollen  wir  uns  ducli  freuen,  dal's  keine  Erhöhung  solche 
Musterknaben  in  ihrem  Sinne  zu  schaffen  vormag  und,  wonn  sie  weise 
ist,  auch  nicht  zu  schaffen  versucht.  Mu>tcM  knfiben  freilich  von  mehr 
ak  zweifeUiaftem  Werte,  zu  denen  kein  In^clier  Liiftsug  aus  der  Welt 
der  Menschen  und  der  Tliatsachen  jemals  «lednmgon  wäre.  Oder 
wf'k-her  Krzielier  dürfte  es  unternehmen,  sich  derartig'  in  der  Seele 
semes  /i >::Iinn:s  einzunisten,  dai's  sich  keine  Vorst^'Hunf^-sverhindung, 
keine  Uemüt^lage  ohne  sein  Wissen,  ohne  sein  Zuthun  unil  thiiti^^e.s 
Eingreifen  in  jenem  zu  bilden  vei  niöchto.  Und  mit  dieser  Einseluänkung 
wollen  wir  auch  innerhalb  des  Rahmens  dieser  Betraclituni!:  izf'vn  tn- 
erkennen,  dafs  allerdings  die  Erziehung  eine  so  wesentliche  Ergänz unj; 
für  Umgang  und  Erfahrung  ist,  dafs  ihr  an  Bedeutung  für  die  geistige 
and  sittüche  Weiterbildung  des  Menschengeschlechts  schlechterdings 
mchts  anderes  auf  der  Welt  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Wenn  wir  also  gern  bereit  sind,  der  Erziehung  mitsamt  ihrem 
Tomehmsten  Werkzeug,  dem  Unterricht,  diesen  Ehrenplatz  anzuweisen, 
80  dürfen  wir  desto  unbefangener  an  die  Prüfung  gehen,  ob  denn  die 
wohl  ztemlich  aligemein  angenommene  Voraussetzung  für  ihre  Wirk- 
samkeit anch  thatsächlich  zutreffend  ist,  ob  sie  wirklich  bis  in  die 
mnersten  Winkel  der  Seele  ihres  Zöglings,  wenn  anoh  nur  zeitweilig, 
emzudringen  veraiag,  oder  ob  nicht  der  Knabe  das  bereits  mitbringt, 
was  der  Erzieher  ihm  erst  zu  geben  glaubt  Es  scheuit  nämlich 
nicht  ausgeschlossen,  daJs  ihrer  l%äti^eit  auch  insofern  eine  Grenze 
Resogen  ist,  als  aich  gewisse  seelische  Vorgänge  ftberhaupt  jeder 
fimwiikung  unzugänglich  erweisen,  und  zwar  nach  dem,  was  wir  ein- 
leitend ftber  gewisse  Ergebnisse  des  p^chischen  Mechanismus  be- 
merkten, gerade  auf  dem  Gebiet,  wo  der  Erziehung  ihr  schönster 
lohn  zu  winken  acheint,  auf  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit,  wenigstens 
des  ihr  zu  Grunde  liegenden  ästhetisch-ethisefaen  Elementarurteils. 
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Wird  das  als  ein  Verlust  für  die  Enuehung  betrachtet^  so  liefet 
jedenfalls  für  den  Zögling  ein  nicht  unerheblicher  Gewinn  daxin. 
Denn  wieviel  er  schlielslich  auch  seinem  Erzieher  und  Lehrer  ▼e^ 
danken  möge,  das  Beste,  was  er  in  sich  vorfindet,  das  schuldet  er 
keinem,  sondern  ans  seinem  eigenen  Innern  ist  es  hervorgewadiseii. 
geschaffen  ist  es  in  ihm  selbst,  nicht  durch  ein  angeborenes  Vermögen, 
wohl  aher  durch  die  AVechselwirkungon  seiner  eigenen  Vorstelhmf;en. 
schon  im  frühsten  Kindesalter.  Gewilk  ist  ja  jode  Vorstellung  und 
was  mit  ihr  geschieht,  der  Seele  eigenste  Thnt:  aber  wenn  dies  in 
einem  noch  tieferen  Sinne  gilt  für  gewisse  elemi  ataio  Akte  des  Seelen- 
lebens, die  dabei  doch  gerade  den  Ausgang  bilden  für  die  huch>te 
.Stufe  menschlicher  Geistesbildung,  so  bleibt  der  Erziehung  trotzdem 
noch  überreicldich  genug  zu  thun.  Ks  ist  ja  gar  nicht  m  übersein  ii. 
in  wie  hohem  Hrado  die  ,ireisti*:o  Hv\\v  des  inmitten  eines  Kultur- 
volkes aufwachsenden  l\in<h's  künstlich  ^^ezeitigt  und  ireföidert  wird 
und  t^^eföidert  wcr-'lcn  nuils  (iiirch  den  Unterricht;  ist  (l*jeh  diü»  moderne 
Kind  wir  ein  lebend i^rer  Anaehronismus  hineinversetzt  in  eine  ihm 
vdllig  troinde  Wplt.  Die  Kr^ebnisse  einer  vielhnndertjahrigen  Geiste!^ 
arbeit  stürmen  auf  dasselbe  ein,  und  srhnn  der  ei*ste  Anseliauungs- 
unterricht  schafft  wenigstens  in  et^vas  Ordnung  m  dieser  betäubenden 
Fülle  verwirrender  Eindrücke,  die  nur  wieder  ein  verschwindend 
kleines,  meist  durch  den  Zufall  bestimmtes  Bmobstüok  der  ganzen 
Wirklichkeit  bilden  und  80  doppelte  Veranlassung  geben  zu  den 
wunderbarsten  Associationen  und  MifsverständnisRon.  Damit  eröfbet 
sich  dem  Unterriebt  ein  gewaltif^^es  Gebiet.  Nicht  nur  wachst  der 
Stoff  immer  mehr,  auch  die  Auffassung  wird  vertieft,  die  blofse  Zeit- 
folge wird  näher  bestimmt  durch  die  Begriffe  Ursache  und  Wirkung, 
Mittel  und  Zweck;  aber  selbst  der  reale  Zusammenhang  der  Dinge 
tritt  zurück  vor  einer  höheren,  der  ästhetischen  Betrachtung  ihres 
Bildes.  Wir  brauchen  hier  nicht  niher  darauf  einzugehen,  wie  be* 
sonders  Zeichnen  und  Singen,  sodann  die  poetische  Lektüre  in  den 
Dienst  dieses  Unterrichtes  gestellt  wird;  aber  schon  der  Umstand«  dafe 
besonders  die  ersten  beiden  Unterrichtsfiksher  den  Knaben  zu  eigener 
künstlerischer  Thfttigkeit  anleiten  sollen,  weist  daranf  hin,  dafs  es  bei 
einem  blofsen  passiven  Aufnehmen  zahlreicher  Kunstwerke,  selbst  m 
sorgfältiger  Auswahl,  nicht  sein  Bewenden  hat  Es  wSre  zweoUos. 
Staunen  und  Bewunderung  im  Schüler  hervorzorufen,  sein  Gefühl  ab- 
zustumpfen durch  Erregung  oder  Oberreizung  seiner  Phantasie;  viel- 
mehr in  ebenso  ernster  Arbeit,  wie  sie  in  den  übrigen  Unterriohts- 
fficfaem  stattfindet,  werden  ihm  in  der  Zeichen-  und  Singstunde  die 
äsÖietischen  EUementaiTerhältnlsse  in  wohlgefälliger  und  auch  in  mils- 
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I     idl\ii:vT  Gestalt  gewiesen  und  er  zu  ihrer  genauen  Auflassung  untl 
!     Mlweisen  Nachbildung  angeleitet  und  angelmlten.    Und  was  weiter? 
[    Niehls I    Denn  nicht  einmal  vor  sich  soihst  mehr  braucht  der  Knabe 
'    geschützt  zu  werden,  der  sich  noch  eben  bei  der  Betrachtimi:  eines 
Schlachtengemaldes  an  die  Stelle  de«  siegreichen  Feldherm  wünschte: 
I>ie  Betrachtung^  der  einfachen  Verhältnisse  läfst  das  l<  li  mit  seinem 
%uij^mns  zurücktreten,  aussehlierslich  mit  meinem  ( ic;r»'nstaiid  ist  der 
Beschauende  beschäftigt,  er  bemerkt  dou  Unterschied,  der  besteht 
zwischen  den  einzelnen  Verhältnissen;  aber  kaum  bedarf  es  des  Kon- 
I    trastes,  um  aus  der  Masse  des  Unbedeutenden  und  Häfslichen  das 
Schöne  hervortreten  zu  lasaen;  denn  unmittelbai*  und  unwillkürlich 
^ht  bei  den  vorgelegten  einfachen  VerhältnisKcn  die  theoretische  Be- 
titchtung  über  in  die  ästhetische.  Aber  das  Schöne,  dessen  Eindruck 
«r  empfängt  spaziert  nicht  von  aufsen  herein  in  seine  Seele,  vielmehr 
eizengt  wird  es  erst  in  der  Seele  selbst  als  ein  Ergebnis  der  durch 
deren  Einfachheit  bedingten  Wechselwirkung  anter  den  an  sich  gleich- 
(dltigen  EinaelTorsteUnngen.   W&re  das  Schone  auch  aufserhalb  des 
Auftassenden  Toihanden^  womQgÜch  gar  in  selbständiger  Existenz,  so 
tönnte  sich  Yielleicht  eine  geschickte  Fidagogik  seiner  bemSchtigen, 
es  nicht  nur  weisen,  sondom  aach  beweisen  durch  schaifstnnige  Er- 
Alterungen  und  kunstvolle  Experimente;  aber  die  äuTsere  Wahr- 
aehmung,  im  Unterricht  allerdings  nicht  zu  entbehren,  ist  dem  Schönen 
als  solchem  durchaus  unwesentlich,  die  blofse  Vorstellung,  wenn  sie 
nur  nicht  an  Klarheit  verliert,  zeigt  ganz  dieselbe  Wirkung.  Freilich 
sanächst  ist  eine  ruhige  Versenkung  in  den  Gegenstand  der  Betrach- 
tung, eine  gesammelte  Aufinerksamkeit  unerliLblich;  sie  mag  känst* 
hch  herbeigeffihrt  werden  können,  wie  von  der  anderen  Seite  der 
Gegenstand  der  Beurteilung,  aber  weiter  in  den  seelischen  Vorgang 
sinzugreifen,  ist  keiner  menschlichen  Gewalt  vergönnt   Es  ist  ein 
eigentümlicher  Gegensatz.  Derselbe  Lehrer,  der  den  Schüler  zwingen 
kami.  einen  abstiakten  Gedanken  mit  ihm  durchzudenken  und  nach- 
rodenken.  der  sich  durcli  Hede  und  Antwort  des  Schülers  überzeugen 
kann,  dal's  dieser  die  verschlungenen  Pfade  einer  weitläufigen  Beweis- 
hilirung  mit  Sicherheit  zu  wandeln  weifs.  der  in  alle  seine  Schlupf- 
winkel einer  fehlerhaften  Begriffsentwicklung  einzudringen  vermag, 
derselbe  iietirer  mufs  seine  vollendete  Ohnmacht  eingestehen,  wenn 
er  dem  Schüler  nur  die  treringfügigste  Anweisung  gehen  soll  fiir  eine 
richtige  Auffassiinor  eine-  v  rliegonden  ästhetischen  Verhältnisses,  etwa 
zweier  zusammenklingen *lrn  Tone. 

Tn  gewisser  Be/ieh  mg  ähnlich  verliült  es  sieb  ja  auch  mit  den 
Ueluliien  den  Angenehmen  und  Unangenehmen.  Aber  der  wesentliche 
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Unterschied  besteht  ja  dann,  dafs  mit  den  ziisammenklingendeu  Tonen 
der  (ie^enstiind  der  Beurteilung  objektiv  und  üiifsorHch  jreireben  ist 
dafs  bei  der  durehaus  selbständicren  Existenz  jedes  einzelnen  Tones 
niciit  nur  jeder  für  sicli  nllein  ganz  genau  nach  Höhe  und  Starke 
also  rein  theoretisch,  aufi'vfafst  werden,  sondern  anch  jedes  hpliet»ip' 
Tonverhältnis  nach  Belieben  zusÄmmeng:e8telit  werden  kann.  Auf 
diesem  Umstände  beruht  ja  auch  zu  einem  grofsen  Teile  die  Möglich- 
keit musikalischen  Unterrichts,  wenigstens  nach  der  Richtung  hin,  dafs 
der  Schüler  die  verschiedenen  Intenralle  kennen  lernte  Dur  und  Moll 
za  unterscheiden,  sowie  Rhythmus  und  Melodie  eines  Musikstücks  sieb 
anzueignen  und  in  dieser  oder  jener  Weise  wiederzugeben  befähigt 
wird.  Aber  weder  Musikalischen  noch  Unmusikalischen  kann  der 
Lehrer  mehr  geben  als  die  Summe  der  erklingenden  TSne;  ihre  Zu- 
sammenfassung, die  Verschmelzung  der  Torstellungen  von  den  Te^ 
hliltnisgliedem,  die  in  der  einheitlichen  Seele  erfolgt  und  so 
Ssthetiscfae  Urteil  unmittelbar  enseugt,  ist  nicht  mehr  sein  Wstk: 
höchstens  könnte  er  sie  erschweren  oder  ganz  Tereitebi  durch  un- 
angebrachte Bäsonnements  und  Aufoctroyierung  eines  besttmmten  lI^ 
teils  oder  vielmehr  eines  bloüron,  inhaltlceen  Worts,  das  ffir  das  untov 
drückte  Urteil  den  nichtigen  Ersatz  zu  bilden  bestimmt  wäre. 

Musik  und  Malerei  sind  gewirs  zwei  sehr  ungleichartige  Künste: 
trotzdem  trifft  man  die  ästhetisclien  Verhältnisse  der  einen  wieder 
im  Reim  und  Rhythmus  der  poetischen  Sprache,  die  der  anderen  in 
den  so  utt  bis  zu  einem  hohen  (Jrade  der  Ansi  lkaulicidfeit  geht>l>entn 
Schilderungen  und  Besclneil)ungen  unserer  dichterischen  Meisterwerke. 
Es  masr  dnhor  der  Poesie»  zum  liuluiie  goreiehen  und  für  ihren  Keirii- 
tum  an  ästiietisehen  Verhiilfnir^sen  zeugen,  wenn  trotzdem  ihre  Haupt- 
bedeutung, und  zwar  gerade  in  ästhetiseiier  Beziehung,  auf  einfiu 
ganz  anderen  <Hd»iete  liegt.  Zwar  ist  ilir  nichts  Ästhetisches  frenri. 
soweit  es  sich  überhaupt  in  Worten  ausdrücken  läfst,  bereitwillig  trettii 
auf  der  Bühne  die  anderen  Künste  in  ihren  Dienst,  aber  den  Höh»- 
pimkt  iliKM  Entwicklung  orreicht  sie  doch  erst  in  der  verklärten  Dar- 
bietung des  rein  Afenscidichen,  in  der  Darstellung  des  Sittlich -Schönen, 
nicht  der  höchsten  0üter,  die  der  Mensch  hat,  sondern  des  Besten 
und  Löblichsten,  was  er  selbst  ist  oder  doch  sein  könnte  und  sein 
sollte.  Gut  und  Böse  sind  Wertbestimmangen,  die  einzig  und  allein 
auf  den  Menschen  angewandt  werden  können;  aber  dieselbe  Betnwb- 
tungsweise,  die  uns  den  Zugang  eröffnet  zur  Würdigung  des  iH* 
gemein* Schönen,  dieselbe  Betrachtungsweise  muis  auoh  ihre  Berechti- 
gung haben  für  die  speziellere  Art  des  Sitttioh- Schönen:  auch 
diesem  engeren  Gebiete  also  werden  sich  Elemente  aufweisen  Isasea, 
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die  m  Yerhäitnissen  verJoiüpft  der  äBtbetisoh^etbisohen  Beurteilung 
onterliegeiL  Nur  wird  man  die  Elemente  nicht  draulaen  in  der  Welt 
suchen,  sondern  im  Innern  des  Menschen,  in  seiner  Einsicht,  seiner 
Gednnnng,  seinem  Wollen  und  freilich  auch  in  einseinen  seiner  Hand- 
lungen. 

Wir  würden  uns  also  entsprechend  dem  Unterricht  in  der  Musik 
«inen  Elementarunterricht  in  der  Sittlichkeit  denken  können,  der  in 
Bezug  auf  die  Darbietung  des  Stoffes  den  Vorzug  hervorragender  Klar- 
heit mit  jenem  teilen,  die  Notwendigkeit  der  Verarbeitung  des  Ge- 
botenen durch  die  eigene,  «nbeoinflufste  Tliiitigkeit  des  Auffassenden 
aber  noch  greller  hervortreten  lassen  würde.  Beim  Anhören  zweier 
jmsammen  erklingenden  Töne  nuig  ja  immerhin  infolge  der  durch  sie 
veranlafsten  Nervt'nciic'<:::img  etwas  Greifbares  zurückbleiben,  das  sich 
zu  behaupten  vermag  auch  trotz  aller  störenden  Begleitworte;  ein 
sittliches  Willensverhäluu>.  kann  aber  docii  nur  begrifflich  erfafst 
werden,  und  es  bedarf  dem  entsprechend  einei  Hrrir  r  iiiii^  von  ge- 
wisser Dauer,  um  den  Gegenstand  der  Beurteilunj^  luir  «Mst  einmal 
gehörig  zu  formulieren.  Weiterhin  kann  sich  die  Auffassung  des  Vor- 
getrairenen  an  nielits  Äiifseres  anlehnen,  es  leuchtet  daher  ein,  niciit 
wie  überflüssig,  simdern  wie  ver  wirrend  es  sein  muFs,  wenn  nun  noch 
ein  Übriges  geselneht  und  sich  ein  leerer  Schall  und  Silavall  von 
Worten  übei-  den  willenlos  Zuhörenden  ergiefst  wenn  ein  sittlielies 
Verhältnis  wie  eine  Ware  betraelitet  wird,  der  erst  noch  eine  l^'abrik- 
murke  aufgeklebt  und  eine  scdhstverfaiste  Anpreisung  mit  auf  den  Weg 
liegeben  werden  mnfs.  Allerdinirs  würde  auch  hier  sehliefslieli  die 
Natur  sich  selber  helfen,  niemand  würde  es  sich  auf  die  Dauer  bieten 
lassen,  dafs  ihm  seine  eigenen  sittlichen  Urteile  mit  Gewalt  eingeimpft, 
(lafs  ihm  sittliche  Wilhmsverliiiltnisse  zu  arithmetischen  Oleichungen 
verarbeitet  und  bewiesen  würden  wie  ein  matliematischer  Lehrsatz. 

Thatsächlich  ist  nun  wohl  auch  der  Weg,  der  in  der  i^ra.xis  ein- 
geschlagen wird,  ein  anderer.  Auf  das  blofse  Schema  der  sittlichen 
Willensverhiiitnisse  wird  vermutlich  auf  keiner  Stufe  des  Unterrichts 
zurückgegriffen,  vielmehr  die  löbliche  Gesinnung,  die  tadelnswerte 
Handlung,  auf  die  ein  besonderer  Hinweis  erfolgt,  nie  ganz  losgerissen 
Ton  dem  allgemeinen  Hintergrunde,  von  dem  sie  sich  abhebt,  von  der 
ginxen  Verkettung  der  Umstände,  in  die  sie  verflochten  ist.  Damit 
ist  ja  allerdings  die  Gefahr  verbunden,  dafs  das  einzelne  sittliche  Ver- 
bUtnis  aus  den  mancherlei  begleitenden  Xebenumständen  nicht  ganz 
rein  gewissermafsen  horansgearbeitet  wird,  dafs  infolgedessen  das  Ur- 
teil der  absohlten  Klarheit  ermangelt  und  der  unmittelbaren  Evidens. 
Aber  der  Lehrer,  der  so  verfährt,  macht  eine  sehr  wesentliche  Vorans- 
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Setzung,  die  erfOllt  sein  mufs,  wenn  das  gansse  mehr  sein  soll  als  an 
angenehmer  Zeitvertreib,  als  ein  leeres  Spiel  mit  Worten.  Wts  er 
aber  voraussetzt  und  voraussetsen  mufs,  ist,  dafs  das  Yorgetrageae 
nicht  als  etwas  vollständig  Fremdes  in  die  Seele  des  Zöglings  ehitritt 
dafs  es  \ielraehr  daselbst  bereits  verwandte  Vorstellungen  vorfindet 
die  zwai-  erst  von  ihm  reproduziert  werden  müssen,  die  dann  aber 
als  ältere  und  kiaftigere  Vorsteilungsgebilde  sich  ihrerseitii  de«?  »uen 
bemächtigen  und  dadurch  nicht  allein  erst  das  sachliche  Verständnis 
ermöglichen,  sondern  aiicli  einen  Mafsstai)  bilden,  an  dem  gemessen 
das  Neue  seinen  Wert  oder  Unwert  unfehlbar  zu  erkennen  «reben 
mufs.  Voranlaist  wird  die  Apperzeption  allerdings  durch  den  vom 
Lehrer  passend  «gewählten  Stoff  des  Vortrags,  dann  aber  gelu  sie  von 
statten,  unabhängig  von  äufseren  Euii  I  nssen,  nach  iliren  pitrenen  Gesetzen, 
den  in  ihr  selbst  liegenden  Bedingungen.  Und  da  ist  nun  von  Be- 
deutung, dafs  die  apperzipierenden  Vorstellungen,  entsprechend  dem 
Bildungsstande  des  Zöglings  und  da  sie,  soweit  es  sich  um  eine  ästhe- 
tische Auffassung  bandelt,  bereits  zu  einer  Art  von  Maximen  abgeklärt 
sind,  sehr  einfacher  Natur  sind.  Daher  wird  auch  das  durch  sie  um- 
geformte neu  Aufgenommene  auf  einfachere  Verhältnisse,  womöglicfa 
auf  die  einfachsten  Verhältnisse  zurückgeführt,  und  so  nimmt  die 
Appenseption  die  Form  eines  ästhetischen  Urteils  an,  wenn  man  nicbt 
vorzieht  zu  sagen,  sie  ist  mittelbar  das  Urteil  selbst,  und  zwar  eiii 
Urteil,  das  nicht  diesem  oder  jenem  leichthin  nachgesprochen  ist 
sondern  als  ein  Ausdruck  der  eigenen  Persönlidikeit  tief  im  Innenten 
der  Seele  wahrhaft  gefahlt  und  empfunden  wird. 

Woher  aber  stammen  die  so  beschaffenen  apperzipierenden  Vor- 
stellungen, deren  bedeutsame  Wirksamkeit  im  Leben  der  Seele  jeden- 
falls enie  besondere  Erklärung  erheischt?  Nun  lebt  der  Knabe  nicht 
nur  in  der  Welt  der  Thatsachen,  er  lebt  auch  in  seiner  Welt  der 
Menschen,  die  er  nicht  nur  verstehen,  sondern  auch  würdigen  lernen 
soU  und  thatsäcidich  auch  in  einem  frühen  Lebensalter  würdigen  leint 
Krkliirlicherweise  sind  es  nicht  Verhältnisse  von  Willensbildem,  die 
er  sich  konstruiert,  zunächst  sogar  nicht  eininal  wirkliche  Willen!- 
verhältnisse,  die  er  schaut,  wohl  aber  Menschen,  lebende  Menschen, 
in  deren  Kreise  er  sich  von  frühester  Kindheit  un  teils  handelnd,  teil» 
leidend  hineingezogen  fühlt.  Auf  letzteres  liaben  wir  bereits  luii- 
gewic-seri  und  ;<u'j:leich  hervorf^eiiohen.  wie  sehr  des  Knaben  ganzes 
Verhallen  beeintlulst  wird  durch  die  iiiifsere  Umgebung,  in  die  er 
(iiirch  des  Schicksals  (iunst  nd^r  rnn-imst  versetzt  ist.  So  mancherlei 
mittelbare  Tugenden,  wie  Or(inun;is>inn,  Veiträglichkeit,  Fieifs,  An- 
stand, haben  ihren  Ursprung  in  einer  günstigen  Umgebung.  Seilet 
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Mtlichkeit,  wenn  nicht  der  Geninniiiig,  so  doch  der  Handlungen, 
Ü&t  sieb  auf  diese  Weise  erzwingen,  imd  alle  diese  guten  Gewöhnungen 
ond  EigenBchaften  wurzeln  vielleicht  so  fest,  dafs  sie  sogar  unter  gftns- 
lieh  veränderten  YerhSltnissen,  etwa  beim  Eintritt  des  Jfinglini^s  in 
die  Weltf  noch  eine  Weile  vorhalten  mögen.  Aber  das  geschärfte 
Ange^  das  ihm  schon  irOher  half,  allen  Anstois  zu  vermeiden,  wird 
ilm  auch  hier  nicht  im  Stiche  lassen;  in  Kdne  wird  er  sich  orientiert 
U)6n  und  leichten  Mutes  wiederum  mit  dem  Strome  schwimmen, 
emezlei  welchem  Ziele  su,  wenn  nur  Egoismus,  Ehrgeiz  und  andere 
Friller,  die  sich  bis  dahin  nicht  zeigen  durften,  ihre  Rechnung  dabei 
finden. 

Sicher  sind  es  zahlreiche  Menschen,  deren  Leben  iu  der  luigo- 
deüteten  Weise  verläuft^  und  die  gewöhnliche  Meiniinc:  wird  sie  jjanz 
jrewifs  nicht  zu  denen  rechnen,  die  auf  ihrer  Lebenstalut  Scliiffbruch 
gelitten  hüben.  Würde  man  sie  selbst  frajren.  ob  sie  ^liicklicli  seien, 
s*»  wäre  ihnen  die  Frage  zunächst  vielleicht  nieliT  j^anz  verständlich 
und  ihre  Neigung  vermutlich  nicht  trrors,  dem  tieferen  Sinne  derselben 
nachzugehen.  Sollten  sie  es  dennucli  einmal  aus  anderei-.  zwingenderer 
Veranlassung  thun,  so  wiirüeu  sie  zu  der  Erkenntiii>  kommen,  dafs 
auch  ein  nicht  ^^'kanntes  und  darum  nieht  vermifstes  (ilück  als  eine 
Enthehruntr  f^npfunden  werden  kann,  als  ein  Kifs,  der  durch  das  iranze 
Emptmüunjrsk  l>t  u  geht,  w  enn  es  sich  nicht  um  äufsere  Ehren  und 
(Jüter  handelt,  sondern  um  einer»  freiwilligen  oder  unfreiwilligen  Ver- 
zieht anf  eine  hanii  inische  Auslul  hmg  mich  derjenigen  (ieisteskriifte, 
•lie  bei  der  grolsen  .Menge  treilicli  keinen  gangbaren  Kui*h  haben,  auf 
•las  erhebende  Bewufstsein  der  vollen  Pflichterfüllung,  nicht  gegen 
'lie  Welt,  sondern  allein  gegen  sich  seihst.  Difse  Erkenntnis  würde 
noch  sehmerzlieher  werden,  wenn  die  Erinnerung  an  die  langst  ver- 
gangene Kindiieit  hinzuträte,  an  die  frohen  Hoffnungen,  zu  denen  einst- 
malfi  Eltern  und  Erzieher  sich  berechtigt  glaubten. 

Die  Antwort  auf  die  Frage,  wer  denn  eigentlich  der  Erzieher 
gewesen  sei,  möchte  im  aligemeinen  allerdings  unbestimmt  genug  aus- 
fallen, immerhin  ist  einleuchtend,  eine  wie  hervorragende  Stellung 
das  Elternhaus  in  dieser  Beziehung  einnimmt.  Das  Elternhaus,  ein  in 
sieb  abgeschlossenes  Ganzes^  die  kleinste  aller  menschlichen  Gemein- 
aehaften,  ist  doch  «riedennn  ein  Abbild  der  ganzen  Welt,  denn  in 
semem  engbegrenzten  Kreise  bethätigt  es  alle  die  Gesinnungen,  die 
m  der  grofsen  Mehrheit  der  Menschen  gehegt  werden,  ja  unter  ganz 
besonders  günstigen  Verhältnissen  spiegelt  es  alles  das  wieder,  was 
ach  an  Herzensg&te  und  Reinheit  der  (iesinnung  nur  irgend  wo  bei 
Menschen  finden  mag.    Einzig  in  ihrer  Art  sind  auch  die  Formen, 
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in  denen  die  Gesinnungen  der  Einzelnen  sich  äufserlich  darstellen. 
Durch  die  Bande  des  Bluts,  durch  (iewühnung  von  frühester  Kind- 
heit an  initcinimilor  verbunden  und  in  der  Befriedip:un,tr  dor  kleinen 
und  kleinsten  Befim liiisse  des  Lebens  aufeinander  aniTowüM  n,  k'freii 
von  den  Fesseln  konventioneller  H/iflicliknt  und  docli  wiodcnim  inmr- 
Lalb  (lor  (irenzon  des  p:ewr>hnliclien  Anbtandes  gestAlten  die  Mitglieder 
der  Familie  ihren  tii^iichcn  Verkehr  unter  einandoi'.  Vermögen  die 
Sfn-fjen  und  Kämpfe  der  groisen  Welt  niclit  einznd nn^ren  in  diesen 
festgeschlossenen  Kreis,  so  stockt  darum  doch  aucli  in  seinen  Adern 
keineswegs  das  Blut.  Immer  wieder  kreuzen  sich  die  Wege  besonders 
der  (ieschwister,  stetig  treten  fördernd  und  hemmend  die  wollend 
Handelnden  zu  einander  in  Beziehung.  In  ihren  Spielen  und  8on5;tiren 
gemeinschaftlichen  Beschäftigungen  erzeugt  sich  eine  wachsende  Fülle 
thatsäotaiicber  WillensTerh&ltnisse;  und  zwar  unverhüUt,  in  voller  Un- 
befangenheit und,  entsprechend  den  kindlichen  Zwecken  und  Zielen 
in  den  allereinlachsten  Formen  setzt  ihr  Wille  sich  um  zur  Tbat,  hm 
künstliche  Teranstaltung  könnte  einfachere  Willensrerhältnisse  schaffeo. 
als  wie  sie,  den  Beteiligten  selbst  am  allerwenigsten  bewuM^  doch  m 
deren  kindlichen  Terwicklungen  mit  ihren  kindlichen  Freuden  und 
Leiden  ganz  von  selbst  hervorgehen.  Nicht,  als  ob  nun  auch  das  süt* 
liehe  ürteil  der  Beteiligten  fix  und  fertig  dastfinde,  wie  Minerva  Mß 
dem  Haupte  des  Jupiter  entsprungen.  Ärger  und  Yerdrufe  und  sndere 
plötzliche  Oeftthlsauf Wallungen  sind  keine  dem  fistbetischen  Urteile 
günstigen  Gemütsverfassungen,  die  Unlust  über  einen  vom  Zaun  g^ 
brochenen  Streit  ist  noch  längst  kein  Mifsfallen  am  Streite  seBwt 
immerhin  regt  sich  doch  in  dem  Unwillen  ühor  den  Störenfried  schon 
etwas  anderes  als  in  dem  einfachen  Bedauern  über  eine  irsrend  wie 
sonst  gestörte  Festlichkeit.  Aber  auch  sonst  giebt  es  mancluMh  i  Ot-- 
fidile,  die  man  als  ein  unmittelbares  Ergebnis  der  gemeinsamen  Spiele* 
und  Bescliäftignngen  bezeichnen  kann:  Neben  Neid  und  Scliadeufrtude. 
niedrigem  Ehrgeiz,  einei-  diireh  alle  ( iefiilligkeiten  nur  noch  mehr  ge- 
sieii^erten  Begehriiciikeit  r«\<ren  sich  nicht  selten  teilnelimendes  Mit- 
und  Nachempfinden  ^rüderliclien  Schmer/es  oder  .SchuldbewulVt.H'ins. 
freudige  Anerkennung  fremder  Überlegenheit  verbunden  mit  dem  er- 
hebenden Gefühl  des  Wachsens  auch  der  eigenen  Kmfte,  eine  un- 
geheuchelte  Dankbarkeit  für  gern  gewährte  Unterstützung,  —  jdb 
das  Gefühle,  die  als  moralische  eine  ganz  besondere  Bedeutung  ^^^^ 
vornherein  für  sich  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Die  Zahl  der  sitt- 
lichen Elemente  an  sich  aber  ist  keine  sehr  grofse,  auch  bedürfen  si^« 
um  ins  Leben  zu  treten,  nicht  der  verwickelten  Verhältnisse  der  grofsen 
Weltf  vielmehr  gerade  im  häuslichen  Verkehr  bilden  sie  die  kiein« 
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Münze,  deren  Vorrat  unerschöpflich  ist.  Aber  das  Kind  lojirt  >einü 
;  iTinze  Seele  in  seine  kindlichen  Spiele,  und  so  werden  die  ^Villens- 
vtrliältnisse.  in  wie  buntem  Wechsel  sie  auch  wiederkehren,  wahrliidt 
Ton  ihm  erlebt,  sie  sind  die  bedeut^uLsten  Ereignisse  in  der  Geschichte 
seines  noch  unbewufsten  Ich,  der  psychische  Mechanismus,  das  Eigen- 
^m^'e  der  einzelnen  Fälle  ausscheidend,  verknüpft  ihr  Gemeinsames, 
man  möchte  sagen  ihr  Typisches,  desto  fester  und  bildet  so  einen 
Ofundstock  von  Bewufstseinszuständen,  der  srefestet  genug  ist  um 
auch  unter  anderen  Verhältnissen  eine  apperzipierende  Wirkung  aus- 
I  üben  zu  können. 

Wird  man  frewifs  sagen,  dafs  man,  was  dereinst  (Je^enstand  i  iiü  s 
eigenen  ästheti-sch- ethischen  Urteils  sein  soll,  auch  thatsächlicli  ein- 
mal m  sieh  und  in  .sich  und  aneh  an  andern  erlebt  haben  muis,  so 
mag  doch  ebenso  gut  im  Drange  des  Augenblicks  der  anscheinend 
?*^seharfte  Blick,  der  hinter  der  äufseren  Wirkung  die  gute  und  vor 
i'llon  Dingen  auch  die  böse  Absicht  des  Spieigenossen  zu  «ukennen 
und  demnach  zu  würdigen  glaubte,  in  Wirklichkeit  durch  Rücksichten 
anf  eigenes  Wohl  und  Wehe,  fernej-  etwa  durch  unberechtigtes  Mifs- 
nnuen  als  eine  Folge  vorausgegangener  Neckereien,  manches  Mal  ge- 
auln  worden  sein.  Aber  diese  verwirrende  Einmischung  des  eigenen 
Ich,  die  wir  aus  jeder  ästbetisohen  ßeurteüuiig  ausscheiden  müssen, 
ist  nicht  za  befürchten,  wenn  das  Kind  einmal  der  unbeteiligte  Zu- 
«^•haner  der  Handlungen  und  Gespräche  seiner  Altersgenossen  oder 
auch  Erwachsener  ist  Es  handelt  sich  hier  gar  nicht  um  die  natür- 
lichen Anlagen  der  men.schlichen  Natur,  auch  nicht  darum,  welchen 
Wert  ein  gutes  Beispiel  für  das  nachahmende  Gemüt  dee  heran* 
I  vachsenden  Knaben  bat.  beson<1ers  dann,  wenn  es  von  Personen  aus- 
geht, für  die  seine  Teilnahme  bereits  erwacht  ist;  nur  darauf  kommt 
€8  «n,  dafs  im  Kreise  der  Familie  die  verhüllenden  Formen  weit- 
Quiimischer  Höflichkeit  und  Heuchelei  fehlen,  so  dals  auch  das  Kind 
^  Gesinnungen  der  Beteiligten  mit  geistigem  Auge  zu  schauen  Ter- 
nag  und  sie  eben  durch  dieses  Schauen,  unwiUkürlich  und  ohne  an 
sieh  selbst  zu  denken,  einem  unbestechlichen  Richter  vorlegt,  den  es 
in  der  eigenen  Brust  hat  an  den  selbsterlebten  Gefühlen.  Der  ganze 
Vorgang  hat  nichts  Geheimnisvolles  an  sich,  und  ebensowenig  haben 
^  aus  dem  harmlosen  Knaben  dadurch  einen  mit  Übernatürlicher 
Weisheit  ausgerüsteten  Sittenrichter  gemacht  Die  Gesinnungen  an 
Qch  smd  an  keine  bestimmte  Altersstufe  und  Beschäftigung  gebunden, 
^  80  sind  es  im  Grunde  genommen  überall  dieselben  Willensver- 
billDisse,  die  sich  ihm  darbieten,  nur  gewinnt  seine  Beurteilung  an 
Klttfaeit,  weil  keine  selbstischen  Bücksichten  sich  einmischen,  während 
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nie  iliio  Kraft  zieht  aus  den  lebhaften  Gefühlen,  mit  denen  er  ski 
selbst  sonst  als  Beieiiigter  in  jene  Verhältnisse  verwickelt  fand.  Der 
einzelnen  Fälle  brauoht  er  sich  dabei  nicht  zu  entsinnen,  ebensowenig 
seinem  L'rteil  ottenen  Ausdnick  zu  Treben,  nur  das  \vir(l  nicht  ku- 
bieiben,  dafs  er  so  allmäldich  den  .seinem  Sprachschatz  von  anist'; 
zunächst  nur  als  blofse  Worte  einverleibten  Ausdrücken,  wie  Falsch- 
heit, Bosheit^  Ehrlichkeit^  Güte,  einen  Sinn  beilegt^  der  ihm  nicht  mn 
überliefert  werden  konnte,  den  er  vielmehr  aus  seinen  eigenen  £r- 
fahrungen  und  Empfindungen  entnehmen  mufsto. 

Dafs  mit  den  solcher  Art  selbst^cfüblten  und  selbsterschaffenen 
Wertbegriffen  eine  aufserordentlicb  feste  und  auch  wohl  die  einzig 
mögliche  Grundlage  nicht  nur  für  das  ästhetische  Urteil,  sondem  ifa 
die  sittliche  Entwicklung  der  ganzen  Persönlichkeit  gegeben  ist,  so- 
gleich auch  ein  vollkommener  Ersatz  für  das  preisgegebene  angeborene 
UrteilsTermögen,  das  dürfte  zuzugeben  sein.  Dagegen  scheint  es  docfa 
zweifelhaft,  ob  der  engere  h&usliche  Verkehr  auch  thalsichlich  die 
ganze  Reihe  der  Willensverhültnisse  in  sich  erzeugt,  wenigstens  m  so 
regehnälsiger  Wiederkehr,  dafe  das  sittliche  Urteil  Tor  einer  Einseidf^ 
keit  bewahrt  werde,  yor  der  es  sich  selbst  nioht  zu  sohfitzen  Tenm^ 
Ästhetisch  zu  urteilen  ist  keine  Geistesthltigkeit,  die  ein  jed^  tv^ 
Belieben  ausüben  oder  unterlassen  kann,  und  selbst  der  Phflosupi 
der  Künstle  Iiier.  die  in  stiller  Gedankenarbeit  die  ästhetischen  Ver- 
hiiitnissr  methodisch  konstruiei-en.  die  lebhafte  Phantasie,  die  ein»» 
iranze  Welt  vor  sich  eisiohen  Hilst,  in  freier  Willkür  erx-lialteu 
alle  nur  die  Gegenstände  des  ästhetischen  Urteils,  dessen  Ewigkeit 
in  nichts  anflorem  lie^jt  nls  in  seiner  steten  Wiederkehr  bei  gegebener 
VeranliLssuui:.  Diese  A'oikettiing  mit  dem  (Tpgebenon  verbiir*:t  zwar 
seine  Giltigkeit  innerhali»  des  ganzen  lTnifan<:«»s.  den  die  Giierier  ^oinp> 
Verhältnisses  begrifflich  ausfüllen,  beschrankt  sie  aber  auch  an«iei''i- 
seits  ebendahin  und  duldet  keine  Erweiterung  oder  beliebifre  Ver- 
allgemeinerung. Wenn  also  Umgang  und  Verkehr  in  ischule  ud»! 
Haus  möglichenveise  erbebliche  Lücken  lassen  nicht  nur  in  der  Reib^^ 
der  ethischen  Willensverhältnisse,  sondern  auch  in  derjenigen  der 
übrigen  ästheti.schen  Verhältnisse,  deren  das  praktische  Leben  eine 
unerschöpfliche  Fülle  in  sieb  birgt,  so  kann  das,  was  der  immittelbare 
Verkehr  yers&umt  bat,  nur  dadurch  nacbgebolt  werden,  daEs  der  Er- 
zieher sich  hinwegsetzt  über  die  Schranken  von  Zeit  und  Baum  ond 
vor  dem  geistigen  Auge  des  Knaben  ein  Bild  womöglich  der  ganzer. 
Welt  entrollt  in  ihren  samtlichen  ästhetischen  VerfalÜtnissea  IH^ 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  liegt  nicht  in  ihrem  Umfange  alleiD,  bob* 
dem  vielmehr  darin,  dafe  die  künstliche  Erweiterung  des  Umgug^ 
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äMm  selbst  mißlichst  gleiche  und  nicht  sa  einem  toten  Lehnnittel 
verde.  Wer  sich  aber  der  innigen  und  doch  von  eilen  selbetiechen 
Eegnngen  freien  TeUnahme  erinnert,  mit  der  er  einst  in  früher  Kind- 
heit den  Helden  der  Odyssee  auf  seinen  Irrfahrten  begleitet  hat,  wird 
dankbar  anerkennen,  dafe  ein  Teil  dieser  Aufgabe  da  gelöst  Ist,  wo 
allein  vielleicht  es  geschehen  konnte,  in  der  Jugendzeit  des  Hensehen- 
?eschlechts,  vom  Genius  des  griechischen  Volkes.  Wo  jedes  "Wort 
der  Erklärung,  soweit  es  nicht  dem  sachlichen  Verständnis  gilt,  vom 
Übel  wäre,  da  kann  der  Erzieher  keinerlei  Verdienst  für  sich  in  An- 
•«prucli  nehmen;  er  hat  durch  die  Vorlage  des  Stoffes  nur  niedei-  »ut 
macht,  was  diu  hochentwickelte  Kultur  versündiirt  liat  indem  sie 
'Jm  Knaben  seine  eisrene  Kindheit,  aut  die  er  ein  autuiiiuheb  Aiuecht 
iiatte,  zu  rauben  unteroalim. 

Schon  in  frühem  Alter,  so  sahen  wir,  wird  in  dem  im  Kreise 
seiner  Anp:ehörigen  heranwachsenden  Knaben  das  ästhetisch -ethische 
Urteil  ins  Leben  gerufen.  Er  bildet  es  zw-ar  nnter  dem  Druck  «meiner 
eigenen  Erlebnisse,  wie  denn  ja  irgend  eine  Uisache  als  voihaiiden 
angenommen  werden  raufs,  aber  doili  ulme  fremde  Anleitung,  aus 
sich  selbst  heraus;   und  nur.  weil  es  soweit  sein  Urteil  ist,  wie  er 
fühlt,  aber  wiederum  iranz  seiu  Urteil,  weil  er  es  fühlt,  sind  diese 
-ine  Auffas.suugen  vuu   vurulierein  grundsätzlich  verschieden  vuu 
seinen  iibii;j:en  etwa  in  Feld  und  Wald  gemachten  Beubachiun^'en ; 
e?«  liegt  eine  gewisse  treibende  Kraft  darin,  die  von  ihm  besondeis 
lann  sehr  wohl  empfunden  wird,  wenn  die  Wirkliehkeit  von  dein 
iureh  das  Urteil  —  nunmehr  —  Geforderten  abweichend  ist.  Be- 
H/üdei-s  seinen  (Jenossfn  irei^enüber  wird  schon  der  Knabe  es  an  der 
ai)tigen  Schärte  und  Strenge  des  Urteils  nicht  fehlen  lassen,  eher 
möchten  sich  Scliwieriirkeiten  erheben,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
nun  auch  der  eigenen  Gesinnungen  und  Handlungen  unparteiischer 
Richter  zu  sein.  Da  es  sich  dabei  aber  doch  nur  um  eine  erweiterte 
Auhdehnung  des  Geltungsbezirks  für  das  ästlietische  Urteil  handelt 
von  der  dessen  Wesen  in  keiner  Weise  bertihrt  wird,  so  mufs  hei 
diesem  Vorgange  noch  etwas  anderes  mit  im  Spiele  sein.   Das  ist 
nun  nicht  blo£s  die  im  allgemeinen  sogenannte  menschliche  Schwäche, 
sondern  auch  der  Umstand,  dafs,  um  über  sich  selbst  urteilen  und 
richten  zu  können,  das  Ich  eine  Spaltung  erleiden  mufs,  die  ursprüng- 
lich nicht  in  ihm  vorhanden  war.    Am  Ocponstande  der  Beurteilung 
fehlte  es  ja  allerdings  nie,  man  weifs,  wie  vielerlei  das  Kind  von  vom- 
barein  haben  und  treiben  und  auch  dulden  will,  Begierung  und  Zucht 
haben  beide  in  ihrer  Weise  damit  2U  schaffen,  so  verschiedenartig  die 
Zweeke  sind,  die  von  beiden  verfolgt  werden,  so  verschiedenartig  um- 
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besondere  auch  Sinn  und  Geist  sind,  in  dem  sie  Autorität  und  Liebe 
für  diese  ihre  Zwecke  verwerten. 

Man  sa«rt  wohl,  der  (iesimde  spürt  seinen  Körper  nicht:  so  könnte 
vielleicht  ein  Kind  in  einei-  derartig  abgosrren/.ten  und  temperiertet 
Umgebnns:  p^chalten  werden,  dafs  es  sowohl  dieser  als  auch  seiner 
selbst  nieiit  in  höherem  (irade  bewufst  würde,  als  es  der  Fisch  ist 
der  ruiiig  und  un^estöit  in  seinem  Elemente  schwimmt.   Mit  der 
ästhetischen  Forderung,  nicht  das  eigene  Ich  zum  Mafsstab  der  Dinsre 
zu  machen,  hätte  dies  nichts  zu  thun,  beim  ersten  Schritt  in  die  Weh 
wtirde  ftuJGserdem  das  ganze  künstlich  errichtete  Gebäude  ia  sich  m- 
sammenstttrzen.  Der  tägliche  Verkehr  in  seiner  ungezwungenen  Ge- 
staltung wirkt  in  entgegengesetzter  Richtung:  Bald  hier  bald  don. 
bald  mehr  bald  weniger  aieht  sich  der  Knabe  auf  ungeahnte  ^tise 
in  seiner  freien  Bewegung  gehindert,  sieht  er  sich  im  Spiel  und  Knut 
von  den  anderen  im  Stich  gelassen  und  auf  sich  »selbst«  angewieeeD. 
bald  wieder  fühlt  er  sich  Kurückgestofsen  durch  einen  gelegentüchen 
Ausbruch  niedriger  oder  roher  Gesinnung«  während  eine  von  üun 
sehnlichst  gewünschte  Annäherung  an  gröfsere  Knaben  sich  durch  die 
Art  der  Zurückweisung  für  ihn  zu  einer  empfindlichen  Kränkung 
staltet  und  Bewunderung  oder  auch  Neid  den  schmerzlich  gefühltEs 
Abstand  zwischen  ihm  und  jenen  noch  grölser  erscheinen  iSfet  — 
solcher  Erfahrungen  viele  sammelnd,  schält  er  allmählich  aus  dem 
ursprünglich  gemeinschaftlichen  grofsen  Wir  sein  kleines  Ich  hersus 
manchmal  zu  seiner  (ienugthuunsr,  öfter  wohl  zu  seinem  lieid  und 
Kunimer.    Ahnlicli  wird  es  ihm  ergehen  in  dem  Verkehr  nüt  den 
Helden  seiner  Lektüre.    Nun  ist  aber  auch  die  Zucht,  deren  Wesen 
weniger  in  einzelnen  Mafsregeln  als  vielmehr  in  einem  dauorinien 
Verhältnis  bef^teht,  das  sich  zwischen  Erzieher  und  Zr>?linp:  entwickelt 
nur  als  eine  and»  i     allerdings?  besonders  verfeinerte  Art  menschlicli'.Q 
Umgangs  zu  bezeichnen,  auch  aus  ihr  wird  sich  also  der  Knahe  zah'- 
reiche  Veranlassungen  zu  ästhetischen  (  rteüen  entnehinen.   Und  tiwi- 
siiciilich  mufs  auch  jeder  Krzieher,  dessen  Blick  weniger  auf  die  (ieirfr»- 
wart  als  auf  die  Zukunft  des  Zöglings  gerichtet  ist,  von  der  l^^- 
Zeugung  durchdrungen  sein,  dieser  werde  sich  seinen  Plänen 
innerlich  widci-setzen,  vielmehr  seine  Malsregeln  sich  gern  gefalle 
lassen,  sogar  ihnen  bereitwilligst  selbst  entgegenkommen.  Jeder  Lehren 
weiTs,  dafs  dies  kein  idealer  Fall,  nicht  einmal  ein  seltener  AusnabnK^ 
fall  ist;  aber  woher  sollte  der  Knabe  die  eigenartige  BefiUiigang  ^ 
Winnen,  in  so  früher  Jugend  seinen  eigenen  augenblicklichen  Neignng^i^ 
entgegenzutreten,  wenn  er  eben  nicht  auch  das  Teihfiltnis 
sich  und  dem  Erzieher  ästhetisch  bereits  zu  würdigen  wfllate^  ^ 
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ihn  nicht  das  dinclidringende  Ocfühl   besonders  vt»n  dem  Wohl- 
wollen des  Erziehers  beseelte  und  ihn  gleichzeitig  mit  Liebe  und 
Ehrfurcht  eifüUte,  um  so  mehr  als  er  einem  Wohlwollen  in  so  reiner 
(iestalt  nirgendwo  sonst  im  gewöhnlichen  Verkehr  begegnet  ist  So 
ist  auch  hier  der  innigen  VeremiguriL'  /wischen  Erzieher  und  Zögling 
nur  durch  des  letzteren  eigenes  ästhetisches  UrtiMl  der  Boden  bereitet 
worden.  Ist  aber  das  Verhältnis  zwischen  dem  Erzieher  und  seinem 
Zögling  durch  die  Terwirklichong,  wie  man  fast  sagen  könnte,  sfimt- 
lieber  sittlichen  Ideen  von  hervorragendem  fisthetisohen  Werte,  so 
entspricht  der  Zartheit  dieses  Yerh&ltniases  die  außerordentlich  ver- 
feinerte Aufifassang  von  Seiten  des  Knaben.  Kaum  bedarf  es  zwischen 
beiden  zum  gegenseitigen  Yerstfindnis  in  ästhetischer  Hinsicht  noch 
der  Worte  oder  gar  äufserer  Handlungen,  in  einer  Bewegung,  einem 
Blick  des  Endehers  liest  der  Zögling  dessen  Beifall  und  Mifsfallen 
uid  wird  sich  bewufst,  dals  er  es  gewesen  ist,  der  das  Verhältnis 
zwischen  ihnen  nach  dieser  oder  jener  Seite  hin  verändert  hat 
Schmerzt  ihn  —  was  aurserhalb  des  Machtbereichs  des  Erziehers 
li^  —  der  Tadel,  erfreut  ihn  das  Lol).  d.  Ii.  ei<niet  er  sich  dais  fremde 
Urteil  auch  seinerseits  an,  so  isr  doch  aiieh  el)en  dadurch  sein  Blick 
in  sein  eigenes  Inneres  geloniit  worden,  imrl  daiihcn  nia^^  er  es  seinem 
Erzieher,  wenn  dieser  ihm  dadurch  zu  Hilfe  kam,  duis  er  ihm  bei 
(»eleffenheit  sein  besseres  Selbst  zeigte.    Zeiirto!   Denn  liineinlegen 
konnte  er  das  ante  nicht  in  ihn,  nur  e<  find*  n.  /«eijren  und  (l<Mn  Zöir- 
ijüg  die  Scheu  nehmen,  auch  die  eigenen  \S  ill»  nsverhältnisse  unbe- 
fangenen Blicks  zu  betrachten  und  zu  würdirren.    Alier  auch  wenn 
wir  von  der  Persiinlichkeit  des  Erziehers  absehen  und  die  ei^;entlich 
erziehende  Macht  im  gesitteten,  christlichen  Familienleben  erblicken, 
(las  den  Knaben  wie  mit  einer  geistigen  Atmosphäre  rings  umgiebt  und 
ihm  das  Bild  einer  unverrücicbaren ,  ihm  vielleicht  einzig  möglich 
scheinenden,  höheren  Ordnung  zeigt,  wird  er  sich  durch  jedes  Mife- 
^erhältnis,  in  das  er  sich  zu  dieser  Ordnung  setzt,  auf  sich  selbst 
zurückgeworfen  fühlen,  er  wird  seine  eigenen  Fehler  und  Schwächen, 
<iie  es  verschuldeten,  ebenso  deutlich  und  —  milsbilligend  sehen,  wie 
bislang  die  seiner  Kameraden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daTs  er 
^on  jenen  sich  abwenden  konnte,  während  er  von  sich  selbst,  nach- 
dem er  einmal  —  allerdings  durch  Begehung  eines  Fehltritts  —  auf 
^cb  auhnerksam  geworden  ist,  nicht  mehr  scheiden  kann.  So  findet 
ach  selbst,  leider  nicht  immer  als  wählend  das  Gute,  aber  die 
^me  des  Gewissens  l&fkt  sich  nicht  m^  zum  Schweigen  bringen, 
liervordtingt  sie  mit  elementarer  Gewalt  aus  der  Tiefe  des  Gemfits; 
^ein  besserer  Beweis  für  die  Ursprfingliohkeit  jeder  Selbstbeurteilung 
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als  die  treibende  Kraft,  rüp  in  ihr  lio^t,  die  sie  doeh  selbst  nichts 
anderes  ist  als  ein  willeuiusc^  aNlhonsciies  Urteil.  Und  die  iistheu>CMic 
Notwendigkeif  ist  erhaben  über  den  znfällifron  Wechsel  des  psychisehf-n 
Starkeverhältnisses,  sie  würde  unter  allen  Uniständen  im  staniie 
sein,  den  Knaiien  von  einem  schwereren  Verp^ehen  zurückzuhalten. 

Aber  wir  müssen  es  uns  versagen,  den  Zögling  noch  weiter  zu 
begleiten  auf  dem  Wege  seiner  moralischen  Entwicklung.  Es  würde 
zu  prüfen  sein,  wie  auch  fernerhin  die  ein^ene  Thätigkeit  Ausschlig 
gebend  ist  für  die  Bildung  von  Maximen,  für  die  Erhebung  zur  selbttt- 
bewufsten  Persönlichkeit,  wie  vom  objektiven  Teil  des  Charakters  der 
subjektiTe  immer  schärfer  sich  scheidet,  wie  sein  ethisches  Urteil 
immer  grölSsere  Kraft  und  Entschiedenheit  gewinnt  aus  seinen  apper< 
zitierenden  Yorstellungen,  wfihrend  diese  selbst  unter  dem  befitimmen- 
den  Einflufe  der  sittlichen  Ideen  die  schönste  Gestaltung  seines  leb 
geworden  sind.  —  Wir  hatten  nur  die  Absicht  auf  die  UrsfirfinglidH 
keit  des  ästhetiBch- ethischen  Urteils  hinzuweisen,  dabei  liefe  sich  oidM 
vermeiden,  auch  den  Ursprung  der  Sittlichkeit  mehrbch  wenigstens 
zu  streifen,  denn  das  ästhetische  Urteil  kann  nicht  getrennt  werden 
von  dem  Gegenstände,  über  den  es  ergeht;  äulserlich  haben  wir  so- 
gar die  ganze  Erörtenmg  angeknüpft  an  eine  Frage  sittUefaer  Art 
Wohl  aber  mufsten  wir  das  ästhetische  Urteil  wiederholt  gegen  Hie 
Mafsregclü  der  Erziehung  gewissermafsen  in  Schutz  nehmen.  Dem 
hohen  Weite  der  Erziehung  sollte  dadurch  kein  Abbruch  gethan 
werd(n;  es  kann  nur  die  Sicherheit  eines  Gebäudes  erhöhen,  wenn 
CS  eruclitet  ist  aut  dem  festen  Grunde  des  ästhetischen  Urteils. 


Zählen  und  Bechnen 
Eine  Studie  von  11  Fack. 
Erster  Teil 
I 

Wir  sind  recht  oft  genötigt^  irgend  welche  Mengen  zu  be- 
stimmen. Wir  sehen  Geldstücke,  Äpfel,  Birnen;  wir  hören  Töne. 
Akkorde,  Melodieen;  wir  fühlen  Stiche,  Stöfse,  die  Schläge  des  Pni'e^ 
u.  a.  m.:  alles  das  sind  Gruppen  oder  Mengen  von  Gegenstinden  unrf 
Zuständen.  Solche  Mengen  nun  sollen  wir  bestimmen,  d.  i  wir  soUeo 
feststellen,  ans  wie  viel  Gliedern  jede  der  Mengen  besteht,  oder:  ^ 
sollen  nach  irgend  welchen  Mitteln  suchen,  mit  Hilfe  deren  wir  (m^ 
genaueste)  entscheiden  können,  ob  eine  Menge  nach  einem  gewiiaeB 
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ZeHnume  noch  dieselbe  geblieben  ist,  oder  ob  sie  sich  Termehrt  oder 
Tennindert  hat,  ob  mehrere  Mengen  indentisoh  sind  a.  s.  w.  Giebt  es 
solche  HUfsmittel? 

Hachen  wir  folgendes  Experiment:  Wir  nehmen  eine  Papptafel 
und  Tersehen  sie  mit  einer  Reihe  von  Punkten.  Der  Punkt,  den  wir 
znerat  gezeichnet  haben,  möge  rot  sein,  die  übrigen  der  Reihe  nach: 
orange,  gelb,  grün,  blau,  indigofnrben,  violett  Biese  Punktreihe  be- 
legen wir  mit  Oeldstttoken  (etwa  mit  Thalem)  nnd  zwar  so,  dals  jeder 
Punkt  bedeckt  ist  Die  Geldstücke  reichen  also  vom  roten  bis  zum 
violetten  Punkte. 

Ist  damit  die  Menge  der  Geldstücke  bestimmt?  GewiCs,  und  jeder, 
der  über  eine  gleiche  Punktreihe  verfüg,  kunn  diese  Menge  nach- 
bilden. Bäte  ich  et\^'a  meinen  Freund  B.  in  M.,  mir  so  viel  Thaler 
zu  senden,  dafs  sie  z.  B.  vom  roten  bis  zum  violetten  Punkte  reichen 
würden,  so  hätte  er  seine  Papptafel  (sie  mülsto  natürlich  mit  meiner 
genau  übef einstimmen!)  zur  Hand  zu  nehmen  und  die  bczeicluieten 
Punkte  mit  riiaiern  zu  belegen;  auf  diese  Weise  fände  er  die  von 
mir  gewünschte  Menge. 

Betrachten  wir  dieses  Experiment  noch  etwas  genauer. 

Da  ist  vor  allem  eine  Beihe  von  Punkten  gegeben.  Auf  dieser 
Reihe  liegt  eine  andere,  eine  Reihe  von  Geldstücken,  und  zwar  liegt 
anf  jfHiem  Gliede  der  ersten  Reihe  je  ein  Glied  der  zweiten,  so  da& 
wir  i)eide  Reihen  aufs  genaueste  miteinander  vergleichen  kdnnen. 

Die  erste  Reihe  wollen  wir  ein-  für  allemal  lüs  gegeben  be- 
trachten. Die  zweite  Reihe  wird  in  unserm  Experimente  erst  her> 
gestellt  und  zugleich  (d.  i.  indem  sie  entsteht)  mit  der  ersten  Ter- 
gUcfaen.  Aber  wir  können  die  Sache  auch  ao  denken,  dafe  wir  zu* 
nichst  die  zweite  Reibe  Tollstflndig  herstellen  nnd  sie  erst  dann  mit 
der  ersten  reigleichen. 

Die  zweite  Reihe  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Menge  der  Qeld- 
stüdte,  ist  mit  Hille  der  ersten  bestimmt  worden.  Diese  dient  dem- 
nach als  HaJsstab. 

Wie  ein  solcher  Maisstab  zn  handhaben  ist,  das  ergiebt  sich  ohne 
weiteres.  Man  legt  die  Oeldstflcke  auf  die  Punktreihe  und  zwar  so, 
tiafe  man  immer  mit  dem  roten  Punkt  beginnt  und  alsdann  von  den 
nichsten  l^mkten  einen  nach  dem  andern  belefj:t  (es  wird  kein  Glied 
Überhüpft,  aber  auch  keins  muhHach  belegt!).  Auf  diewe  Weise 
kommen  wir,  je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  Dm^e,  beispiels- 
weise zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  Geldstücke  reichen  bis  zum 
violetten  Punkt*«  oder:  sie  reichen  bis  /.uni  grünen  Punkte  u.  s.  f. 

Z*itoelirifl  für  FhUotophi«  und  Pt<U«offik.   t.  Jshrgftog.  14 
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Statt  der  Güklstücke  kami  man  solbsrvcrstaiKllich  auch  irgend 
welche  andere  (ro^nstände  auf  die  I'unktn  ilio  auflegen.  Ja,  wir 
brauchen  diese  Operation  nicht  einmal  wii  klieh  auszufüiiren,  es  genüjrt 
selion.  wenn  wir  die  (ie^ienstande  lediglicli  in  (Jedanken  der  Punkt- 
reiiie  eindeuti^^  -/M'trdnen.  Sd  wird  es  erkläriicli,  dals  man  auch  v-k'lie 
Mengen  zu  bestimmen  vermag,  die  sich  aus  (»egenständen  zusaniraen- 
setzen,  welche  wir  aus  irgend  einem  Grunde  (Gröfse  u.  s.  w.)  nicht  in 
unserer  Gewalt  haben,  und  weiter  wird  erklärlich,  dafs  aa  Stelle  der 
Gegenstände  auch  Zustände  und  Thätigkeiten  treten  können. 

Richten  wir  jetzt  flas  Augenmerk  auf  unsere  Punktreihe.  Wie 
kommt  es.  (hifs  sich  diese  Punktreihe  als  Mafsstab  eignet?  Die  Punkte 
sind  einzeln  kenntlich  (unterscheidbare  Glieder),  und  ihre  Reihenfolge 
ist  luiabänderlich  (feste  Reihenfolge).  Wären  die  einzebien  Punkte 
gmz  ^eioh  geflirbt,  so  w&re  die  Reihe  immer  noch  als  Halsstab  brancfa* 
bar,  aber  die  Ergebnisse  könnten  nicht  so  ohne  weiteres  milgeteilt 
werden;  man  könnte  zwar  immer  noch  sagen,  die  Punkte  reiehta 
von  diesem  bis  zu  diesem  Punkte,  mtUste  dabei  aber  auf  die  Paukte, 
welche  gerade  in  Betracht  kämen,  wirklich  hindeuten.  Dadurdi,  daCt 
die  Glieder  der  Reihe  unterscheidbar  sind,  werden  die  Vergleichimgs- 
ergebnisse  zur  Mitteilung  geeignet 

Unsere  Reihe  oder  unser  Mafestab  besteht  aus  einer  Reihe  m 
Punkten.  Wir  könnten  unbedenklich  auch  andere  Dinare  wählen, 
z.  B.  Steinehon,  Bäume  u.  .s.  w.  i)  Doch  eignen  sich  uieht  alle  Din^ 
gleich  gut  m  solchen  Reihengliedei-n.  AVelclie  eignen  sich  iiierzii  ani 
besten?  Oder:  welche  Anforderungen  stellt  man  an  die  ReiheugHeder;' 
1.  Die  (ilieder  müssen  leicht  unterscheid  bar  sein.  2.  Sie  müssen  all- 
genuMn  i>ekannt  sein  oder  sich  zur  allgemeinen  Vprhreitunij  cigneD. 
3.  Aus  ihnen  mufs  eine  s(tlclH>  Keihe  hergestellt  werden  k«>nnon.  die 
sich  leicht  handhaben  lalst.  Kine  Papptafel  mit  i^unkten  wird  iwT: 
demnach  nicht  wäld»'n,  eine  Haumreilie  überhaupt  nicht:  denn  f^i«^ 
müTste,  wenn  sie  tür  grofse  Mengen  ausreichen  sollte,  so  umfangreicli 
sein,  dal's  es  lästig  wäre,  sich  ihrer  zu  bedienen.  Für  den  allgemeinen 
(tebrauch  ist  eine  Zeitreihe  am  zweckmäfsigsten,  d.  i.  eine  Reihe,  deren 
Glieder  nacheinander  in»  Bowufstsein  treten,  also  etwa  eine  JieÜie 


VtTgl.  Tyix)u  a.  a.  ü.  S.  25)j:  »Von  dem  AugenWick«'  au,  w  eine  K^üi- 
von  Nainfi)  sü-h  iu  behtimiiitor  Keihenfolgo  nnsenn  Gedächtnis  einprägt,  wird  Ji«-!' 
oint'  Kr-.  iHTiiiiascliiiii'.  Ii  li  h;i?)e  finninl  von  eini'ni  kloinen  Miidi'hon  f::pliörf.  \V''I'li  ■ 
xähluu  snllft-  und  uiihul»;  .l,imi;ü,  Feltruar,  März.  April.  E.s  könnte  natürlich  ^-^f^»* 
gut:  Moiitiig,  Dit'UMtÄg,  Mittwoch  gemlilt  haben.'  VVrgl.  audi:  Ballauff,  Die  Oiwl- 
lagen  dur  Psychol.  S.  191  ff.  Takck,  Um*  RachneD  auf  d.  U.  S.  10  ff.  B(4nrfe- 
tongen  über  das  ZShlen.  S.  4  ff. 
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ron  Lauten  oder  Lautkomplexen  (es  ist  aber  nicht  an  die  schriftlichen 
ü^bole  für  diese  Laute  zn  denken,  sie  würden  eine  Raumreihe  ans- 
raaßhen!),  z.  B.  folgende:  am,  eb,  ab,  ur,  ür,  ar,  är,  in,  an,  on  u.  s.  f.*) 
Wer  mit  unbedingter  Sicherheit  über  diese  Reihe  verfügte,  dem  würde 
es  ni^bt  schwer  werden,  die  nachstehenden  Mengebestimmnngen  zu 
rerBtehen:  Die  Oeidstfloke  (z,  B.)  reichen  bis  znm  Giiede  on,  oder:  sie 
reidien  bis  zum  Giiede  ür  u.  s.  w. 

Die  erwähnten  Lantkomplexe  sind  —  das  woUe  man  scharf  ms 
Auge  fassen  —  nichts  weniger  als  Wörter,  sie  bedeuten  gar  nichts, 
sind  keine  sprachlichen  Symbole,  vielmehr  ganz  selbständige  Ob- 
jekte.  Mit  Hilfe  dieser  Lantkomplexe  kann  man  Mengen  bestimmen 
und  die  Ergebnisse  dieser  Operation,  wie  wir  gesehen  haben,  andern 
mitteilen.  Freilich  sind  diese  Mitteilungen  gar  zu  schwerfällig,  sowohl 
fär  den  mündlichen  Gebrauch  als  auch  für  die  schriftlicbe  Darstellung. 
Wie  wäre  da  zu  helfen?  Gesetzt,  wir  wollten  jedes  dieser  Ergebnisse 
mit  einem  einzigen  Worte  bezeichnen.  Wir  könnten  beispielsweise 
für  das  Ergebnis:  »Die  Geldstücke  reichen  bis  zum  (iliede  on«  die 
kurze  Bezeichnung^  top  wühlen,  femer  für  das  Ergebnis:  »Die  Oeld- 
stücke  reichen  bis  zum  Oliede  an«  die  Bezeichnung  tip,  forner  für 
(las  Ergebnis:  »Die  Geldstücke  reichen  bis  zum  Gliode  in  die  Be- 
zeiclmnntr  tup  u.  s.  w.  11.  s  w.  Die  besagte  Schwerfälligkeit  wäre  jeden- 
falls damit  beseitigt;  allein  wir  hätten  dafür  eine  beträchtliche  Keihe 
M»n  neuen  Bezeichnungen,  das  aber  bedcnitet  eine  starke  Belastun^^  des 
Odächtnisses.  So  also  dürfen  wir  nicht  helfen.  Die  Belastung  des  Ge- 
dächtnisses muß}  unter  allen  Umständen  vermieden  werden;  vermieden 
Herden  k:nm  sie  aber  nur  dann,  wenn  wir  den  Lautkomplex,  der 
dieses  oder  jenes  Glied  der  als  Mafsstab  dienenden  Reihe  repräsen- 
tiert, zugleich  verwenden  zur  Bezeichnung  (Symbolisierung)  der  bis 
<lahin  gehenden  Mengen.  Wir  wählen  also  für  das  Ergebnis:  »Die 
QeldstCtcke  reichen  bis  zum  Giiede  on«  die  Bezeichnung:  »on  Qeld- 
stiloke«;  weiter  fttr  das  Ergebnis:  »Die  Geldstücke  reichen  bis  zum 
Oliede  an«  die  Bezeichnung:  »an  Geldstücke«  u.  s.  w.  Aber  auch  hier 
müssen  wir  einen  Obelstand  mit  in  Kauf  nehmen:  ein  jeder  der  Laut- 
komplexe wird  nfimlicfa  einerseits  verwendet  als  em  Glied  des  Mats- 
t(tabes  (in  diesem  Falle  ist  der  Lautkomplex  ein  selbständiges  Objekt, 
kein  Symbol)  und  andererseits  zur  Bezeichnung  eines  Heisergebnisses, 
d.  i.  einer  Menge  (in  diesem  Falle  bedeutet  der  Lauikomplex  etwas, 
er  ist  kein  selbständiges  Objekt,  sondern  nur  ein  Wort  oder  ein  Sym- 

')  Iwiutp  und  lantkomplexe  stehen  itiim«  !  in  uubc^r*.!nzter  Auzahl  jtur  Ver- 
fügung; hinsichtlich  anderer  Jküttel  int  das  natürlich  gan^  anders. 

U* 
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bol).  Kurz:  Einem  jeden  der  Ijaiitkomplexe  kommt  eine  doppehe 
Funktion  zu;  das  ist  ein  Übelstand,  und  ihn  müssen  wir  mit  in  Kauf 
nelimen. 

Weiter.  Wir  wissen,  dafs  jedes  Glied  der  als  Mafsstab  dienenden 
Reihe  mit  einem  Gegenstand  belegt  werden  kann.  Nun  kumineg  ^^ir 
zuweilt  n  m  die  Lage,  angeben  zu  müssen,  auf  welchem  Oliedc  dieser 
oder  j(  nt  I  <  ii  genstiiud  liege.  Wir  sagen  dann  beispieisw  t  ist*:  ^^Der 
Gegenstand  liegt  auf  dem  Gliode  ab«  oder:  >Er  liegt  auf  <lf*ni  Gliede 
ar<  IL  s.  w.  Auch  diese  Ausdrucksweiso  ist  schwerfällig,  macht  aU" 
das  Bedürfnis  nach  einer  bequemeren  fühlbar.  Dals  wii*  auch  ia 
diesem  Falle  nicht  nach  einer  ganz  neuen  Bezeichnimg  greifen  düifen. 
ist  klar.  Wir  helfen  nns  Tielmehr  so,  dafs  wir  die  in  Betracht  kooi- 
inenden  Lautkomplexe  umbilden,  etwa  dadurch,  dafs  wir  einen  jeden 
durch  die  Silbe  »ter<  ergänzen.  Wir  wählen  also  für  die  Ausdrucks- 
weise:  »Der  Gegenstand  liegt  auf  dem  Gliede  »onc  die  kurze  Beaeicfa- 
nung:  »onter  Gegenstand«  u.  s.  f.  Aul  diese  Weise  ist  uns  geboUm 
Hiermit  schlieben  wir  die  Betrachtung  Über  das  obige  ExpennMtf. 

n 

Wir  wissen  nun,  wie  man  Mengen  bestimmen,  und  wie  vm 
die  Ergebnisse  dieser  Operation  in  kürzester  Weise  andern  mittlen 
könnte. 

Ich  wiederhole:  konnte;  denn  es  wird  niemand  einfallen,  ron 
dieser  Weise  Gebrauch  zu  machen,  uns  ist  eben  eine  ganz  andeie 
Weise  geläufig.  Warum  haben  wir  dann  Betrachtungen  angestellt 
über  die  obige,  d.  i.  über  eine  ungebrftucbliche  Weise?  Aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  das,  was  fremd  ist,  am  sichersten  zum  Deokea 
anregt,  w&hrend  wir  an  dem  AlltKglichen  in  der  Regel  vorübeigehen. 
ohne  etwas  Erklürungsbedürftiges  zu  finden. 

Unsere  Betrachtungen  sind  keineswegs  vergeblich  gewesen:  wir 
haben  für  die  Betrachtung  der  Weise,  wie  wir  gewölmlicb  Mengen 
bestimmen,  d.  i.  zählen,  und  für  die  Betrachtung  der  Weise,  wie  wir 
gewöhnlich  die  Ergebnisse  des  Zählens  (die  Anzahlen  oder  Zahlen) 
mitteilen,  ^^a^  manches  gelernt.    Damit  wir  dies  einsehen,  setzen  >vir 

statt  der  Keilie  von  Lautkomplexen:  am,  eb,  ab  on«  u.  s.  vr.  die 

andere  Reihe  von  Lautkuniple-xen:  »eins,  zwei,  drei  zehn*  u.  s.  w 

—  und  weiter  setzen  wir  an  Stelle  der  Bezeiclimm^en:  »amter,  ebter. 
abtor  —  onter«  n.  s.  f.  die  andern  Bezeiclinungen;  »erster  (eingter),'i 
zweiter  ....  zehnter«  u.  &  w. 

')  IHe  Ordinafieik  wafden  in  dar  Begri  m»  den  KaidinaKim  «Ifalätift»  fvigf 
mir  nnd  mllMlindjg  gebildet   6^  gefatMudit  der  OiMloder  oiohl  aain  »en«,  w» 
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Jetzt  duithschauen  wir  unsere  Zählmetliode.  Unser  Zählou 
i^t  ein  Vergleichen  zweier  Reihen.  Es  wird  verglichen  die 
Reihe,  welche  zu  zählen  ist  (die  zu  zählende  Reihe  —  sie  wird  meistens 
erst  während  des  Zählens  hergestollt)  mit  der  Reihe,  welche  als  Mafs- 
stab  dient  (dies  ist  die  Zählrcihe).  Unsere  Zählreihe  besteht  aus  fol- 
genden Lautkomplexen:  eins,  zwei,  drei  ii.  s  w  Als  (ilieder  dei-  Zitl»l- 
reihe  sind  diese  üiutkrimplexe  selbständiger  Objekte,  keineswcirs  aber 
Symbole  oder  Worter  Diese  Lautkoraplexe  dienen  ziifrleieh  zur  Be- 
OTchnunj]:  (Symbolisiemni;)  der  Zähler^ebnisse.  Ks  kommt  den  Laut- 
komplexen  demnach  eine  zwiefache  Funktion  zn  Spreche  ich  z.  B. 
■'«icht*,  m  kann  sowohl  ein  Glied  der  Zühln  ihe  (das  (5lied  acht« 
selbst)  als  auch  die  Zahl  der  (regenstiinde  «gemeint  sein,  die  den  (Jlie- 
dem  -eins,  zwei,  tirei  ....  aeht«  zugeordnet  sind.  Im  ersten  Fall  ist 
>acht^  ein  blofser  Lautkomplex,  im  zweiten  Falle  dagegen  ein  be- 
deotungsv oller  Tvautkomplex  (ein  Wort). 

Dies  ist  in  aller  Kürze  meme  Ansicht  über  das  Zählen  und  die 
ZahleiL^)  Denen,  die  .sich  gern  auf  Autoritäten  stützen,  kann  ich 
mitteilen,  dals  mir  Prof.  Dr.  £.  Mach  versichert  hat^),  dafs  ich 
sflut  meinem  aritlimetischen  Betrachtungen  auf  dem  richtigen  Wege 
wL*  Und  noch  auf  eine  zweite  Autorität  kann  ich  mich  be  rufen,  auf 
Dr.  0.  Heymans  (einen  Dozenten  an  der  Universität  Leiden),  der  in 
seinem  Lebrbaohe  der  Brkenntnistheorie  (1^  §  86)^  zu  ganz  ähnlichen 
BaBoltaten  geUmgt 

m 

Es  mögen  nun  noch  ergänzende  und  vertietende  Betiachtungen 
folgen. 

Im  Zählprozesse  führt  man  eine  Reihe  (die  zu  zählende  Reihe) 
auf  eine  andere  (die  Zählreiiie)  zurück.    Wird  damit  aber  nicht  ein 

>erst«r«  zu  büdeu,  üoudüru  ei  sagt  sujugdleck  =  der  vurdorste;  uu»  »zweiter« 
n  Inlden,  sagt  er  aipi     srin  Oenosw.  Im  Lateinischen:  seoundns  »  der  folgende 

*)  Seit  1888.  —  Dafs  übrigens  sonderharo  Ansichten  über  die  mallieinatis(;hen 
Gnndbegriffc  kursieren,  dafür  ein  KHspiel;  !>!•'  Einheit  kann  man  zweimal,  drei- 
mal ...  .  neunmal  xusaininengefarRt  und  wiederholt  denken.  Man  erhält  dadurch 
<iie  Zahiaseichen  oder  Ziffern  1,  2,  3  u.  a.  w.«  (A.  Lorky  uüd  C.  Dobüchkl,  Prak- 
tiMbflB  SidkeinraEL  TU  Handbuch  d.  paM.  R.  BiBaniioh,  Bmiiieistor,  1876,  S.  1.) 

S)  Im  OktoW  1893. 

*)  Auf  dieeeB  wertvolle  Buch  bin  ich  von  l^f.  Dr.  B.  ttAcn  aufmerk- 

^  gemacht  worden.    Vergl.  aufterdom  die  sehr  beachtenswerten  Arbeiten  von 

W.  Tanck:  leider  vnirde  ich  erst  im  Fohruar  1890  mit  ihnen  bekannt  (dui-ch 
t- KcHN  in  Ei.seuach).  Btii  der  AuiigeBtaltung  meiner  Ansicht  jedoch  hübe  ich  diese 
Arbeiten  »o  weit  als  möglich  verwertet 
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UnvcMstiindliclies  auf  oin  anderes  Unveiständliclie  zurück^fiihrt?  - 
ßecleiikt'ii  wir:  Jode  Wisscnsciliaft  liat  die  Aufgabe.  L^ewisse  Tliab^achec 
zu  erklaren.  Erkläien  huifst:  komplizierte  Thatsaclien  auf  einfach»' 
ziirücktiihren.  Die  einfachen  Thatsaclien  sind  an  sicii  nicht  verständ- 
licher als  die  komplizierten.  Erklären  heilst  demnach:  ungewöhnliche 
Unverständlichkeiten  zurückführen  auf  gewölinliche  Unveiständlicb- 
keiten.  d.  i  auf  solche,  die  uns  verständlich  scheinen,  weil  sie  m 
geläufig  sind. 

Bei  welchen  einfachen  Thatsachen  (Orundthatsachcn)  man  ach 
beruhigt,  das  luiniit  vor  allem  von  der  Gewohnheit  ab.  Die  Kiwros- 
sehe  (iravitationstheorie  z.  B.  bennruhifcte  bei  ihrem  Auftreten  fast 
alle  Naturforscher:  sie  gründete  sich  eben  anf  eine  ungewöhnMe 
ünverstSndlichkeit  Heutzutage  wird  kein  Mensch  mehr  dadurch  be- 
unruhigt: die  ungewöhnliche  Unverstandlichkeit  ist  zo  einer  gewShn- 
llchen  geworden,  d.  L  zu  etwas,  was  uns  verstfindlich  erscheint 

Wie  sehr  ist  man  heutzutage  bestrebt,  alle  Thatsachen  an!  me- 
chanische zurückzufahren!  tfechanische  üiatsacfaen  hält  man  ebn 
für  verständlicher  als  andere;  dies  hat  darin  seinen  Grund,  da&  vm 
mit  den  mechanischen  Thatsachen  schon  seit  langem  auf  vertniateD 
Fnfse  steht  Sobald  wir  übrigens  dahin  gekommen  sein  werden,  daf^ 
wir  olektriöclie  Erscheinungen  und  AN'iirnieerscheinungen  in  ihrem 
Aufhau  durchschauen,  werden  uns  diese  nicht  minder  verstandlicl: 
erscheinen  al>  die  mechanischen.  Es  kommt  eben  darauf  au.  «Ü»' 
besten  Kegeln  für  die  Ableitung  der  Erst  iü munden  auseinander 
finden:  das  Verstehen  bestellt  im  Zui  iickführen  irgend  welcher  Tbat- 
Sachen  auf  ( irundtliatsaclien,  die  uns  v erständliclier  als  auilerc  scheinen 
die  uns  im  (hunde  genommen  alter  nur  gelaufiger  sind. ') 

Es  braucht  uns  mithin  auch  nicht  zu  heuni  uhigen,  wenn  wir  im 
Zählprozesse  das  Unvoi*ständlicbe  auf  etwas  zurückführen,  was  ufl> 
nur  geläufiger  ist') 

'»  ni»'se  AiisrbaiMuiirfn  stammen  von  E.  M.v  h.  niiNi-r  lior\'orm«,'*^nde  Deni-r 
hat  so  tief«'  Hli«  kc  in  ilic  Nanu  iler  Wis.HeQHchafteu  gethau,  dab  seioe  Schriften  <1« 
weitestgehend«  lii-iuhtiuig  veiiiieuen.  -  ' 

»}  Vei^l.  \V.  Tanck,  Betraohttmgen  äber  das  Zfthlen,  8.  5:  »Denken  Sie  aek 
itth  vetseicfaDete  auf  einem  Stäck  Papier  eine  beliebige,  mir  selbst  gar  nidit  b«* 
kannte  Anxahl  Striche  und  maifcierte,  indem  UAl  die  anwesenden  Herren  iiiit<iee 
Augen  durchliefe,  je  einen  Strich  für  j<<  eine  Poi-son,  —  auch  das  w&re  ein  Zähl«) 
FtTuor:  TT.  S^Tit'nrnT  n.  a.  O.  S.       -Diiv^ü  zählen  heifst  .  .  .,  ihnen  einffb 
Dinge  ireniiu  zuorüneu.    Ein  Beispie!:  Vor  t  iiiem  Klassenzimmer  mögen  HAkeo 
g»>bnitht  MJiu,  an  denen  di^  Schüler  üire  Mutzen  aufzuhängen  haben,  und  ivar 
für  jeden  Sehulei  ein  Ilaken  vurhaadeu.    Weun  nun  olu  Lehrer  dieses  weife,  «"^ 
ehe  er  in  die  Kla»8o  geht,  mit  einem  Blick  ei^ennt,  <ia&  tat  jedem  Beten  9^ 
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Mit  Hilfo  irgend  einer  festen  Reilie  (dor  Zählroilio)  ist  es  alst» 
in5«rlich,  Mengen  zu  hcstiuunen,  wenn  auch  lll^\^<'llefl  iiiclit  so  be((uoJu. 
so  (ioeh  immer  so  genau,  wie  auf  die  gebränciiliche  Weise.  Tel)  sap' 
ausdrücklich,  mit  Hilfe  irgend  einer  ftsten  Reihe,  bestehe  sie  nun 
aus  Strichen  oder  Kerljen  oder  aus  Kieselsteinehen  oder  aus  Zeielien 
u.  dergl.  m.  Freiiicli  vom  naiven  Bewul'stsein  wird  das  bezweifelt. 
Dies  kommt  daher,  dafs  uns  das  Zählen  mit  unserer  Zählreihe  geläufig, 
«iagegen  das  Zählen  mit  irgend  einer  andern  Reihe  nicht  geläufig  ist. 
Übrigens  genügen  wenige  Blicke  in  die  Geschichte  der  Mathematik, 
um  über  den  fraglichen  Punkt  die  Entscheidung  S5U  haben«*)  Die 
Fluinizier,  die  Syrer,  die  Hebräer,  die  Griechen  u*  a.  bedienten  sich 
der  Buchstaben.  Die  fitrusker  nnd  spftter  die  Börner  schlugen  ün 
Heiligtum  der  Minerva  alljährlich  einen  Nagel  ein,  um  die  Anzahl  der 
verflossenen  Jahre  anzudeuten  u.  s.  f. 

IV 

Wie  leicht  wird  es  uns  jetzt:  1.  gewisse  Dinge  zu  zählen  und 
1  die  Zahlergehniflse  mitzuteilen.  Das  Zählen  setzt  eine  Zählreihe 
▼oiaus.  Die  Zählreihe,  welche  wir  verwenden,  besteht  aus  Laut- 
komplexen. Völker  auf  niederer  Kulturstufe  verwenden  als  Zählreihe 
irgend  welche  sichtbare  Dinge,  2)  x.  ß.  die  zwei  Flügel  <les  Vogels,  die 
•Irei  Zehen  des  Straufsenfufses,  die  fünf  Finger  der  Hand  u.  s.  w.  Man 
benutzte  also  -gleichzeitig  mehrere  Zählreihen,  jede  einzelne  konnte 
nur  zur  Eruiittehmg  einer  bestiuuuten  ^Uizahl  dienen,  bedurfte  mit- 
hin der  Krirünzung  durch  andere.  Damit  war  allerdings  der  Übel- 
%>tand  verknüpft,  dafs  man  mehrere  Zähiergebniöse  nicht  in  bequemer 

MuUo  häügt,  .SU  hat  t'i  mn'U  Ufr  obigeu  Dcfiuitiou  die  Suhuler  gexjihlt,  weil  er  die- 
iielben  im  Geiste  einzeln  den  Haken  zugeordnet  hat.  Freilich  ist  8oldh  ein  Zählen 
ohne  Zahlwörter  und  Zahlzeidien  noch  ein  sehr  anciviliBiertee.   Da&  es  aber  dAK 

Kindheitsstadinin  des  Ztiklenfi  ist,  und  dafs  auch  unseru  Vorfahren  einst  so  gezählt 
haben  werden,  das  lehrt  uns  einerseits  die  Beobachtung  uukultiviortor  Vülk«M-.  anderer« 
saitB       Beobachtung  unserer  KindtT.  wf»nn  sip  zählen  und  reclin«»n  It^nion.* 

')  Die  nälieren  Angaben  findet  man  an  folf;t'iiden  8t^"llt*n  .  M.  Cantor,  a.  a.  0. 
I.  8.  100,  101,  102,  104  ff,  Ü08.  Ktüüfxs  Matheni.  Wörterbuch.  Art:  Zahlzeichen. 
I^  8.  1168  und  1109.  SdonicicL,  BibeUexikeiif  Realwörterbach  sum  Handgebrauch 
f.  OeisUiohe  u,  Gemeiodeglieder.  Leipadg,  Brockhans.  Art:  Zahlen.  Riehrnj  Hand- 
wörterbuch des  biU.  Altertunm  f.  gebildete  Bibelleser.  Bielefeld  und  I>;ipzig,  Tel> 
hagen  k  Klani^.  Art.:  Zahlen.  Eine  betrtlchtliche  Zald  von  2Sählalpbab(>tou  ver- 
zHf'hiit't  FAt'i.Mv^v  in  v.'iru.i  llhmtr.  <'fPschi(hto  der  Schrift:  rnptilrii-wisaeusohaftlichr» 
li  ir^tt'lUuig  der  ^^clinft,  dur  Sprache  und  der  Zahlon.  sowie  der  Schriftsysteme  aller 
Volker  der  Erde.    Wien,  Pest  und  licipzig,  A.  Hartlebeus  Verlag,  1880. 

*)  Wolilgemerkt:  die  Diuge  wurden  nicht  gozfihlt,  sondern  man  benutate  sie 
gewisse  andere  Dmge  su  sihleD. 
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Weise  miteinander  Tergleichen  konnte.  Daher  mag  es  wdil  gekonuneii 
sein,  dais  «an  anh  aUmihlieh  fOr  den  aasaohlieflaliohen  Gebnoeh 
einer  Zahlreihe  entschied,  und  zwar  benateten  die  meisten  Ydlker 
aus  naheliegenden  Grttnden  die  Finger  (and  Zehen).  Durch  Missionare 
und  Forschungsreisende  sind  wir  über  das  »FingerziUen«, wie  et 
bei  manchen  Ydlkem  der  auJsereurop&ischen  Erdteile  jetzt  noch  im 
Gebrauche  ist,  aufs  genaueste  unterrichtet. 

Für  unsere  Zwecke  genügen  einige  Andeutungen.  Nach  Trm 
(a.  a.  0.  I,  S.  241)  erziihlt  nn  gewisser  Mj-.  Oi^fiku)  von  den  Wat- 
schandics  ii.  a.  folgendes:  ülch  wünschte  genau  die  Anzahl  der  Ein- 
geborenen zu  erfahren,  welche  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit  er- 
schlagen wuiden  waren.  Der  Mann,  an  den  ich  mich  mit  meiner 
Fra^^t'  wHTiiUe,  fing  an,  n  ti  m  Uodanken  die  Niuuen  (der  Erschlagenen) 
zu  wiederholen  . . indem  or  für  jeden  r  inen  Finger  benutzte,  und 
nach  verschiedenen  mifslungeiien  Vei*suchen  und  nach  vielen  neuen 
Anläufen  war  er  im  stände,  eine  so  hohe  Zahl  auszudrücken,  wa.<  ^; 
schliefslich  dadurch  zuwege  brachte,  dafs  er  die  Hand  dreimal  m 
die  Höhe  hielt»  um  mir  verstehen  zu  geben,  daCs  15  die  Antwort  auf 
meine  schwierige  Rechenaufgabe  sei.« 

Dafe  die  Finger  und  Zehen  ursprünglich  als  Zählreibe  benutzt 
worden  sind,  das  sehen  wir  übrigens  auch  aus  der  Art  und  Weise, 
wie  bei  verschiedenen  Völkern  die  Zahlwörter  gebildet  sind.  Einige 
Beispiele  mögen  das  aeigen.  Bei  den  Tamanaken*)  (am  Orinoco)  x.  E 
bedeutet:  6  —  amgnaitöne  —  eine  ganze  Hand;  6  —  itaconö  an^aa- 
ponä  tevinitpe  «  enier  von  der  andern  Hand;  10  amgna  aoepooira 
«■  beide  ätnde;  11  »  puitfea-ponft  tevini^  einer  zu  dem  Fols: 
15  iptaitdne  ein  ganzer  Fufs;  20  — •  tevin  itoto  — «  ein  Indittur: 
81  «-  itaoonö  itotojamgnar  ponä  tevinilpe  einer  zu  den  beidfli 
Händen  des  andern  Indianers  u.  s.  w.  Bei  den  Gidnllndem^  bedeutet: 
5  ^  tatdlimak  (wenigstens  meist)  Hand;  6  —  arfinek-atausek: 
an  der  andern  Hand  einer :  7  =—  arfinek-mardluk  — ■  an  der  andem 
Hand  zwei,  13  =  arkanek-pingasut  =  am  andern  Fufs  drei;  20  ^ 
inuk  nävdlugo  =  ein  Mensch  zu  Ende  u.  s.  w.*) 

Auf  der  Stufe  des  Fingerzählens  ist  es  also  möglich,  gewisse  An- 
zahlen zu  ermitteln,  und  es  ist  ebenfalls  möglich,  diese  Anzalilen  mit- 
zuteilen. 


Dieser  Attadmok  ist  irreführead.  Veigl.  die  vorherg^eode  Note. 

>)  Tylor  a.  a.  0.  8.  244  ff.,  S.  268.  VeigL  auch:  ViuictJS  «.  a.  0. 1,  a  3 

»)  Tylor  a.  a.  0.  S.  246. 

*)  Vergl.  Cantor  a.  a.  ().  1,  S.  8  ff. 
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Sehr  imvoUkommen  ist  Art  der  Mitteilang  s.  B.  bd  den 
Abtönen.  Fragt  man  diese  Lente  naoh  der  Zahl  gewisser  Dinge,  so 
sriiebeii  sie  so  viel  Finger,  als  Dinge  vorliegen,  nnd  qirechen:  Leyer 
iri,  d.  L  sieh,  so  vielP)  In  diesem  Falle  wird  die  Aniahl  dnroh  die 
Finger  ermittelt  nnd  lugleich  durch  die  Finger  mitgeteilt:  die  daa 
Zeigen  begleitenden  Wörter  oder  Worte  sind  Nebensaohe. 

YoUkommner  ist  die  Art  der  Mitteilung,  wie  wir  gesehen  haben, 
X.  B.  in  der  grönlindisohen  nnd  tamanatischen  Spriebe.  Auf  dieser 
^i|life  zfihh  man  zwar  auch  noch  mit  Hilfe  der  Finger,  aber  bei  der 
Mitteilung  der  ZShlergebmsse  kommt  neben  dem  Zeigen  auch  dem 
Worte  eine  Bedeutung  zu.  ^  Diese  Entwicklungsstufe  ist  darum  be- 
sonders beachtenswert,  weil  sie  uns  zeigt,  wie  die  Anzahlermittlung 
nnd  die  Anzahlbezeichnunn  auseinander  fallen.  Wir  machen  hier  die 
Entdeckung;,  dafs  die  Zahlwörter')  ursprünglich  Benennungen  gewesen 
smd  für  anderweitig  gefundene  An'/alilpn  ...  .3)  Die  Zahlwörter  fast 
sämtlicher  Naturvölker  lehnen  su  li  mit  Ausnahme  der  ersten  4.  die 
unabieitbar  sind,  eng  an  den  Vorgang  der  Zahlermitteluni;  an.  indem 
sie  beschreiben,  was  mit  den  Fingern  oder  Zehen  gethan  (!)  wurde, 
um  die  Zahl  zu  finden.  Fünf  heifst  einfach  ,Hand'  oder  halber  Mensch. 
Sechs  heifst  .einer  vtm  der  andern  Hand'  u.  s.  w.  Man  sieht.,  dafs  die 
Zahiwiirter  ur.>prtjngli(^}i  nichts  weniger  als  Mengenamen  gewesen  sin<i: 
sie  sind  (vielmehr)  Beschreibungen  von  Thärigkeiten,  die  man  vornahm, 
die  Zahl  zu  finden.*)  Diese  Benennung  hatte  nun  vor  dem  Zeigen 
den  Vorzug,  dafs  man  sich  durch  sie  aucli  mit  dem  vei-ständigeu 
iunnte,  der  verhindert  wai-,  die  gezeigten  F'inger  zu  sehen. 

So  sehi-  sich  anfangs  diese  sprachliche  Bezeichnung  den  Vor- 
gängen anschmiegte  und  unterordnete,^)  ao  gefährlich  wurde  sie  später 


1)  ViLucvs  a.  a.  0.  II»  8.  2. 

*)  Man  bedenke  woU,  dalk  es  sicfa  eigentfioh  nicht  um  Wörter  handelt 
Vergl.  anch  BfiBUUitx  a.  a.  0.  a  18. 

♦)  Vcrpl.  t.  B. :  Tn  dor  Sprache  der  Veis  bcnleutet:  ind  band«;  =  oine  Person 
.'^t  fertig  =  20;  in  der  Spnu  li»'  »1er  Snhi:  «nlPHanta  Hund  ffrtipr  =  T);  tatisitijpa 
=  ümim  Ueu  Uaunieu  (der  nn-hteD  liauti  —  inau  btsgiunt  mit  den»  klüiueu  Fiuger 
(kf  linken  Hand)«  6;  kijaiigiüobffi  ■« halte  iwei  Fingor  mrückB  8;  tujangalolunge: 
luJte  eine  Fhiger  xarfick     9  il  a.  w.  Nadi  Ttlos  a.  a.  0.  8.  248  ft 

^)  Veij^  Vuuoüs  a.  a.  0.  II,  S.  2:  »Gewöhnhch  deutet  der  Eousa,  wenn  er  eme 
/'M  aus«*])rirht.  sie  zugleich  durch  aufgehobene  Finger  au.  .la  die  m(>iston  von  ihnen 
oeoiken  daWi  nicht  av.  das  Zahlwort.  Dii^  Zahlwörter  sind  Hei  ihnen  überhaupt  so 
*enig  m  Gebrauch,  üals  es  Mühe  kobtet,  .sie  zu  erfahren.«  Voi^l.  auch  TSlor  a.  a.  0. 
&243b  —  Von  den  Eingeborenen  in  Viktoria  wird  erzählt:  •Bie  babon  keine  Zahl- 
Hölter  über  2  .  .  andi  gehen  aie  die  Tige  dee  Uondee  mittelat  der  Finger,  der 
EaoeheB  und  Glieder  des  Aime«  und  des  Kopfes  an.«  Tyum  a.  a.  0.  8.  242. 
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diesen.  Ks  entstand  ein  Kampf  zwischen  dein  Wort  und  den  Finfrera 
Der  Kaiiipt  war  lang  und  hau,  es  handelte  sich  hierbei  um  nicht 
{Jerin^eres,  aU  die  Finger  aus  einer  Stellung  zu  verdrängen,  di^ 
sie  gcscliatfon,  uoiii  ausgefüllt  und  durch  eine  lange  Zeit  im  un- 
angefochtenen Besitz  gehabt  hatten.  Dennoch  fiel  die  Entsclioidiini: 
zu  gnnston  des  Wortes  aus.  A llniiililich  kam  man  dahinter,  dafs  ilif 
Anzahlix'nennurtirf'n  selber  auch  als  Zühlreiho  benutzt  \\  erden  könnieL 
und  dafs  es  der  (im  Vergleich  mit  dorn  blofsen  Hersairen  von  Wörtern 
dueli  iininerhin  noch  umständlich  zu  nennenden)  Benutzung  der  Finger 
nicht  bedürfe.  Was  aber  die  Mühe  rerringert  imd  das  Leben  er- 
leichtert, verdrängt  das  Umständlichere  und  Schwierigere.  So  auch 
hier.  Freilich  mufste  diese  meist  sehr  langatmige  und  Bchwerfälli^ 
Bezeichnung  erst  viele  Häutungen  bestehen  und  unnütze  Güeder  ib- 
werfen,  bis  sie  von  der  Beschreibung  eines  Vorgangs  zu  einem  kurzen 
knappen  Zahlwort  geworden  war.  Doch  auch  das  vollzog  sich.  Uni 
je  handlicher  das  Zahlwort  wurde,  desto  besser  palste  es  anofa  il> 
Olied  einer  Reihe  zur  Ermittelung  der  Anzahl.  Die  Zahlwörter  der 
Kulturvölker  haben  so  viele  Abschleifungen  erfahren,  dals  sie  toi 
ihrem  einstigen  Herkommen  keine  erkennbare  Spur  mehr  an  äcb 
tragen.«  *) 

V 

Die  Lautkomplexe  eins,  zwei,  drei  u.  s.  w.  (bez.  deren  sebriftiicke 
Symbole)  dienen  also  zur  Ermittlung  von  Anzahlen  und  zur  Beseieh- 

nung  derselben.    En  kommt  ihnen  demnach  eine  zwiefache  Funktior. 
zu:  Zunäch.st  sind  sie  Glieder  der  Zahlreilie  und  als  solche  s^ei^ 
stiindigo  Dinge:  zugleich  aber  sind  sie  Anzahlbezeichnungen,  d.  l 
s]ii*achliche  Symbole  (in  diesem  Fall«'  bedeun n  sie  etwas,  sind  mithin 
keine  selbständigen  Dinge).    Die  erste  dieser  Funktionen  iihenaebt 
man  in  <lor  Regel,  damit  verkennt  man  aber  zugleich,  dafs  die  \M- 
komplexe  eins,  zwei,  drei  u.  s.  w.  eine  iranz  andere  Kolle  spielen. 
etwa  die  Tjautkomplexe  Turin.  Hund,  Katze  n.  s.  f    Wenn  icii  tl^r. 
Namen    Lilie«  vergesse,  so  berührt  das  den  Inhalt  (die  Bedeutung 
dieses  Namens  (Wortes)  kaum:  ich  bin  nach  wie  vor  im  stände,  dies^f^ 
Inhalt  zu  reproduzieren  und  ihn  in  Denkprozessen  zu  vei-verten. 
anders,  wenn  ich  etwa  das  Zälilcrgebnis  69  (Thaler,  Mark  u.  a. 
vergesse!  Wie  bin  ich  überhaupt  zu  diesem  Zfihlergebnis  gekommcfl' 

M  \oT^\.  Tvt.on  ft.  .1.  0.  S.  2Ö7:  »Wonn  pin  Wort  ndci  oiiu-  Verbindung*"^'' 
NN  ii-tMi  al.s  Zaiilwürt  in  (»obrancli  gekommen  iHt.  weon  e.s  also  ab  bIofoe^»  Sjt"^* 
dn*neu  .soll,  .so  n»iis»en  alle  Spureu  der  Etymologie  verschwiuden,  es  luulis  «dl*"** 
sionloB  werden.« 

^)  W.  Taxck,  BetraohtuDgen  fiber  das  ZShlen.  8.  13  ü 
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Ich  habe  (lio  Reihe  der  Tlialer  fi<  i  /^ähl reihe  eins,  zwei,  drei  u.  s.  f. 
in  der  bekannten  Weise  eindeutig  zu^^eordnet  und  so  erfahren,  dafs 
die  Thaler  bis  zum  LAutkomplexe  (nicht:  Worte!)  neunundsechzig 
reicbeiL  Ich  darf  demnach  sagen:  Es  sind  69  Thaler.  Yergesfie  ich 
nun  das  Wort  neimundsechzig,  so  Iiabe  ich,  wie  man  ohne  weiteres 
sielit,  zufjleich  vergessen,  bis  y.\\  welchem  GUede  der  Zählreihe  die 
Thulfr  1  eichen,  kurz:  mit  dem  Worte  ist  auch  der  Inhalt  versohwunden. 
Darin  besteht  eben  das  Eigenartige  der  »Zahlwdrtw«^ 

Dab  die  »Zahlwörter«  mit  ihrer  doppelten  Funktion  eine  ganss 
andere  Bolle  spielen  als  die  übrigen  Wörter,  davon  kann  man  sich 
leicht  durch  folgendes  Experiment  flbenseugen. 

In  einem  Experiment  wird  in  der  Regel  untersucht,  was  ehie 
einzelne  Ursache  zur  Erzielung  emes  Qesamteffekts  beiträgt  In 
nnserm  Falle  besteht  der  Oesamteflfekt  hi  gewissen  arithmetischen 
Denkprozessen;  und  es  fragt  sich  nun,  was  zur  Erzielung  dieses 
Gesamteffekts  dadurch  beigetragen  wird,  dafe  wir  von  den  Laut- 
komplexen  eins,  zwei,  drei  u.  s.  w.  den  gewohnten  Gebrauch  machen 
dürfen. 

Man  denke  sich  nun  irtreiid  eine  Pei*son,  die  z.  B.  imierlialh  des 
Zahlraiimes  1  bis  10  alle  Kochenuporatiunen  mit  mjischinonmäfsi^er 
<•  Jauligkeit  zu  erledifren  weifs.  die  also  ohne  weitere  Hilfsmittel  un- 
zugei)en  vermag,  (1h1>;  1  -f  5  =  ft,  2-1-8  =  5,  3  -|-  4  7,  2  -f-  8  = 
10  II.  s.  w.;  fernei-,  dafs:  3  —  1  =»  2,  8-2  =  6.  9  —  3  =  6  u.  s.  w. 
i)ie  Versuchsperson  macbt  sieh  uns  durch  fjewi«»»  spracldichc  Zeichen 
verständlich,  selbst^'orständlieh  vertii^-t  si»'  nrin  n  den  Zeichen  auch 
über  das  Bezeichnete,  neben  den  Wörtern  über  die  Sache  (die  arith- 
metischen Denkinhalte).  Nach  der  Ansicht  nun,  die  jetzt  ^än^r  und 
gäbe  ist,  dürfte  es  kaum  etwas  ausmachen,  wenn  für  die  alte  und 
bekannte  Bache  eine  neue  Bezeichnung  eingeführt  würde. 


>)  Vergl.  Schwarz  u.  a.  (>.  S.  243.  KiqlukOi  Zur  Reform  des  Reclien- 
uuterriehtK.  II,  S.  7  ff.  Die  eigentümliche  Natur  des  Zillileus.  Pädagogium.  VII. 
S.  261  lind  2(J2.  I)es|?l.  KinrnMANx.  Philo'^Dphif  flfs  Wi^^seus.  I.  S.  170:  »Dio  Zah. 
als  Vorstellung  mufs  wie  jede  auiltTf  vuri  Üiicm  W  oitf  und  ihrem  ^^^hrifth(  Inn 
Zeidieu  imabhäogig  sein;  sie  besteht  ul«  Vorstellung  iu  voller  Bestiiiuntheit.  wenn 
maa  aach  ihr  Wwt  mt^t  . . .  kmint  Dieser  8at>  ist  die  Folge  der  allgemeinen 
Natur  jeder  Voistelliuigf  jedes  Wiesens,  welches  notwendig  schon  da  sein  mnll^  ehe 
n»an  es  bezeichnen  .  .  .  kann.«  KKDxmo  meint  freilich:  Wer  da  behauptet,  -der 
^^aine  könne  bei  den  Zahlen  nicht  mehr  bewirken  als  l>ei  jeder  andern  Vurstelluug 
Qnfi  rliiH  Zähion  sei  ganz  unabhiinfji«;  von  Wöiiern  und  Zeichen.«  der  beweist,  dnf^ 
itini  (la.H  tiefere  Verständnis  der  figcntlichrn  Natur  de.s  Zähien.s  noch  nicht  auf- 
g^sgaijgeu  ist.«    (Die  eigeatümliehe  Natur  d.  Z.  a.  a.  0.  S.  2G3.  Zur  Reform  d.  K, 

n.  8. 9 1\ 
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Aber  wie  wirkt  eine  solche  neue  Bezeichnung^ eise!  —  Statt 
der  Zählreihe  eins,  zwei,  drei  ....  zehn  tüliien  wir  die  andere  m'- 
am,  eb,  ab,  ur,  ür,  ar,  är,  in.  an,  on.  Damit  soll  nun  unsere  Ver- 
suchsperson operieren.  Wie  könnte  sie  sich  helfen?  Der  Fall,  dafs 
sie  die  neue  Ansdrucksweise  einfach  in  die  alte  umsetzte,  ist  t>e\h>\- 
verständiich  ausgeschlossen:  Die  Versuchsperson  darf  eben  nnr  nii: 
dem  alten  Inhalte  und  der  neuen  Bezeichnung  operieren.  Was  !! 
die  Versuchsperson  überhaupt  leisten?  Sie  soll  Aufgaben  der  folgenden 
Axt  rechnen  können; 

am  4-  eb  =  ab 

ur     ilr  *™  <Ui 

ab  -f-  är  as  on 

ab  +  <kr  —  an 

«n  +  am^on 

ab-f-tlr««m 

eb-j-ab  —  für 

ftr -|-  am  —  ar 

in  -|-  eb  ■>  on 

är  +  ab  »  on  u.  &  f. 

on  —  am  an 

in  —  nr  ur 

är  —  ab  B  nr 

an  —  in  am 

eb  —  am  M  am 

on  —  ab «—  Sr 

on  —  in  eb 

ab  —  eb  «  am 

an  —  är  =  eb 

ür  —  ur  =»  am  u.  8.  f. 

eh  .  eb  =  ur 

eb  .  ür  =  on 

ur .  eb  =o  in 

an  .  am  =  an  il  &  f . 

on :  eb  ür 

ür:am»ttr 

an :  ab  ab 

ar :  eb     ab  n.  8.  f . 
Solcher  Sätze  giebt  es,  wenn  man  die  Umkehnmgen  mit  ein- 
rechnet, noch  einige  Dutzend.  Angenommen  nnn,  nnsere  Yets^ 
person  habe  sich  die  neue  ZiUib^ihe  am,  eb^  ab  n.  &  1  zum  aafe^ 
lierbaren  Eigentum  gemacht:  lumn  die  YerBacfasperson  ohne  wettet 
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lie  Bezieiiuugen  überschauen,  die  z.  B.  in  den  obigen  arithmetischen 
Salzen  angedeutet  sind  ?  Keineswegs.  Die  Versuchsperson  stobt  wieder 
riuf  demselben  Standpunkte  wie  der  Irtzipient,  welcher  eben  zählen 
^.^iemt  bat  und  nun  mühsam  ausreohnen  (durch  Zählen  gewumen) 
mais,  da&:  5  -(-  4  —  9  u.  s.  f. 

8o  ergeht  es  also  der  YarBUoiispersoii,  trotzdem  sie  im  Zahlraum 
1  bis  10  geläufig  zu  rechnen  yermag.  Man  sieht:  Mit  der  alten  Aas- 
drucksweise ist  nicht  blofs  die  alte  Ausdruoksweise  geschwunden;  und 
las  ist  eben  nur  möglich,  weil  die  sogenannten  Zahlwörter  nicht  nur 
Wörter  sind,  sondern  zugleich  als  Glieder  der  Zählreihe  Verwendung 
finden. 

Wie  schwer  würde  es  übrigens  dem  Erwadiaenen  werden,  sich 
m  der  (oben  angedeuteten)  Menge  von  Sätzen  auch  nur  im  Zahlraume 
1  Ins  10  zurechtzufinden,  ja  sich  diese  sämtlichen  Sätze  so  zum  Eigen- 
tome zu  machen,  dab  er  jederzeit  frei  darüber  verftlgen  könnte!  Geht 
6B  onsem  kleinen  Reohenschülem  etwa  besser?  *) 

VI 

Wir  Terffigen  ttber  eine  sehr  ausgedehnte  Zählreihe,  und  doch 
wird  dadurch  keine  Belastung  des  (Gedächtnisses  veruraacht  Wie 
kommt  das?  Die  Zählreihe  ist  (wenn  auch  nicht  konsequent,  konse- 
quent ist  nur  ihre  Darstellung  in  Ziffern!)  von  10  an  nach  einem 

einfachen  Prinzip  konstruiert  Wer  dieses  Prinzip  begriffen  und  dazu 
über  gewisse  Grundwörter  (eins,  zwei  ....  neun  zehn,  hundert, 
tausend  u.  s.  w.)  verfügt,  der  kann  unsere  Zählreihe  in  beliebigem 
Mafse  fortsetzen.  >Wir  sU  lu  n  hier  vor  einer  ebenso  grofsartigen  und 
folgenreichen  als  einfachen  Entdeckung?  dos  menschlichen  Geistes;  ein 
Kind  begi-eift  sie,  und  d\v  Weisen  vieler  Völker  haben  vergeblich 
«hmach  gesucht«^)  »Der  Gedanke,  alle  Quantitäten  durch  9  Zeichen 

*)  Viele  Dinge  sebeiiien  uns  nur  deshalb  ao  \mxhi,  weQ  sie  ans  voUkoounen 
8<ttn%  sind.   Das  mulk  besonders  der  Lehrer  in  Ruokucht  ziohoi  und  sich  also 

immer  und  immer  wieder  auf  den  Standpunkt  de«  lernenden  Kiudes  ziirürk  zn  ver- 
><ctxen  8U'-hon  Nötigptifal!'"-  nmCs  er  zu  Experimenten  von  der  Art  d»!.s  tnit- 
Ifateflten  greifeu.  Jm  YurbeigeJjeu  wiU  ich  noch  ein  5?olchos  Exporiment  andeuten. 
Im  R^)heaunterriühte  fürs  zweite  hk;huljalir  überaielit  der  Leluer  gar  oft  die  Stelleu, 
aa  doten  dem  Kinde  Sehwieiiglteiten  erwaohsen.  Um  diese  Stellen  su  eftenen, 
^ftwAA.  der  Lebfer  nur  den  Yeraooh  sa  maehen,  einmal  statt  des  dekadischen  Systemt« 
ii)gend  ein  anderes  zu  verwenden.  ESn  solcher  Venmoh  bringt  dem  Unterrichte  oft 
mehr  Gewinn  als  seitenlange  DarlegODgen  in  einem  methodischen  Handbuche  f.  d. 
Kecbenunterncht  Veigl.  zum  gansen:  W.  Tanck,  Das  Rechnen  auf  der  Untentufe. 
•S.  24  ff. 

')  W.  Täsck,  Da»  Kochuen  auf  der  U.  S.  20.  Vergl.  auch  Hjsvmans  a.  a.  ü. 
8-  152  and  153;  Kronkkis  a.  a.  0.  8.  286. 
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^uflZudrQcken^  indem  man  Urnen  einen  Stellenwert  giebt,  ist  so 
einffu^b.  dafs  man  eben  deshalb  nicht  genug:  anerkennt,  welche  Be- 
vfundenm^  er  verdient  Elten  diese  Einiacliiioit  und  lieichtipkeit, 
welcl^p  (liese  Metliodo  dem  Rechnen  gewälirt,*)  erheben  das  arith- 
metische System  in  den  Rang  der  nützlichsten  Entdeck imt^.  Wie  i 
s(!hwer  es  aber  war,  ein  solches  System  aufzufinden,  kann  mau  daraus  j 
entnehmen,  dafs  sie  dem  fkmie  des  Archimedos  und  des  Apoii<)niu^ 
von  Perga,  zweier*)  der  gröisten  Geister  des  Aitertums,  entgangen 
war>^) 

VII 

Die  Zahl  sei,  so  hat  von  jeher  der  naive  Realismus  gelehrt,  eiis»*  | 
Eigenschaft  der  äufsern  Dinge,  wie  mau  schon  daraus  entnehmeo  j 
könne,  dafs  das  Zahlwort  ais  Attribut  zur  Verwendung  komme.  Hafs  1 
man  also  beispielsweise  ebenso  von  reifen  Äpfeln  als  von  sechs  Äpfeln  | 
rede.    So  denkt  auch  der  gemeine  Mann:  er  sieht  in  den  Zahlen 
Gegenstände  der  sinnlichen  Walimelmiung.    Ganz  begreiflich !  £s 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  Zahl  existiert;  man  operiert  ji 
mit  ihnen  tagtä^cb  und  sieht  handgreiflich,  wie  Natur  und  Me&scboi- 
leben  durch  arithmetische  Einsichten  beeinflulst  werden.  Was  aber 
existiert,  das  mufs  ich  —  so  schlielst  der  gemeine' Mann  —  sehen  J 
oder  tasten  können.  Basein  heilst  für  ihn  vor  allem:  dnrch  die  Sione  I 
erfafsbar  sein.   Und  doch  wissen  wir  Ton  so  manchem,  was  nidit  I 
durch  die  Sinne  erfaßbar  ist  Ein  Beispiel:  Vor  mir  steht  eine  e^  1 
wachsene  Person.  Meine  Sinne  werden  affiziert,  und  so  gewinne  iob  | 
eine  bestimmte  komplizierte  Empfindung  (Wahrnehmung).  Alsdann  I 
erfahre  ich,  dafs  die  Person  der  Vater  von  A,  der  Onkel  von  B,  der 
Bruder  von  C,  der  Vorstand  des  Vereins  D,  das  Mitglied  der  Akfr 
demie  E  ist  u.  s.  w.  Zu  diesen  Einsichten  bin  ich  nicht  dadurch  ge- 
langt, dafs  ich  die  fraglit'lio  Person  etwa  nocli  ironauer  betrachtet 
(besehen,  betastet  u.  s.  w.)  hätte,  vielmclir  daduicli,  dafs  man  DÜrs 
gesagt  hat.    Zweierlei  also  habe  ich  gewonnen:   Erstens  eine  Em- 
pfindung -  -  zweitens  gewisse  Einsichten.    Die  Emsicliton  haben  die 
£mpfindnng  nicht  beeinfhifst,  d.  i.  die  Empfindung  ist  unverändert 
areblioben,  auch  nach  dem  Hinzutreten  der  Einsichten.    Ferner:  LH' 
Einsichten  stammen  nicht  aus  den  von  der  Pei'son  ausgehenden  ^^inner 


>)  Wi«>  wüixie  sich  das  liochueu  jj;e8taltai],  wean  uiuiere  Zählreihti  aus  i^^*^ 
lauter  disparateu  UlieUem  bestände  V 

^)  Mau  druckt  meisteus,  freihoh  fälsch ücherwei.so,  »zwei*. 

')  Laplacb.  Di«  Stelle  wird  oft  citiert  \et^.  z.  B.  A.  L.  Gbilli,  Jeu»*  ^ 
rane  Q.  an^w.  Math.  1829,  lY,  8.  207  ff.;  RChliukk  a.  a.  O.  S.  21;  Lobst  ^ 
llOBRCuxL  a.  a.  0.  8.  4  u.  8.  w. 
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reizeü, Ks  existiert  also  i^ai-  manches  psychische  Phänomen,  das 
nicht  aus  Sinnosroizen  stammt,  so  vor  allem  dif  Voretellim^cn  von 
mandicrloi  Beziehungea:  Mann  und  Fran  —  Kind  nnd  Eltern  — 
Onkel  und  Tante  —  Bruder  und  bcii wester  —  Herr  und  Knecht  — 
I^lirer  und  Schüler  —  l^'reund  und  Feind  —  Heimat  und  Fremde  — 
Trsache  und  Wirkung  —  Succossion  nnd  Coexistenz  u.  a.  w.  Alle 
diese  Vorstellungen  scblie&en  sieb  zwar  an  Sinnesemplindiingen  Ibeisw. 
an  Sinnesreize  an,  »taromen  aber  nie  aus  Sinnesreizen. 

Zu  den  Beziehungsvorstellungen  gehört  auch  die  Vorstellung  der 
iileiehbeit  (Identität)  und  demgemäTs  auob  die  Zahivoratellung,  inso- 
fern es  sifth  bei  ihr,  wie  wir  bereits  wissen,  um  ein  Yergleicben  zweier 
Reihen  handelt  Die  Zahlvorstellung  ist  ein  Yergleichungsergebnis 
und  dementsprechend  die  Zahl  Vorstellung  so  wenig  sinnlich*  oder 
an  seh  au  bar  wie  irgend  eine  der  andern  Beziehungen.^  Kurz:  Die 
Zahl  ist  nicht  eine  Eigenschaft  der  Dinge. 

Zu  dem  gleichen  Resultate  gelangt  man  übrigens  auch  durch 
folgende  Betrachtungen. <0  Denken  wir  uns  den  Fall:  Die  Person  A 
erhält* eine  blaue  Blüte,  die  Person  B  dagegen  die  Ilias.  A  soll 
itaren  Gegenstand  der  Farbe  nach,  B  den  ihrigen  der  Zahl  nach  be- 
stimmen. A  weifs  genau,  wa,s  sie  soll;  B  weifs  es  nur  dann,  wenn 
^ie  erfährt,  ob  die  Gesänge  oder  die  Verse  oder  sonst  irgend  was 
gezählt  werden  sollen.  A  wird  sagen,  die  Blüte  sei  l)lau;  H  dagegen 
^viid  von  24  Gesängen  oder  so  und  so  viel  Versen  u.  s.  w.  reden. 
Man  sieht:  die  blauo  Farbe  k«.nimr  der  Blüte  unabiiängig  von  unserer 
Willkür  zu,  die  Blüte  hat  eben  das  Vermögen,  gewisse  Lichtstrahlen 
zurückzuwerfen,  andere  teilweise  oder  ganz  zu  absorbieren;  daran 
kann  unsere  Aultassun^^  niclit  das  Mindeste  ändern.  Dagegen  darf 
man  nicht  sagen,  dafs  der  Ilia«  an  sieh  die  Zahl  1  (ein  Gedieht)  oder 
24  (Gesänge)  oder  irgend  eine  andere  Zahl  zukomme:  sie  kommt 
ihr  höch.stens  in  Bezug  auf  unsere  willkürliche  Auffassung  zu.  Die 
Farbe  ist  «  ben  eine  Eigenschaft  der  Dinge,  die  Zahl  aber  nicht ^) 

äohliefslich  bedenke  man  noch  dies. 


')  DaTs  diüso  Eiusiulit  iudirokt  durch  Siunesreize  (durch  Bprachkut«^)  vennitteit 
int,  dtt  kommt  hier  tiellwtverstaDdlich  moht  in  Botracht 

^)  Über  die  Natar  der  BexiehangavorsteDaiigea  vergl.  J.  H.  v.  Kirchmann,  Die 
IHre  vom  Wissen.  S.  :U  ff.  Philosophie  d.  W.  1,  S.  2m  ff.;  0.  fwn,  Dan  Denken, 
l'eutsch«  Blätter  f.  erz.  V    Ucvaw^^.  v.  Mann.   1888,  Nr.  15—19. 

Frror,  Grandlaf^eu  der  Arithtnetilu  8. 27  ff.  HieeaNKB,  l'bor  die  Zahl  a.  a.  ü. 
i.  SiowART  a.  a.  0.  IJ.  S.  41. 
*)  VergL  die  Äufs«riiug  Bkrkklkvs  bei  Fki-»k  a.  a.  ü.  S.  33,  Femer:  Rkoenkr 
».  a.  0,  8.  5.  ScHUPTR  a.  a.  O.  8.  404, 
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Oesetst,  die  ZaU  wttre  eine  Eigeiieehaft  der  BioKe,  geiUMi  m  wie 
die  Farbe,  die  Glätte  u.  &  w.  Wae  würde  daraus  folgen?  —  Sebn 
wir  SQ.  Es  giebt  bekaontlieb  zweioiei  Dinge,  Snfeero  tmd  inneie. 
Man  denke  sich  nnn  eine  Anzahl  fturaere  Dinge,  etwa  drei  Ntae, 
und  aofiierdeni  die  gleiche  Anzahl  innere  Dinge,  etwa  drei  Gefühla 
Die  Nüsse  sind  durch  die  Sinne  erfafsbar,  die  Gefühle  sind  es  nicht. 
In  jenem  Falle  wäre  also  die  Drei  sinnlich  wahrnehmbar,  in  diesem 
dagegen  nicht.  Daraus  würde  folgen  entweder:  die  Zalil  ist  sinnlich 
wahrnehmbar  —  oder:  sie  ist  nicht  sinnlich  wahmehmbai.  Im  ei-sten 
FiiiUi  wäre  die  Zali!  nicht  auf  innere,  im  zweiten  nicht  auf  äufsere 
Dinge  anwendbar.  Diese  Folgerungen  widerstreiten  der  Erfahrung, 
müssen  also  auf  einer  falschen  Voraussetzung  beruhen.  Kurz:  die 
Znhlen  sind  nicht  Eigenschaften  der  Dinge.  Man  kann  wohl  jin^ben, 
dafs  sich  beispielsweise  die  Zahlangabe  *drei  Nüsse*  an  gewisse  sinn- 
li(;he  Eindrücke  anlehne,  über  weiter  nichts.  «Die  Drei  darin  sehen 
wir  nicht  unmittelbar,  sontiern  wir  sehen  etwas,  woran  eine  geistige 
Thiitigkeit')  anknüpfen  kann,  welche  zu  einem  Urteile  tuhrt,  in  dem 
die  Zahl  Drei  vorkommt«*)  Die  Zahl  ist  eben  ein  Erzeugnis  der 
Spontaneität  des  Menschengeistes.  Mit  Rücksicht  darauf  halten  sie 
manche  Denker  für  etwas  lediglich  Subjektives.'')  Dabei  übersieht 
man  freilich,  dafs  die  Zahl  immer  etwas  Objektives  aussagt.  Will  der 
T.phrer  etwa  nichts  That.säch liebes  aussagen,  wenn  er  angiebt,  seine 
Jhkiasse  bestehe  aus  45  .Mädchen  und  32  Knaben? 

Da  die  Zahl  Vorstellungen  zu  den  Beziehungsvorstellungen  ge- 
hören^ so  können  sie  auch  nicht  in  der  Weise  entstehen  wie  die 
»Seinsvorstellungenc  (Aufsenpenseptionen).  Die  9 Seinsvorstellungen < 
entstehen  aus  Sinnesempfindungen,  und  diese  werden  durch  Sinnes- 
reise veranla&t  Die  BedehtmgsTorstellimgen  lehnen  sich  xwar  an 


0  Es  ist  aufaer  Flage,  »dab  es  wk  bei  der  fiSdung  der  Zahlbegriife  daram 
handelt,  spontane  Illil:^^eitcn,  die  durch  siunliche  Eändiücke  wohl  venidaM,  aber 

nicht  Tiotvsendig  erzeugt  worden,  für  djis  Bcwufstsein  zu  fixieren  ....  Wenn  irgend 
etwas,  80  erweist  sie  (die  Zalil)  sich  als  eine  freit»  Schöpfung  nnst«res  s»>ine  eigenen 
Thätigkeiteu  zum  Bewu&tsein  bringenden  Denkens  und  ist  darum,  »obald  sie  erst 
einmal  enteta&den  nAt  in  fhim  Weiterentwioklnngeii  von  allem  Siiinliaheo  abaolat 
ttnabMngig.«   Siowast  a.  a.  0.  11,  S.  42. 

")  G.  Fkküe  ji.  a,  0.  S.  33.  Vergl.  auch:  Knilung,  Zur  Ref.  d.  R.  I,  S.  34, 
'{S  u.  42.  —  Der  S«^hein,  als  wäre  die  Zahl  eine  Eigenschaft  der  (äuCsern)  Ding'' 
und  Tnithin  sinnlich  wahrnehmbar,  drängt  sich  namentlich  da  aiif.  wo  die  zu  zählen- 
den Diugö  gleich  oder  wenigütens  solir  ähnlich  Hind,  z.  B.  wenn  es  sicih  um  Oel(U 
stücke,  Knöpfe,  die  Augen  der  Doniiuotiteino  und  ähnliche  Dinge  handelt 

*)  Oaiim  t.  B.  sagt:  »Die  Zahl  ist  blofa  unseres  QeiatoB  Plodiiktc  ICigetaQt 
bei  KaoinKUB  a.  a.  0.  8.  265. 
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;m,  ontstehon  aber  niclit  aus  ihnen.   Klar  sein  hoifst  demnach  bei 
«leü  Beziehungsvorstellungen  aucli  f^anz  etwas  anderes  als  bei  den 
j^einsvorstellungen«;  es  wäre  also  unberechtigt,  zu  fordern,  die  Be- 
ziehungsvorsteUungen  sollten  in  der  Weise  klar  sein,  wie  die  äeina- 
vonteUungen  es  sind  und  sein  können.  ^) 

Wer  dies  bedenkt,  wird  nicht  in  Vermckimg  geraten,  mit  Kxn.uxo 
(Zar  Ref.  d.  R  I.  S.  10,  11,  28  und  29)  zu  sagen:  »Die  Zahlbezeich- 
aimg  (der  Name  oder  die  Ziffer)  allein  ist  der  wahre  und  eigentlidie 
Gegenstand  des  Rechnens.  Alles  T^ochnen  ist  im  Grunde  genommen 
Sache  des  Ohrs  und  dei  Lippen,  bioDise  mechanische  Fertigkeit,  nicht 
aber  Betiiäti^ung  des  Yorstellensvermdgens  oder  irgend  einer  andern 
Ventand eskraft«  Ais  ob  die  BeziebungsvorsteUungen  nicht  etwas 
eben  so  Wirkliches  und  Wertvolles  als  die  Seinsvorstellungen  wären! 

(Sohlub  folgt) 

Es  iüt  für  das  ^aize  Wesen  de»»  iimthümatiachfin  Wissens  aufischJaggebeud, 
die  ZahlvoisteUmigen  ta  den  Besebmigs-  uid  nit^  tu  dm  SunsvonrtdlttBgBn 
gebSran.  IMe  Seinsvonleliuigra  adnd  so  komiiliaeit,  dab  es  in  den  meisteii  IftUeo 
nicht  gelingt,  sie  bis  zu  voller  Deudichkeit  diuduiiarbeiten.  Die  Beiiduiiig»TON 

steOnng^^n  dagegen  sind  ganz  einfach,  so  dafs  man  sie  *'nt^'odfr  g^anz  odrr  pnr  nicht 
erfafet  hat  Ühprall.  wo  os  weh  um  Boziohuiigfii  liaudelt  (naiiu-iitlich  auf  dem  CJe- 
Ittete  der  Matiaunatik)  kann  der  Denkstoff  rnit  verhältnismärHtg  gunugom  Mühauf- 
vtod  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gewumieu  werden;  daher  auf  dieMom  Gebiete 
«iitiiflh  ocakte  Denkrerndtste.  FreiUob  die  Stiike  der  Matbematik  (die  Reeoltite 
liind  voOstibidig  ertdent  ee  ist  mdf^&c^  das  induktiv  Erkannte  mit  Hülle  weniger 
'^Tundprinjdiöen  deduktiv  zu  verarbeiten  —  die  Bogriffsbüdung  macht  nur  geringe 
Üuhe  n.  s.  w.)  beruht  auf  ihr«'!-  Schwlkh«'  (dip  Mannigfalti^fkpit  des  Individufllen 
ist  Ujgreuzt,  d  i.  das  ErfalirungMiiaiorial.  au.s  dein  sich  die  i)eukprozessie  aufbauen, 
Vk  weniger  uiunuigiait4g  al^i  da,  wo  e»  »ich  um  Beiusvurstellai^ea  handelt).  Yet^ 
nch:  Hinusm  e.  «.  0.  8.  157.  ROhlmakic  e.  a.  0.  &  26.  Bnwtxt  a.  a.  0. 
a  51 


ttllllllulll  ttr  PhUocopbi«  and  P&dacoftk.  t.  JftbrgM«. 
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1.  Sur  Bewegung  auf  pUagogisohem  Gebiete 

Ofigeu  diü  Ansffiliningeii  des  SoniiuaitiirektorH  Vuigt  über  die  SimulUii- 
schale  «wendet  sich  ProvinsuJ-Soholnt  Kanucgierser  in  Cassel  in  zwei  Abhiad- 
luigeii:  »Die  koofeflnooelle  Volkaadrale«  (Die  ohnstüohe  Well  1894,  Nr.  2  n.  3).*' 
»Das  siiköiiftige  VoUonolialgesets  in  Fünften«  (Bhein.  Blitler  1894,  IL  Heft).  Wen 

*  Voigt  gegen  diu  paritätiBidie  Schale  geltend  macht,  daTs  ihr  oiu  einlieitliches,  f*^' 
bestimmtes  und  iu  sich  zusammenhäugendos  Erziehunp^idciU  fehU*  und  ciue  völlig" 
Unvpreiiil>;iik»'if  zwischen  (h>ii  sittlich-religiösen  ( JruiidauM  hauunp'ii  dci  Kvang^ 
lischeii  und  Kiithnlikcu  hehauptct.  s«i  siigt  Kan  negiefser:  »Wenn  es  ><■  wäre,  dam 
wäre  allurdiugb  nicht  bluls  gememsmne  Erziehung,  tioodern  jede  Leben^geiufiiuiclu^ 
swieoheo  den  Paiteieii  auHgesohkasan.  Dann  aber  mfifetan  wir  die  Hofbini^  ai< 
ein  inneres  Znsanunenhalten  des  deatachen  Volkes  übariiaapt  anlgeben.  ta 
ezisticiicn  in  Deutschland  zwei  MeosohenklasHeu,  die  nichts  mehr  mit  einander 
gemein  hätten  ;  dann  wäre  der  T(jd  unseren  Volkes,  sein  eigener  Zerfall  besiegelt 
Denn   ein  Volk,  »las  keine  gemeiusamen  sittlichen  Grundgedanken,  keine  ijemeic- 
saincii  sittliclicii  MalsstalM«   mehr  hat.  ist  kein   Volk  mehr.     Es  ist  den)  l'ntK- 
giuige,  der  luuoreu  Auflösung  uurettbai'  vorfulleu.v   ,  .   »Wer  als  evaügeii.-<üc' 
CSiriat  anter  Katholiken,  wer  als  katholischer  Christ  anter  EvaQgoUachen  gaW 
hat,  dem  mxA  diese  AafsteUang,  anf  die  daa  TbdesarteU  Ar  die  parittiiieb^ 
Volksschule  von  dem  Redner  des  Brangdlsdien  Sohalkongresses  g»>gründet  wir! 
als  eine  Ungeheuerlichkeit  erscheinen.«    »Wie  unser  deatsches  Volk  noch  beut». 
Oott   sei    Dank,    hei    Katholiken    und    Protestanten    eine  gemeinsame  sittlicii^ 
(irundanschauung  hat,  so  fehlt  es  ihm  auch  nicht  an  einer  genieinsamen  religw*?iJ 
(irundanschauuug.    £s  ist  die  christliche.    \\'ü  nicht  bohartige  Hetzerei  die  Uen^ 
anarfnander  gerissen  hat,  versteht  der  Katholik  and  Protestant  redit  gut,  dib 
schBeftilich  auf  einem  and  demselben  Grande  stehen.  Er  heilM  Jesos  Chn^ 
Mögen  die  religiösen  Lehnitse  verachieden  formalieit  sefai^  ihr  Inhalt,  sowsk  erw> 


*)  Diese  Abhandlung  ist  iwar  nidit  mit  dem  voUen  Nameo  des  VeilHV*' 
anteneichnet,  sie  lilirt  aber  aber  ihren  Urheber  keinen  Zweifel  in. 
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aaem  gttntagen  Heneii  eriUM  ist,  stünint  nJilier  xnaararasn,  als  die  FanatOwr  6m 
OogBMB  ingebeo  i^oUen.«  .  .  »Wie  es  der  rechte  christlicdic  RoligioDHaDtMTjoht  anoh 

in  fseinor  strfnf;  konf.  ssi.nit  Ht'n  Ausprägung  nicht  daran  fehlen  lassen  darf,  die  christ- 
]]i:h"  ' ff'iti.  iüsi  hiift  mit  den  andoion  Konfes'^iorK'n  7.n  botonen  und  das  (iuttj  und  dii« 
•fi^eutuiiiiiciicu  (iaU'u.  dir'  aiulure  Konfossiouuu  haboii,  anzuerkennen,  so  kann  diu 
Lebeu«igeiueiiischaft  in  der  uhhMtUchen,  paritütisoheu  S<  Imk*  siuh  in  ihrer  erzieiien- 
dsB  Einwirkung  auf  die  Schule  auf  diesen  gemeinsamen  chnstlidien  Gmnd  stQtsMi: 
CT  isl  atui  genug  daiu.  Bals  slso  eine  Laming  der  christiiohen  Endehongaaullgabe 
ia  der  pahtätiHchen  Schule  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  seif  kennen  wir  dem  Redner 
ies  deutschen  ErangeUaohen  Schalkongresses  an  Dresden  unter  keinen  Umständen 
zugeben.« 

Zu  dem  zweiten  Einwände  Voigts,  daf»  in  der  {jaritäÜKchen  ^>clluie  dif  Iveiigiuu 
aar  eine  penpheriäühe  Stellung  einnehme  und  nicht  mehr  der  Mittelpunkt  sei,  bo- 
merirt  Kannegiefser,  dab  die  Bsligion  als  Qesinnnng  auch  in  der  parititisclien 
Sdiule  die  Zentnlstellung  einnehmen  könne,  das  hänge  weniger  von  der  Oiganisa- 
tion  ab,  als  davon,  dafe  die  Lehrer  lebendige  i  l  ri  tli(  fie  Persönlichkeiten     i n 
Weoü   -il^  driH-T  CfftrMKg-nind  ;u!L'»'f\ihrt  wiitl.  dal.s  du-  Kelipnn  nicht  mehr  das 
EinhciLsbaud  zwi,s(,'ik!  ii   li  ti  vers*  liit.«*leueu  Fäi;hern  alip-InMi  könne,  ho  ist  zuzugeben, 
dafe  oiancho  Anlehuiuig  uuierblt^iben  wird,  —   »aber  weshalb  der  lieschichtslehrer 
aioht  aadi  in  der  paritfttisohen  Schule  anf  den  Ssgsn  des  Gkristantmus,  der  L^rer 
dos  Bentsohem  anf  den  retigi6sen  Wert  der  dentiohen  Lyxtk  sinea  Klopstock, 
1l5lty,  Uhlandf  Claudius  gleichseitig  an  evangelischeu  und  katboIis<  hon  Kindern 
re«i>'n  dürfe,  wesjialh  nicht  katholischo  und  Mvangelisehe  Sehüh-r  aii>  demselht-n  Ijcse- 
huche  die  ergreifenden  relif^i<»en  Krf^iissc  evangeliseher  und  katliolisthrr  Dii  htor.  an 
denen  onBere  Lesebücher  so  reich  Bind,  kennen  und  lieben  lernen,  ini  nicht  eiuzu- 
lehoi.   Das  ist  eben  der  S^eu  der  paritätim:heu  Schule,  dafe  die  katholischen 
äehfiler  auch  von  dam  Geist  und  Lsben  der  Evangslisofaen  gelegentlidi  etwas  Gutes 
SU  hören  bekommen  und  umgekehrt« 

Selbstverständlich  will  Kaunegiefser  nicht  die  zwangsinüfsige  Simultanschule 
'Mögen  dio  Vertreter  der  Staats^walt,  di"  <iesetzgeber  und  die  Leiten  der  Vor^val- 
lung.  von  der  Notwendigkeit  i>iner  gewi^^t-ii  A usglf ichun^j  zwischen  d>'n  konfcssio- 
oellea  G^em»ützeu  bei  uuü  in  DeutsciUaud  noch  ao  tief  durchdrungen  ^^ein,  mag 
ihn  Üheiaeugung  nodi  so  tief  in  der  vaterltodiscJien  Geschichte  beghindet  sein,  dab 
dss  pditasdie  Heii  des  Vaterlandes,  das  Zussmmenhalten  des  dentechen  Reiches 
diese  Auägleichoag  gebietofisdi  fordert:  der  Staat  soll  sich  hüten,  auf  diehcm  (lebiete 
allzuweit  mit  ZwangsniRfsi'^L'eln  vorzugehen.  Wd  Ii  '  l  aritiitisehe  Schule  nur  durch 
^staatlichen  Zwang  durchgetutirt  wcitien  könnte,  wunli'  sie  voraussichth'ch  mehr  eim« 
Quelle  des  Unsegens  als  des  Segens  sein.«  .  .  Aber  der  Staat  soll  die  paritätische  Volks- 
achgle  nicht  kraft  des  Gesetses  verbieten,  «t  soll  ane  fra  geben,  wo  die  Nädist- 
IwtsOigteii  sie  ihren  Bsditfnissen  entsprechend  finden.  Wir  fOgen  hinan:  er  soll 
Qch  darauf  beschränken,  den  christlichen  Charakter  der  Volksscltule  aufrechtau 
erhalten,  »unter  möglichster  Berücksichtigung  der  konfessionelit  n  Veihiiltnisso.^  .  . 
'Diese  ,mögtjch8te  Beriicksichtigiuig'  wtrtl  bestohen  in  der  Sorge  für  koufes-sionelien 
Rehgionsunterricht  der  Schüler  versichiodeuer  Koutessiou,  in  der  ZuKanunensetzung 
der  lokalen  Schulverwaitungsbehörde  aus  Angehörigen  der  verschiedenen  Konft^ioueu 
in  dem  entqirechenden  Zahlenverhftlinis,  in  der  Zusammensetsung  des  LehierkoUe- 
pnms,  in  der  Ifitwizkung  der  kirohliehen  BdiSiden  bei  der  Leitung  des  Rdigions^ 
oaterrichtB  und  in  der  Zusammensetzung  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde.  Bis  zu 
dieser  Grenae  haben  sieh  die  gesetaüchen  Forderungen  des  Staates  beafigUch  des 
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B  Hilledoiigen 


koufessionellen  Charakters  zu  erstrecken,  c  .  .  >Der  EntschUe&ung  der  SchulgeaMn* 
den  aber  wQide  anlieimsaBldlan  sein,  ob  sie  fll>er  dieses  Mab,  etm  bis  sniBniA' 
tmig  konJeesioiieU  ToIUg  getrennter  Sdnilen  in  ilirein  Beraifili,  hiniittigeliett  «oUaLt 

Zr. 


2.  K.  Xelirtaoh,  Gesohiolite  des  Unteiiiöhtewaieiui 

In  den  Jahresbeiieliten  fSr  neoere  deulnclie  litlecatiifgesohiclite  (Stollpit 
Odschensdie  Terlsgshsndlnng  1883,  II.  Bd.,  1  Abt)  giebt  K.  Kebrbteb  mt 
Übetsioht  über  die  neueren  i'ikliigogisohen  Erscheinungen,  |iuid  zwar  iii  folgeodee 

AbteiIuDg:cn ;  1.  Geschichte  der  FädagO|^'k,  (i{»8amtdai"stellungcn,  häusliche  Erziehung. 
PrinzenerziehuDg,  Methodik  einzelner  Fächer.  2.  Einzelne  Persönlichkeiten:  Theore- 
tiker älterer  Zeit.  Philanthropinisten,  Katholisdie  Päda^^ogen,  Pestalozzis  2m- 
genoatteu,  llerbait.  Diesterweg,  Schiümauuer  der  verschiedenen  Geigendeo 
DentsdilBnds  und  Freunde  des  Soholweseos.  3.  ünterriöhtasnslalteB,  ünnenüHN 
und  Akademien,  Soiialett.  4.  7erBohiedenes:  SohuUramödie,  Spiele  und  Feste,  Sstat 
mllnsen,  FMermtas  soholarinm. 


8.  F.  W«  Börpfeld,  Getammelte  Sohiiften 

Ottetsloh,  6.  BiriiliMWi 

Von  den  Schriften  DÖrpfelds  erscheint  eine  G^anitauijgabe,  die  wir  aog^ 
kigenflioh  empfehlen  kOnnen.  Bis  jetat  sind  folgende  Arbeiten  in  dieeer  fiuuniiiig 
heraosgegeben  voiden: 

L  Baad:  Beiträge  aar  pädagogischen  Psyc  hologte; 

1.  Über  Denken  und  Gedächtnis.    T)  Aufl. 

2.  Die  schulmäfsige  Bildung  der  Begriffe.    2.  AufL 
IL  Band:  Zur  allgemoinen  Didaktik. 

1.  Grundlinien  einer  Theorie  des  Lehrplaus.    2.  Aufl. 

2.  Der  didaktisolie  Ifaterialismns.  3.  AnfL 
m.  Band:  Religionsnnterrichi 

1.  Religiöses  und  Roligionsunterrichtliches.    2.  Aufl. 

2.  Zwei  Worte  über  Zweck.  Anlage  und  Oebraooh  des  Schxiftdieat: 
Endiiridion  der  biblisohen  Oeeohichte.  4.  Aufl. 


4.  L.  StrftmpeU,  P&dagogi801ie  Abliandlnngen 

Leipzig,  Geerg  BSbaie 

Folgende  Hefte  sind  bis  jetzt  erschieueu: 

1.  Die  Verschiedenheit  der  Kindematuren. 

2.  Die  Fldagogik  Kants  and  Fiohtes. 

3.  Bas  System  der  PKdagogUc  Herbarts. 

4.  Die.  Universität  und  das  Universitätsstudium. 

Auch  diese  Sammlung  dos  .\ltnieisters  herbarti.scher  Philosophie  und  FUnfV^ 
begrüisea  wir  freundlichst  und  empfehlen  sie  onseru  Lesern. 
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5.  Billige  Gedanken  mr  Sohnirefoiin  aw  P,  A.  Fflsexi 
MBxlef^edluiel  aweier  Beatsohen^ 

UÜgeleiU  von  0,  MihMt 

Am  Bade  der  Sdudiefann  weiden  vir  nie  aokmgeo,  denn  der  Fortschritt  der 
Zeit  bedingt  neue  Fonnen  anoh  ffir  das  BOdnngsweeeo.  Vfie  langsim  aber  gerade 
auf  diesem  Oelnete  berechtigte  Forderungen  verwirklicht  werden,  wird  einem  redit 
firatlich,  wenn  man  Bücher  dvr  pädagogis»  Rofonn-Littfiatur  aus  dem  ersten 
Drittel  unseres  Jalirhundcit.s  ^n\t  dem  ain  Ende  desselben  Erreichten  v»»rglt'i('ht. 
Betionders  die  Zeit  vor  Ib4«  war  reich  au  VorHchlägen  für  die  Reform  des  Bil- 
thmgnresens^  hauptsächlich  die  aufstrebenden  Realschuleu  betreffend.  Leider  hat 
die  dem  Jahre  1^  nachfolgende  an  starke  Beaktion  neben  den  wei1|Eehenden  poU- 
Üscben  meial  die  Republik  fordernden  Toiaohligen  anoh  das  Vertvotte  m  der  pttdar 
gügischen  Strömung  erstickt.  Ein  wenig  bekannter  Suliultt^fonner  ist  Panl  Aehatiua 
Pfizer,  der  illtero  Bruder  des  lius  der  Litteratui^eschichte  bekannteren  IjTischeu 
nichters  Gustav  Pfizer.  Jener  hat  iu  seinem  beim  Erscheinen  grolses  Aufsehen 
erregenden  »Briefwechsel  zweier  Deutst  hcri-  (Stuttgart,  Cotta,  1831)  auch 
des  Scliulwtaieuü  und  beiuer  iieformbediirftigkuit  godacht  Die  Schrift  hat  vorzugs- 
weiae  poliÜschen  Charakter  und  erhebt  Foxderungeu,  die  den  Verfasaer  nötigten,  aus 
dem  Staatsdienste  an  treten.  Er  war  dann  l&ngere  Zeit  württembergisoher  Abgeord- 
neter und  gehörte  mit  U  bland  der  Opposition  an. 

Uns  interessieren  hier  seine  freimütigen  Äuisenuigen  über  das  Schulwesen,  be- 
sonders- da.s  höhere.  Zuerst  verlaü{.n  'T  ausfi^iebi^ere  Anshildun«;  der  körj)€rlicheu 
Kräfte,  die  nun  erst  seit  der  Dezeini)f'rlvonfcreuz  und  seit  dfs  Kaisers  thatkriiftigem 
Kmtreten  verwirklicht  zu  werden  begiuut.  Pfizer  schreibt:  »Für's  Erste  zeigt  man 
«dl  nm  die  Entwidielang  nnd  AnabiUnng  des  Körpers,  welche  Orieehen  und  Römern 
eme  8aobe  von  eo  grol^r  Bedentnug  war,  gaaa  imbekümmert,  ab  ob  Kraft,  Gesund* 
hMt,  Schönheit  nur  Nebendinge  wären  und  der  Leib  niclit  huudertfac  h  auf  die  Seele 
zurückwirkte;  als  ob  für  einen  kraftvollen  mutigen  Geist  die  rerhte  Wohnung  ein 
Me^rhor  nnd  verkrüppelter  K'if]>«>r  wäre;  als  ob  ätiTserer  Anstand,  Gewandtheit  und 
freie  Bewegung  zur  vollendeten  Erscheinung  des  Menschen  und  zur  lebendigen 
Wirksamkeit  seiner  Persönlichkeit  nicht  wesentlich  gehörten.  Es  giebt  freilich 
(leialer  von  solcher  Energie,  dalb  die  KrSnUichkeit  des  Korpers  keine  Gewalt  über 
sie  hat,  oder  dab  sie  wenigstens  bei  dringenderen  i^nlüHfiftn  sich  darüber  an  erheben 
iui  Stande  sind,  aber  in  der  Regd,  erseugt  erst  das  Gefühl  der  Kraft  den  Mnt,  tmd 
d'  r  KHinkelnde,  von  seinem  Körper  abhängige  Mensch  ist  in  der  Regel  doch  nur  ein 
halber  Mensch.  —  Das  Verdienst,  welches  sich  die  Dentschtümler  durch  die  Wieder- 
einführung der  Gymnastik  um  die  Erziehung  erworben  haben,  wird  jetzt  auch  in 
England  und  Frankreich  anerkannt;  dort  sind  jetzt  die  deutscheu  Turner  gern  ge- 
sehen, während  in  Deutschland  das  Turnen  wieder  in  Verge.s.senheit  kommt,  teils 
wefl  mao  es  für  staalqgefilbrlich  httlt,  teils  weil  so  leicht  ein  Uoi^ok  dabei  geschehen 
kann!  .  .  .  Fropter  vitam  vivendi  perdere  canaas  ist  unser  Wahlsprach  geworden, 
und  in  frühester  Jugend  schon  wird  durdi  eine  verkehrte  Lebensweise  der  Keim  au 
"^i'  n  langwierigen  t%t;]n  und  Krankheiten  gepflanzt,  von  denen  in  einem  gewissen 
Alter  nicht  leicht  Einer  aus  der  gebildeten  Klasse  ganz  frs'i  bleibt.«  Wir  sehen, 
wie  die  durch  die  Freiheiti>kriego  .so  iiupulär  gewordene  Jicrperiiche  Ausbildung  sclion 
damals  1831  in  Folge  der  nacli  der  Juliruvolution  eintretenden  Reaktion  wieder  zu- 
rückging; eist  in  den  siebaiger  Jahren  mit  dem  erwachenden  Nationalgefühl  hat  sie 
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vui)  iH  iH  iii  B**aH\tan*;  i:*'fimdeu  und  ist  dsuiii  durch  Kituer,  Raydt.  GüfsfeM 
uiul  unsen-ii  KaiHei  erweitert  und  gefördert  worden.  Die  Zeitschrift  für  Ähu!- 
ge^^iuuUieitBpüege  wie  die  neuen  preuGfüsdieD  VerordauDgen  von  1892  verfulgeo  die 
g^eidien  Tendenien. 

Der  zweite  Punkt  der  Kritik  Pfiiers  betrifft  das  Dogma  des  klassischeo 
Altertums,  er  eifert  dagegen,  dafe  man  den  jugoadlichen  Geist  beizeiten  für  das 
I/iberi  ;il)stuiniift  und  ihn  mit  mtK-h .misch er  Erlernung  toter  Sprachen  abmattPt. 
Man  b«,**!chaftjge  >i<  li  aui  li  in  «Ion  Kn-isen  d-T  Hrwachbeneu  viel  zu  sehr  mit  ein^r 
abgestorbenen  VergaugLuiheii.  Zu  deren  Wiederbelebung  und  Frucht banuachußg 
werde  ein  ganz  anderes  Mafe  von  Kräften  als  das  des  gewöhnlichen  Mensche  e^ 
fordert  Er  ruft  mit  Recht  aus:  »Oder  iSllit  siob  voo  Mehnahl  unaens  enielm- 
den  Pliilologeii  oder  Humaiiisteii  belumptan,  dalb  ta  9iiiea  das  Altertum  tebe?  üai 
was  bei  den  Lehrern  nitht  <lt  r  Fall  ist,  wird  das  bei  den  Schülern  sein?  Mn  be- 
hauptet wohl,  es  gebe  nichts  l>'li.M>di^»»res  als  die  Schriften  der  Alten;  aber  um  iu 
dieses  Loipen  einzudringetj.  in  einer  fremden  Welt  heimisch  zu  werden,  und  in  sich 
die  Vergangeniieit  wiedei  zu  erwecken,  dazu  gehört  eine  Fülle  von  schöpferischer 
Kraft  und  eine  Keife  des  Ueistes  und  der  Einsichten,  wie  sie  bei  der  Jugend  nimoMr- 
m^r  SU  finden  ist.  über  dem  Bscponieren  der  alten  SahriftsteUer,  wie  man  es  a 
dea  Sohulen  treibt,  gebt  nur  der  Btan  fär  das  wirUiohe  Leben  verbren,  ohne  dil 
man  das  der  Veigangenheit  sich  aneignet  Die  Alten  haben  ans  ihrer  Zeit  geschöpft, 
und  darum  waren  sie  so  lebendig,  denn  das  Antike  war  neu,  ab  j<me  Ohickfifliut 
lebten. 

Bei  uub  hmgegeu  wei-deii  zwiilf  Juhie  doN  jugendlichen  ü^hen-s  deuj  Studiucj 
einer  toten  Sprache  geopfert,  die  aiuu  zuletzt  doch  weder  sprechen  noch  schreiben  j 
bmt  und  dann  sohnell  genug  wieder  vergifet,  indem  die  Gebgeidieiten,  mit  dieieo  J 
unfmohtbaren  Sohats  au  prunken,  hnmer  seltener  werden.  Dab  ans  der  Sdntoder  1 
AUen,  wie  man  zu  spredien  pflegt  treffliche  Männer  hervorgegangen  Sind,  beireL4  1 
nichts  für  die  .lusschliefsliche  Yortrefflichkeit  de.s  LafeiiiiM  hlomens,  des  ewi^  1 
Übersetzons.  des  Versenuichens  und  der  Phrasendreehslt  Ti  i     Nicht  aus  der  S^hal-'  j 
der  Altec,  sondern  aus  der  Hand  der  Natur  sind  jene  Mannor  liervorgegangen,  u&i  i 
die  Erlernung  dew  Arabischen  oder  Persischen  würde  ihnen  uugefälir  die  gleii"hen 
Dienste  geleistet  haben.  Der  acfaleohteste  Sfeotf  mub  für  emea  fUiigen  Geist,  der 
sich  daran  iUrt,  ein  Mittel  der  Bildung  werden.   (Hier  aeigt  sich  Pfiser  m  <(• 
Irrtum  der  sogenannten  »formalen  Bildung«  befangen.)  Aber  welchen  Gewinn  bietet 
die  notdürftige  so  teuer  erkaufte  Kenntnis  des  Lateinbohen  der  Uasm  der  Jetzt- 
lebend**n  dar?    Ist  es  etwa  der  antike  Oei?^t.  den  sie  eingesogen,  der  klassiscb^ 
Schötilit'its>iijti.  den  nie  sieh  zu  ei^'en  jjemacht  haben?  Es  wäre  in  der  That  schKiB''^  | 
fiir  uub,  wenn  die  Denk-  und  Sinnesart  der  Alten  aus  ihren  Schriften  auf  unsabef- 
ginge:  da»  gäbe  nar  im  Leben  unbrauchbare,  mit  der  jetzigen  Welt  unsofrie^ 
Mensehen.  Auf  jeder  Seite  des  Livius  steht  an  lesen,  dab  Ffiiafeenhab  dw  lieben»- 
prinzip  des  romisitei  Freistaats,  und  dab  ein  König  das  Gehissigste  war,  w  eir 
Römer  sich  denken  konnte.    Nachgerade  erfthrt  man,  dnfs  die  GiieGhoi  xüo^^^ 
ebenso  dachten ;  aber  kann  und  mufe  deswt^n  der  Bepublikanismos  unter  nneM^ 
kl&ssiveh  gebildeten  Beamtenwelt  vorherrschen  V 

«ies'^tzt  jedoi  Ii.  wir  k<)rHiteii  uri.->  durch  das  Studiuni  der  Klassiker  »lie  ^ 
eigeutuiuliclieu  Vorzüge  und  Trefflichkeiten  des  Altertums  aneignen,  was  wäre  ^ 
damit  gewonnenV  In  Bexiehnng  auf  den  Gehslt,  den  materiellen  Reiohtan  an 
danken  und  an  Kenntnissen  sind  wir  dodi  den  Alten  entschieden  nbeit^n: 
auoh  die  antike  Oeistesform,  so  einzig  und  vortreHUch  sie  ist,  entaprieht  sieb  ^ 
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BedäzfiiiSBeB  uuMrr  y^it  und  wird  ebeu  deswegen  bei  llOS  sar  toten  Fotin.  Alle 
Er?^M?T;isse  der  H>hU\  St^-hrift  und  Kmi^t,  ili"  si.  Ii  stteufj  an  die  antike  Form  und 
Wvi^>'  h  ilten,  sind  nur  tnt<r*^Horeue  Kinder,  denn  wir  Helireib<>n  und  dichten  ja  nicht 
für  Onechen  und  Hönier.  sondern  für  unsere  Zeitgenossen.«    fx>  silirieb  Pfizer 
tehüD.  1831,  aber  erat  io  unseren  Tagen  wurde  der  ktinnische  Aufsatz  beseitigt  Am 
1.  April  1892  tmen  die  nenen  VerordDuiigen  der  prenAoMhea  Begierang  io  Knft, 
die  wenigstens  hierin  einige  Wandlung  seJiufen;  freÜich  ist  man  noch  inuner  auf 
halbem  Wege  stehen  geblieben  (vergl.  Kein,  Am  Ende  der  Sehuli-e£omi,*S.  '^2).  Was 
'f?*»  nir^ri'Sfhon  Wr^uche  anbelangt  so  wur^n  dieselben  auf  d»'ii  mpistpn  «U-mnaMen 
noü  beseitigt,  nur  auf  den  Fürstensdiulvu  werden  sie  wohl  notjh  als  ^flclirtt-r  iS|»<»rt 
weiterbethebeti.    Alu  Konosuin  will  ich  übrigens  au»  eigner  Erfahrung  noch  er- 
«ÜmeBf  dab  auf  dem  Dreadner  l(öuiglicheu  GvmnaBium  die  Schüler  der  Unterprima 
dnidi  em  Jahr  (1878)  griechiaehe  freie  Aufrittae  (!)  anfertigen  nrafisten;  die  kUg- 
üihen  Rmiltate  waren  des  aufgewendeten  Sehweiftea  nicht  wert.    Fr.  A.  Wolf 
iufe*-Tt«'  sicli  wie  Luther  und  Ernesti  entschieden  gegen  das  Griei  lnsi  hsijhrciben. 
Als  mau  beim  AHiturientenexaiufn  i-uifHi  ^'^riechischen  Aufsatz  vprlan^.^",  Tklatic 
ieräelbe,  unter  100  Schulmännern  und  iS'  hulvorstehem  in  ganz  i>eutschiaud  wurde 
ein  aoloher  AuMa  nioht  von  10  nur  ertrugUch  geaohmben  werden  koonen.  »Die« 
jcnigen,  die  kftnnen  hierin  den  Mund  xnin  Fordern  weit  aofthun,  die  keine  eolohen 
floidenuiigeo  selbst  su  erfiiUen  Termögen.« 


6.  Ferienkurse  in  Jena 

(Sumnier  Countes  in  Jena,  Cours  de  Perfec^tionnemeut  u  Jena) 

Auguät  lH9r»:  A.  Naturwissensi  hafton:  Astronomie.  Botanik,  Physik, 
Zoologie.  B.  Hygiene,  Psychologir  und  Pädagogik.  C.  Sprachkurse  für  Auti- 
U&der,  Litte  rat  ur  und  Gusehicbte. 

A.  Natnrwiaaenaohaften.  (Die  Kuxse  A.  und  B.  beginnen  Montag,  den 
5w  Aognat,  und  enden  am  17.  August  1896.)  1.  8—9  Uhr:  Orundbegrifle  der  Natur- 
lehre vom  heutigen  Standpunkte  auB<jEtann).  Zeit.  Mati^e,  Kraft,  Bnergie,  Entropie  etc.): 
Prot  Dr.  Auerbach.  2.  9—10  Uhr:  Über  ßau  und  Leben  der  Pflanzen  unter 
Vorführun!?  von  pflanzenphy.siolopisihou  Ex|)erimpnten,  die  für  den  Schulunterricht 
wichtig' sind :  Prof.  Dr.  1)  et  in  er.  i.  t<i^lich:  Anleitunf:  zu  botani>ch-tnikroskopischen 
Arbeiten  und  pflauzeuphysiulogisoheu  Experimenten  (V'ui'suche  über  Ashimilaüon, 
PfiMiienatmnug  und  Tn^renoheinungen,  PQakulturen,  Experimente  mit  dem  Auzano- 
iMtor  sowie  dem  KUneataten  etc.):  Pkol  Dr.  Detmer.  4.  10*11  Uhr:  Anleitung 
itt  physikalischen  Experimenten:  Prof.  Dr.  Schaeffer.  5.  11 — 12  Uhr:  Moderne 
physikalische  Demonstrationen:  Prof.  Dr.  Auerbach.  II.  2—4  Uhr:  Zeit-  und 
OrtsbeHtimmung  mit  praktischen  Übungen  auf  der  Stornwarte.  (Diu  ven^ohiödeueu 
Uethudeu  zur  Bestimmung  der  Zeit,  de«  Azimuthes  und  der  geographischen  Länge 
snd  Breite;  Übungen  im  Gebzaueli  der  astnmomisohen  Instrumente,  inabee.  dee 
^Hflgelaestanten,  dea  SpiagelprismenkreiBes  und  des  TheodoUtheo  ;  piaktisebe  Ans* 
^^^^uung  jeuer  Bestimmungen):  Dr.  Knopf.  7.  3 — 4  Uhr:  Demonstration  elak- 
trischer  und  magnetischer  Messungen:  Dr.  Straubel.  8.  4—0  Uhr:  Anleitung  zu 
»ßatonÜ8(.'hen  Arbeitpn  mit  besonderer  B"ni(  ksichtigtmgder  Wirbeltiere,  ür.  Drüner. 
9-  6—7  Uhr:  Ankntimg  zn  Untersuchungen  mit  Spektral-  und  Polarisatiuosapparaten: 
I^«  Gänge.    10.  7 — 8  Uhr:  Übungen  im  (iladblasen:  Glasbläser  liaak. 
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B.  Hygiene,  Psychologi Pädagogik  1  IJ— 1  Uhr:  ä hiilhygiene: 
Infectionskrankheiten  bei  den  S<  hulkindeni,  Schiükrankheiten,  Anlage  und  Bau  ^fon 
Sohulhäusern.  Beleuchtung,  Hei/uuf?  und  Vontüation  vou  Schuleo,  Einrichtung  der 
Schulziminer,  öubsellit'u ,  Hygieuo  des  Unterrichts:  Hoirat  Prof.  Dr.  Oftftnar. 
2.  5— e  Uhr:  Physiologigohe  PftydiQlogia:  FmXkMmm  der  phyeiatogiBciiwi  «nd 
psychiadhen  Proiewd,  aUgmneines  8oh«iiiA  der  letitarai,  Lehre  von  den  Emptiii- 
dungeiif  HVeberadiM  Gesetz,  Loltro  von  den  Gefühlstönen  und  Affekten,  T>^hre  von 
den  Erinnprunpshil()f»rn  oder  Von>t^'llnn'"-n  (n^^»^?:»'  der  Ideona'i.sodation,  Aufmerk- 
Manikeit,  ieh-VorstelluiiL'.  I^'hre  von  Uen  H;uidluugon,  Reaktionszeiten,  Atisdrucb»- 
bewegODgen,  Willeosveriuui^eu  :  Prof.  Dr.  Ziehen.  3.  8 — 9  Chr;  Pikiagogik:  Onuid* 
söge  dar  Ldue  vom  enielieiideo  Unterricht  iiaoh  ihiai  «thisohen  und  psfoho- 
Iqgiaohöii  YonMUMtsongeii:  Prof.  Dr.  Rein. 

C.  Sprachkurse,  Litteratur,  Geschichte.  I.  Elementarkursus  in  der 
deutschen  Sprache  für  Ausländer:  Rektor  Scholz.  (Vom  f).  his  25.  August.)  J)^x 
Elementar- Kursus  hat  in  erster  IJnic  da«<  Sprachgefühl  zu  pflcgt'u;  nnindli«  he  unJ 
schriftliche  DarhtcUuug  der  Geduukou  lu  eiulat^her  Form  ist  sein  Ziei.  ZahlieicUe 
und  planmäDsig  angeordnete  Sprechübungen  sind  das  Hanptintttel  rar  Erraichnng 
dieMB  SSdee.  AJ]e  StondeD  tngen  daher  den  duaaUier  der  fiat  msaehlleftlid» 
dentsohen  OonvexBatton.  Gnunmitiadie  Übangea  sdifiefoen  soUielben  sieh  an  dei 
gelesenen  und  be^voehencn  Stoff  an. 

Der  Kursus  umfafet  18  Stunden  (täglich  eine)  und  i>  Spaziergänge,  welche  zu 
dem  rnterrirht  in  enger  Beziehung  stehen.  Leitende  (le^icht-spunkte  für  kizteren 
sind  1.  Gruiiüiii^c  uer  Sprecliübungen  int  die  Anschauung.  Den  Stoff  liefert  Jeoi 
und  tiessen  Umgebung.  2.  Wo  die  ADSchamuig  ntöht  mö^ich  ist,  tritt  die  Um' 
gohxeiboog  (ErUftnu^  mit  Hilfe  des  schon  voiiumdenen  SpmdivoiTatee)  ein.  3. 
letstere  xu  schwierig  <j<ler  zu  ceitranbend,  so  wird  die  Übersetzung  zu  Hilfe  ge- 
nommen. Schriftliche  l ' hersetznngen  sind  ausgeschlos-sen.  Der  t^bungsstoff  umfafst 
etwa  folgende  Einheiten:  1.  Jona  und  l  ingehung.  '2.  Die  Sdilacht  imi  Jena  (1806).  — 
8.  Schiller  in  Jona  (1789— 179U:  a)  seine  Berufung;  b)  der  S<  liilleigartea;  c)  seine 
Heirat;  d)  Freundschaft  mit  Goethe.  4.  Ooethee  Erlkönig  (Entstahimg  imd  Er- 
Uinmg).  —  5.  Luther  in  Jena  (Sohhifiiaimng,  auf  Omnd  kurzer  Stichworle  tob  dea 
Teilnehmern  selbst  zu  entwerfen).  Den  Stoffdnheiten  entsprechen  folgende  Aus- 
flüge: zu  1:  Schweizerhöhe  —  Stern  —  Forst;  zu  2:  Landgrafenbetg  —  S<  hlaclit- 
feld;  zu  3a:  Gang  durch  die  Stadt;  Besichtigting  der  Schillerhäuser ;  zu  '{b:  Bwäucii 
des  Schillergartens;  zu  3c:  Ausfing  naeh  Wcmgeiijeua;  Besuch  der  Kirthe;  zu  4: 
Spaziergang  zum  Erlkönig  und  nach  Kunitz.  Abschlielsend  (auf  Wunsch):  Fahrt 
naeh  Weimar;  dort  Beeneb  des  BcbiUerfaatiaes  nnd  des  Ooetbe-Natienalmqastuiia. 

n.  Spnch-  und  littaratiizlnirBas  fOr  Ibrigeachritlener»:  Dr.  Ranacb.  (Von 
T).  bis  25.  Augast)  Die  mündlichen  und  schriftUohen  Übungen  in  der  deutschen 
Sprache  werden  angeknüpft  an  die  Voiträg»'  (Konversationen)  über  die  litteratur- 
gpf^chiohtlichen  Erinnemngi-n  Jenas  nnd  Weiinaix.  An  die  meisten  Vorträge  sckiiefecn 
sieh  Besuche  der  klassischen  Statten  in  Weimar  und  Jena.  Auf  Wunsch  werden 
auch  zwei  Tsgesana&äge  nach  der  Wartburg  nnd  nach  Sohwarzbuig  antemomDiaa. 
SehtUer  —  Jena  1.  Daa  Wichtigste  aea  der  Oeeehlöhte  der  UmveraHit  Jeaa; 
2.  Die  drei  Schillerhäuser  und  der  Schillei^garten ;  3.  Die  Kirche  in  Wenigaijena,  in 
der  sich  Schiller  trauen  liefe;  4.  Die  Freundschaft  Schillers  und  Goethes;  5.,  6.  und  i 
7.  Einführung  in  Schülers  Wallenstein.  Goethe  —  Weimar.  8.  Weimars  Fürstec- 
haus;  9.  Schlofs  und  Park  zu  Weimar  mit  Goethes  Gartenhaus;  10.  Das  Schillerluiu.< 
in  Weimar;  11.  Das  Goethehaus;  Die  Fürstengruft;  13.,  14.  und  15.  Einführung  in 
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GM&m  Hemami  und  Dorothea.  Luther  —  Wartburg.  16.  Die  Wartbuig  rar 
Zeit  der  Minneaiiiger;  17.  Lathar  auf  der  Wartüniff ;  18.  Latlter  in  Gasthof  mm 
Bkten  in  Jena. 

m.  Ptaateugeschi'  hto  im  IS.  und  lU.  Jahrhundert,  mit  lifsondornr 
Betonung  der  Eutwickluug  duä  internationalen  politischen  Lebens,  (iesciiichte  der 
Ute  von  Staat  tuid  dar  Entwieklung  des  fllMtensystema.  Qfo&mlfliite.  lateniatioiiala 
Koallikto.  AügomeixiepdlitiBoiieFnifcen.  PolKiaciierItetMdiritt:Frof.])r.BrQoiaar. 


Dorothea  Beal, 
Ma«fMl  ot  th«  OktltMika» 
lämüm  OoUtfl«. 

Kristine  Fraderiksen, 


Dr.  G.  Stanley  Hall, 

PiVfUtor  m.  d.  Cl«rk  UniTertitüt 


IL  Jost, 

tion  Pnbllqo«  Parlli  ÜMibM 


dn  ConMÜ : 

ITc-lcn'*  Lange, 


A.  Paulseu. 

DmkU»  der  Vftihtbochiehal» 
in  Bitllng«,  PI— aifc. 

0.  B.  Shaw,  B.  A. 

PMlmor  in  TomoaM», 

0*Mdft. 

Dr.  Th.  Wiget, 

•MriBardiMktor  in 
Soliwals. 


Da.s  Komitee: 
Dr.  E.  E  Brown, 

ProfM«or      d.  UniTwiiiai 
Bwktlqri  Oalll«fmiMi. 

Dr.  Ch.  de  Garrae, 

Prftaidrat  dM  SwarthaoM 
CoUag«.    D.  8.  A. 

Dr.  W.  T.  Harris, 
WMhlocton. 
J>»f»mw— I  of  Hkm  JatMlw, 

Dr«  Kftrmia, 

Profmor  •.  d.  OnlvtiiHII 
in  Bnda^Mi. 

Dr.  Fr  M.  Murry, 
IHrwktor  in  BafUlo. 

IT.  a.  A. 

M.  E.  Sadler,  M.  A., 
BmMatf  to  ÜM  Oafofd  Hato- 


Dr.  J.  J.  Findlay, 

DImktor  d.  LchMrbUduags» 
•Mtal«,  Oellag»  of  ~ 
Ja  " 


Dr.  Har.  Hjftrne, 


r  ».  d.  ünl 

Up  (•»!», 

Dr.  E.  J.  J ames, 

•or      d.  üniTWrtlit  i» 


Dr.  G.  W.  Lageratadt, 
to 


Fr.  W.  Parker, 
Direktor  in  EngUwood 

oukoa«. 
Anna  Sandstrdm, 


Dr.  B.  Sohwartz, 


Dr.  Hermann  Trier, 


Dr.  J.  M.  Vold, 

IrofeMor  a.  d.  Uniranitlt 
in  ChriatluUa. 

Dr.  W.  Detmer, 

».  d.  Cnimottdt 
in  JraA. 


Dr.  W.  Kein, 

m.  d.  Ualvomii» 
to  J«M. 


Geschftf  tliuhe  Mitteilungen.  A.  Kosten:  L  ISns< hreib-Gebühren  5  M. 
n.  Honoraro:  1.  Für  jede  Vorlesvinp  aus  Gntppe  A.  B  und  CHI,  je  12  Stunden, 
'"j  M;  2.  Für  jf  f>iiien  Sprach kursii.s,  18  Stnndf^n  uud  6  Ansflügt'  umfa«3send,  30  M. 
B.  Wohnungen  werden  im  Bot&niKchen  Inntitut,  Erdgeschoß,  iiachgewie.sen.  Miet- 
pnb  dnrohscfaoitilich  10  M  fttr  eine  Woche.  Volle  Pension  25  M  in  der  Woche. 
C  Zasauraenkooft  der  TeOnehmer:  TIgliofa  von  Abende  8  TJbr  ab  im  ,3nigkel]er'*, 
1  Truppe.  D.  An  den  Vorlesungen  in  Oni|q|ie  A  nnd  B  No.  1  können  nur  Herren 
teibf^hnu  D.  Dagegen  ist  die  Beteiligung  von  Damen  an  den  Kursen  B  2  uud  3  uud 
C  I-^i  willkommen.  E.  Die  Kurse  begiimen  Montag,  den  Augu.st,  mi'l  u.  rdt'n 
teils  aui  17..  teils  am  25.  August  geschloeseo.  Anmeldungen  nehmen  entgegen  und 
oUiere  Auskunft  erteilen 

Jena,  im  Febniar  1885  Prot  Detroe  r  nnd  Prof.  Bein 
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I  Philosophiiohes 


Artkur  Drews:  Kauts  Natuiiihilusophie  al» 
OmncUage  seineB  Systems.  Beiliiif  Mit- 
scher k  Rtetell,  1894.  XVI.  497. 
Fast  alle  neuern  Richtungen  der  Phi- 
losophie berufen  Hieb  anf  Kant,  als  ihren 
oigentlicheu  I'rhclior.  T'iid  s'w  halx.'u  in 
gewisser  Weise  ifcht.  Man  kann  (»ei  Kant 
die  Ansätze  wohl  zu  allen  uiüglicheu  Ge- 
dankea  in  der  FbiloMii^e  finden,  wenn 
schon  sameist  nor  die  Ansätze.  So  auch 
zu  dem  MonismuH  im  Sinne  von  Hart- 
man n.  Im  It'tzton  Hefte  des  20.  Bandes 
der  Zcitsi-lirift  fiir  i-xakte F'liibjsciphie  wurde 
ein  IJui-h:  Du-  \  crjnngun},'  der  Philosophie 
von  ^seguil-Sofoliu  besprochen,  welches 
▼ersadit,  den  Pantiieismos  als  die  eigent- 
liohe  Meinvng  oder  dooh  ^OBequenz  von 
Kant  vorsotngen. 

Etwas  ahnlidieB  hat  Drews  im  Sinne. 
Er  meint  zwar  nicht,  daCs  Kaut  selbst 
aus  seinen  Pnimisseu  die  Konse^jueuz  des 
Pantheismus  injor  Monismus  gezogen  l>abe, 
aber  er  sucht  uaclizuweiuen,  dafe  der  Keim 
nur  Schellingsolieii  NataiphiloBOi»hie 
sdion  sehr  denflieh  bei  Kant  vurhandea 
sei.  »Die  Xaturphilosuphie  Schöllings 
ist  die  Voll^Miduiip  der  kantisclien  Natur- 
philosophie, und  insoft>rn  ist  nicht  S«'hel- 
liug,  sondern  Kant  selbst  Begründer  und 


Vater  derjenigen  philosuphiävben  Diszi^lui. 
die  lieDle  als  ein  absolmaolnBdeB  B&ipA 
dafür  gilt,  wie  man  NaturaikenntBia  aieht 

treiben  soll . . .  Die  ganze  kritische  Natnr- 
Philosophie  Kants  ist  nur  die  vorkritische 
Naturphilosophie,  {Tokleidet  in  die  Fomi'^lr 
der  Vernunftkritik  und  {jeschaut  durch  di-- 
Brille  des  trausscendeutaleu  Ideaiismas.« 

Um  dies  naohsairaaeD,  dorduniufteit 
Verfasser  Kants  ITatupliUoaophie  nadb 
allen  Seiten  hin  undgiebt  einetetSOOBeitei 
lange  Darstellung  derselben,  so  ausffihr- 
lich,  wie  dies  wohl  Iiisher  noch  nieht  ^ 
st;hehen  ist.  üb  dies  uötij^  w;u',  ob  ^ 
sich  lohnt,  so  ausführlich  darauf  eioiu- 
gehen,  was  man  &8t  nicht  waltiinfiger 
bei  Kant  aelbat  lesen  kann,  aoll  hier  aioht 
weiter  nntersacht  werden.  DemVerfnser 
kommt  es  ja  aach  nicht  allein  auf  ein^ 
objektive  Darstellung  an,  sondern  ersucht 
der  Kant  sdien  Naturiihilosophie  auc  h  eiiM" 
])ositive  Seite  abzugewinnen.  Und  diesu 
positive  Seite  ist  ihm  der  Mootarnns  na 
sinne  von  Hartmnnn.  Sehen  in  eiaca 
andern  grofBen  Weffce,  weishea  in  dar 
Zeitschrift  für  exakte  Philosophie  Bd.  XX. 
S.  228  besprochen  ist,  hat  Verfaswer  des 
uänilirhen  Zweck  verfolgt.  Da  will  t^r  den 
Monismus  darthuu,  kritisierend  au^geiiead 
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tw  Idfle  Oottw  oder  des  Abeolnteu, 
iuer  caht  er  wo»  n»  de«  Natarphttomiihie 
and  loDunt  zu  demselbdii  Ziele.  Die  End- 

er^bniss»*  jöebt  Vt-rfa-^wr  nuu  otw.x  in 
fol^nden  Betrachtuu{{i'ii.  donon  zum  Teil 
Riuhtigcs  beigemischt  ist.    8u  z.  B. 
weno  er  S.  355  bemerkt:  »dtft  ee  Oeaetxe 
Kielit  aawuidelbBre,  flbeme  Kataigesetief 
da£<  es  inöglicli  int,  8ie  durch  I^vihiu  htung 
aufzufindeu  und  jederzeit  ihre  Wirksam- 
keit iß  dem  Xaturgeschphcn  na<-hzw\vpisetr. 
'ias  hinweist,  wie  iu  allein  Wechsel  der  i 
Erneheinuiigswelt  eiu  Etwas  sein  muik,  j 
aoh  adbet  niobt  Terlndert,  wie  dieser 
Kheiaher  so  raetioB  henUitiBehe  llufii  dee 
Wf-rdt  riN  und  Vergehens  nur  dnr  Aoadrook 
<Ä«r  die  WMhnif*liinf>ari'  ( »iH-rfUrhe  eines 
.-ich  hinter  ihm  vcrlHMt^tMidtju  Wandfllosen 
Kit;  das  genügt  völlig,  um  unsere  Vor- 
Btellung  der  Sulistaiui  aelbel  dMm  nicht 
m  widerlegen  und  ans  nur  Anfraobong 
<lieijer  Substanz  zu  veranlassen,  wenn  der 
Zweck,  den  dit-  Natur  in  alli-u  ihren  Üe- 
büden  festhält  und  dem  sie  durch  alle 
ihre  Verwandlungen  liindurch  nachstrebt, 
«db  als  eine  bloise  Cbimäre  heraneetelleu 
wGide.   Der  Fbfloeeph  mag  wohl  vom 
grinen  TSedlie  am  die  Wahrheit  des  Bab- 
t^nz Hegriffes  bestroiton  und  das  Sein  in 
lautere  Aktualität   aiiflösen ;  der  tinhc- 
iangene  MeoM  h  i)est**ht  darauf,  daln,  wu 
Handlung  ist,  auch  e»u  Haudcludes.  wo 
Bewegui^  WuA  ein  noh  Bewegendes,  wo 
Kraft  ist,  wioh  eine  Snbstsiu  sein  mitb. 
Er  wird  auch  einer  Auflösung  der  Materie 
iu  lauter  Kräfte  so  lauirf  mit  Mifstrauen 
^pgenüberstehen.  his  man  ihm  gesagt  hat, 
VI  welchem  ^>eiu  diese  Kräfte  haften.« 
▼eiler  betont  Verfasser,  dab  der  Natur- 
foncber  dne  atomistisohe  Oliedenmg  der 
Natur  annehmen  muls,  mag  er  zunächst 
<\\c  l(.tztf»n  Einheiten  substantiell  oder  dy- 
namisch fassen,  und  dafs  er  sich  von  Kants 
Naturphilosophie  vielfach   deshalb  al)ge- 
vandt  habe,  weil  die  Kau  tische  Dynamik 
iw^t  «loimstiaofaer  Natur  ist  und  weil  es 
«ninfieliek  scheint,  die  SiSfle  atomistisob 
auf^Hnander  zu  halten,  so  lange  man  nidit 
ihre  Sabstaua  bestimmt. 


Itbenao  bemerkt  Verfasser:  Der  Philo* 
soph  wie  der  Natarfcrscher  von  heute 
teilt  viel  Xtt  sehr  das  Vonirteil  dos  Zeit- 

ppt-^tw  pe«ren  dir-  Metaphysik,  als  daßi  er 
sich  nicht  hüten  sollte,  die  .Suii9>tanz  ]en«T 
Kraft  genauer  xu  bestinuiien,  aus  Furcht, 
damit  in  die  Unti^n  jener  Fbendowisseii- 
sehalt  (der  Metaphysik)  sii  stürsen.  Kr 
hält  i'H  für  wisKenschaftlioh^  das  Ding  an 
sich  des  Stoffes  für  Kraft  zu  bestimmen, 
aber  er  hiUt  m  nir'ht  mohr  für  winsrMi- 
Hchaftlich,  auch  nocli  liiuter  diese  Kraft 
zurückzugehen  und  sie  an  eine  Sabetana 
an  heften,  welche  selbst  nicht  mehr  Btoff 
sein  kann.i 

Und  wie  bestimmt  nun  der  Verfasser 
selbst  dasjenige,  was  liiutt-r  der  Kraft 
liegt?  »I^ip  Substanz  dieser  Kraft  ist 
nicht  der  8tolf,  ist  auch  niclit  ein  von 
der  Kraft  wesenflicii  Teiaohiedenes  Sein: 
die  Sabstans  der  Kraft  ist  vielmehr  öie 
Kraft  selbst,  sofern  sie  in  allen  ihren 
ÄuCserungen  mit  sich  selbst  identis«  Ii  hlfibt. 
S.  Hr>9.  Ist  das  nuu  eine  Antwort."  Urifst 
das  nicht  idem  per  idom?  Hat  mau  Ur- 
sache, um  dieser  Antwort  willen  Hart* 
mann  so  hodi  sa  preisen,  als  es  Verfasser 
thut?  Hartmanns  eigcntli.  hes  Verdienst 
m  dieser  Hinsicht  sieht  Verfasser  nun 
darin,  dafs  or  dir-  letzten  Einheiten,  oder 
Monaden  als  ausgerüstet  mit  geistigen, 
wenn  schon  unbewulsten  Kräften,  oder 
vidm^  bestehend  in  Bolchen  Kitttes 
betrachtet  »Alle  Innerliobkeit  der  Materie 
ist  Kraft.  Pie  Materie  besteht  aus  einer 
Vielheit  von  kon.stanten.  individuell  f>der 
atoniLStiseh  L'esonderton  (.\toin-)  Kräften, 
die  teils  auzieheuder,  teils  abstoGsender 
Art  sind.  Alle  Kraft  aber  ist  ein  Im- 
materielles oder  [und  hierin  liegt  die  Ober- 
eilung]  Geistiges  und  als  solches  nnitom- 
licher  Natur.  da>  jedoeh  nur  am  und  im 
Raum  sieh  und  seine  innere  Wesenheit 
zur  Erscheinung  bringt.  .  .  Alle  Kraft  ist 
iu  ihrem  letzten  Grunde  Wille.« 

Soweit  stimmt  Verfasser  Schopen- 
hauer und  Wundt  zu,  aber,  so  bmnerkt 
er  ganz  richtig,  Wille  im  allgemeinen  giebt 
es  nicht,  der  Wille  ist  immer  auf  ein  be- 
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sttniintes  Ziel  geiidilet  Dimin  muis  jed^ 
WiIleii8iiKmi6Dt  sooh  seine  beeoiideie  in* 
dividoelle  Natur  liaben.  Das  ist  die  Idee 
oder  Vorstellung. 

«Kommt  alle  inhaltlidi"  Bestimmtlieit 
des  Willens  überhauiit  mir  erst  durch  die 
Vurateilung  in  ihn  hiuuin,  ao  weixleu  wir 
andi  nur  in  ihr  das  Prinzip  der  Indivi- 
dnatioa  oder  den  Orond  dalSr  sn  suchen 
habent  daAi  das  WiUensnunnent  A  von  dein 
Willeu8inonu>nt  B  verHchiedpu  i8t.  .  .  Die 
Mouiiilc  h.ih<>n  wir  uns  also  zu  deuten  als 
(•iii'Mi  durcli  t'iiK'  In^stimmte  Vorsteltxmg 
eingeschränkt  •II  (individualisierten)  Willen. 
Doch  ist  die  gaa^e  Thätigkeit  der  Monadü 
Qn\tewabt,  nicht  in  dem  Suine,  ab  wftve 
ihr  JMlne  VwsteDung  eigen,  sondern  so, 
dalis  dieselbe  iu  ihr  latent  vorhanden  ist. 
Nur  da,  wo  diene  latente  V<»rstelluu<i,'s- 
thätigkeit  in  Konflikt  mit  andern  p  rilt. 
wird  sie  bewu&t.  Die  Monade  ei-fiihrt 
dann  die  Störui^  ihrer  uutmigemalbeQ 
Thätigkeit  oder  den  Konflikt  selbst  a]s 
Unlust  Das  Atom  will  slso  und  denkt, 
CH  fühlt  Lust  und  Unlust.« 

iWas*  vom  Atom  gilt,  gilt  aber  nicht 
von  der  Materie;  «ie  ist  lebendig  mir  in 
ihren  Eleninnteu  (Atomen),  die  sich  ab- 
stolseu  und  anziehen,  sich  zu  Korpern 
verbinden  n.  s.  w.  Haben  sich  diese  aber 
einmal  sum  Atomkomplex  des  Körpers 
vereinigt  und  ist  damit  gleichsam  ihre 
eigene  Beweglichkeit  gebunden,  dann  ist  ] 
nicht  der  Körper  iils  »'>I.)vr  beseelt,  so 
wenig  wi»'  <  r  als  Ki^rjtt-r  bewulst  ist.  Das 
gilt  nur  von  den  Atomen.« 

Nun  fragt  Verfoaser:  sind  die  so  ge- 
dachten Atome  dem  Sein  nach  selbslindig 
oder  sind  es  nur  Modifikationen  Biner  ab- 
soluten Substanz.  Die  orstere  Ansicht 
nennt  er  Hylozoismus  und  vei-v^-irft  sie. 
lir  Wendet  sieh  a\m  dem  Möiiismus  zu 
und  zwar  an  der  Uaud  Kauts. 

Wie  Kant  durch  seine  Lehre  von  dem 
ens  vaaliasunum,  als  der  Allheit  der 
Realität,  von  dem  anschauenden  Verstände 
ttott.'s  U.S.  w.  den  Pantheismus  vorl)ereit<»t 
liat,  ja  ilini  «r'^wissennafsmi  schon  v.-rfallon 
ist,  das  möge  man  nachlesen  in  Thilos 


Darstellung  der  Kautischen  ßeligioni* 
Philosophie  im  5.  Bande  der  Zeibchrift 
fflr  eiakte  Fhfloeopfaie. 

Auch  der  Verfasser  benutxt  diess  Mo- 
mente bei  Kant,  um  darauf  seinen  eigD«! 
Monisnms  zu  grüuden.  Jet/t  erfahr«!  wir. 
dai^  auch  die  transscendente  Natur  oock 
nicht  das  Wesen  im  eigentlichen  Shsift 
ist,  dab  also  auch  die  Bestimmiiiig  di 
Monade  nur  eme  votüufige  Geltung  bäte, 
wofern  man  die  Monade  als  Substanz  xv- 
stellt,  düls  es  in  der  tnin«<seendenteo  Ntötf 
überhaupt  keine  Substanzen  giebt  —  wit 
erfaliren,  dnls  auch  die  transsceodeote 
Natur  oder  da.s  lieich  der  Dinge  an  tkk 
nichts  weiter  als  Srscfaeinung  isL  Du 
eigentUche  Wesra,  der  ietsta  Onad  asA 
der  objektiven  Er8cheinungswelt„  dies  »1 
jenes  Urwesen,  worin  Meehani>iiiu5  und 
Teleologie.  snl.joktive  und  objektive  Kr- 
«^eheinungswelt ,  worin  überhaupt  all*? 
Gt^eusatze  aufgehoben  und  zui'  konkrelet 
Einheit  xusammengefelbt  sind,  dies  ist  die> 
jenige  Substana,  der  gegentiber  alle  nhäff^ 
Substanzen  nur  unselbständige  Schein- 
substanzeu  sind,  ist  mit  einem  Worte  die 
absolute  Substanz,  tind  alles,  was  wir  aufcer 
ihr  betrachtet  haben,  sind  nui-  Modi,  Glie- 
der, Funktionen  derselben,  iu  denen  jene 
ihren  Reichtum  offenbart  So  sinkt  «üb 
der  Hylogoiamus,  der  die  euiaehie  Mesale 
als  etwas  Selbständiges  l>etra(  ht«4.  toa 
seiner  vermeintlichen  absoluten  Höhe  n 
einer  blols  relativen  Bedeutung  herab, 
und  wir  sehen  uns  genötigt,  die  einzelneo 
Momente,  die  wii-  früher  an  der  Monade 
unterscheiden  mnbten,  ala  IComeat»  d« 
All -einen  Wesens  m  betnohten.  Wir 
sehen,  wie  dasjenige,  was  eigentiieb  da 
Unterschied  der  Monade  von  andern 
macht,  das  priuciplum  individuationi.«!.  oäui- 
lii  h  die  Idee,  nicht  die  Idee  eines  indi- 
viduellen Wesens  ist,  sondern  sie  ist  an« 
Idee  des  Absoluten  selbst,  und  dieOsMit* 
heit  aller  IndividuaBdeen  der  Monadn  iK 
die  ünivers^dee  oder  absolute  Idee  u.  s.» 

Aber  die  Monade  ist  nicht  l.lof>  Idee, 
sie  ist  eberifw)  ^rut  zuglei<'li  aiuh  i-I«*- 
Die  Idee  würde  niemals  real  sein,  ^^'^ 
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nieiii  iurdk  ikua  WOIob  ei«t  rar 
WliUiahkmt  eriwboD  wfiide.«  So  UM 
VevfMBer  Hegel  und  Schopenhauer 

iimmmen.  Er  s<liroil>t  doin  Ab.solufpu 
nebvu  dür  aUhülutcn  IdtT  zugleich  auch 
absolatcu  Willen  zu  und  {glaubt  nun  die 
fiabett  von  Natur  und  Oott  wirkUoh  be- 
griffen ta  habMi,  dio  txt  erleemieii  und 
in  Worten  auszudrückeu,  das  onbewu&te 
Zif  1  aller  (!)  philosophischen  Betrachtung 
bildet  m.  441.) 

Es  braucht  wohl  zu  dergleicht?n  We- 
kaimten  Ei^üssen  der  Phantasie  nichts 
fanmgefögt  ra  werden.  Bs  sei  hingewiesen 
auf  die  Abhandlnng:  Zur  BaUgUni^ihüo- 
sophie  und  Metaphysik  de»  Mouismu»,  na- 
menüich,  was  dort  über  Panpsychisinus 
gesagt  ist.  fDipHf»  Zt?<chrft  T  n.  TT)  Nicht 
überfhiättig  ust  e»  vielleicht  au  da^  Wort 
disFnnioean  P.  Janet  ra  eiümeni:  swi- 
schen  der  bewvfirtloeen  Idee  Hegels 
imd  dem  bewuistlosen  WiUan  Sohopen- 
haoers  wird  nur  der  einen  ünterHchied 
finden,  welcher  HpsondeiT»  tief  in  di«  Ge- 
heimnisse der  dentschen  Phrasculugiu  ein- 
gsweiht  ist  0.  F. 

Ua  Andreas  Saleaii :  Friedrich  Nietzsche 
in  Hf>\nm  Werken.    Wien,  Kooeg^n, 

18Ö4.  S. 

Nach  dem  sacli  verständigen  Lrteü 
Billroths  ist  da»>.  was  mau  das  System 
Nietssche  neimtf  von  Anfang  an  nidhis 
ab  äne  Krankengeeofaiohte,  es  sind  Infi»- 
langen,  in  denen  ein  an  Leib  und  Seolo 
schwer  Erkrankter  seiiu«  Muieni  Krlebuis.se 
darzustellen  sucht.  Deiui  mau  hat  es  hier 
nicht  mit  den  Pi-oblemeu  der  Philosophie 
oder  iigeod  einer  Wissenaohaft  m  tbnn, 
oooh  nüt  PhiloeophierBn  oder  fdgersohtani 
Deuk^  sondern  immer  nur  mit  *Ans- 
deutunfTPn  seines  pip^enen  Seelenlebens c. 
Und  dies»_»s  Seelenleben  ist  oben  das  eines 
iuankeu.  Darum  kauu  uioht  auflaUeu, 
wann  es  aus  einem  Extrem  ins  andere 
ftlh,  dsB  Hfiehste  bsld  in  der  mitiefdfl- 
YoUsten  Hingebung  sieht,  bald  im  rüxk' 
Richbdos»:»8ten  Egoismas,  ))ald  Erregung  der 
Affekte,  bald  Aliektlosigkeit  preist,  bald 


WbA  bald  Lost  am  Leben  zeigt,  bald  für 
Biohard  Wagner  bdd  gegen  ihn  sieh 
begeistert  u.  s.  w.  Die  VetfaSSerin  macht 
daraus  Perioden  von  Nietasches  Ent- 
wicklung. 

Die  Verfasserin  des  Toriiegenden  Buches 
ist  eine  langjährige  Fraondin  und  Bewnn- 
derin  des  UngtfioUidhen.  Sie  weift  mit 

anJhefOrdentlicher  Gewandtheit  über  Per* 

8on  und  Schriften  ihres  Freundes  zu 
schrpiben.  Sie  sucht  mich  nach  einer  Art 
einheitlicher  Methode  seinüH  Empfiiideus 
und  äuTsert  sich  darüber  so:  Erkennen 
bedeutet  für  ihn  sich  ersohfittara  lassen, 
von  einem  Erlebnis  dberwiltigt  werden, 
über  den  Haufen  geworfen  werden.  Er 
nahm  einen  Oefianken  nnf,  wie  man  ein 
S<.'hicksal  auf  «ich  nimmt,  da.s  den  ganzen 
Menschen  eigreift  und  in  Bann  schlägt; 
er  lebte  den  Gedanken  noch  viel  melir, 
als  er  ihn  dachte,  aber  er  tfaat  ea  mit 
einer  so  leidenschaftlichen  Inbrunst,  einer 
;  So  mafslo>eii  TTirigeltun^'.  d;Us  er  sich  an 
,  ihm  erschöpfte,  und  gleich  einem  Schick- 
I  sai,  das  aufgelebt  ist,  fiel  der  Gedanke 
wieder  von  ihm  ab.  —  Erst  in  der  Er- 
nfichtemng,  wie  sie  natnigemäb  einer 
jeden  derartigen  Erregung  folgen  mulste, 
lieLs  er  seine  überwundene  Erkenntnis  rein 
inteÜeUuell  auf  sich  wirken;  ei-st 
guig  er  ihr  mit  still  und  klar  pmfcmicii 
Vei>itaude  uach.  Sein  merkwürdiger  Wand- 
lonpdiang  anf  dem  Gebiete  phileeophisclier 
Erkenntnis  war  durdi  den  ungeheuren 
Drang  nach  immer  neoen  Emotionen  gei- 
stiger Art  bedingt,  und  daher  war  für  ihn 
vollkommene  Klarheit  stets  nur  die  liegloit- 
ersuheinung  vouÜ  berdruis  undErschöpf  ung. 
Aber  selbBt  in  dieser  Enohöpfung  Twlssseo 
ihn  seine  Problane  nidit,  der  Überdrofe 
gilt  nur  ihren  Lösimgen,  dnrdh  wdohe  die 
Quelle  der  Erschütterung  Tnom«*ntan  ver- 
schüttet worden  ist.  Die  gefundene  Ivijsung 
war  dashalb  für  Nietzsche  jedesmal  ein 
Signal  zu  einem  Gesinnungswechsel,  denn 
nur  so  lieb  sieh  das  Problem  fostiialten, 
die  Lösung  von  neuem  venochen.  Mit 
wahrem  Hasse  vetliilgte  er  hinterher  alles, 
was  ihn  au  ihr  getrieben,  alles,  was  ihm 
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gebüUeii  liattti,  sie  fmdeu.  Eiue  Sauhe, 
die  sidi  an^geUftrt  hat,  hört  wt  uns  etwts 

Unter  Probien)  liat  mvL  hier  nioht  au 
philosophtöttbe  Prubleme  zu  deoken,  sun- 
d»'rn  an  Holclie,  wie  sie  etwa  Richard 
Wag  II  er  oder  auch  Sohopoohaoer  ui 
Uimü  versuchten. 

]>an]h  die  geistreiche  Art,  wie  die  V«r- 
faMerio  über  ihren  uDf^floUidieu  Freund 
xa  plaudern  versteht,  der  eben  im  ein- 
Bsmen  Leideu  seine  A\''ollust  und  Befrie- 
digung seiner  Eit»'lkfit  faud,  wird  man 
recht  an  folgende  Worte  Jlerbarts  •t- 
innert:  *Wer  seinen  lieblingsgedanken 
ohne  MaÜB  nachhängt;  wer  seine  Phauta>iie 
ein  Spiel  treibeD  VUat,  das  heftige  Eni- 
pfindaiigeii  Bteigart,  die  mw  hindigen 
flolUe;  wer  ilabom  ESndräokeu  sich  zu 
Rehr  entitielit  und  die  Bekann ttichaft  mit 
der  Wf!t  vtMli»'i1;  wer  es  V('rua<:liiläj*.sigt. 
diw  Gewü^tt'  neiner  Vermutungen ,  das 
Ungewisse  «einer  Hoffnungen  zuverlässi- 
gen Ihatsadieu  gegenUbenmstaUen,  anetatt 
Eiinuidigiuigeo  einiugieheo,  aoatatt  Proben 
nnznstellen ,  anstatt  gründliche  Wiaaen- 
Kchaft  zu  studiereu.  lieber  Meinungen  aus- 
brütet und  dicsori  sfiue  Stimmung  prt'is- 
giebt:  der  gräbt  sich  solbst  die  Grubr.  in 
welche  ein  leichter  Ziiiail,  der  dasNerveu- 
nyt/tem  eohirildit«  ihn  hinalntolwn  kann*« 
(Fäyoh.  eis  Wiss.  II,  §  168,  VI,  448.) 
Des  Obige  ist  ein  Beispit-l  dafür. 

Rs  ist  nun  gewils  sehr  bedauemsweit, 
wenn  anoli  leidor  nicht  oAwm  rnj^owölm- 
liclies.  wenn  <;iu  einzelner  auf  di^se  Wt^isc 
♦erkrankt.  Aber  viel  beklagen^wetter  wäre 
ea,  wenn  Billroth  redit  hKtts,  der  aelB 
Urteil  fiber  die  Knultheit  von  NietseolLe 
auf  eU  seine  Bewunderer  ausdehnen  möchte 
und  moint,  »dieser  Kerl  (Nietzsc  hn),  der 
krank  ist  an  I^eib  und  Seele  und  dämm 
alles  G«»snndt'  im  Menschf  u  für  Kmnk- 
heit,  Fürt«cliritt  für  I)eiiadcuce,  Freiheit 
fOr  ImbeoOUlit»  alke  Edle  für  Qteisentuui 
hMky  verdient  überhaupt  nur  als  ein  ge- 
wisser ausgeprägter  Tjpus  imßerer  Zeit 
I^eachtung.  Ähnlich  urteilt  Max  Nord  au 
(Entartung  U,  27:2—307).  ^ooh  bedenk- 


licher sieht  L.  Stein  j Friedrich  Niets- 
achee  Weltansdbauung  und  ihre  GeidinB. 
1803)  die  Sache  an,  ihm  ist  Niettscb« 

ein  Symptom,  der  dem  instinktiven  Knltoi* 
überdrul»  zahlreicher  Gebildeter  eiaea 
berauschenden  Ansdni«  V  i'<'«i*>ben  hat  aixi 
der  naiie  daran  ist,  doi  Modephilot^oph  zu 
werden.«  0.  F. 

Dr.maiM:  Leib  und  Seele  bei  Fedncr 
und  Lotze.  als  Vertretem  sweier  iHib> 

gebender  Weltanschauun  f^eti .  C,  öttingto. 
Vandenhoeck  &  Ruprotht.  ISlM.  11^ J«- 

KtM'huPrs  Bedeutung  lit^  mii  'J'üi 
(iebiote  besonderer  Einzelfnagen,  und  auii 
hier  uiubt  aonohl  in  denn  Deaatawitaag 
als  viebuehr  in  deren  AsfaMho«  siä 
der  Anregung  und  den  Versncheo.  sie  a 
lösen.  Hingegen  hat  sf'ine  allgemeiw 
Weltansicht,  die  atoniistische.  materiiJi"^- 
sehe,  monistische,  idealistische  u.s.w.tl?- 
mente  zu  verschiuelzeu  »ucht,  wetug  ik- 
achtung  gefunden,  sie  ist  von  den  mu/» 
wohl  nicht  einnud  gans  emethalt  geaoB> 
men.  Etwas  anders  steht  ee  um  Lotte 
Hier  kommt  mehr  seine  all^enioine  Weit- 
ansicht in  Betraiht.  Fitnlich  ist  diesel^ 
so  vieldeutig,  ja  widers|>reehend  von  iki 
selbät  in  den  verKchiedeueu  Zeiten  üar- 
gestellt,  dalk  sie  kaum  als  eine  einbeit* 
liehe  phikaopbisehe  Ansicht  geltea  hat. 

Der  Verfasser  hat  es  nun  untsnoa> 
men.  dieser  beiden  Männer  Ansichten  übe 
Iveib  und  Seele  darzustellen.  Und  er  tbitf 
dies  mit  fn^ofseni  S<'harfsinn  und  in  (»iD^r 
überaus  klan'n  Ausdi"ucksweise,  dit  ui^- 
gends  die  Unidiuiieiteu  oder  Widerspräcbe 
veiaoUeiert. 

Beide,  Feehner  und  Lotte,  iöä 
Schüler  von  Chr.  Weieae^  Durch  dtsi^ 
EänfluEs  sind  beide  von  Haus  aus  Monistf^» 
Bei  Feehner  ist  dies  von  Anfang  » 
hervorgetrf^ten.     Hinfi^geij  sieUtt' 
Lotze  anfangs  ganz  auf  den  Bodeo 
naturwxHaeneohafäiohen  AtomisÜk 
riehtiger  des  Leibnia-Herbartteta 
Monadismus.    Aber  Lotse  ist  iflu»^ 
weiter  davon  abgekommen  und  \f^^- 
mehr  hat  er  sich  dem  Monismon,  der  ^ 
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Aofcing  aa  sein  Denken  Iniherrsclite,  ge- 
niiieyt. 

Verfnaer  hat  ftchon  froher  diese  Waod- 

ItuI^  bei  Lotze  hervorgehoben.')  Hier 
>tellt  er  dieKe;^  HiuüftorglpitfMi  iu  den  uio- 
aUtisfh»»!)  Id*'alismus  auf  dvm  Gebiete  der 
B^riffe  Leib  und  8eeie  und  im  Vergleich 
iB  Fechaer  dsr.  80  tritt  der  Monidm- 
Bioi  Letses  «nfMigRder  «yiieehologiiioheii 
Inocht  Kechners  zwar  gej;«»niilM'i.  ahor 
•'S  macht  sich  hier  wie  so  oft  die  Ma<  lir 
der  Begriffe  srcltond.  Es  pioVit  hn  (»runde 
nur  ein  Entw«MJei -oder.  Eatwfxlor  Plu- 
nlianus  oder  Monismus.  Wer  den  Plu- 
nünni»  niofat  festhllt,  wird  bri  einiger 
EoniwqDei«  nun  mbetaDtieQen  Mcmisimia 
oder  Idealismus  getrieben.  Ein.««  der  vielen 
Bekpi»>l»'  ist  Lötz*'.  Lotzt-s  System 
vom  jtlurali>tis<  lien  Kealisinus  üerbarts 
herkommend,  laviert  anfangs  zwischen 
^Smm  und  dem  moiiistiBohen  IdeelismttB, 
an  das  Sohlff  anf  dem  goldeneti  Mittel- 
wege zu  erhalten.  Doch  die  idealistische 
Orundströmung  reifst  das  Fahrzeug  mit 
«ch  fort,  so  dafs  »»s  mlMtf  Ticstad*! 
«einer  Ausfahrt  gänzlich  aus  den  Augen 
veitieit.« 

Bei  Fechner  wird  die  von  ihm  ver- 
tntene  Ansicht  von  der  Einheit  der  nu- 
terieDen  und  der  geistigen  "Welt  nach  den 
Tf»r«chif»dpnf'n  Seiten  dargestellt  nnd  dat^'i 
hervorgehoben,  dafs  im  Grunde  genonuiicn 
doeh  eigentlich  nur  die  geistige  Welt  rechte 
MSm  beaitie  und  die  materielle  mehr 
im  Sinne  des  Ideslismas  nur  als  eine  Be- 
gleiterscheiniuig  dea  Oeietea  in  Betnebt 
kofnmf». 

Aiii  längsten  verweilt  Verfasser  bei 
der  Art,  wie  Lotze  und  Fechner  die 
Kobflit  de»  BewnlMMins  an  erklären 
nMhen.  Diea  iat  fOr  Beide  inaolem  em 

onlÖÄbares  Problem,  als  beide  eine  ein- 
fa/he  Seolt'nsnhstanz  loufnien,  die  alle  ihre 
Zustand»'  als  ihre  eignen  in  sieh  hegt. 
Beide  versuchen  es  mit  einer  blofs  for- 
makn  EinJieit  der  Zusammcngebörigkoit 

'1  ZMitKchrift  fttr  exakte  Philosophie, 


von  einzelnen  Zuständen,  die  aber  ki'ino 
Einheit  bilden.  Sehr  ansfiihilicb  wird  hier 
die  Veilcigenfaeit  namentlich  der  Fech> 

n ersehen  Ansicht  geschildert.  Anfanga 
scheint  /.war  da.s  l*i"oblem  gelöst,  indem 
er  alles  im  idetiiistisi-hen  J^^inne  auffafst. 
Aber,  bemerkt  Verfasser  8.  101,  aus  der 
iobero  Dmgwelt  adiafil  der  Idealiamna 
die  Widersprfidie  leidit  hinweg,  indem 
er  die  Dinge  für  Ei-sch einungen  erklärt, 
.ledoeh  die  Schwierigkeit  zieht  sich  nui' 
zurück  anf  die  Healitäten.  die  er  doch 
auch  gelten  lassen  nuilh.  auf  die  geifttigeu 
Subjekte,  die  jene  Erscheinungen  in  sich 
hegen.  Offenbar  liegt  in  der  Frage,  wie 
ein  seeltBobes  Sdbjekt  eines  und  identisah 
bleiben  kann  im  Wechsel  seiner  Snlhst- 
ers4heinnnjren.  dies«»lbe  Sckwierigkeit,  die 
einst  Her  hart  veranlafste,  den  Welt- 
demeuten  ein  aKsulut^  Sein  zuzuschrei- 
ben.« Lotze  auoht  zameiat  die  Einheit 
des  BewoArtseäna  im  Sinne  Herbarta  zu 
d*-uti-ii.  »Er  hat  aber,  heifst  es  8.  70,  die 
Waffen,  welfhe  rr  aus  dem  Heerlairer 
Herbarts  mithraehte.  zerhrrw'hen.  und 
wenn  er  dies  vergiist  und  aus  alter 
wohnbeit  in  alter  Weise  braucht,  so 
springen  die  Bmofaat&cke  gegen  ihn  aelbet 
zuriick.  Nur  die  Herbarttadie  Monado- 
logie bleibt  konsequent,  wenn  sie  gegen 
Fechner  nnd  gegen  j<»den  ilie  f^timme 
erheht.  der  die  Einheit  der  Seele  au  eine 
Vielheit  von  räumlichcu  Elemeuten  oder 
Atomen  knfipfen  will.« 

Da  nun  Verfinaer  auch  die  LÖHong  im 
Sinne  Herb&rta  verwirft,  so  läfst  er  dies 
Problem  unfreIfVst  und  hr.fft.  dafs  ein 
schärferes  und  le<ii^di<  h  auf  diesen  Ptmkt 
gerichtetes  Denken  noch  weiter  vurdriugeu 
kann.  Am  nichaten  an  die  Wahrheit 
aoheiut  ihm  der  Fe  ohne  räche  Idealiamu» 
zu  kommen.  . 

Verfasser  scheint  an  sich  sellist  di»>.e 
Macht  der  Begriffe  zu  erfaiiren,  die  von 
einem  nicht  fest  gehalteneu  PlunUtsnuis 
zun»  Monismus  treibt  Wie  es  scheint, 
iat  er  von  Lotze  anqgegangen  nnd  nühert 
neh  nun  entschieden  drai  abaohiten  Idea^ 
liamna  oder  Mttniamua.  O.  F. 


Digitized  by  Google 


U6 


C  Bespreohangeii 


W.  Volknann  Ritter  vm  VclluMr:  Lehr- 

buch  der  Psychologie  vom  Standpunkt 
dm  Realianraa  vad  nadi  gMMttedier 
Mefhode.  4.  Anfitge  h6iMUigcige^>^  von 

CS.  Cornelius.  I.  iindll.Bd.  GiMJieD, 
Otto  Sclndzc.  18Ü4  und  1895. 
Zum  vioiienmaie  wird  hifr  das  grokt' 
vielbeuutzte  Werk  Volkinauns  darge- 
boten. Im  Yergleith  mit  der  letzten  Auf- 
läge  ist  in  dem  Text  und  an  den  Ina» 
herigen  AmnarknngtB  niahtB  Weaentliohea 
gelindtM-f.  Die  Änderungen  sind  fast  nur 
formaler  Natur,  öftere  Absätze  wie  häu- 
figere Hervorhebungen  duitth  den  Druck 
«'rleicliteru  das  I./es8n.  Dagegen  hat  eine 
nicht  uubeträuiiÜ teile  V'ermehrung  uud  Er- 
weitenmgeii  der  Anmerkungen  stattgefun- 
den. Diefie  nehmen  Bllokaioht  an!  daa- 
jenige,  was  in  den  lelilen  aehn  Jahren, 
d.  h.  seit  der  letzten  Auflage,  auf  dem 
psychologisehen  nfhiete  gearbeitet  ist.  Sie 
betreffen  zumeist  das,  was  man  die  phy- 
siologische und  die  experimentelle  Psy- 
chologie nennt,  s.  B.  die  BeeknUnMfteil, 
den  HypnoliBmaa  und  ▼«'wandte  Sraohei- 
nnngen,  das  räumUohe  Tonteilen  der 
Blinden,  die  Sprachstörungen  und  der- 
gleichen. Genaue  Regi'^tf^r  erleichtern  den 
Gebrauch  dieses  umfängUcheo  Werkes. 

0.  F. 


:  Die  Phfloaoiihte  der 
EiUsong.  Bd.  I,  3.  Auflage,  Bd.  II, 

2.  Auflage,  gr.  8  (VII.  623  S.  u.  XH. 

653  S.).  Jaegersehe  Verl!i?„'sburhh,ind- 
lung  (C.  Koenitzers  Verl.)  1894.  M  22,50. 

Smaaa  Rablaateia,  Dr.  phil.:  Ein  indivi- 
dnaüaliaoher  Peeauniat  Eb  Beitrag  %ur 
Würdigang  Philipp  MAinlftndera. 

gr.  8.  (V^I.  1168.)  Leipzig,  Verlag  von 
Alexander  Fvdelmann.  1894.  M  2,40. 
Als  im  Jahre  1886  der  letzte  der  zwölf 
philosfiphischen  Essays  erschienen  war, 
welche  in  dem  zweiten  Bande  der  Philo- 
Bophie  der  Brlfiaang  von  Philipp  II ain- 
Under  Tereonlgt  aind,  I^g  bereite  der 
erste  Band,  weldier  in  geschlossener  Dar- 
staUoDg  daa  ganae  Syeton  dieeea  Philo- 


sophen gebracht  hatte,  iu  zweiter  Auflage 
vor.   Jetzt  ist  der  erste  Band  in  dritter, 
der  aweite  in  aw«ler  Auflage  enoUenea. 
Daa  ist  immoihm  ein  Zeichen  von  der 
Aufmerkaamkeit,  welche  dieser  eigenartige 
Ausläufer  der  pessimlstiÄchon  Zeit}din<> 
sofilüe,  der  einen  ebenbürtigen  Platz  ueben 
Schopenhauer  und  £.  v.  Hartmann 
beanspruchen  darf,  gefunden  hat,  sowie 
von  der  Bedeutung,  weidie  ihm  beigelegt 
worden  iat  Nennt  ihn  doch  aegar  M nx 
Seiling,  einer  aeiner  Verehrer,  einen 
neuen  Messia.s,  der  eine  frohe  R'its<  haft 
in  die  herrsehende  (»eistesverwirnmg  ge- 
bracht liabe.  An  Schaiisinn,  Geistestiefe, 
ideahsmuä    und  bewunderungswürdiger 
DoTohfabnug  seioee  Systeme  aadut  g^- 
wiA  der  VerCaaaer  der  Eittanngsphflosophie 
seinesgleichen.  So  durchsichtig  und  sdMSa 
die  Darstellung  ist,  so  klar  die  einzelnen 
Fragen  und  Aufgaben  gP7:>'i'"hfiet  werden, 
so  fein  und  mit  schaifem  Jjhck  für  da!* 
einzelne  die  Beubaehtungsgabe  ist,  s<< 
dvrofadnuigen  von  ghiftvoUer  Begeiatearung 
lind  die  ideale  Oeeinnmig  und  daa  l^eoer 
der  Beredsamkeit,  deren  ESnAofe  man  sieh 
nicht  ganz  entziehen  kann.    Und  doch 
letrt  man  bei  aller  Anerlenuung  der  B*'- 
deutuiisj.  welche  diese  Phüos«»|)hie  für  <iia> 
Verstauduis  der  Geistesentwickluug  unser» 
Jahrirandetta  hat,  und  für  die  Vonfige, 
welohe  aie  heeitsi,  daa  inhaitraielie  Wal 
zuletzt  unbefriedigt  aus  der  Hand.  Denn 
es  befriedigt  weder  das  Denken  noch  das 
GeT)int,    Da  ich  mich  seinerzeit  ausfüjir- 
lii  Ii  mit  der  Philow)phie  der  KHosung  au- 
einandörgesetzt  habe  (Zeitsehrift  für  exakte 
Philosophie,  Bd.  XVII,  Heft  3),  so  kwa 
ioh  mir  hier  ein  niheree  Bingehen  danaf 
nm  ao  rodir  aparen,  als  die  neue  Aufbore 
eine  miTer&nderte  ist  Daau  kommt,  d«5> 
die  a?»  zwf^iter  Stelle  angezeigte  Schrift 
von  Su  ;tnLia  Rubinstein  deoiselbeu 
Phüosopheu  gewidmet  ist  und  wenigstens 
einen  Überblick  über  den  ersten  Baad  4er 
PhiloHophie  der  BriBenQg  bringt  DieBe' 
apreohnng  dieaee  Buche»  wird  deshalb  »ack 
dazu  dienen,  in  die  Mainländerscheo 
Gedankengänge  selbst  eUauffibien.  «anal 
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diegeuuhickte  Zusainmenstdluag  derselben 
«Mb  Haupt?  onug  der  RabiasteinaduD 
AiMt  tNldfit  Wer  mü  dw  Fhaonpliie 

dar  Eriösung  noch  nicht  bekannt  iat^  dar 

bekommt  hier,  obgleich  leider  nur  der 
erfite  Band  berücksichtigt  word"n  ist,  d(X!h 
eine  im  woMontltchen  voiLstatidii:  ■  t  'bnr- 
fächt  über  iim  Ganze  der  immaneuteu 
llifloHophie.  Denn  dals  seine  Philosophie 
«ine  ram  ümnanettto  aeo,  Imi  dar  «a  gar 
keine  tranaaoeiMleQte  Gröba  mtt  ffrtet, 
mithin  auch  ein  System  des  wisaenschaft- 
hch  durchgf'bildoten  Athoismtis.  darauf 
hat  sich  Mainläuder  frw/.  besonders 
etwas  zu  gute  gethan.  So  brauchbai*  aber 
auc^  die  gebotene  Übersicht  ist,  und  so 
aehr  uch  anerkannt  werden  oinlk,  dalk 
die  VerfMaeiin  Mainlinder  gaigenttlier 
eine  Reibständige  and  kritiache  Stdlung 
♦einnimmt,  si»  })abo  ich  fl'"  h  nicht  nur  im 
einzeinen  vielfu«  ii  mit  ilu*  zu  rechten, 
sondern  inuilN  auch  ihre  Omamtaiiffa^üsiuig, 
soweit  üie  den  Po8simi8ii)u.s  betrifft,  ab- 
iahnen. Dooh  gehen  wir  nnn  itun  ein- 
aalnen  fiber.  Eb  werden  nach  einander 
hn  Ansohlufe  an  die  botrcffendeii  Ab- 
!-'linitt»'  in  der  Philosopliie  dtT  Erlösung 
dw  Annlvtik  der  Erkeuutuisth»"!riM .  die 
I'hysik.  Ästhetik,  Ethik,  Politik  uuü  Metu- 
piiyuik  behandelt  Da  scheint  es  zunücLst 
in  dem  entea  Abachnitt  aiae  Yerweohalnng 
daa  materiellen  Okjektea  mit  dam  Beienden 
zu  sein,  wenn  im  Atia<»MnlW  ^  daa,  waa 
über  die  RaumvorsteUungeo  gesagt  war, 
8.  7  zu  ]*'sen  steht:  ^TAne  ahnlii  ho  Kar- 
dinal betiiiigxing  (nämli(;h  wie  der  Kaum) 
alles  Seienden  ist  auch  die  Farbe.«  Vom 
Begriff  das  Seienden  ktaaen  wir  auber 
dem  Sein  aalhat  nor  den  der  einfachen 
Qualität  nicht  trennen.  Das  Seiende  ist 
schon  deshalb  nicht  mit  Farbe  und  ähn- 
lichen E!P<'n!^fhnft»ni  behaftet  zu  denken, 
weil  die  Farbe  ein  Betriff  ist,  den  wir 
durch  die  AJiscbanung  verinittelKt  unserer 
Aqgen  etfcritaa,  wifarend  der  Begriff  dea 
Seienden  ein  SrgeUua  dea  reinen  Denkena 
bildet  Richtig  wird  gegen  Mainländer 
geltend  gemacht  der  die  Fülle  der  imma- 
nenten Iiräfte  auf  eine  tranaaoendente 


kraftlose  i!^heit  zurückführt,  dals  jene 
Binheit  ala  ein  Sein  ohne  Kraft  sioh  nicht 
denken  laaae.  Die  charaktarialiaohe  Lehre 

von  der  tiausscendenten  Einheit  wird  je- 
doch nur  mit  Rücksicht  auf  das  Unkon- 
trollierbare den  transscendenten  Gebiete» 
7.urückgewiesen,  eine  tiefere  T^oHun^  des 
Problems  wird  nicht  versucht  Zum  bchinÜN 
dea  AhanhnitteB  ist  anf  diejenige  wichtige 
Lehre  in  dar  Anafytik  hingewioeon,  welohe 
den  Kern  nnsers  Innern  ala  aich  ent» 
schleiemde  Kraft,  und  zwar  im  beaondem 
aLs  Wille  zum  Leben  hin-stellt,  und  ist 
hier  der  Hinweis  richtig,  dafs  der  Begriff 
•  Wille«  vom  GesichtspuuJite  ächopen- 
hanera  nnd  Mainländers  aus  nicht  ho 
lu  faUMi  sei,  ab  ob  er  von  ICotiven  ge- 
leitet wäre,  sondern  dals  er  ahi  die  pi^- 
chisch  gewandte  Beüe  der  phyaisohen  Kraft 

eix'bt'in»' 

In  scmem  zweiten  Ab<ehiiitt.  welcher 
von  der  Physik  handelt,  iiattu  Maiu- 
l&nder  daa  Grundprinzip  seiner  Philo- 
sophie, den  in  der  Analytik  gewonnenen 
xealen  individuellen  Villen  som  Leben 
entwickelt,  iodem  er  durch  die  ver- 
schiedenartige Bewegung  vier  Grundideen 
gewann,  unter  welche  sich  alles  von  der 
unoiganischen  Natur  bis  hinauf  zum 
Menschen  unterordnen  lasse.  Was  die 
VerfBaaerin  darüber  sagt,  giebt  una  ein 
ktana  nnd  anaohanUohea  Bild  der  Hain« 
länd  er  sehen  Naturbetrachtung. 

Von  der  Entwicklung  der  kosniologi- 
suheu  Weitanschauung,  die  M  n ;  n !  ä  n  d  r»  r 
giebt  fühlt  sie  sieh  mit  Kedit  anl  -  frit«digt, 
weil  die  Annahme  der  Bewoguug  als  des 
einzigen  Prildikaita  dea  individuellen  Willena 
vielea  unerkllrt  bnae.  Der  Lehre  von  der 
Schwächung  der  Kraft  wird  mit  Hinweis 
auf  R.  Mayer  die  Lehre  von  der  Er- 
haltuug  der  Kräfte  entgegengeluilteo.  Im 
Zusammenhang  hiermit  zeigt  sich  Ver- 
fasser iu  dann  aber  als  Vertreterin  de» 
Mbniafflua,  die  allea  ans  demaelben  $w  «ei 
w8r  atammenlUkt  Und  wiejduif  atahea 
dodi  Lidit  und  Schatten  nebeu  einander, 
wenn  es  8.  40  heilst:  >Eine  absolut  reine 
Immanenz  hat  noch  keine  Philosophie  ge- 
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lehrt  WeQ  kein  Moosehengeist ,  aoch 
nieht  der  echirfate  ntid  mächtii^e,  im 
Stande  ist,  nodh  je  im  Ktande  sein  wird, 

Ii  •  Ki->^r  fii'iunngon  de»  Weltbildes  ans  der 
Ij+jkaiiiitt'n  ^\'irksa^nkpit  der  Knifte  nbssu» 
Ittiteu.  Im  Gegenteil,  alh  s  Foi-scheu  ist 
nur  ein  Weiterirran  iin  Labyrinth,  aus 
dem  aber  mcih  gar  kein  höherer  Eingriff 
sQMcht  leitet«  — 

In  dem  Poetnlat  der  unteigegangeneu 
Einheit  —  nmdl  Main läiider  ntarb  (tott, 
und  sein  Tod  wurdf  d;is  Lclvou  der  Welt, 
d.  Ii.  die  Einheit  zerfiel  ia  die  Vielheit  — 
wodurch  sich  der  dynamische  Zusammen- 
hang in  der  vorhandenen  Vielheit  eildiren 
HoUf  wild  der  darin  liegende  Widerspmoh 
erkannt;  die  Einheit  wire  nSmlioh  in  die* 
s*»n>  Fall  nicht  unf orgegangen ,  sondern 
nur  iti  die  Vicllu'it  eingegangen.  (Jegen 
die  von  Maiulauder  behauptete  Unfrei- 
heit dm  Willen»  wird  S.  45  geltend  ge- 
maobt,  dab  jemand  eine  Bntwfaeidung 
durdi  Würfeln  oder  durch  Befragen  der 
Knöpfe  herbeiföhreu  könne,  and  dals  da 
von  einer  Notwendigkeit  der  Handlung,' 
i  m  Ii  Wirkung  cinos  Motivs  auf  den  Clia- 
raktcr  nicht  die  iiede  wi.  Aber  hwv  ist 
doch  höchateas  die  ernte  Entscheidung, 
sieh  dem  Ansfnll  der  Befragung  dnrch 
Warfe!  oder  Knöpfe  unterwerfen  zu 
wollen,  freiwillig,  wonngleich  aiuli  dabei 
schon  die  Unentschlossenheit  des  Charak- 
ters imd  die  rnklarhcit  (\vr  I^ag»»  als  niit- 
Itestimniend  gedacht  werden  kotiiifii.  in 
dem  Unterwerfen  unter  deu  Ausfall  der 
Befragung  ist  dann  jedenfalle  schon  das 
Hotiv  eben  jener  ersten  Bntecheidang 
roafsgebend. 

Heini  (  bergang  zur  Ästhetik  knüpft 
di»»  VorfaKs<^riii  an  Herbart  an,  indem 
auci»  sie  eiuc  liezicdiung  /,\vis<  lu'n  der 
Ethik  und  Ästhetik  dann  auerkttuut.  duils 
die  Lehre  yom  Oolen  ein  seihet-  und 
intereaeelosee  Urteilen,  die  Lehre  vom 
Sehönen  ein  selbst-  und  interesseloees 
Bewundern  erheische  (S.  47).  Nicht  ein- 
verstanden aber  bin  ich,  wenn  8.  "'4  f 
von  der  St^hönfieit  des  Halkiichen  gcspro- 1 
chen  wird,  das  Heprüsentant  seiner  Idee  \ 


sei.  Dae  mUeliehe  kann  niemib  tdiia 
genannt  weiden.  Dae  iat  freilich  em 
Behauptung,  die  andi  von  der  ausübeodea 
Kunst  ni<'ht  immer  anerbmnt  wird,  bleibt 
aber  trotzdem  wahr,  denn  dals  Hätdiches 
schön  ist,  mufs  als  ein  Widerspruch  ia 
sich  seltet  bezeichnet  werden;  es  bss 
wohl  sohöm  gemslt  oder  daigestellt  aww 
ist  aber  an  sieh  selbst  nicht  schön.  Ein 
wahres  Nest  von  Verkehrtheiten  finde  ich 
in  folgendem  Satz,  dt-r  S.  55  aufgetischt 
wird:  »In  der  That  betrachtet  mau  dt* 
uiumaLs  schöne  Motiv  eines  StilUebesf 
selten  ohne  Innige  Bewegung,  man  fW* 
gegenwärtige  sioh  a.  B.  eine  indiAs 
Kammer,  ein  einaamee  altes  Weib  hi  der- 
selben  vor  einem  düiftig  ausgestattetee 
Kiiffeetisoh  sitzond,  alle  Anzeichen 
Sonntag  Nachmitttii,'  in  der  Stimmung  dt*> 
Ganzen  —  und  es  behchleicht  vms  Mckr- 
lieh  eine  Anwandlung  von  Wehmut;  ilis 
aber,  was  tie  hervorrief,  wüide  die  Use 
entsagungsvollen  Friedens  inmitten  giai- 
lieher  Hoffnungslosigkeit  sein.«  Wie  die 
geistreidie  Verfasserin  durch  eine  |»o^ 
tisehe  Keguiii?  si<'h  hat  vorleitvn  lasson 
konneu,  dergltiiuhüu  zu  schj'ciUiU,  begieii«? 
ich  uicht  Zunächst,  warum  soll  denn  ein 
StQUeben  niemals  schön  aein?  Da« 
doch  Gesohmaokssache.  loh  kenne  inB9> 
Htens  eine  Anzahl  sehr  schöner  StUUebeo. 
Und  wenn  im  Leben  z.  B.  eine  schön  ge- 
ordnete Obstschjüe  mit  entsprechendem 
Beiwerk  einen  .schönen  Anbliek  gewählt, 
so  giebt  sie  auch  ein  schönes  Motiv  hir 
eine  malerisohe  Darstellnng.  Bodaon  iit 
ein  altes  Wdb,  welches  am  KaiteetiKh 
sitzt,  nichts  weniger  als  ein  Stüllebsa,  io 
ein  solches  gehört  keine  lebende  Person 
In  eine  wehmütige  Rew»'g-iinp  koniun  »ir 
auch  nieht  dun  Ii  den  Anbliek  des  KaffÄ'- 
tibchcs  gemten,  sondern  höchstens  durch 
das  Mitgefühl  mit  der  in  ihrer  Pnifiir 
keit  und  Verianwiheit  gesehiUetten  Ftm- 
Sohlieblich,  mit  welchem  Recht  kann  dw» 
hier  von  ginzlicher  Hoffnungslosigkeit 
"^proehon  wer^}»'Ti.  diis  kann  doch  nur  will- 
kürlich hineiijgelegl  werdi'n.  Kumal  in  ^'•''^ 
Stimmung  des  <jauzeu  sich  der  Öonfltif 
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und  (fie  Fian  seUbtit 
tSnAn/ik  entsageDßvoUeu  Friedens 
darbieten  sdl.  Di»-  vt-rkt  lirte  Auffassung: 
des  von  der  Verfite^erin  aJischauliili  ge- 
z^fichceten  Bildes  liegt  darin,  dal's  sie  da»- 
iteUie  dttidi  die  Brille  eines  krankhaften 
Pearimismi»  aoMdumt  ZtiderAosfährasg 
Jfainiänders  über  den  Gang  de.s  .ill^»'- 
raeineD  Schicksals,  das  sieh  aus  den  Hand- 
hmpt^ü  allff  Individuen  erzeu^rf.  und  den 
♦  •aiiL'  dt's  KitiüelbchicksalH .  d;i;>  nich  aus 
dem  Zdiail  einerseits  und  den  Trieben 
des  Dimoos  anderaneite  bilde,  hat  des- 
halb auch  die  Yexfinaerin  nur  den  Znaata 
all  niachf  n :  Wie  bitter  wahr  und  herr- 
lich ist  hier  der  Weltgang  charaktenaiert« 

(S.  61 ). 

In  der  Ethik,  welche  nach  Maiu- 
1  Inder  ledi^ob  Glüctoeligkeitatehre  iat 
vaA  abgeben  soll,  wie  der  Hensoh  zum 

ToUen  HerzensfnL'diMi  gelangen  kann, 
wt'odet  sich  die  VerfaÄH(»rin  «legt'n  die 
starre  AiLsschlieMichkeit,  mit  der  dem 
Notweudigkeitsprinzip  die  Weltherrschaft 
zugewiesen  wird.  Anoh  tadelt  sie  das 
FdUen  einer  Maxime  des  ethiadhen  Haa- 
deb-s,  denn  der  Heneoafriede,  der  in  dem 
Nidit.sein  gefunden  werde,  könne  dafür 
Jii'ht  gelten.  Es  wird  dabei  übersehen, 
uttüh  die  Maxime  alias  Uaudeliw  in  der 
Selbstsucht  gegeben  ist 

Die  Ptolitik  gehört  bei  HainUnder 
n  den  Olanzpaiiieeii  aeinea  Buohes,  aber 
die  Verftnerin  thut  ihm  doch  zu  viele 
Ehre  an,  wenn  sie  S.  82  sagt,  dafs  fv  mit 
Mrharfem  Blick  für  das  Wesenhafte  aus 
j^em  Keligioussystem  dasjenige  heraus- 
Mg,  waa  ala  Ferment  in  die  Bntwieklang 
dtt  Volkes  and  in  die  Bntwioklimg  des 
Weltgeistes  überging.  MuTs  sie  S.  06  doch 
Mher  einräumen,  dafs  Mainliinder  in 
'mis-  AtiffaM^ung  des  SchiekKals  mit  aller 
.\l«ichthchkeit  nicht  den  ihm  entsprechen- 
den Snin  hineinbringen  könne.  Aber  doch 
hat  ata  in  den  dort  ans  Mainländer 
(Bd.  I,  GL  264)  aufgenommenen  Sätzen : 
'Das  Himmelreich  Ist  Seelenruhe  imd 
durchaus  nichts  jenseit  der  Welt  Liegen- 
dem, etwa  eine  tStadt  des  Friedens,  ein 


neues  Jerusalem  ....  Der  echte  Nach- 
folger Christi  geht  durch  den  Tod  in  daa 

Piinuiies.  d.  h.  in  das  absolute  Niehts:" 
er  ist  frei  von  si'  Ii  ^t'lbst,  ist  völlig  er- 
löst« aulser  dem  schon  angeführten  Ein- 
wurf nur  nodi  die  BemeiAang  ra  machen, 
dab  jene  SKtae  den  Beweis  dafür  lieferten« 
dufs  jf'^lei  nach  den  in  ihm  herrschenden 
Vorstellungskrt'isen  fiiien  Eindruck  iippor- 
zipier»'.  So  stimmt  sie  auch  Mainliiuder 
zu,  weuu  er  kein  Walten  einer  !>ittlicheu 
Weltordnung  findet. 

Dab  Mainlftnder  den  Heneoafrieden 
des  Einzelnen  aus  der  Übereinstimmung 
des  individuellen  Willens  mit  dem  Ent- 
wickltinfTsgangc  der  Menschheit  entspringen 
lälst,  wird  S.  *.)\  mit  Unrecht  ;Us  ein 
Widerspruch  mit  der  von  Maiulunder 
aufgestdltan  Triebkraft  des  Ugaamoa  ge> 
tad^  weil  der  so  bewegte  Mensdi  keine 
Empfänglichkeit  dafür  besitzen  kdnne.  Der 
Egoismus  konimt  hier  wohl  zu  seiner  Gel- 
tung, denn  das  persönliche  Wohlbefinden 
wird  eben  durch  das  Gefühl  der  Überein- 
stimmung gehoben.  Sehr  ncbUg  wiid  da- 
gegen am  SdUnfa  dieses  Kaintels  anf  die 
Nutzlosi^Mit  des  nmsttndlichen  Apparatas 
hingewiesen,  welcher  von  Mainliinder  in 
der  politischen  Entwicklung  für  nötig  er- 
achtet werde,  um  die  Menschheit  zum 
idealen  Staat  und  damit  zur  Erlösung 
dnroh  den  Tod  au  führen.  Da  habe  es 
jener  Fitttor  besser  and  sicherer  getroffen, 
al>^  er  den  Christen  zurief:  'Elende!  Wenn 
ihr  sti  1  f  I  w  iAlu  so  habt  ihr  ja  Stricke 

i  und  Abgmude!« 

Der  in  der  Metaphysik  ausgeführten 
Lehre,  da&  die  nrquriinc^che  Einbeit, 
d.  h.  Qott|  von  dem  nur  Negatim  «itt- 
gesagt  werden  könne,  dem  man  aber  doch 

j  leihweise  (i^lnt  und  Willen  zusprechen 

1  müsse,  durch  das  Eingehen  in  die  Viel- 
heit, weil  er  infolge  einer  B^ichraakung 
seiner  AUmaoht  akht  ^ch  anfhoren 
konnte  sa  sein,  den  Weg  aus  dem  Über- 
sein durch  das  Gebiet  der  immanenten 
Welt  zum  Nichtsein  betreten  habe,  wird 
S.  98  mit  Recht  entgegengehalten,  dals 

I  dann ,  da  je  die  Erscheiuimgswelt  nur 
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eine  Metamorphose  der  Oottiiett  auf  Uer 
Heise  in  eb  uahUhum  Niditaetit  9ä^  \ 
Oott  so  wflBig  in  der  immenentea  Philo- 1 
Sophie  aufhöiL',  wie  im  Ftotheismos.  Es  \ 
Hei,  meint  die  Verfasserin  6.  lOß,  dem 
rn(?tiS4  }iIii  bHri  Geist  unmöglich,  ein  ahso-  I 
lute.s  Aufhornn  zu  verfalg<*n .  das  nihil' 
oegstivuin,  der  uferlose  Ocßaa  der  Leere 
und  des  Nicbtoeins  sei  nvt  ein  Woitfclang  | 
ohne  Wesenhfllliglnit  Sie  smiifiehlt  des  | 
resignierte  Bekenntnis,  dafe  die  schöpfe- 
rische Kraft  erhaben  über  die  Gesetze, ' 
uritf^r  denen  der  Menw-h  das  T)as«'in  h»«- 
traciitL't,   für  dieseu  iinerg^ruudlich  sei. 
Vielfach  wird  von  der  Verfasserin  auch 
Sohopenhaaer  ioib  Vei^gleioh  heitiei- 
gesogen.  Anofa  E.  r.  Hnftmann  wiid 
nidit  vergessen.    Von  diesen  drei  Ver- 
tretern des  Pessimismu-s  heifirt  es  dann  ' 
im   ?^'  filiirsAbschnitt   Anorl^nnend :    -AUh  i 
drei  beisitzeu  dm  Verdieast,  die  Mmx  heii 
auf  diese  Höhe  der  LebensäberH  induog  | 
sn  erheben,  «nf  der  nun  mit  heiliger 
Hilde  die  Pforten  snm  TerheifeangBUmen, 
ewigen  Nichtsein  öffnet«  Das  ist  ein 
trauriges  AuaUin^nf  ebenso  traurig  wie 
die  Widmung  an  den  verstorbenen  Vator 
der  Verfasserin,  ihren  »leuchtenden  Btem 
im  grauen  Weltenaiohta«.    Der  Fehler 


dieser  Weltanschauung,  welche  die  Ter- 
iHssrin  mit  MninliBder  teOt»  ist,  w 
es  ksrx  n  sagen,  der,  dato  ae  nsr  eim 

PhUosophie,  nioht  aber  eiae  Befigkn  ^ 

Erlösung  kennt 

Einige  Dru'^kf  ^bU^r  und  NachÜBaf- 
keiten,  die  verb»»Hsert  werden  tnu«^o,  sind 
folgende:  S.  55,  Z.  4  v.  u.  iat  i\ik 
»über  äüei  Wipida«  Ünoa*  alatt  »Oir 
aOe  Wipfel«  tiitoat;  a  08^  Zeile  5  t. 
er  mifet  ihn  an  dem  (statt  an  dea)  ft> 
stand;  S,  61,  Abs.  2  v.  o.  ist  im  rw- 
letzten  Satz  rweimal  dab  in  das  in  m* 
bessern  und  Abs.  3.  Z.  1  Fälle  iu  Fftl>. 
S.  110,  Abs.  2,  Z.  4  V.  ü.  lies  sub  specif 
für  sab  spedes;  8.  III,  Z.  U  y.  a  4» 
mstisGh  fiir  dteamalisch,  nnd  &  112, 
V.  o.  in  die  Welt  für  in  der  Welt  fift 
falscher  Satzbau  ist  S.  79,  S.  14  r  o 
'Anlangend  der  flxiernng  der  Moral  ab 
ein  Hand^.  —  Auch  war»'  >üi»oii. 
wenn  die  Verfa^rin  in  Zukunft  aaf  ät 
Anwendmig  fremdsprachlioher  Anidxäcb 
veraohten  wollte.  M ainllnder  ist  ihr 
ja  freOidi  hierin  ?orangegaiigeBf  aber  » 
ist  doch  nicht  ndtjg,  einem  wdtMUm 
Vorbild  naohsniolgeB. 

A.  äühwarxe. 


II  F ädagog isclies 

A.  Dffing:  Sy^tfin  der  Plkdagogik  im  Um-  die  Vorrede  i^t  p"ei<^niet,  ihm  unsere 8ya- 

rife.    Berlin  IHiH.    R.  Gaertuer.  pathien»u  sichern,  denn  Do  ring  verspricht 

Der  VerfahHer  des  vorliegenden  Buches,  dort,  mit  dein  Herkömmlichen  oiciit  n 

dam  die  philoaophiaohe  Litteiatar  nnaeier  paktieren  und  das  Idealbild  eiaer 

Zeit  aohon  so  manohsn  wertvollen  Beitrag  sielimig,  wie  sie  nie  waA  nirgends  geweHi 

wdankl^  hat  jetzt,  gesHlstaaf  eine  mehr-  ist,  aber  stets  und  überall  »ein  sollte,  tbo 

jKhrige  Praxis  als  Lehrer  nnd  Leiter  eines  eine  Erziehuogsufcopie,  aufstellen  zo  woU» 

Gynmfltiinms  der  'Wissenschaft  der  PSda-  '  Nur  Pedanten  und  Kleing«ister  \v^^ 


gogjk  einen  nicht  unerheblichen  Dienst  er- 
wieeeu-,  und  selbst  deijenige,  weicher,  wie 
dar  Beferent,  die  yetausselzangeu,  von 
deawn  Daring  aoegelit,  nieht  dnreltweg 
zu  teilen  vermeg  oad  daher  snoh  gegen 
die  Folgenngen  Tielfsoh  Wideiepmoh  er- 
beben mufa,  wird  dem  trefflichen  Buche 


die«  ab  thöriohtes  ünterfan^pn  vpriirteiiöß. 
nur  sie  werden  an  der  paradoxen  \mi  (kx* 
durchaus  berechtigten  Begründung  Aadi^ 
nehmen,  dafc  die  radttale  Iheorie^ 
sie  Wahrheit  hat,  anf  die  Daner  das  m 
meiaten  Praktische  ist  Ab  Buhmesti»-' 
femer  ei-scheinl  es,  dafs  Do  ri  n trprkirirt.««^ 


so  manche  Anregung  verdankea.    Oleich  j  Bach  werde  streng  systematisch,  aus  euifni 
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Oiwsp,  ein  einheitlit  hrr  Bau  seiu.  und 
werde  auü  den  Aufgabtiu  und  Zwedctiu 
da»  gme  Enfehungsveiidinii  folgerichtig 
ablfiiteo.  AUerdiogB  U^gt  er  init  Recht, 
dats  er  sich  damit  dem  Gros  onserer  nicht 
mehr  philosophisch  und  lüt^is^  b  gesi  hülfen 
Zeitironosson  wenig  empfohlen  'a  -itIo;  wt»r 
ab'.T  diese  Zeitrichtuntr  mit  (i. m  l^  fpri-n- 
teu  aiä  eine  m  uberwüiduude  iLmscitigikfit 
budaaett,  wird  anoh  den  Vecteer  des 
voriiegendeB  Buches  als  einen  matigeo 
und  erfolgreichen  Vorkämpfer  in  diesem 
Hingen  begrülsen.  Wenn  D.  endlich  am 
Schlus-^e  versichert.  daHs  er  Her  hart  in 
alleü  wesentlichen  Puniiteu  sachlich  ab- 
lehnend gegenüberstehe,  so  muik  ich  aller- 
iGagB  behennen,  dab  aaoh  ich  mich  nicht 
ni  den  Anhiogem  der  Fbüoeoiiihie  Her» 
^>  a  r  1 8  i«ohiie«iidd6mgienfloniaiiclMm,wa8 
iKiring  im  Oegenaatse  za  diesem  Denker 
vorbringt,  meine  Zustimmung  nicht  ver- 
sagen kann.  Andererseits  aber  habe  ich 
e»  auch  anderweitig  bereits  ausgesprochen, 
wie  hoch  ich  Herbarts  Verdienste  ins- 
beacadere  um  diePldagogiksghttse,  undjge- 
mdehierivird  sieh  Döri  ng,  wie  der  Heno^ 
geber  dieser  Zeitschrift  an  anderer  Stelle  ; 
f'iwieöcn  hat,  nicht  sträuben  krinnt-n,  dals 
er  nicht  selten  Her  hart  näher  stfiht,  alM 
er  zugeben  will.') 

Hierher  gehört  zunächst,  dalb  aucii  iur 
ihn,  gerade  wie  für  Herbart,  nioht  der 
Cntemoht,  aondem  die  Eniehong  das 
Wic  htigste  ist,  und,  dals  er  den  Endzweck 
iJer  Erziehung  in  der  Charakterbildung 
and  in  der  Bildung  »'inor  sittlichen  O0- 
(^iunung  sieht,  die  diis  gesamte  Wollen  be- 
herrschen soll.  Hierher  gehört  sudaun 
flcine  giantende  PetoDiik  wider  die  Lob- 
radner  der  lomalenBUdong.  Für  Döring 
viehnehr  gQt  die  Regal,  dafe  dieae  durch 
di«'  materiale  mitzubesoigeo  ist;  er  be- 
tupft »s,  dafe  sachlich  minderwertige 
Lehrstoffe  nur  wegen  ihrer  formalbil- 
dttoden  iüraft  bevorzugt  und  dann  in 
fvtinam  obÜTionem  venbeofaiedet  werden ; 
»  iMOBt  dies  »ein  nnw&rdigea,  kraftrer- 


geudendes ,  verderbliehes  Spiel  mit  dem 
Auffas8uugsvennügen  der  Jugend,  das  so- 
viel Yerwimmg  in  der  ^agogik  ange- 
liohtefc  hatf  ond  das  noch  heute  von  ge- 
wissen beati  possidentes  ungeaoheut  ver- 
teidigt wird.«  Überhaupt,  klagt  er,  s(  hl.']tpt 
der  Ln'i'-'Miwiii-tit'e  Unterricht,  der  höhere 
er  niedere,  viel  zu  viel  unnützen 
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ßaÜAst  init  hioh,  und  vuu  diesem  Gesichts- 
punkte ans  verdammt  er  ea  voniehmlidk, 
dab  die  fremden  Sprachen,  die  ein  Über- 

maCs  an  Zeit  und  Kraft  in  Ansprueh 
nehmen,  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts 
stehen,  und  wendet  sich  gegen  die  jetzt 
herrschende  Methode  der  Unterweisung. 
Die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaf- 
ten werden  nicht  venadilässigt,  doch  der 
Teriaaser  hütet  nch  in  weiaer  Beadufttnkung 
vor  ÜbersohitBOng;  der  hö<listen  Beach- 
tung wert  ist,  wenn  aneh  w  l^  sieh  später 
zeigen  wird,  wir  {"•<l'*'}\  ii,  1  in;  hführung 
des  Prinzips  Kmwüüde  erheben  müssen, 
die  That&ache,  dafs  Döring  zunächst  auf  die 
Geschichte,  und  zwar  speziell  die  Kulinr- 
gesohichte,  besonderen  Naohdrock  legt; 
mit  nicht  geringer  Gemgthtmng  vollends 
hat  Referent  bemerkt,  dafe  Döring  den  so 
überaus  fruchtbaren  und  folgenreichen  Vnr- 
sehlag  macht,  die  Lektüre,  Kumal  die  fremd- 
sprachliehe,  im  genauen  Zusammenhange 
mit  dem  jedesmaligen  geschichtlichen  Pen- 
sum an  betreibeil.  (8.Herbart,  Allgemeine 
FIdagogik  und  Zillers  Qmndlegvng. 
D.  H.)  Durs  fremde  Sprachen,  insbeson- 
dere Griechisch  und  Lateinisch,  nicht  ent- 
behrt werden  können,  ist,  wie  billig,  au(  h 
für  Dctrinsr  über  allen  Zweifel  erhaben, 
doch  er  wiU  uicht^  von  jener  Verhimmelung 
wissen,  die  in  den  Alten  nur  die  Vor- 
bilder aller  Vollkommenheit  sieht,  sondern 
verlangt,  dafe  auch  sie  in  den  Prozefe  der 
Geschichte  hineingezogen  und  damit  nur 
als  relativ,  nicht  als  ah^'«hit  liochstehend 
erkannt  werden.  Nehen  diesen  fundamen- 
talen Erörterungen  bogrülbeu  wo  nocii 
eine  F&Ile  einaebier  Bemerkungen  mit 
lebhafter  Zostimroimg,  so  wenn  er  hervor- 
hebt, dab  die  Erziehung  ihren  sImtMohen 
AnlSgaben  nnd  Zwecken  nadi  wesentliob 
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autiiuUividuaiistisch  ist,  oder  weuu  er  bei 
alletn  Patriotisiniis  doch  vor  eiuseitigeni 
Chauvinismiis  warnt ;  eben  hierher  gehören 
die  Bemerkungen  über  die  Prüderie  auf 
dem  Gebiete  des  Goschlochtliehen,  über  die 
Charaktereigentiimlichkeiten  des  Weibes 
im  Unterschiede  vom  Manne,  über  die 
Unentbelirlichlieit  der  grammatischen  Schu- 
lung audi  im  deotschen  Unterriohte,  über 
die  Wahrheit,  YoUsiandigfceit  und  Tor 
tSkm  Einheit  der  ansa«gnendeD  Kennt- 
nisse. 

Dieselbe  RückhaltIoK!gkf»it  j%»d(M"h,  mit 
welcher  wir  im  Bisherigen  unsere  Zu- 
stimmung geäufsert  haben.^  sei  uns  nun 
audi  gestattet,  wenn  ee  sioh  jetzt  dämm 
handelt,  unseren  ahweicheoden  Standimnkt 
geltend  zu  machen. 

Oegeu  dio  Art  zwar,  in  welcher  Dörinfx 
seineu  Stoff  don  Hauptabschnitten  uacli 
gUedeil,  dürfte  sich  kaum  von  irgend 
einer  Seite  her  Einspruch  erheben  lassen. 
Erst  bdtandelt  er  die  aUgemeine  Er- 
ziehung und  fragt  dabei  nach  dem  nor- 
malen Menschen  in  abetra(;to,  abzüglich 
der  ge.H<!hleoht!ichMn.  nationalen  und  an- 
deren Sonderlies*  haffeuhoiteo.  Hierauf 
folgt  die  besondere  und  individuelle  Er- 
ziehung, dann  die  Erziehnng  am  palho- 
logischen  Objekt,  endlich  die  Frage  nach 
den  Tr.^rorn  der  Erziehtmg.  Ebenso  ist 
es  durchaas  gerechtfertigt,  wenn  er  inner- 
halb der  einzelnen  Toilo  jedesmal  erst  vnm 
Zweck,  dann  von  den  Mitteln  dci  Kiir- 
soige  spricht  und  bei  lotztoren  wiederiuu 
vier  Hauptpunkte  untorsdiddet:  für  die 
normale  naturiiohe  Entwickelnng  hat  die 
Pflege  zu  sorgen,  für  die  Ausbildung  der 
Kräfte  und  Fähigkeiten  die  tHiunp;  die 
Willensrichtuug  winl  dun  li  die  Zm  ht  he- 
stinunt,  Kenntnisse  endlich  werden  duich 
den  Unterricht  mitgeteilt.  Weniger  ein- 
leoditend  jedoch  erscheint  uns  zanft(di8t 
bei  der  Frage  nach  der  allgemeinen  Er> 
Ziehung  die  Unterscheidung  eines  analy- 
tischen und  syntheti^^chen  Teiles.  Indem 
näinlicli  letzterem  ui(.ht.s  anderes  obliegt 
als  die  Lotersuchung,  ob  nicht  in  ver- 
schiedenen Richtungen  eine  Vereinigung 


der  Erziehungsthätigkeiten  stattfinden  kaou. 
erhebt  sich  sofort  das  Bedenken,  ob  nicht 
das  hier  zu  BrSitenide  gleich  ?ob  kduif 
an  bei  jedem  einzelnen  Abschnitte  des 
unter  »Analyse«^  Vereinten  zu  behandelii 
gewesen  wäre.    In  gleicher  Wci«»'  üW- 
flüssig  erscheint  die  rnterscheidiin-:  •  in'r 
Fürsorge  für  den  gegenwärtigen  Zu.>taiid 
des  Zöglings  und  einer  für  den  zakfinf- 
tigen.  IM  überall  nimlich  faaadeUder 
Verteser  im  ersten  Teile  nicht  sowoJi! 
vom  gegenwärtigen  Zttstande  als  viehn^" 
von  den  ersten  Jaliren  des  Kindes;  znrn 
Beweise  führe  ich  nur  die  Aulforderuujfer 
I  au,  es  solle  seine  Ausleerungen  beherrscheu 
I  und  die  Nahrang  selbst  n  sich  nchnn 
{ lern«! ;  oder  idi  erinnere  an  die  «d  ach 
überaus   beherzigenswerten  Darlegungvt 
'  über  das  Spiel.    Nr»  h  weTi!o:or  Berech- 
tigung freilich  ?-cheint  uns  ein  dntter,  vf.ii 
.  dem  ei-sten  auf  den  zweiten  uberleitöidpr 
Teil  zu  haben,  die  Frage  nadi  der  Kr- 
sorge  zur  Ennc^dmng  der  Erziehung 

Wichtiger  jedoch  als  diese  die  Di-- 
Position  betreffenden  Betnerltungen  istdi*' 
Frage  nach  dem  Zweck  der  Erzi'-^hm: 
I  Indem  sieli  der  Verfasser  uiuunw  uuüt» 
I  zum  Eudämouisinus  bekeimt  und  dament- 
sprecheud  Erziehung  als  eine  dauendt* 
Emriditnng  Brwadisener   auf  Henn- 
wachsende  definiert,  die  das  Wohlsein  d^^r 
letzteren  und  ihrer  Umgebung  l»owiiL-t 
bezweckt,  ist  er  zwar  weit  entfernt  vt'ii 
jenem  Hedonisnuis,  welcher  kein  höherr 
ideal  als  ein  sinnlich-ästhetisches  Geaut- 
leben  kennt   Im  Gegenteil:  er  «tibt 
auadrficiklioh:  der  normale  Mensdi  ist  ov 
glücklich,  wenn  er  auf  Grund  einer  sein 
ganzes  Wollen  behen-schenden  sittlicfi  i 
d.  h.  auf  das  Wohl  der  anderen  gencli- 
teten  WiUensriehtuug  sieli  wahren 
weit  zuerkennen  kann.    Wenn  ab«  » 
thatsiohlioh  auf  das  sidi  in  den  Dient  der 
Gesamtheit  Steilen,  anf  die  fiereitiriilv- 
keit.  sich  stets  andern  za  opfern,  za  ent- 
sagen. St  hmcrzon  zti  erfragen,  Gewicht  i.** 
legt  wird,  wozu  dann  noch  die  irivfnhft»titi*'. 
auf  ganz  andere  Ziele  hinweisende  Be- 
zeichnung Eudänxonisniufi? 
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Audererseits  freilich  Wst  sich  Döriog 
aneli  wieder  von  der  fOr  gewöhidioli  mit 
dem  Worte  Terbaadenen  Vontellung  in 

bedeuklieher  Weise  beeinfliiaeeii.  Wieder- 
holt betont  er  das  Bedürfnis  rlrr  Svlbst- 
fichätzuDg,  ja  er  erklärt  es  fiir  das  h(>cli8te 
der  Menschen,  und  so  verüuigt  tr  denn 
auch,  dafs  schou  dem  Kinde  durch  die 
8chitzaog  der  anderen  WertbewuMBem 
saffielto.  AUein  eo  notwendig  ein  Gegen- 
gewicht  gegen  den  unsere  Z*>it  vergiften- 
den Pessimismus  ist.  so  nahe  lu'gt  docli 
die  Gefahr,  auf  (irimd  der  Döriugschen 
AusiührujQgeii  ins  eatgegengesetzte  Ex- 
trem m  genleai.  Nnr  aUm  koelit  «thiägt 
die  8elbBt8GiiMtsaDg  in  FharisitBoniB  und 
Selbstgerec-htigloeit  um.  Der  immer  Stre- 
bende und  immer  nur  auf  das  Höchste 
Emporblickende  wird  nur  sehr  stalten  da- 
zu geiaiipen.  mit  sich  selbst  zufrieden  7,n 
sein;  das  ilm  (JiuuakteriBierende  wird  De- 
mut eeln;  nnd  so  ist  noch  in  der  Fida- 
gogjk  nidit  erst  dafür  m  soigen,  dafe  das 
Kind  Wertbewnfataein  erhält  ,  im  Gegen- 
teil: es  kann  dem  mn^i  libcrall  so  fein 
beobachtpnden  luid  trefflich  «jharaktcri- 
siereudeu  Verfassur  uaiiio^liLh  verlxnt^cn 
Kein,  dafs  es  keine  grölsereu,  uatürlick  aar 
natre  Cysten  giebt  als  die  Kinder. 

Wenn  nun  weiteilun  der  Verfaeaer 
erörtert,  in  welcher  Weise  »die  WiDeus- 
richtuuf;  dos  Zögliii^'s  ;uif  ein  ihm  selbst 
und  semer  Umgebung  heilsames  Verhalten 
gelenkt«  werden  kann,  so  ent^nickelt  er. 
im  Anschlüsse  an  ein  von  ihm  früher  ver- 
öffentiiditee  grobem  Werk  eine  heeon- 
dere  Güterlehre  nnd  kommt  dabei  auch 
auf  die  Tageoden  zu  spredien,  und  zwar 
normiert  er  ein  System  von  sechs  Kar- 
dinaltugenden: Gerechtip:keit,  Güte,  Be- 
rufstreue, Wohlaustäudigkeit,  Besonneo- 
beit  and  Weisheit.  Allein  das  Unsnling- 
Uohe  dieeer  SehematiBierong  seigt  ai^ 
anfiKr  anderem  besonders  dort  deutlich, 
wo  sich  der  Verfasser  anschickt,  diese 
zum  Teil  vji^^eii  und  vi"UicutiL:'Mi  Ans- 
ürui  kn  iiuf  die  einzelnen  Stuieu  der  Ent- 
wickeluug  au  zu  wenden,  tyo  kann  er  nur 
dadorch  Gerechtigkeit  anoh  vom  Ueinen 


Kinde  v  erlangen,  dafe  er  zu  ihr  die  Dank- 
barkeit nnd  das  Unterlassen  der  Tier- 
qnilerei  reebnet;  die  Deriifeüwie  eben 
dieses  Kindes  wird  durch  Gewissenhaftig- 
keit. Zuverlässigkeit  nnd  Pünktlichkeit 
interpretiert;  ein  ai)dercs  Mal  gilt  es  ihm 
als  Zeichen  von  Güte,  wenn  auch  etwaige 
Fehler  des  Erziehenden  ohne  Erintlemng 
hingenommen  werden. 

Mit  diesen  Erorteiungen  sind  wir  bei 
demjenigen  angelangt,  worin  wir  die 
Achillesferse  dieser  Pädag(^k  sowohl  als 
aucii  der  frülier  erschienenen  Güterlehre 
ansehen,  lu  dem  letztgenannten  Buche 
häh  Döring  mit  aller  Abaioht  metaphy- 
sisdie  nnd  tiieologlBohe  Yoranfisetsungen 
fem.  Dab  er  auf  Anleihen  von  Seiten  der 
Theologie  verzichtet,  ist  nur  zu  billigen, 
denn  nur  dadurch  kann  seinem  Buche 
der  Charakter  der  AVisseuschaltliclikeit 
gewählt  bleibeu.  Niuuneruiehr  aber  durfte 
er  die  Religion  und  damit  die  Metaphysik 
beiseite  sohiebeOf  denn  nur  auf  diesam 
Grunde  läfst  sich  ein  sidieros  und  festes 
Gebäude  der  Ethik  wie  der  Pädagogik  er- 
richten. Döring  rühmt  sicli  seines  Radi- 
kalisnius,  doch  dieser  Radikalismus  bleibt 
auf  halbem  Wege  stehen.  Denn  wie  verw 
hSlt  es  sich  mit  dem,  was  auf  Grund  der 
Bibel  nnd  unserer  Bekenntnisschriften  mit 
vollem  Rechte  in  den  christlichen  Kirchen 
und  Schulen  polehrt  wird?  Wie  ver- 
liält  es  sich  mit  der  Offenbarung, 
der  (iottheit  Christi,  den  Wundem, 
dem  Verhältnisse  Gottes  znr  Welt, 
ja  dem  Dssein  Üottes  überhaupt?  Zahl- 
reidie  Stellen  lieben  sidi  in  dem  uns  vor^ 
lieg€aiden  Buche  anführen,  aus  denen 
hervorgeht,  dafs  auch  hier  der  Verfas,ser 
mit  dem  Herkömmhcheu  nicht  paktieit, 
sondern  sich  zur  Freiheit  emporge- 
schwungen hat  Soll  denn  nun  aber  in 
dem  Idealstaate,  für  den  alletn  seine  FXda- 
gogik  geschrieben  ist,  die  von  ihm  für 
überwunden  erklärte  Weltau-sciiauung  noch 
fernerhin  herrschen  und  gelehrt  werden, 
und  wenn  nicht,  was  tritt  an  die  Stelle? 
Döring  durfte  nicht  in  der  Weise,  wie 
er  es  gethan  hat,  die  von  Baur  aus- 
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gehende  Bel  egung  «nf  dem  Oebi^  der 
BeUgionfligesobiolit»  ignoxieran;  hatte  er 
ihr  Beeohtmig  geechenkt,  so  würde  er  ent- 
weder vorwärts  zu  St  ran  Ts  und  riiek- 
wärtH  zu  Hegel  geführt  sein,  «xler  er 
hätte  eine  Neubildoi^  versucht ;  als  grofs- 
urtigHtes,  allerdings  nicht  glückte»  Bei- 
Kpiel  einer  derutigeii  NenhUdiing  der 
KthiJi  erinaere  iob  «n  dM  Haofitwerk 
Kiohard  Kothes.  Hätte. Döring  auf 
fli(K..  Woisc  cino  foste  Basis,  ein  Centrum 
^;c'wuna('u,  um  diis  sivh  alle  übrifj:en  rnter- 
richtsfächer  gruppieren,  ho  würde  er  auch 
<«tne  Kli{)pe  vennieden  haben,  die  wir 
unoMglieh  mit  StiUachweigen  ibeigdiea 
kiUineii.  80  freudig  wir  auch  edoeu 
eneiigisohen  Hinweis  auf  die  Notwendig- 
fc«*it  mnpii  T'nterricfites  in  der  Kultur- 
gesciiiehte  bt^ruisüii.  so  ist  dif>  (lescliirhto 
doch  schlidslich  immer  uui  Mittel  /.um 
ZwBoh;  tue  dem  Weiden, mub  sioli  dn 
Sein,  ein  Beenltet  eigeben,  dies  aber  ver- 
misMen  wir.  Düring  kennt  nurdengene- 
tiHoheu  Wog;  er  Ijeginnt  mit  ein»»ni  natur- 
wi88ens<*haftlit'hf'Ti  Knn^us  und  schnjitot 
dann  vom  Oneut  au  durch  das  Gntn  hun- 
mid  Romertom  allmählich  der  Neuzeit 
m;  damit  kommt  aber  die  letetere  ent> 
schieden  zu  kurz,  and  naoh  Döring nShert 
sich  der  Zögling  dem  Ende  seiner  Schulzeit, 
ühe  er  etwas  vom  18.,  frpsphwcifrf»  dem 
\U.  .lalirhundert  erfährt.  Düring  woist 
den  Vorschlag  des  Comeui  us,  eine  eucy- 
klepädisohe  Übersieht  su  geben,  zurück, 
unseres  Erachteas  ohne  swingende  Be- 
gründung. An  anderer  Stelle  habe  ich 
aufzuführen  gesucht,*}  date  sich  sehr  wohl 
auf  Grund  dieses  Vorschla^res  schnfi  in 
der  uuterstett  Klitsst-  rm  (iesanitiibt  i  1 1,'  k 
des  Wissens Würteu  in  gt^etgueter  1-unu 
geben  liebe,  und  dalb  jede  folgende  Stufe 
nnr  eine  Terti^nng  und  Erwetteraag 
dieses  Ornndstookea  sein  mülste.  Wäre 
wirklich  die  Summe  aller  Weisheit  und 
all«?s  Wiswns  in  den  s<H'hs  KardinaltUfTOuden 
Dürings  enthalten,  ho  durften  wir  wohl 


>)  Das  Dogma  vom  klassischen  Alter- 
tum,  8.  391. 


mit  Recht  sagen,  dasn  hfttten  vir 
eine  tet  aveilansendjihnge  Enlaiukhiqf 

gebiancht,  denn  diese  Tugenden  fübrm 
uns  nicht  iUier  die  vovohrislüdie  M 

hinaus. 

Am  weitesten  entfernt  sich  der  Yer* 
fasser  vom  Herkömmliolien  mit  Man 
lelstm  Voisddage,  demjenigen,  die  Sr- 
Ziehung,  und  iwar  eohoa  schon  twn  Aa- 

beguin  des  Lebens  an,  den  Eltern  zu 
nehmen  und  ^h'  der  Oesellschaft  zm  über- 
tragen, 8<i  ^urcchtferti^^  sciue  Heraer- 
kungen  über  das  fast  übend!  bei  den 
Ettani  nnd  nameatiiok  den  Kttten  ack 
findende  »dilettantisdie  Nakuaiisieien«  in 
der  Erziehung  sind,  so  wenig  sehen  vir 
doch  das  Zwingt-ndu  dor  von  ihm  daraus 
gezogenen  Schlüsse.  Er  si-lin-ibt  ja  uicht 
für  Zustand«?,  wit;  sie  .-^ind.  NHideru  wie 
HIV  sein  sollten  und  uuzwtiifeliiaft  ancb 
deremst  sein  werden;  dann  aber  wodia 
sUdi  aoeh  die  Verwerfe,  die  er  jetet  nicht 
ohne  Grund  gegen  die  ELtetn  erhebt,  ^ 
deutend  einscliniuken  laKson;  woni  al'^o 
von  dpin  dun^h  die  Natur  vi»rgesehrieb»>nrii 
Wege  ^io  gewaltsam  ubdrüugou y  Döring 
selbst  führt  das  Wort  ächopenhauers 
an  —  er  hätte  dabei  vielmehr  auf  dm 
flberhaa|it  von  ihm  völlig  ignotierleB  Xean 
Paul  sarückgehen  müsson  —  dufs  die 
Frauen  alle  ein  und  denseU>ou  i}'*raf 
hättet),  nämlich  den,  Oattinneu,  Ilaus- 
wiiluinen  und  Mütter  zu  sein.  Üvhaii 
ihnen,  entgegnen  wir  Döring,  ihreKindai; 
so  nmbt  ihr  ihnen  anoh  dts  Teoosle, 
was  sie  besitzen,  so  entzieiit  ihr  sie  ihrem 
waliron  Berufe.  Belbstverstftndlich  soBen 
autli  l)ei  der  von  Döring  empfohlenfK 

iiiciusamen  Erziehung  die  Frauen 
Tiageriuuen  nicht  ausgeschlossen  üeia, 
um  so  weniger,  je  mehr  es  sidb  am  die 
ersten  Jahre  des  Kindes  handeli  Deck 
OS  sind  dann  eben  fremde.,  eigens  dais 
bestellte,  und  wenn  diese  auch  noch  % 
trewissenhaft  sind  und  i^idagogiach 
Hchult  sind:  nimmermehr  wcnlon  sie  die 
.  mit  ihrem  eignen  Herzblut  nsiireod» 
Mntter  efietsen.  Dmnit  smd  wir  sm  ftdt 
unseres  Weges  aqgelsngt  DerVerfinMrdtf 
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Systems  der  Fmiagugik  8teht  unn  viel  m  hochy 
als  dafe  wir  leftichteD  sollten,  er  werde 
in  nnseren  ESiiweiidiwgeA  etwas  sudeies 

^tfhen  ab  ^  Anerkennang  der  Thateache, 
dab  er  znm  ern.st<'stt'ii  Nachdenkt»«  an- 
geregt und  Fia^'en  iu  Flufs  ^'ebniclit  hat, 
die,  weoü  stö  auch  auf  anderem  TTcge 
zu  lösen  »iiid  und  zu  anderen  Zielen 
ffilmD,  dodi  für  leider  nur  allen  viele 
tberiuwpt  noch  keine  Fragen  sind. 
Berlin  Panl  Nerrlich 

Dr.  {jliil.  Gottfried  Maier,  Srlmlinspektor 
des  BeiUlis  Heutliogen.  FüdagO(pt>che 
Psychologie  für  Sohitla  oad  Hans  aof 
Gnockd  der  Erfahmng  und  neueren  For- 
flohong  dargestellt.     Gotha,  Friedrich 
Andreas  Perthes.   1894.   31(3  Seiten. 
Dl.'  Heranngabe  dieses  Buches  sucht 
dt  r  V«'i-f}issor  damit  zu  b*»«Tün'Jeii.  dafe 
eine  Arbeit  feliie,  wekho  den  iL.itrug  der 
Fonohnng  der  letsten  Jahtsehnle,  nament- 
lich mit  Rftokflielit  auf  die  Physiologie,  an 
nützen  sucht,  ohne  das  erprobte  und  ge- 
wisse Alte  preiszugeben  und  ohne  von  der 
Experimentalpsycholng^io  allzti  viel  zu  er- 
^vurtPü.    Die  titnianlieu  der  ^vofseu  Psy- 
ikulogeu  will  Yeriasäer  allseitig  und  grüud- 
liek  dnrdiarbeiten  und  so  Nutz  nndFrom- 
m«  denkender  ISmobex  in  Schule  und 
Haus  zurechtlegen.    Herbart  frdlich 
kommt  in  dem  vorliegenden  Rnrhf,  weil 
iiiti  der  Verfasser  fast  immer  mils versteht, 
Mjhr  schleeht  weg.    Gleich  in  der  Ein- 
leitung («Au^be  und  Wege  der  päda- 
,gogisdien  Fl^ehokgie«)  ist  die  Bede  von 
dem  ftetrem  Herbarts  (Seele  ein  nnr  iror- 
stellendes  Reale).  Ebenso  findet  sicfa  hier 
folgende  Stelle:  «Es  ist  keine  Frage,  dafs 
der  Anspruch,  den  die  soRt^n.  Horba  rt- 
s<:he  pädagogische  Schule  erhebt,  die  aus- 
»düie&lich  wisMoeohaftliobe  su  sein,  und 
das  Ansehen,  dessen  sie  sich  fortwährend 
ID  der  pädagogischen  Welt  erfreut,  ge- 
eij^nt't  i^t,  die  Pädagogik  um  allen  wissen- 
haftlii-hoii   Kredit  zu  bringen.  Döun 
kuiu    wihsenschaftli  eh  »'r  Psycho- 
loge wagt  es  heute  noch  iu  den 
Bpnren  Herbarts  au  wandeln.  Wenn 


Ii  er  hart  einst  seine  Psychologie  duixii 
s^e  raaäiematische  Beraohanng  des 
Oangas  der  VonteUnngeo  nait  dem  Sokeine 

j  exaktester  NaturwissenHchaft  umkleidet, 
Idafür  aber  (iefvihl  und  Wilieu  verkürzt 

Ii 

hat,  so  haben  B.  die  Untersuehungen 
von  Adolf  üorwicz  und  Wandt  diese 
beiden  letzteren  im  Gange  der  Vor'- 
steilongen  aoaschlaggebenden  Stomente  in 
ihxe  SnlgdbarlBreohte  eingesetst  und  den 
Herbartsohen  inteUefctaalistisGhen  Vor- 
stellungsmechanismus  für  immer  über- 
\vaiid*'n.«  Überall,  wo  Verfasser  sonst 
noch  gegen  Herbart  polemisiert,  zeigen 
sich  dieselben  Mibventfndniiae  ond  isL- 
sehen  Anffassnngen  der  Herbartsohen 
Fqrdiologie,  denen  man  hchun  oft  be- 
gegnet ist.  Dafs  z.  B.  nach  Herbart'^ 
Lehre  die  Seele  ihrer  «  »ualität  nach  in 
der  Wechselwirkung  selbst  thatifr  isi, 
selbst  Lhut  und  leidet,  dais  xuau  also  die 
Seele  nach  ihren  ZnsttndeiL  veiinderlich 
annehmen  ond  doch  alles  geistige  Oe- 
schehen  als  unmittelbare  Äolkenisg  der 
Seelenqualität  selbst  auffassen  muls,  hat 
Verfasser  nii  ht  eingesehen.  Wie  könnte 
er  sonst  auf  Seite  und  25  folgendes 
ausspi'echeu :  'lierbait,  festgeraunt  iu 
seiner  YorsteUnng  der  absoluten  Seelen- 
sabstsns,  hat  ftir  dmi  lebendigen  Ich* 
gedanken  keinen  Raum  und  snoht  ihn 
diiher  auf  die  Vorstellung  einor  nur  augen- 
bhcklichen  F^mktion  dor  Vorstellungsver- 
bindungen herabzudrucken.  Als  Grund- 
fehler der  Ausführungen  Herbarts  tritt 
hin*  klar  au  Tage  der  ttnÜMriiohe  Heohsr 
nismns  des  Vorstellnni^ebens,  dem  die 
Aktivität  und  8p<H]taQeität  des  Selbst- 
bewurst.seins  ein  Rätsel  bleibt.  Ilerliarts 
Seele  ist  ein  einfarh  starres  Reale,  das 
den  lebendigen  Vurstelluugsverlaui  nicht 
erUärt  Sein  lob  kann  nicht  die  stets 
sprudelnde  (judle  von  Funktionen  sein, 
da  in  ihm  die  Voi-stelluugen  nur  äufser- 
lioh  mechanisch  aneinander  gebunden  ond 
eingeprägt  werden  *  Welch  jjrohe  me- 
chanische Auffassung  der  Herbartsohen 
Psychologie!  Oft  eifert  Verfasser  gegen 
Herbart  gana  unnötig,  indem  er  Her- 


C  Bespiechungen 


liAtt  etwwi  oateiM^ebtf  was  er  okjht  im 
entferatesteo  gelehrt  hat   So  ffthrt  er 

auf  S.  109  gegen  »Herbartn  Thoorie« 
folgendes  au:  «Wenn  endlich  die  Vor- 
stellungen als  Selbstvoretellungen.  nLso 
als  Thätigkeiten  der  einheitlichen  See!«» 
bezeichnet  werden,  wie  solleu  sie  auf 
eiiiinal  §elb8läiidige,  isolierte  Kiftfte  sein, 
die  ihre  Stftrke  In  gegenseitigem  Kain|rfe 
nirsst  n?  Ek  wideraprioht  den  Brfahrongen 
eines  Zusaiiunenhauges  im  Bewufstseiu, 
den  Vorstellungen  ein  selbständiges  Da- 
sein, ein  Hingen  um  iudividuelltj  Herr- 
schaft zuzuschreiben.  Es  kouunt  für  den 
Veilanf  der  YonteUiingeii  doch  auf  den 
gaoxen  (hng  unserer  Oedanken,  nioht 
aWr  auf  die  Macht  einzelner  VorsteUlulgen, 
auf  die  ganze  einhcitlirlic  Rü>tun£^  unnorfs 
Geistes  an.  l'iid  ^'«'nvit'  je  rcii  licr  tmser 
Yorstellungslebeu  ist,  um  so  mehr  offen- 
bart nch  die  übergreifend  gestaltende 
Kraft  vmseres  einheitlidiea  fiewtifstsetns.« 
Ißt  diesen  Worten  ist  gar  nichts  gegen 
gf^n  Herbart  gesagt.  Herbart  nimmt 
eben  nicht  eiuo  VorsteHung  als  isoliert  im 
Vorstellungslebeii  au.  Wa.s  Verf{i??s*T  auf 
8.  176  »agt:  »Keine  Vorstellung  führt  ein 
isckliertes  Sooderdaseio,«  lehrt  Herbart 
gans  genau  auch.  Im  weiteren  sieht  man 
aus  des  Verfassers  Ausführungen,  dafe  es 
die  jüte  Theorie  der  S^ieU'uvermögeu,  ülx)r- 
haupt  rlt^r  ;in;rcl)firf'Tifni  h<->son<!t'rt'n  Vf»r- 
niögeu  dei  Seele  vertritt  und  dabei  au.s 
Widei-sprücheu  nicht  herauskommt  Auf 
S.  55  fährt  &  B.  VerCastter  aus,  daJh 
»selbst  anf  dem  niedersten,  sinntidien  Ge- 
biete sich  kein  völlig  isoliertes  reines 
Gefühl  ohne  Krkenutuiselement  nach- 
weisen läfst.  die  höhornii  (iefühle  gar 
entstehen  nicht  ohne  irgend  einen  Gegen 
Stand  der  Erkenntnis.«  Den  nahe  liegeudeu 
8chlu&:  also  giebt  es  kein  besonderes  Ge- 
fühls vermfigea  maoht  Verfasser  aber  nidil 
Auf  S  2.'>5  nennt  er  ErkeDoen,  Fuhlen, 
XN' ollen  die  Dreiheit  von  ursprünplirhcti 
Elementen  in  der  mensohlieluMi  Heele, 
Aber  dieüe  3  augeboreueu  Fähigkeiten  der 
Seele  Tenndirtder  VorCsaser  auf  8. 17i  be- 
reits um  eine  4.  angeborene  Flhigkeit  Die 


IgenetiBdie  Theorie ,  weldie  die 
lanschauung  aus  der  Erfahrung 
genfigt  dem  Verfasser  nicht,  darum  er* 
gänzt  er  sie  durch  die  nativistische,  weWie 
eine  angeboren»»  Fähitrkeit  voradv 
setzt.  Dals  die  nativitix  he  Tlieori«»  <säi 
nichts  erkläit,  giebt  Verfats-ser  aubewuM 
selbst  SU,  wenn  er  bemetkt,  dafii  mdt 
anxunehmen  sei,  dals  die  Ranmsoscfaa- 
uag  sobon  bei  den  allerersten  Reiiea 
ausgebildet  erscheint  Und  auf  S.  IT'» 
sagt  er:  I>io  Kauman.schauung  ist  ein- 
augeboreuf  Fiihigkeit  und  strt.« 
Voraussetzung  einer  klaren  Er- 
kenntnis; sie  ist  in  letttersm  Sinw 
allgemeine  und  notwendige  oder  ign* 
oti^e  Ansohanungsfunn.  Von  desVer- 
fa^-  Mv  pädagogischen  Ansichten  woIW 
wir  Iii  I  \  nrliehen,  dafs  er  für  die 
nannt<>.u  kuuzeutrischen  Kreise  eintritt 
»So  wird  £.  B.  die  biUische  Gesobichte 
in  einem  oder  awei  Jahren  gans  dofA- 
genommen,  indem  die  wiebtigsten  EtdiK 
lungoD  des  alten  und  neuen  Teetamests. 
etwa  zehn  bis  Tiwölf.  nach  einfachen  Tbat- 
sachen  mit  wenig  Reflexion  mündlich  öft^r 
dargeboten  und  wiedelgegeben  werdets- 
In  einem  sweitan  Kurse  werden  dies» 
Geschichten  auf  mindestens  das  Iki^fAe 
erweitert  und  aiLsführlicher  gegeben.  rt»i 
an  der  Hand  einer  gedruckten  biblischt« 
Gesehichte;  endüeh  in  oinorn  dritti^n  Kar*- 
werden  sie  uuchuial  veninpjielt  uud  iL 
grüudlioher  Vertiefung  durcl^earbeiteT 
mit  Anwendung  anf  Hers  und  Lsben. 
womfigUch  nach  der  Bibel  selbst,  aster 
Hinweis  auf  den  Katechismus,  .^hnlift 
ist  es  mit  der  Weltgeschichte,  mit  allen 
I^ealion .  mit  dem  Rechneu,  mit  detr. 
JSpnichunterricht:  auf  sicheren  Gruoi- 
lagen  wird  der  (jesichtskreis  stet»  er* 
wdtert  und  unter  wiedeiholter  Diicb- 
nahme  des  Hanptsüehliefaen  die  FsitiKM 
gemehrt.«  (S.  114.)  Gegen  die  konz^o- 
trisehen  Kj"eise  ist  schon  so  viel  ges«^ 
worden,  dafs  ich  mir  liier  die  Wort?' 
sparen  kann.  Nur  dm  sei  noch  ervobou 
dab  der  Veifmser,  hitte  er  die  K«* 
Sequenzen  von  dem  anf  8.  198  OisagN 


idui^cü  Ly  Google 


gmgta^  er  ftr  die  feonxantnadiaii  Kiteue 
nidit  UMe  eintreten  k&onen.   IK>rt  saKt 
»^r  zxoz  richtig:  »Um  das  rechte  fördor- 
L'h"  Mafs  von  Gofuhl  zn  pfl«'^n,  darf 
der  ruterncht  nicht  zu  oft  witMjorhohin. 
Denn    während    Hämtlidie  Thatigkeiien 
dunh  Wiedeflioliiog   an  LekAtigkeit, 
foft  nad  FfohgefOhl  gewinneD,  da  die 
BAwierigkeiten  ^iich  verkleinern,  werden 
passive  Zustiiudo  mit  öfterer  Wiederkehr 
schwächer,  da  aus  dein  )l»**ngenannteu 
Graade  die  Widerrtandskraft  der  SSeele 
anb  steigert.   Das  pasidve  Gefühl  atonipft 
flidi  also  nach  und  nach  ab^  die  Neuheit 
nriiert  ihren  Reix,  sie  wird  langweilig, 
man  wird  sie  überdrüssig.  auC<er  wenn 
eine  längere  Pause  den  Reiz  der  Gewohn- 
heit entziehen  uud  zu  neuer  Bedeutung 
erheben  würde.«    Verfasser  kennt  also 
die  Bedentang  dea  Intereflaea  des  Neu- 
lenwDS  ffir  den  üntenriGshtf  aber  doch 
behält  er  die  konzentrischen  Kreise  hei, 
•'"1  denen  gerade  dieser  wichtige  Faktor 
beun  üntetrichten  ertiitet  wird.  Mau  lese 
besonders  noch  S.  199,  wo  Verfasser  un- 
bewobt  aellist  das  Oericht  ftber  die  kon- 
lentriadien  Kreiae  spridit 

B»  darf  wdter  keine  Verwunderung 
♦rregeu,  wenn  der  Vf'rfa«*!f'r  auf  S.  1 24 
die  schon  oft  gebrauchte  H<'<]<'n>ai-t  vi»n 
der  »Schablone  der  Ilerbartschen  For- 
malstuf eu<  wiederholt.  Die  Fonnafetnfen 
weiden  eben  dem  aar  Sohablonef  der  nicht 
ia  ibien  Geist  eindringt  Verfasser  bringt 
unter  jedem  psychologischen  Abschnitt 
»P8dagogi«?f"hp  Rf»£reln  .  Päda^'Dgische  Be- 
merkungen' oder  »Pädagogische  Betrach- 
tungen <.  Ks  soll  nicht  gelcu^^et  werden, 
dals  man  hier  manoben  gesunden  Gedanken 
findet,  wer  wellte  dem  Verfasser  a.  B. 
nicht  zustimmen,  wenn  er  auf  S.  220 
fordert,  dab  der  lü'litrionsunterricht  \v<  iii^' 
svstematisch  zu  erteilen,  sondern  an  der 
Hand  der  biblischen  (icschichte,  der  üe- 
adiielite  dea  Beidies  Gottes  und  seiner 
groiaea  Gestalten  anschaolioh  darsnbieten 
fei,  oder  wenn  er  auf  8.  223  sagt:  »All- 
gemeint' Religion  ist  unmöglich,  sie  ist 
immer  iodividueU,  konfessionell  gefiLrbt« 


An  den  Hsaren  herbdgesogen  ist  aber 
eine  pidagogisohe  Bemerknng  anf  S.  176. 

Vorher  ist  geredet  von  Zeit  und  Raam, 
von  der  Entstehung  der  Kaumanschauunp. 
Unter  4  der  pädagogischen  flegt  ln  lit  ilst 
es  nun;  »Ist  einmal  von  der  Bedeutung 
des  Baumes  für  den  Cnterricht  die  Bede, 
so  darf  anoh  an  die  Zweokmiftq^t  der 
Hchulräume  nach  Licht  und  Luft,  ins- 
besondere aber  an  die  niifreflitf  Körpor- 
hiiltun^  zur  Schonung'  ilei-  Augen,  an  «iic 
raumliche  Kntf(*ruung  der  Sebgegenstäude 
vom  Auge  zur  Vermeidung  Yen  Konsidi- 
tigkeit  gedacht  werden«,  allerdings  setzt 
Verfasser  seU>st  noch  hinan:  »so  wenig 
sich  dies  eigentlich  zu  unserer  systema» 
tischen  Untersiu  hiing  fügen  will.« 

Anhang  1  Ue^  Buches  bietet:  (iruud- 
zügeder  biblischen  I*sychol(^e.  Anliaug2: 
Psychopathologie.  Anhang  3:  Nenere 
Uttsratur  mr  fiihlagogischen  BByehologie. 
(Sehr  reichhaltig  und  ausführiidil) 

Bennstedt        K.  Uemprich. 

K.  HainaBiaBa  und  A.  SohrSder,  Erstes 
Lesebndi.  Langensslaa,  H.  Beyer  n. 
8öhne.  Ausg.  A  in  drei  Teilen:!.  1802*. 

II.  u.  III.  1889.  Ausg.  B  in  zwei  Teilen: 
1.  IS023.  II.  IH^n«.  Aus^.  C  in  zwei 
Teilen:  I.  1803*.  ii.  iHiKi«.  Dazu: 
Begleitwort.  gr.  i^fi.  M  S.  Ebendas. 
1889. 

Bb  worden  mehrere  Ausgaben  Teran- 

stalltet,  um  den  Bedfiifnissen  veisohiedener 

Schulen  Rechnung  zu  tragen.  TfU^  Ausg. 
A  u.  B  sollen  die  Einheitlichkeit  des 
Sprachunterrichts  in  der  Unterklasse  .sol- 
cher Schulen,  die  zu  einem  Kombinieren 
von  Jahrgängen  gezwungen  sind,  bei  gleich- 
seitiger Abetninng  der  Schwierigkeiten  f&r 
die  einzelnen  Schuljahre  ern)(^lichen. 
Dabei  wurde  aber  an<  h  zugleif  h  jeder  Teil 
als  ein  in  sieh  abgesclüossuuos  Ganze  be- 
arbeitet, das  als  Lesebuch  für  ein  .iahr 
anch  in  Scholen  mit  getrennt  nntsniohteten 
Jsluisiingen  gebnocht  werden  kann,  nnd 
zwar  empfehlen  sich  die  Ausgalien  Annd  B 
für  diejeuitreu  mehrklassigon  Schulen, 
welche  wegen  iigend  ?reicber  uogüostigen 
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äuTsereo  VerhältuiMe  Uire  Ziele  etwas 
niedriger  stecken  müssen.  Für  die  mehr- 
klassipen  und  dabei  auch  in  anderer  Rtv 
zit'liuüg  gut^jt'stellten  Schulen  iKt  Aus- 
gaUj  C  bestimmt.  Siu  steigert  ihre  An- 
forderungen im  Vergieidl  stt  A  und  B  der- 
gestalt, dafil  sie  eolum  ffir  dae  ganw  Mite 
Viertel  des  erstf'u  Schuljahres  zusammei»- 
hängende  liesestücke  bietet  and  dem  zwei- 
f«*n  Jahrp:an^  dasselbe  zumutet,  wie  Auh- 
gabe  A  dem  dritten.«  (Begleitwort  b.  2.) 
Heinemtnii  ondSchröderbeffirwoitea 
eine  oiguiiache  VerbiDdiuig  der  ersten 
Leee-  mid  Schroibübungen  mit  dem  An- 
schauunp^unterrichti'.  Um  weder  dem 
eiiu'u  noch  dLMn  andern  ünterrichtszweige 
Zwüiig  auzuttmn,  wird  für  den  Anfang 
nur  »ein  Anlehnen,  ein  äulseres  Anknüpfen 
an  den  Stoff  des  AnsohatrangBonterriditeB  < 
gefordert  Es  tst  dabei  .  .  .  ganz  gleich- 
giltig,  ob  man  nach  der  Normalwörter- 
methode oder  niwh  der  synthetischen  unter- 
richtet. Mau  wird  ja  a>irh  in  dein  letz- 
teren Falle  ein  (wenn  auch  uur  ein  gc- 
^irocheDflS)  Woit  sa  Hilfe  nehnien,  lun 
den  itt  behaadetoden  Laut  heranalosen 
lassen.  Und  dieses  Wort  bringen  wir,  die 
wir  uur  anlehnen  woHen,  in  Beziehung 
zum  Gegenstand  des  Anschauungsunter- 
richts, während  die  Vertreter  der  orga- 
nischen Verwundung  um  dies  eine  Wort 
den  gesamten  Ansehanungsstoff  konien- 
trierou.  Dieses  Wort  sed  beispielsweise 
Ei  bezw.  ei.  Wir  mögen  im  A.  beim 
Hühnervolke  auf  dem  Hofe  o<lcr  beim 
Sperlinge  unter  dem  Dache  oder  bei  irgend 
einem  Vöglein  im  hohen  Baum  sein:  wir 
können  anknüpfen,  vendditen  naiturlioli 
darauf,  das  El  so  eingebend  ca  bebandeto, 
als  ob  nnr  dieses  des  Kindes  Interesse 
erfüllen  dürfe.  Sehr  hald  aber  ivoni 
vierten  2klunate  ab)  k^uiu  man  schon  zu 
einem  engem  Anschlüsse  . . .  kommen.« 
(Begleitwort  R  5.) 

Besondere  Bfidkaidit  nimmt  dss  »BTsle 
Lesebnoh«  (Ansg*  A  u.  B)  auf  die  Schulen, 
welche  gezwungen  sind,  mehrere  Jahr- 
gau^re  zu  kombimeren.  Tnter  solchen  Vm- 
stiinden  gilt  es,  Zeit  und  iüraft  zu  sparen. 


Das  aber  ist  nur  dadvroh  mfigüdu  da& 

mehrere  Abteilungen  an  dem  ^'loi'hpu 
Stoffe  beschäfti'/t  werden.  Hierzu  sind 
freilieh  besonders  bearlM'itete  Hilfsmittel 
erlorderüuhj  aiü  ein  solchem  HiL&mitt^ 
bietet  saob  amdi  nnaer  Leaebneh  as.  Ehe 
snm  Lesen  eines  Stookee  geeobritten  wird, 
erfolgt  eine  Einführung  in  das  zu  O  runde 
liegende  Anschaunng8gebi*>t  Dab^M  sind 
die  .Jahrgange  der  UntPi^tufe  veremiet; 

\  jeder  beteiligt  sich  nacii  deiu  Make  meiner 
Knlt  Sobald  «sm  Lesen  nndSohrsibsii 
geht,  ttennen  steh  die  eintelnen  Ableilwi* 
gen,  bleiben  aber  mit  demselben  Gedankeo- 
komplex  und  somit  indirekt  auch  unter- 
einander in  Fiihhmg,  um  sich  dann  srh^n 
bei  eineni  angeschlossenen  liede  wieder 

;  ganz  zu  vereinigon.  Übrigens  ist  dss 
»Brtle  Lesebnoh«  so  eiogetiobtet,  dab 
der  SohlUer  immer  lingere  Zeit  an  in- 
haltlich verwandtan  Stoffen  besobiftigt 
wird. 

Die  l/csesiüffe  tragen  fmt  durehwee 
ein  frisclien  uud  lebougvolies  Gepnigc. 
Audi  ist  auf  sorgfältige  OÜedenug  der- 
selben Bedaoht  genommen. 

Zum  SciiliLsse  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  FÜM'l.  neinemann  u.Rchradpr 
haben  sii'ii  für  die  Noniialwörterniethode 
entschieden,  haben  dabei  aber  die  Fibel 
so  eingerichtet,  daft  sie  mit  Hüfe  einiger 
Winke  (s.  Begleitwort  8. 30)  aneb  nach  der 
synthetischen  Methode  verwendet  woidflD 
kann.  Um  auch  für  die  en^te  Zeit  über  aus- 
reichenden I/'sestoff  verfugen  zu  kouiicu. 
werden  die  llauptwortor  mit  kleiuttm  Au- 
fuigsbuchstaben  geboten.  »Auf  die  Haupt- 
wörter veniohten,  das  hellbt  anf  eineMesfS 
treffliohen  LesestofI  vendofaleo.«  Bvnh 
den  ausreichenden  Lesestoff  ist  auiser- 
dem  ein  allmählicher  Fort?ehritt  gesichert. 
Trägt  man  auf  solch«'  Weise  aber  nioht 
falsche  Wortbilder  ein?    Diesen  iuuwautl 
.glauben  die  Verfasser  mrttokweiseB  xs 
I  müssen.  »Denn«  »  sagen  sie  —  »ob  äs 
i  Wort  grufs  oder  klein  zu  schreiben  iai, 
I  das  M-inl  (Später)  in  jedem  einzelnen  Falle 
durcli   (  lierlegung  festgestellt;  uad  die 
;  Sicherheit  im  richtigen  Gebrauch  der  An- 
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bof^badiMbexi  hängt  onr  daTon  ab,  ob  1 
der  SdiveilMBde  tthig  ist,  die  Wortart 
aiclier  f estzoBteUen,  besw  ob  er  ädi  daran 
gewöhnt  bat,  das  in  den  nötigen  Fällen 
iaimer  zu  thun.  "Wäre  das  nicht  so  . . ..  so 
mülsttn  diü  Wörter  der,  die,  das,  öia,  es 
(die  SU  oft  —  am  Anfange  den  Satzra  — 
grolsgesduielNni  weiden)  auch  mit  so 
dwfldinMffiwuiiilnndern  derBeohtsohreilmag 
gehören.  Wo  hat  man  aber  davon  schon 
gehört?  Also  keine  Sorge!  Solango  wir . 
das  Kind  üoch  nicht  angeleitet  haben, 
das  Haupiwurt  von  anderu  Wlirterii  zn 
unterscheideu,  sind  ei,  leine,  seife  für  das- 
aelbe  lichtig.  Dana  aber,  weoii  wir  die 
Orofeboobalaben  etafohien,  iat  es  beaeer 
ab  beim  Beginne  der  Schnlzdt  beflOiigt, 
jene  Überlegung  anzustellen,  xind  kann  mit 
Bewuüstsoiu  der  Gründe  die  ürofebuch- 
staben  gebrauchen.»    (Begleitwort  S.  32.) 

Die  Schreibschrift  wird  zuerst  geboten, 
dann  &Jgt  die  Drodosohrift. 

Im  aUgemeinen  ist  die  Fibel  aehr  aweck- 
nifeig  eingerichtet.  Die  Erwerbung  der 
Buch-stabeuteimtnis  wird  dadurch  erleich- 
tert, daia  die  Buchstaben  nach  und  nach 
eingeführt  werden  und  alsbald  zu  einer 
ausgiebigen  Verwendung  gelangen.  Q,  q, 
X  und  y  treten  in  dem  I.  Teile  der  Ansg. 
A  and  B  nidit  auf.  »Sie  weiden  einge- 
führt, sobald  sich  ein  Bedürfnis  fühlbar 
macht  X  und  Y  mögen  dem  Fibel- 
schüler überhaupt  erlassen  bleiben;  viel- 
leicht ist  die  Schreibütunde  in  der  Mittel- 
Uaaae  der  geeignete  flata,  diese  Rarititea 
den  KbadetD  an&att8eben.t  (Bef^itwort 
8.  34.) 

Der  reidie  Stoff  aiohert  die  Mannig- 


^ütigkeit  in  den  Übungen,  und  damit  ist 
ein  got  TbO  der  Langeweile  ansgeeohloaaea 

Selir  swedonälsig  ist  es,  dafe  verwandle 
Formen,  die  denselben  Laut  symbolisieren, 
nebenninitridf-r  uuftreton.  Bringt  man  das 
Kind  zu  der  iüu.siolit,  dafs  diesen  Formen 
die  gleiche  Urform  zugrunde  liegt,  so  er> 
kamt  es  jede  dieew  Formen  ohne  weiteres 
wieder,  dimit  aber  weifii  es  sugleioh, 
welohe  Laote  dadunh  symboMert  wei-Ueo. 
Das  ist  jedenfalls  eine  ganz  erhebliche 
Entlastung  dos  kindlichen  Gedächtnisses. 
Formwörter  und  "VVo^t^'e^bind«ngen  treten 
helu'  bald  auf,  dadurch  wiid  das  Lesen 
TOwrnimenhHngender  Btücie  angemessen 
Torbeieitei  Nor  bätten  auch  solohe 
Übungsstoffe  geboten  werden  sollen,  die 
diis  Kind  daliin  führen,  dafs  es  die  "Würter 
iu  ihrem  oiganischeu  Aufbau  erfaCst;  denn 
nur  dadurch  wird  bald  und  sicher  ein 
gutes  Wortlesen  erzielt  Sieht  boispiels- 
wdse  das  Kind  das  Wort  eifrenliQh,  so 
mnb  es  siob  ohne  wetleies  sagen:  Am 
Anfange  steht  »er«,  am  Ende  »lidi«,  das 
Übrige  muCs  ich  lautieren  u.  s.  w.  Das 
Kind  soll  also  recht  bald  dahin  gelangen, 
dais  es  Vursilbeu  und  Nachsilben  u.  s.  w. 
als  Ganses  wiederei^ennt 

Die  Bilder  (welcbe  nicht  nur  in  der 
Fibel  vertreten  sind)  sind  wohl  durchweg 
zweckmälsig  gewählt  und  mit  künstle- 
rischer Vollendung  dargestellt.  Die  äulsere 
Au88tattuug  der  Bücher  laist  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Kurz:  Das  »Erste  Lese- 
bnchc  gehört  nicht  su  den  gewöhnlichen 
dsdieinangen  im  Bttoihhandel. 

Jena  M.  Fack 


D  Aus  der  Fachpresse 


I  Ans  der  philosophischen  Fachpresse 


Biyiata  ItaUana  di  Filoeofia  dir.  dal 
Comm.  Luigi  FerrL  Roma  1B94. 
QiofaBni 


Marzo-Aprile:  Anno  IX.   Vol.  I. 
£.  Passamonti,  Hönde  erMisaia  e 
morale  stojea.  ^  O.  Velardita,  Ia 


i^yi  u-cd  by  Google 


D  Ans  der  Fadifireno 


DeUnqaenaa  nata.  —  A.  Marti aasxoli, 
Intomo  al  De  Methodo  di  J.  Aoonzio.  — 

Bihliografia.  —  Bollettino.  —  Riviste.  — 
Notizif.  —  Kc<'onti  pubbhcationi. 

Aiiuo  IX.  Vul.  1.  Magpio-Ciiugno : 
C.  Cautüüi,  L'iia  polouüca  in  Fraacia 
sull'imiegnameüto  deUaFilosofia  nei  LiccM.— 
Pisquale  d*Sroole,  Carlo  IxKlovico 
Hubalet  e  rHegeÜiaiusino.  —  V.  Benin  i, 
IjA  murale  ed  il  diritti»  »«condo  Brberto 
Spencer.  —  Bibligrafia.  —  Bolletino.  — 
Hiviste.  —  Notizie.  Reoeoti  pubblicasioni. 

Scvae  n6o-aoliolaatique  publiäe  par  la 
Hoei^t^  philosophiqiif  de  liouvain.  Di* 

recteiir:  D.  Mercier. 

le  amiee,  X.  1.  Jauvier  1894. 
Hn  Mercier.  Ia  ))hi!osophie  nöo- 
schola-stique.  —  .1.  Forget,  Ijo  chapitre 
in^t  de  la  philosophie  d'lbn-Sinä.  — 
0.  Terrieat,  Lea  baaes  physiologiijues 
de  la  parole  rythmee.  —  H.  de  Wulf, 
L'exoniplarisme  et  la  tlieorie  d'illuniination 
8|)^iale  dans  la  |»hilosophie  de  Henri  de 
(•and.  —  Möittugos  pt  dofiimenta.  — 
Ck>mpte^rendus.  —  Hevue  des  revue«. 

Äevue  TixomiBte.  Bd.  II.  E.  2.  lt>U4. 

Denifle:  Quel  livie  servait  de  base 
k  renaeigneineDt  des  iwutres  k  runiversitö 
de  Paris  140.  Schwalm:  U^volntion 
jKjlitiqut'  L't  sfH-iale  de  l'^'liso  (l'aj)re.s  m. 
Spullor  KL».  <!,.  (Sirard:  Theorie  sis- 
nüquö  du  Ueliige  (suite;  vgl.  IX,  12G a. a, O.) 
1^  Douais:  S.  Augustin  contre  le 
Hanioh^ine  de  aoii  tenipa  Gardeil: 
ho  oompoad  humatn  devaat  TAcademie  des 
sdences  moralos  et  jwlitiques  229,  011  i- 
vier:  SainWoaeph  245. 

Zeitschrift  für  PMIoaophie  und  philo- 
8ophi»che Kritik.  IW.CIV.  H.i.  js04. 
König:  Über  die  letzteu  Fragen  der 
Erkenotniatheorie  und  den  Gesgensatz  des 
tranaoeiideDtaleii  Idealiamtia  und  Bealiamus 
(2.  Artikel;  vgL  TOI,  510  a.  a.  0.)  1. 
KoUVowaky:  Die  Philosophie  in  Rufo- 


land  S3.  Jodl:  Jahieaberioht  über  Br- 
adlieiniiDgen  der  an^-anenlaiiiKhaB 
Utteratoir  1891-92.  &  104. 

I 

Stimmen  aus  M«ri»lMelL  Bd.Xlül, 

H.  3.-5.  im4. 

Baumgartner:  Deutsclie  Bildung uud 
Wiflsensohalt  im  16.  Jahihaadeit 
Grand erath:  Religioo  und  ChristoBtHm 
nach  Albrecht  Ritsehl  (Schlufs;  vgl.  EL 
120  a.  a.  0.)  254.  H.  Pesch:  Der  Staate 
sociali.smu8  (Schhils;  vgl.  IX,  126  a.  a.  0.) 
269.  Lehmkuhl:  Das  Duell  im  licht? 
der  Vernunft  345.  Cathrein:  »Tier- 
469.  H.  Peaoh:DleBeMiis^D 
NationaUitkonoiitte  snr  Moral  niid  la  dei 
Oeselladiaflawisaensdiafben  903. 

aeitschrift  für  Paycholoj^le  undPhy- 
aiolo^ederSlnnesorg^ane  von  Kl'bins- 
haus  und  Koenig  Viü.  H.  1  u  i. 
J.  V.  Kries:  Über  die  Natur  gewisser 
mit  den  psychischen  Vorgängen  verknüpfter 
Gehimzastäude.  Cl.  du  Boia  Reymood: 
Über  die  htt'nte  Hypemietropie.  Höf  1er: 
Psychische  Arbeit  litteraiiarbenoht 

Zeitschrift  für  Piiüosophie  und  phüo- 
sopkiBche  Kritik  von  Falckeabeig- 
105  Bd.    H.  1. 

Enoch:  Zur  Systematik  der  Gefühle. 
Döring:  Das  Weltsystem  des  Empedo^ 
Uebiuger:  Die  philoaophiadien  Schiiftw 
des  Nicolaus  Casanus,  II.  ArmstroBg; 
Die  Philosophie  in  den  Vereinigten  Staateo. 
Kezeuüiooen. 

Phxloaophiache    Monatshefte.  Voo 
Natorp.    XXX.   Nr.  7  u.  8. 
Natorp:  ÜberSobatos.  Vorlaeadar: 
Ethischer  Rigoriamna  und  sittliche  SoUto- 
heit.  Rezensioneii*  littentuiMebt 

Archiv  für  aeachiohte  der  Philo- 
sophie.   Bd.  7.  II.  4. 
II.  Hö  ff  ding,  Die  KunüuuitÄl  in»  ^f>- 
sophisdieii  Etttwioklungsgange  KiataL- 
F.  Tön  nies.  Neuere  Pti^Deophia  ^ 
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Oeadiielite:  Hegel,  Marx,  Comte.  — Inisin.  —  E.  Adickes,  Oerman  Kantiao 
J.  KretsBohmar,  Za.  Descarteft*  Briefen.  I  bibliogniithy.  —  J.  Dewey,  DisouBakMi: 
—  Jahresliericbt  i  The  Ego  aa  canse.  —  lu  vi.  ws  of  lK)oks  eti^ 

!—  N.  4.  F.  Thilly.  Th.-  fivcdom  of  Üie 
The  Fiuloaophioai  Review.  YoL  Iii,  will.  —  A.  L  Hoddfi .  The  morality  that 
Xr.  3.  vught  to  be.  —  E.  B.  Titchener,  Af- 

J.  P.  Gordy ,  The  test  oi  belief.  —  fective  attention.  —  E.  Adickes,  Oennan 
J.  Seth,  Are  we  ^oonsdooe  antomata*?  —  Kantian  bibliogra|Ay.  —  DiscuBsions  etc. 
X.  Wilde,  Kaafs  rdation  to  utilitaria- 
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H.  Seyfert:  I>ie  Behandluug  der  Einzel- 
dinge im  natarknndlidieD  Üntenieht 
D.  Sehnlinax.  1894,  Nr.  10,  11,  13. 

Zerlegt  mao  dea  Oanig  der  B«-huiidluug 
M'heniatisch,  so  findet  nmii  zwei  Teile  der 
S\Tith('<«^:  Die  Fest*!t('llun^'  fies  Thatsäeh- 
litheu  und  die  denkeudy  Verknüpfung  d»'r 
Thatsachen.  Diene  beiden  Seiten  der  An- 
eigining  entsprechen  dem  emjiirisdieD  und 
dem  spekulativen  Interesse.  Die  Fest- 
st-'Ihuig  des  ThatiiächÜchen  erstreckt  sich 
Jmm  I."'lM'Wf»sen  auf  den  Köri>erbau  (Be- 
Mihreilmiig)  und  die  Lebensweise;  die  den- 
kende Betrachtung  verkimpft  die  Ein- 
lelheittin  den  Kürperbaue-s,  die  Stücke 
der  Lebensweise  mit  einander,  den  Kör* 
(«Aan  mit  der  Lebensweise,  suöht  in 
<lie  ztmichst  nnr  als  äulserlich  zu- 
sarnrnfTi prohörig  aofgefalkten  Thatsa«  lion 
iniit  n  ii  notwendigen  Zusammenhang  zu 
bringen.  Das  Thatäächlicho  wird  festge- 
^t  dnidi  die  Wahrnehmung  und  durch 
Mitleilong,  apttter  auch  durch  Schlufe- 
folgerangeo.  Es  gipfelt  in  th-r  klaren  und 
•loutlichen  richtigen  Vorstellung, dem  untor- 
richtlir-h  v»>nvotidl)aron  Erinneningshilde. 
rntei>,tuUt  wii-d  das  Vors-tHli'H  dun  h  die 
bildliche  Daretellung ,  durch  da»  vom 
8(Afiler  SU  entwerfende  Bild;  durch  die 
Zeichnung.  Die  ernte  Stufe  scblielM  ab 
mit  der  Beschreibung  und  der  zusammen- 
liäogeuden  mündli«  lit  ii  Dai-atellung  der 
I^henswci'sj».  Empirie  und  Spekulation 
geben  jtsdc  au  ihrem  Teile  Veranlassung, 
das  ästhetische  Interesse  zu  pflegen.  Jene 
achtet  auf  Fonnen,  F^vben  etc.,  und  der 
l*Dtenicht  darf  nicht  versäumen,  das  Ästhe- 


tische gebührend  hervurzuiiebeu.  Die 
Spekulation  aber  weist  an  den  Fonnen 
mid  Farben  auch  die  ZweckmäHBigkeit  nach 
und  giebt  so  dem  ästhetischen  Interesse 
eine  tiefere  Gründung. 

LIppoM:  T>ie  lieforui  des  ei-bteu  Unter- 
richts. Sächs.  Schulztg.  1894,  Nr.  13,  U. 
Will  der  Schulunterricht  die  bisherige 
Entwicklung  des  Kindes  in  natürlidier 
Riclituog  fortsetnm,  so  muTs  or  die  Ent- 
wicklungsmomente als  trei^'iude  Kräfte 
Rcirifr  Thätigkeit  aufnehnn-n;  or  mufs 
Birgen,  dafs  dem  natürlichen  Verlangen 
des  Kinde»  vuUste  Befriedigung  widerfahre. 
Das  kindliche  Verlangen  aber  gipfelt  in 
der  Befriedigung  a)  des  Bewegungstriebes, 
b)  dos  Arbeits-  oder  Oestaltungstriebes 
und  in  der  .\nregung  c)  der  Sinnesthätig- 
keit,  d)  der  Phantasiethatigkeit  Ein  hierauf 
basierender  Unterrichtsplan  de»  ei:sten 
Schulunterriühts  mulh  dennacb  enthalten 
a)  Tunien,Spiel,  Wanderungen ;  b)  Zeichnen 
und  Handarbeiten;  c)  Anschauungs»  und 
Sprechübimgen,8ingen,Zälilen  und  Mes.sen : 
d)  Erzählungen.  Mänhen,  Riit*<ol.  Erst 
durch  einen  solchen  Plan  wiixl  der  l  iit.  i- 
richt  in  der  Elementarklasse  zu  dem,  was 
er  längst  sein  sollte,  nämlich':  ein  Ober- 
gmg  vom  Haus  sur  Schule  und  die  Grund- 
lage und  Vorbereitung  des  eigentlichen 
Schulunterrichts. 

E.  Haufe:  Die  uui verstelle  Bedeutung  der 
NaturwiäKenschaftaa.    Period.  GAitter 
f.  d.  naturk.  tJ.  L  3/4. 
»Die  harmonische  Braiehung  ist  allein 
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aiif  dem  Boden  der  Natiir  mdglioh,  der 
r. rundl;\^'»^  allor  Fiitwirklunpr:  f*^  i^t  die 
Kr/.iMliunp  im  Iteiche  der  Wahrheit  und 
Hc-höuhtiit  durch  Arbeit  für  eine  Zeit,  in 
weldier  Gerechtigkait  und  Wahrhaftigkeit, 
MgnachKdiltBit  und  gegonseitiiie  Achtung 
w<dten.  Alle  Versuebe.  diu  harmomaohe 
Erziehung  durch  Spekulation  zu  h^ründen, 
sind  ges<'hpiti»rt  und  werden,  >io  oft  man 
den  alten  Weg  hotr^ton  wird,  wieder 
Hcheiteru,  weil  die  Ui^ruiuuie  nicht  in  der 
Hannonie  der  Oeistoakiifto,  «mdem  in  der 
TOtt  Geist  fmd  Wkpet<,  Ifeaach  nnd  Welt 
zu  suchen  i»t,  eine  Hannonie,  velolw  nur 
ninclich  ist,  wenn  wir  die  monw^liliche 
Entwicklung  durch  die  Wt  lt,  (ias  sub- 
jektive Leben  durch  die  ewigen  Ge»otBe 
des  objektiven  höher  luingen  und  damit 
die  Stufenleiter  der  natfiilichen  Entwick- 
lung dunb  diese  adbet  fortsetsen.« 

Friti:  Ergebnisse  der  Analysen  des  kind- 
lichen Bewu&tseins  und  Folgerungen  du- 
raus.  Bayer.  Lehrerxeitnng  1894,  Nr.  5. 
Die  Kinder  bringen  eo  wenig  Unre 
Vorstellongen  mit,  dnfli  es  nie  methoiUaoh 
»♦'iu  kaiiiu  sofort  mit  I^esen,  Kechnen  etc., 
also  mit  dor  Yr»rwertung  der  Vorstfllun^js- 
schätze  und  mit  iii'/.iehunpmi  zum  Zwlh  Iih 
der  Bereicherung  zu  beginnen.    Es  inuls 
dem  Unterrichte  ein  Yorknie  voraoegehen, 
deasen  Aulgaben  einmal  die  EigKnsung 
des  fehlenden  Materials,  zum  andern  die 
Kl&ning  der  unrichtigen  Anschauungen  in 


peydiologischer  Webe  sein  n&saen.  Oteeer 

Vorherettungskursus  nm*5pannt  .-»inen  arith- 
uu'tischcn  An>i('hauiiu;,'sunterncht,  einen 
selbständigen  Spiwlmuterricht,  Erzählen, 
orthoepische  Übungen  und  einea  haimat- 
kundliohen  Anadianunganntorridii  Im 
BeUgionaunterricht  holen  wir  noch  immer 
Eier  atis  leeren  Nestern.  Nur  die  Stoffe 
df*s  neuen  T<'stameiitt'>  m'}\  Hinweglasstmg 
aller  historischen  Nou/k-u  könnten  in  ganz 
bestimmter  unten  ichtüchei  Ail  im  ersten 
Schuljahr  Verwendung  finden. 

E.  KMieflersar,  Prov.-8ch«lr. :  Das  an» 

künftige  Volksschulgesets  in  Freoten. 

Rhein.  BlÄttf-r.  1894,  2. 
»Wir  wollen,  dafs  der  Staat  sich  ent- 
halte, seine  Zwangsgowaltdasn  auuwaaden. 
um  gegen  den  WiHen  derNlchatbelefliglea 
einen  bestimmten  Charakter  konfoiBimaller 
.\bgeschlosscuheit  aufzudrängen.  Wir 
wnüfti.  dafs  dio  Stinnltanschule  gesetzlif^b 
zugelassen  werde  du.  wo  die  Nächütbe- 
toiligten  sie  fordern,  iiaia  sie  also  nicht 
Uofr  dft,  wo  sie  bisher  geeetiUchhestandeB 
hat,  oder  wo  wegen  der  Kleinheit  der 
Schulgemeinden  die  Not  dazu  zwingt,  ihr 
Dasein  bis  auf  weitpres  fri«?ten  dürfe  — 
.^0  wollte  es  fler  Z  e d  1  i  tz "  sche  Entwurf  — , 
sondern  daiis  die  Himultanscholen  neben 
der  konfessionellen  Schule  eine  gesetdich 
anerkannte  und  prinaiiNdl  anUsBjgeSflhul- 
eioriditung  sei.«  Zr, 
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Iii  hMfätt  OUlf.lM  IM  M  i^m.    hm:  ß  Wml 
Kligul  in  mtmi  ^Amitt  W  Mvk  Pf. 
Der  bekannte  Mitarbeiter  an  Brehm'sTierlebea.Verfasier  lier  S  c  bOptaaf 
der  Tiarwalt  (KrganxaDgsbaod  an  Urehroi  Tiarleben)  and  von  .,Uei  ta  1 1  u  n  g  und  Ter- 
erboBR"  anetat  in  diesem  Boeba  ain  IfintwieklaoRSReseta  nachxuweiaan,  welches  daa  ffaeaaste 
Of  sahidiao  fo  dar  KOrparwalt  und  Im  BaaUolabca  beherrscht,  and  dcaaeit  Anarkaiuiasc  ea  trota 
grundaatalioheu  FtHhatUm»  aa  d«r  ■••baiilaUaahaB  lfaliu1»alrMMiiBC  «aatattai,  alle  »aia- 
rieilao  Yorgkoge  aowebl  alt  aoeb  alla  Ttfigfoaao,  httaatlarfaalwtt,  wtaaaaaalwttUabaB  and 
builalfti  lU'tiirebuDguii  sl«  Aimflagse  eines  planyoll  schaffenden  gottliehaa  WaHpvIaalpa  a«^ 
7.uf««aun.    Kr  w«Miit  «Uilurnh  »ueh  »uf  den  einifpen  W«*«?  hin,  auf  dam  alaa  VeraStmaaf 
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1.  l-5and.    ^.  Hälfte. 
Seile  481—944.   BlumeuzuclK  —  Erzibieu  des  SdiAler».    Preis  7  M  df  Pf. 

Hiennit  liegt  Hand  I  volhiündig  vor.  Derselbe  ist  auch  in  ek- 
gantem  und  aolident  IlalfifranxlMind  \nm  Prei^  von  17  M  zu  bexüken, 
DU  Minbmufflerke  koalet  1  M  40  Pf. 

Siiiehie  T«il»  dm  ganziii  Werkü  wwden  aklit  abgcgtlMD. 

Die  HsycriHclie  Lehrersritang  urteilt  in  irr  Kumniir  vom  3.  Augait  d  J  üi  » r  !i«  i« 
1.  Trilp  Avn  1.  Handels  euthnUene  7.-  10.  1-ioferunK  wie  fol^t'  ..Von  dieser  herrlichen  l.rschficuBit 
dfT  PadaRORiii  >ien  I'ubliiistik  li>  gt  tuiti  l^ipfinii^u  7—10  vor  titid  bcBtatiRt,  dsfs  die  deuttctt 
Pädagogik  in  dieseoi  Uulernehmfu  ciu  vor^tiKliclaea  ^'»cllKchU(^«werk  erbaltaa  Wird,  wie  <•  id* 
aaf  dl«  Neuteit  fortgeführt  bislsu«  nicht  cxiKtiert.  Wenusicns  Bibliotheken  sollten  nielit  *«> 
atwaaa,  daaaalba  ihrem  BUcherschatse  einsuverlriben,  t»  gicbt  in  tansend  Fällen  Bat  vad  Asf- 

•oblab  Dia  barufeuston  Krilte  der  Urgenwsrt  untiriieheu  sich  der  Bearbeitung  der  est- 

VfaÄaadaa  ArUkal  uad  daa  bnnaaadau  Tagaafragaa  iat  dia  gabOhraada  AafBatkaaMkrtt 
•dMBkt;  dia  Balba  der  Mttaibaltar  «rthllt  dl«  gmaavadataa  Waaian.'* 

Langensalza.  Hermann  Beyer  &  Söhne, 

Herzogl.  Sftcha.  Hofbuchhändler. 
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A  Abhandlungen 


Neuere  Arbeiten  über  die  Gefühle 

Von 

0.  Fl06EL 
(Koiiietsuog) 

Auf  diese  Stufe  des  befnerdelosen  Vernelimens,  des  vollendeten 
freien  Vorstellens  einer  Mehrheit  von  Vcrhältnisgliedem  läfst  sich, 
soweit  unsere  Erfalirung  reicht,  kein  Tier  erheben.  Der  Vorrat  seiner 
Vorstellungen  ist  zu  gering,  dieselben  sind  zu  sehr  durch  ihre  Be- 
ziehung zum  Leibe  betont,  und  vor  allen  ist  deren  Bewegung  durch 
leibliche  Einflüsse  zu  sehr  determiniert,  dafs  ein  so  freies  Entfalten 
der  Vorstellungsreihen  wie  im  Menschen  nicht  möglich  ist.  Auch  hier 
ist  der  Unterschied,  wenn  man  will,  nur  gradweis.  Die  Vorstellungs- 
elemente im  Tiere  könnten  dieselben  ästhetisclien  Urteile  wie  im 
Menschen  ergeben,  wenn  der  leibliche  Einflufs  in  ähnlicher  Weise  wie 
im  Menschen  zurücktreten  könnte,  d.  h.  wenn  das  Tier  ein  Mensch  wäre. 

Ein  Beispiel  möge  dies  verdeutlichen.  0.  Ajlmon  (Die  seelischen 
Anlagen  des  Menschen.  In  der  Taglichen  Rundschau  der  Deutschen 
Warte,  1893,  Nr.  179)  schildert,  wie  ein  Renntierjäger  der  Eiszeit  sich 
mit  seiner  Familie  gesättigt  und  versorgt  hat.  Die  Familie  ist  satt, 
hat  ausgeschlafen,  sieht  sich  noch  für  mehrere  Tage  mit  Vorräten  ver- 
sehen, sie  setzt  sich  müfsig  in  die  Sonne.  »Die  ungeheuren  Muskeln 
der  Arme  und  Beine  werden  jetzt  von  einem  besonders  kräftigen 
Blutstrom  erfüllt.  Man  reckt  und  dehnt  sich,  man  hüpft  und  tanzt. 
Hier  werden  also  von  den  körperlichen  Organen  unzweifelhaft  nutz- 
lose Bewegungen  ausgeführt.    Es  ist  ein  Aktivüberschufs  an  Kraft 
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vorhanden,  der  dnicfa  einen  sellwtiindigen  innem  Beiz  zur  intenng 
auffordert«  Mögen  sich  so  die  TSnze  der  Katorrölker  entwidelt 
haben.  Warum  treiben  die  Tiere  nichts  ähnliches,  wenn  sie  satt  und 
sicher  sind?  Man  denke  an  die  Haustiere,  denen  der  Mensch^ die 
Sorge  für  Xahrun^  und  Sicherheit  abnimmt,  bei  denen  sich  gar  oft 
ein  Überscluifs  an  Kraft  einstellt.  Da  ist  kaum  etwas  von  Spielen 
zu  bemerken.  Nur  bei  jungen  Tieren  kann  man  etwas  wie  spielen, 
hüpfen  u.  der«rl.  bemerken,  die  alten  schlafen  oder  befinden  sich  in 
einem  Znstande,  der  nicht  weit  vom  Schlafe  verschieden  sein  wird. 
Selbst  der  kluge  Hund  liegt  unhescliattigt  am  Ofen  uncl  schläft  Es 
sind  ja  auch  Verbuche  angestellt,  von  Pferden  so  viel  \'  ie  möglich 
jode  Sinnesempfindung  fem  zu  halten,  sie  stehen  im  Finsrern  mit  ver- 
stopften Ohren  u.  s.  w.  Dann  schlafen  sie  ein.  Man  sieht  dies  daran, 
dafs  das  Blut  aus  dem  Oehim  mehr  zurückti'itt,  als  wenn  das  Tier 
wacht  und  empfindet.  Was  hier  feidt  ist  die  geistige  Kreiiieit  für 
die  Entwicklung  der  Gedanken,  der  erworbenen  Vorstellungen  zn  ihrer 
Verbindung  und  Bewegung  iäfst  das  leibliche  Leben  zu  wenig  freien 
Raum.  Das  hebt  nun  auch  Ammon  hervor,  indem  er  fragt:  sollte  für 
das  Zentralnervensystem  nicht  auch  ein  Kraftüberschufs  eintreten? 
Er  meint  damit  einen  Überschufs  an  geistiger  Kraft  und  Regsamkeit 
>£in  Mann  hebt  einen  gebleichten  Böhrenknochen  auf  und  kritzelt 
mit  einem  spitzen  Feuerstein  etwas  darauf.  Die  Zeichnung  nimmt  die 
Umrisse  eines  äsenden  Kenntiers  an.  Auch  diese  Bewegung  ist  eine 
nutzlose,  denn  die  Abbildung  hat  keinen  Zweck;  sie  ist  nichts  als 
das  freie  Spiel  des  unbeechfifdgten  Beobachtnngstriebes.  Die  Kinder 
baben  an  der  Zeichnung  so  Tiel  Freude  als  die  unaerigen  an  emem 
Bilderbuche  n.  s.  w.c 

Jedermann  wird  zugeben,  dafs  bei  Ammon  die  Entstehung  der 
Kunst  etwas  schnell  geht  und  dafs  er  sich  daron  eine  ziemlich  nsire 
Yorstellung  macht  Eigentlich  ist  nur  dies  dabei  richtig,  da&  fBr 
den  Menschen  ein  Überschuls  an  geistiger  Kraft  eüitritt,  und  diese 
geistige  Regsamkeit  sich  in  zwecklose  Handlungen  umsetzt  ScboiL 
dies  ist  bei  den  Tiereii  so  gut  wie  nicht  der  Fall,  hierher  kann  mtf 
nur  das  Spielen  der  Jungen,  vielleicht  das  Singen  mancher  Vdg^l 
rechnen.  Eni  weiterer  Schritt  ist,  diesen  Handlungen,  die  eine  Ent- 
lastung der  innem  Spannungen  ausdrücken,  euie  schöne  ¥om  fli 
geben.  Dazu  schreitet  nur  der  Mensch  fort  Ammon  fährt  Nr.  169  fort: 
»Nachdem  die  Entwicklung  bis  zur  Neugierde  aus  Beobachtung  fort- 
geführt ist,  heilst  es:  die  Beobachtung  ist  nicht  denkbar,  ohne  di& 
gewisse  Dinge  einen  subjektiv  angeneimien,  andere  einen  unange- 
nehmen Eindruck  machen.    Durch  Vergleichung  entsteht  das  (iefüW 
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für  Schönheit  und  Hjirslit;likoit,  und  hieraus  wächst  der  Trieb,  das 
Schöne  aufzusuciien.  Dies  ist  der  Öchonlicitsti'ieb.  8toi<;«M-t  sich  dieser 
bis  zu  df^in  Triebe,  das  Schöne  nachzuaiimen,  so  ersieht  sich  der 
Xacliuhmungstrieb,  und  noch  höher,  wenn  nicht  das  umuittolhfir  df^.- 
sehpne  dan^'^tollt,  sondern  eine  selbständifre  wohlp:efälliij:o  8chii!>liin,g 
(z.  ß.  ein  Urnainent)  hervorgebracht  wird,  der  Kunsttrieb.  Der  Kunst- 
trieb irabelt  sich  in  die  verschiedenen  Triebe  zu  den  einzelnen 
Kämpfen.« 

Darauf  hat  ihm  schon  in  derselben  Zeitung  Nr.  208  Tropp  n.  a. 
geantwortet:  Was  hier  Schönheitssinn  genannt  wird,  ist  nur  eine 
aoTserordentliche  Empfänglichkeit  für  das  Auffallende,  Glänzende,  in 
die  Sinne  Fallende  . . .  Der  Nachahmungstrieb  aber  ist  nicht  aus  dem 
angeblichen  Bchdnheitstrieb  entstanden,  ist  vielmehr  viel  eher  als 
einer  der  allerersten  Triebe  der  Kinder  und  Naturr^lker  vorhanden. 

Gebt  man  nun  gar  weiter  fort  bis  zar  wirUicfaen  schönen  Kunst 
der  gebildeten  Yölkw,  so  springt  die  Lächerlichkeit  in  die  Augen, 
wollte  sie  jemand  aus  dem  Nutzen  erUfiren.  Es  kann  nur  gesagt 
werden:  Der  Mensch  hat-  einmal  Oefallen  am  Schönen  und  der  fisthe- 
tiscfae  Trieb  fordert  seine  Befriedigung  so  gut  als  jeder  andere  Trieb. 
Zu  einem  rechten  Wohlsein,  allseitigem  Behagen  kommt  der  Mensch 
nur,  indem  er  sich  unter  andern  auch  der  Kunst  schaffend  oder  ge- 
nielsend  hingiebt  Die  Kunst  wirkt  insofern  Leben  fördernd,  erhöhend, 
wandelnd.  Das  setzt  aber  eben  die  Fähigkeit  voraus,  ästhetisch  zu 
urteilen.  Und  dieses  Urteü  setzt  eine  GMstesverfassung  yoraus,  der 
mobt  blofe  das  Angenehme,  nicht  blols  das  Nützliche  oder  Lust- 
bringende gefällt,  sondern  die  ohne  Rücksicht  darauf  Gefallen  findet 
m  gewissen  Formen,  die  wir  eben  darum  schön  nennen. 

Ist  man  soweit,  so  ist  es  nur  ein  Schritt,  von  dem  Schönen  zu 
dem  Guten  zu  gelangen.  Giebt  man  erst  zu,  dafs  das  Schöne  auf 
dem  absoluten,  unmittelbaren  Wohljrefallen  an  schönen  Verhältnissen 
beruht,  so  kann  diese  Anerkennung  dem  Sittlichen  nicht  versagt  werden. 

Was  diese  Anerkennung  zurückhält,  ist  vielfacii  der  Umstand, 
dafs  das  Sittliche  sich  allerdings  zugleich  gar  oft  als  (his  Klügste  und 
Nütdichste  für  den  iiUnzeinen  wie  für  ganze  Völker  bewährt 

Das  (lutp  und  das  Nützliche 

liier  wir(i  man  sich  zunächst  über  den  Begriff  des  Nützlichen 
zu  verständigen  haben.  Gewöhnlich  nennt  man  das  nützlich,  was 
dazu  dient,  mir  meine  Begierden  zu  befriedigen.  Das  Nützliche  dient 
dem  Eigennutz.  Das  ist  kein  Vorwurf,  das  ist  erlaubt,  so  lange  ich 
dadurch  den  Interessen  anderer  nicht  zu  nahe  trete.  Das  ist  unter 
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Umständen  Pflicht,  sofern  ich  durch  die  Sorge  für  mich  andern  iddit 

zur  Last  falle.  Gar  oft  verletzt  aber  der  Eigennutz,  die  Sorge  för 
das  eigne  Wohl  das  Wohl  anderer.  ILiirbei  gilt  es  gleich,  ob  kA 
die  augenblickliche,  niedere  Lust  oder  die  dauernde,  geistige  Lust 
suche. 

Anders  gestaltet  sich  aber  die  Sache,  wenn  tlas  Wort  Lust  auch 
für  (las  iisthetisclie  Wohlgefallen  gebraucht  wird.  Hier  hat  mau  es 
nicht  mehr  mit  Begienleu  im  gewöhnlichen  Sinne  zw  thun,  sondern 
mit  Urteilen,  die  itegierde-  und  willenlos»  über  ulijeivtive,  sich  gleich- 
bleibende Verhältnibse  gefüllt  werden.  Gehen  wir  nun  auf  heide 
Fälle  ein,  zunächst  ist  die  Frage,  können  die  thatsächliehon  sittlichen 
Urteile  aus  dem  Nutzen  im  gewöhnlichen  Sinne  abgeleitet  werden. 
Das  wird  in  neuerer  Zeit  wieder  vielfach  unter  dem  Namen  einer 
evolutionistischen  Ethik  versucht.  Es  wird  gesagt:  der  Einzelne  <i- 
strebt  das,  was  sein  Leben  erhält  und  sein  Wohlsein  fördert,  uud 
weil  er  bald  einsieht,  dafs  er  dies  besser  in  der  Qemeinschait  nüt 
setnesgleicben  findet,  wird  er  soweit  seine  Begierden  mäfsigen,  daf^: 
er  mit  andern  sich  verträgt  und  man  sich  gegenseitig  eu  fördern  sucht. 

Hieraus  lassen  sich  viele  der  sogenannten  Tugenden  erklaren.  Wer 
nun  keinen  höhem  Begriff  von  Sittlichkeit  kennt,  der  wird  ein  solches 
Verhalten,  bei  dem  der  Einzelne  und  die  Gesellsciiaft  besteht  und  ihr 
Glück  findet,  sittlioh  nennen.  Aber  damit  stimmt  die  Wirklichkeit 
nicht  oder  nur  zum  Teil.  Thatsaohe  ist  es  freilich,  daTs  TieUacfa 
Recht  und  Macht  für  einerlei  gehalten  worden  ist,  dafe  man  doi 
schrankenlosesten  Egoismus  unter  dem  Schein  des  Wohlwollens  ans- 
geübt  hat  u.  s.  w.  Aber  nicht  weniger  Thatsache  ist  es,  dafe  man 
fast  bei  allen  Völkern,  jedenialls  bei  den  höher  entwickelten  swisobMi 
I^ismus  und  Wohlwollen,  zwischen  Recht  und  Macht  unterscfaeidfls 
gelernt  hat  Ein  solcher  Unterschied  auch  nur  der  Theorie  naob 
bitte  sich  gar  nicht  entwickeln  können,  wenn  es  für  das  Mualiscbe 
keinen  andern  Maßistab  gegeben  hätte  als  Eigennutz  und  Macht  Ss 
mögen  nun  einige  Beschreibungen  mitgeteilt  werden  Uber  die  M 
wie  sich  eine  Reihe  Ton  sogenannten  Evolutioniston  die  EntwicUmv 
der  sittlichen  Begriffe  denkt  Man  wird  bald  herausfinden,  dafs  dimit 
wohl  die  vielfach  schlechte  Wirklichkeit  beschrieben  wird,  aber  nidil 
das  ebenso  wirklich  vorhandene  Urteilen  und  Streben  nach  dem 
Werden.  Diis  Schwächere  mufs  sich  dem  Stärkeren  unteroninen. 
dies  zeigt  sich  zunächst  in  dei-  aniiualen  utler  natürlichen  Ethik  d.h. 
der  Etliik  der  Tiere.  Dieser  Autorität  (so  wird  die  Macht  geiKinut) 
zu  gehi  i  Lhen  ist  Pflicht  Diejenige  Lebensweise  ist  also  die  richtiirt. 
die  ethische,  welche  den  Lebenswert  des  Organismus  erhöht  Dieser 
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Ldbenswert  besteht  in  der  Glttckseligkeit  GlfiokBoHglreit  und  Sitt- 
Ücbkeit  sind  dasselbe.  Bas  Grandprüunp  des  tierischen  Lebens  ist 
ein  eminent  egoistisches  nnd  eifcennt  kein  anderes  Beoht,  als  das  der 
eignen  Person,  als  das  Beoht»  das  die  Macht  verleiht« ')  Der  Über- 
gang zam  Altraismus  d.  h.  cor  Sorge  ftr  andere  wird  überaU  auf 
gleiche  Weise  gemacht  Es  wird  nämlich  gesagt:  der  Mensch  findet 
eeine  Glückseligkeit  nur  durch  andere  und  mufs  sich  deren  Hilfe 
oder  Duldung  oft  durch  eigne  Dienste  erkaufen,  mufs  also  insofern 
für  andre  sorgen.  Zugleich  wird  die  natürliche  Sympathie  so  er- 
weitert, dafs  d.u aus  die  Sorge  für  andre  folgen  soll,  um  sein  Be- 
dürfms  des  Mitleids,  die  »altruistischen  natürlichen  Gefühle«  zu  be- 
friedigen. 

»Die  Unterordiumg  des  Einzelnen  unter  die  Gesamtheit,  die  Auf- 
opferung seiner  eignen  Begierden  zu  gunsten  der  Wohlfahrt  aller 
übrigen,  die  Unterdrückung  egoisfl^cller  Triebe  überhaupt  und  die 
Anshildiing  altruistischer,  auf  das  Wühlergehen  anderer  gerichteter 
Trif'x»  ]<f  beim  Menschen  wio  schon  beim  Tif^re  notwendig  mit  dem 
Zusammenschlurs  (zu  einer  1 1' uirmschaft)  verbunden,  denn  ohne  diese 
Sinnesänderung  kumire  auch  die  einfachste  Gesellschaft  nicht  einen 
Tag  lang  bestehen.  Beim  Menschen  aber  trat,  je  höher  sein  Verstand 
sich  entwickelte,  um  so  entschiedener  auch  eine  gewisse  Einsicht  in 
die  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  dieses  altruistischen  Verhaltens 
ffinlernd  hinzu:  er  lerate  mehr  und  mehr  begreifen,  dafs  er  durch 
gewaltsame  Verletvcung  oder  Tötung  seiner  Familien-  und  Stammes- 
genossen in  den  meisten  Fällen  sich  selber  am  stärksten  schädigen, 
ja  oft  seinen  eignen  Untergang  herbeiführen  würden.  So  geht  aus 
mehr  oder  weniger  bewufst  egoistiBahen  Motiven  zunächst  ein  gleich- 
sam passiver  oder  negativer  Altniismas  hervor.  Der  Einzelne  be- 
schränkt sich  selbst  in  seinem  Thun,  nm  dem  Thun  anderer  keine 
weitere  Beschränkung  aufzuerlegen,  als  wie  sie  es  gleichfalls  aus  Bück- 
sicht auf  ihn  und  alle  andern  beobachten.^  ^Grausamkeit  und  Mord 
sind  nicht  böse,  sondern  blols  Bchädlicb.«B)  Die  positive  Seite  des 
AUmisinns,  der  Trieb,  den  GenoBaen  nicht  nnr  nichts  Böses,  sondern 


1)  Bolfh:  Bidogisohe  Probleme,  zugleich  als  Tenuob  cor  EntwioUiiiig  einer 
nlionelle&  EOdk  1884,  tgL  dam  Ztschr.  f.  ex.  Phil.  XIV,  8.  227. 

')  Vetter:  Die  moderne  Weltanaohaimsg  und  der  Mensch.  1804.  S.  87  ff. 
R^e:  Die  Eut.stfhung  des  Gewi^sors  1885;  s.  dazu  Ztschr.  f.  ex.  i'hil. 
XV,  S.  425.  Ein  fi;iiizüsis<  hcr  Philosoj^li  M.  AiiUiLUi-v  (l'iüct  du  droit  eu  Allcmague 
depuis  Kant  jusqu'  ä  nos  jour«  1893)  meint  sogar,  es  sei  ein  doutschor  Charakter- 
xttg,  das  Recht  auf  die  8tirke  tn  grttiideii.  Und  doch  gehfire  es  zam  Weeen  der 
sitdichen  Idee^  ach  nicht  der  Stärke  m  fügen. 
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wirklich  Gutes  zu  thiin,  entwickelt  sich  schon  in  der  Familie,  und 
zwar  wiederum  aus  uisprünoflich  egoistischen  Instinkten  und  Trieben, 
vur  allem  bei  der  Mutter  ihren  eipmen  Kintiern  j^^egenüber.  Dieses 
Gefühl  aber  erweitert  sich  vielfacli  heim  Weibe  zu  einer  Liebe  eregen 
hilllose  Wesen  überhaupt,  zu  hilfreicher  Hanniiorzigkeit  (Vcttkr  a.a.O.) 

Ebenso  gründet  Paui>;kn  das.  was  man  Pflicht  nennt,  und  den 
Altruismus  auf  die  Klugheit,  die  »zur  Verhinderung  von  Feindscliafr< 
sich  des  Mordes  und  des  Ehebruchs  entlmlt  und  durch  Diemstleisiungen 
der  andern  Freundschaft  und  Hilfe  erkauft.  Sowie  die  Tiere  nach 
der  Evohitionstheorie  ihre  Instinkte  erst  nach  und  na«  Ii  *  rlanpn 
durch  Anpassung  an  die  Verhältnisse,  indem  alle  Exein|)l  uf  mit 
manf^elhaftcr  Anpassung  untergingen,  und  wie  endlich  nur  njch 
Exemplare  mit  zweckmäfsigen  Trieben  übrig  blieben,  so  bleiben  auch 
von  \'ölkem  und  Individuen  schlielslich  nur  solche  erhalten,  in  denen 
die  Sitten  und  Gesetze  auf  die  allgemeine  Wohlfahrt  gerichtet  sind.') 

Nun  wird  man  fragen:  woher  doch  die  Konflikte?  Jedes  Volk 
und  jeder  Einzahle  wenigstens  der  gebildeten  Völker  kennt  den 
häufig  eintretenden  Fall,  wo  der  eigne  Torteil  mit  den  Sitten  und 
Gesetzen  streitet  und  zwar  wo  im  eignen  Innern  oft  blofs  ein  Ab- 
wägen geringeren  und  greiseren  Nutzens  stattfindet,  sondexn  wo 
wirklich  der  eigne  Torteil  einem  innerlich  gebilligten  Soll  oder  der 
Tflicht  gegenübersteht  Hierbei  sei  an  die  weitverbreitete  Sitte  des 
Beichtens  und  der  Reue  der  eignen  Sünden  erinnert^  Darauf  ant- 
wortet Teitbb  (a.  a.  0.  91),  »der  Mann  ist  zunächst  nur  im  Terkebr 
mit  seiner  Familie,  zum  Teil  auch  noch  mit  seinen  Standesgenossen, 
der  Zucht  höherer  sittlicher  Motive  unterworfen,  nach  aulsen  hin  soll 
und  mub  er  sich  von  den  niedrigsten  Leidenschaften  leiten  Ismo^ 
und  selbst  sein  tägliches  Leben  mufs  größtenteils  noch  von  grob 
egoistischen  Trieben  beherrscht  sein.  Zwei  einander  fest  Punkt  ffir 
Punkt  widersprechenden  Sittengesetzen  also  steht  er  gleich  anfuigB 
schon  gegenüber;  was  Wunder,  wenn  er  gar  oft,  wo  das  der  Ltebo, 
der  Selbstlosigkeit  für  ihn  niafsgebend  sein  sollte,  in  den  Balmen  das 
Gesetzes  der  Feindschaft,  der  krassen  Selbst^ueht  wandelt!  Danun 
können  sittliche  Konflikte,  Widerstreit  der  Pflichten  dem  Menschen 
insbesondere  dem  Mcume,  selbst  auf  so  früher  Stufe  nicht  erspart 
bleiben.*  Alier  ist  das  wirklich  eine  Erklärung  für  Konflikte  im 
Innern?  (iesetüt  der  Mensch  kennt  keinen  höheren  Gesichtspimkt  als 
Reinen  Vorteil,  dann  wird  er  zu  unterscheiden  wissen,  wen  er  mit 

»)  Paülskn:  System  der  Ethik.    Dazu  Ztschr.  f.  ex.  Phil.  XVI,  S.  395  ff- 
s)  8.  Ii'LtaKL:  Das  Ich  and  dio  sittUcheu  Ideen  im  Leben  der  Völker.  S.  U- 
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Schonimg  oder  auch  Wohlthaten  und  wen  er  mit  Hfirte,  Rücksichts- 
losigkeit behandeln  muls.  Wenn  er  sich  nun  auch  gewöhnt  hat, 
g^n  Standesgenossen  Rücksicht  aus  Klugheit  zu  beweisen^  wie  sali 
in  ihm  die  Neigung  entstehen,  auch  gegen  Fremde,  Feinde  nachsichtig 
n  sein?  Hier  ist  gar  keine  innere  Entzweiung  möglich.  Es  ist  ein 
und  derselbe  egoistische  Trieb,  der  Schonung  gegen  Freunde  und 
ttncksiehtalosii^eit  gegen  Feinde  gebietet,  derselbe  Trieb,  aber  tot- 
schiedenen  Umständen  angepafst  Von  liebe  und  Pflicht  zu  reden 
ist  hier  nicht  der  Ort  Man  beobachte  doch  die  Tiere,  wie  z.  B.  die 
Vögel,  solange  in  ihnen  der  Trieb  zur  Brutpflege  rege  ist,  aufopfernd 
ihre  Jungpn  schützen,  uin  diosen  eigenen  innern  Trieb  zu  befriedigen; 
wie  aie  aber  (iaiin  die  Jungen  vom  Fressen  weg  beifsen.  Heidemal 
handeln  sie  aus  Egoismus.  Ein  innerer  Konflikt  entstellt  nicht. 
Paulsen,  der  im  ganzen  auf  diesem  Standpunkt  steht,  hat  recht,  wenn 
er  (a.  a.  0.)  ^a^:  »Weil  das  Sittliche  allein  auf  die  Wohltalut  geht 
und  die  WohUal  i  t  für  jeden  .Menschen  und  für  jedes  Volk  verschieden 
ist,  SU  kann  es  aucii  keine  allgemoingiltige  Moral  geben.  Der  Eng- 
länder hat  eine  andere  als  der  Chinc^se.  Wie  es  für  den  Engländer 
und  den  Unj^ar  eine  verschiedene  Diiitetik  giebt,  su  auch  eine  ver- 
sclufdene  Moral,  die  ja  nichts  anderes  ist,  als  eine  das  ganze  Leben 
umfassende  Diätetik.  Eine  Verhnltungsweise  mag  für  diesen  an- 
gemessen und  notwendig  sein,  oiine  thils  sie  es  darum  für  jenen  zu 
sein  braucht.  Eine  an(h're  Moral  giJt  füi-  Männer,  für  Frauen,  im 
Kaufleute,  ja  sciilierslicli  für  jeden  eiiuelnen  Menschen«,  und  —  so 
mufs  man  fortfahren  —  auch  t^ej^en  jeden  einzelnen,  eine  andere 
Moral  gilt  gegenüber  dem  Freunde,  dessen  Dienste  mir  nützlich  sind 
und  gegenüber  dem  Feinde,  eine  andere  gilt  heute,  eine  andere 
öiorgen.  Das  hängt  ganz  von  den  Umständen  ab.  d.  h.  davon,  was 
meme  Wohlfahrt  erheischt    Wie  sollen  hier  Konflikte  entstehen? 

Konflikte  kr»nncn  nur  insofern  vorkommen,  als  es  gilt  von  ver- 
schiedenen Übeln  das  kleinste  und  von  ▼erschiedenen  Gütern  das 
gröfste  zu  wählen.  Da  merkt  man  nun  sehr  oft  erst  lünterher,  dafs 
man  falsch  gewählt  hat.  Nach  J.  Bentham  kommen  nämlich  bei  jeder 
zu  erwählenden  Lust  sieben  St  ucke  in  Betracht:  1.  Die  Intensität  des 
Gefühls.  2.  die  Dauer,  3.  die  Wahrscheinlichkeit  und  4.  die  Raschheit 
des  Erfolgs,  5.  die  Fruchtbarkeit  d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit,  dals  die 
Lust  gleichartige  Gefühle  nach  sich  zieht,  6.  die  Keinbeit  d.  h.  die 
ÜDgemiBchtheit  mit  entgegengesetzten  Gefühlen.  Für  den  Gesetsgeber 
ist  noch  wichtig  7.  die  Ausdehnung  auf  viele  Personen. 

Der  Mensch,  der  bei  jeder  Handlung  dies  alles  abwägen  soll, 
^um  sich  leicht  verrechnen,  zumal  er  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  nach 
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eifpier  Erfahrung,  sondern  nach  der  Erfahrunpr  anderer  handeln  muls. 
Insofern  werden  viele  Irrtümer  und  Veranlassungen  zu  späterer  Reue 
vorkommen.  Und  docli  mui's  sich  der  Mensch  sagen:  in  jedem  Augen- 
blicke thue  ich  das,  was  mir  in  diesem  Augenblicke  die  gröfste 
Lust  verspiicht.  Wollte  ich  anders  handeln,  dann  iiandelte  ich  streng 
genommen  nieht  nach  dem  Lastprinzip. 

A  <u-  allem  aber  sind  hier  die  L'''nterschiede  zwischen  niederer 
und  höherer,  zwisclien  unedler  und  edler  Lust  nieht  an^^ebraeht. 
Dem  einen  wird  die  Lust  gröfser  sein,  also  edler,  d'v^  i  m  and»^rn 
^erinf2:er  also  unedler  dünkt  Und  Konflikte,  wie  sie  dotii  tiiatsachlkh 
üheraii  im  Menschen  vorkomnien  zwiselifn  Lust  und  Pflicht.  Reue 
nicht  hloFs  über  Unkiugkeiten,  sondern  über  Öcbändlichkeiten,  5SeH»t- 
verurteilungen  können  nicht  entstehen. 

So  kennt  auch  H.  Spexckr  keine  andere  Pflicht,  als  den  Uenufe: 
»Die  Ausübung  Jeder  Funktion  ist  in  gewissem  Sinne  eine  sittUcbe 
Pflicht  Alle  animalischen  f'anktionen  sind  ebensogut  wie  die  höhem 
Funktionen.  Die  Pflichten  gegen  andere  sind  nur  insoweit  verbindlifib, 
aU  sie  einen  Genufs  gewähren.  Der  Mensch  mu&  nor  abwägen,  ob 
im  einzelnen  Falle  ein  egoistischer  (  'cnufs  im  engem  Sinne  oder  ein 
altruistischer  mehr  Vergnügen  verspricht,  egoistisch  d.  b.  den  eignen 
Gtonnfs  und  Vorteil  erhöhend  sind  ja  beide.  Absolut  gut  ist  nach 
9psn'gbb  die  Handlung,  welche  beiderlei  Genüsse  gewShit,  »welohe 
für  den  Handelnden  im  Augenblicke  selbst  genuTsreich  und  zugleicb 
andern  nützlich  und  förderlich  sei.«  Dazu  bemerkt  CAXHam  mit 
Recht:  Dann  würde  etwa  eine  Schauspielerin  oder  Tlinzerin,  die  durdi 
ihre  Vorstellungen  ihren  Unterhalt  gewinnt  und  auch  sonst  noch  Ver- 
gnügen daran  hat  und  so  sich  und  andern  eine  Quelle  von  Genüssen 
wird,  nahezu  absolut  gut*) 

Eine  andre  Frage  ist:  lassen  sich  wirklich  alle  Tugenden,  auf 
welche  die  Menschen  Wert  legen,  aus  dem  Nutzen  oder  aus  dem 
Streben  nach  Lebenserhellung  und  Förderung  ableiten? 

Wallace  bemerkt:  Die  Nützlichkeitshypothese  ist  ungenügend, 
um  die  Entwicklung  der  Moral  zu  erklären.  Ich  will  nur  ein  Bei- 
spiel anführen:  Die  Wahrheitsliebe.  Wie  können  wir  im  Hinblick 
auf  die  vielen  Falle,  in  weichen  die  ^^  ;ilii1ieitsliebe  ihren  Aji- 
hüngem  Verderben  und  Tod  gebracht  hat,  ^laulxm,  dafs  jemals  Xütz- 
lichkeitsrücksichten  sie  mit  der  mysteriösen  Heiligung:  der  höchsten 
Tugend  bekleiden  konnten,  dafs  diese  jemals  die  Menschen  daliin 


V)  CAHiRfax :  Die  Sittenlehre  des  Darwinismus.  Eine  Klitik  der  Ethik  H.  Stkcbö^ 
IS85.   VgL  dazu  Ztstihr.  f.  ex.  PlüL  XVI,  Ö.  428. 
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h.itton  hrinfjen  können,  die  Wahrheit  uiü  ilii  er  selbst  willen  zu  schützen 
und  sie  oline  Rücksicht  auf  die  Folgen  zu  ühen?  Und  doch  ist  es 
eine  Thatsache,  dafs  solch  ein  mystisches  Uefillil  von  Unrecht  an  der 
Unwahrheit  h}inj2:t.  nicht  allein  bei  den  höheren  Klassen  der  zivili- 
>i«'rten  Vrdker,  sondern  auch  bei  ;ianzen  Stiinnnen  tiefstehender  "Wilden. 
iHier  fiilj^»'n  einijre  Beisjiiele.)  Die  'riKMv?-ie  der  Intuition,  >velche  ich 
verteidige,  erkliirt  dies  durch  die  Annahme,  dafs  es  ein  Gefühl,  einen 
Sinn  für  Recht  und  Unrecht  in  unserer  Xatur  ^nebt,  den  Erfahrungea 
der  Nützlichkeit  vorhergehend  und  unabhängig;  von  ihnen,  i) 

Daf^epen  fiilirt  Ammox  (der  Deutschen  Warte  Tägliche  Rundschau 
1893,  Nr.  150)  aus,  dafs  die  Wahrheitsliebe  zwar  für  den  Einzelnen 
oft  verderblich,  aber  für  das  Ganze  stets  das  Nützlichste  sei.  »Ein 
Volk  von  lauter  Ltignt  rn  und  Betrügern  würde  an  seiner  eigenea 
Niedertracht  zugrunde  gehen,  jedenfalls  den  Wettbewerb  mit  einem 
aufrichtigen  und  ehrliehen  Volke  nieht  aushalten.  Der  Nutzen  der 
Art  arbeitet  darauf  hin,  dafs  die  Wahrheitsliebe  ausgebreitet,  der 
Nutzen  des  Individuums,  dafs  sie  eingeschränkt  werde.  Das  wirkliche 
Ergebnis  der  Auslese  ist  ein  Kompromüs,  die  Resultante  aus  zwei 
einander  entgegenwirkenden  Zilchtungsrichtungen,  wobei  keine  der 
beiden  zu  ihrem  rcllen  Bechte  kommt«  Ammon  macht  hier  zonfiohst 
eine  falsche  Voraussetzung,  nämlich  ein  Volk  von  lauter  Lügnern. 
Wie  sollte  ein  Mensch  dazu  kommen,  immer  zu  lügen,  oder  wie 
sollte  gar  ein  ganzes  Yotk  aus  lauter  Lügnern  bestehen!  Wenn 
lediglich  Nützlichkeitsrücksichten  die  Menschen  bestimmen,  so  wird 
der  Mensch  lügen,  wo  es  Vorteil  bringt,  und  die  Wahrheit  sagen, 
wo  dies  Vorteil  bringt,  aber  warum  sollte  er  in  allen  Fttllen  lügen, 
oder  in  allen  Fällen  auMchtig  sein?  Man  kann  freilich  sagen,  da& 
im  allgemeinen  die  Lüge  oder  doch  die  Zurückhaltung  unter  Natur* 
T5lkem  zuweilen  verbreiteter  sei,  als  die  Aufrichtigkeit  Als  Grund 
wird  gelten:  die  Zurückhaltung  oder  die  Lüge  giebt  eine  gewisse 
Überlegenheit  über  andere.  Aber  das  ist  doch  auch  nur  da  der  Fall^ 
wo  der  andere  Wahrheit  erwartet,  wo  er  den  Aussagen  Vertrauen 
entgegenbringt  und  sich  so  iiinters  Licht  führen  läfst  Wo  aber  die 
Lüge  allgemein  oder  doch  das  liegelmäfsige  ist,  da  wird  der  Klagende 
den  andein  kein  Vertrauen  schenken  und  die  Lüge  hört  auf,  vor- 
teilhaft zu  .sein. 

Auf  keinen  Fall  sieht  man  ein,  wie  ein  Komprt»mirs  eintreten 
soll,  es  sind  gar  nicht  xwei  Richtungen  vorhanden,  die  den  Jdenschen 


')  Wallacr:  Die  Grenzen  der  natüilichen  Zuchtwahl  in  ihrer  Anwendung  auf 
^  Münacben.  a  70. 
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treiben.  Wenn  er  Uer  lügt,  so  folgt  nicht  dafs  er  unter  anderen 
Umständen  auch  lügt,  und  wenn  er  aufrichtig  ist  gegen  diesen,  so 
folgt  nicht,  dafs  er  einen  Trieb  hat,  aufrichtig  zu  sein,  auch  gegen 
andere.  Es  ist  hier  immer  nur  Ein  Motiv,  welches  den  Ausschlag 
giebt,  der  Vorteil. 

Und  ist  es  denn  wahr,  dafs  ein  aufrichtiges  Volk  im  Yorteil  ist 
gegenüber  einem  lügnerischen?  Hat  man  nicht  zahlreiche  Beispiele, 
wo  ein  Volk  dadurch  ins  Verderben  kam,  dafs  es  Vert^prechungen. 
Verträgen  traute,  die  von  den  weniger  aufrichtigen  Feinden  nicht  ge- 
halten wurden!  Wie  oft  haben  die  Perser,  die  Röraei  durch  Lüge 
und  Treulosigkeit  Vorteil  gehabt!  "Wie  oft  f^ind  Indianerstämme  sc» 
von  den  Weifson  hinters  Licht  geführt  worden!  Auch  unsere  Diplo- 
maten erkennen  keineswegs  allgemein  den  Satz  an:  Ehrlichkeit  ist 
die  beste  Politik.  In  dem  Kampfe  der  Autoritäten  mit  einander,  be- 
merkt XoLER,  werden  sich  die  als  stärker  erweisen,  die  die  zweck- 
mäfsigsten  Kampfmittel  —  und  das  sind  keineswegs  die  sittheh  er- 
laubten —  anwenden. ') 

0.  Ammok  sucht  die  Wahrheitsliebe  aus  dem  Gefühl  der  Kraft 
und  des  Selbstgefühls  abzuleiten,  der  Schwache,  der  Abhängige  sei 
feige  und  lügenhaft,  der  Starke  rücksichtslos,  scheue  sich  nicht,  sich 
zu  geben  wie  er  ist,  thue  sich  keinen  Zwang  an.  Tiiorr  anhvortet 
ihm:  das  sei  nur  halb  wahr,  allerdings  mache  die  Feigheit  vielfach 
falsch,  aber  Falschheit,  Untreue,  Unwahrhaftig^eit  sei  oft  aneb  die 
Wirkung  der  Stärke.  „Aoch  bei  unsem  hoohgeschäteten,  wegen  ihier 
Treue  und  Wahrheit  oft  gepriesenen  Vorfahren  war  dies  nicht  anden. 
Siegfried,  das  Ideal  aller  reckenhaften  Bitterlichkeit,  handelt  gegen 
Treue  und  Glauben  an  Brunhild  (bornierten,  ehrlosen  Betrug  nesat 
es  ein  kunstrerstündiger  Mann),  zu  Lug  und  Trug  greift  diese  daais, 
desgleichen  Eriemhild,  und  Hagen  der  Starke  und  Trotzige,  wie 
Gunther  greifen  zur  LUge.  Wenn  uns  in  diesem  hohen  liede  unserer 
Vorfahren  so  klassische  Beispiele  vor  Augen  geführt  werden,  scheint 
dann  die  Tapferkeit  wirklich  so  ganz  gegen  Lug  und  Trug  gefeit  lo 
haben  ?c  Es  werden  noch  viele  Beispiele  angeführt  wo  Tspfexkett, 
HerrachergröFse  mit  Falschheit,  Lüge  und  Tücke  Hand  in  Hand  geht» 
z,  B.  die  homerischen  Helden,  die  fränkischen  Könige. 

Auch  IL  Si  KMJKij  geht  die  versclüedenen  Völker  und  Zeiten  Avttk 
und  hebt  hervor,  wo  Lüge  und  wo  Wahrheit  peiibt.  gelobt  oder  ge- 
tadelt werden.  Kr  i^lauht  feststellen  zu  können,  dafs  überall  da,  wo 
Gewaiiiieirsuliatt  und  Abhängigkeit  besteht,  auch  die  Lüge  herrsche. 

I)  Kol£r:  Die  Ethik  des  Utilitorismus.    IbiiJ,  S.  50. 
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and  für  kein  Unrecht  gelte,  aber  dals  in  Verbandeni  wo  mehr  repnbli- 
kanische  Freiheit  nnd  Gleichheit  beBtehe,  auch  die  Wahrheit  höher 
geschätzt  werde.  Allein  die  zahlreichen  Beispiele,  welche  angeführt 
werden,  bestätigen  diese  Voraussetzung  nicht  immer.  Der  Übersetzer 
im  Qlobos  1893,  S/106  bemerkt  z.  B.  dazu:  »Die  grauenToll  zer- 
rötteten  Zustünde,  welche  der  neueste  Panamaskandal  in  der  höheren 
tauSflisch«!  GeeeUsohaft  der  freien  Bepublik  aufgedeckt  hat,  dürften 
nicht  zur  Bestätigung  der  SpENCERSchen  Theorie  dienen,«  oder  man 
denke  daran,  wie  Thucydidos  gerade  den  freien  griechischen  Re- 
publiken es  vorwirft,  da£s  durch  sie  die  Wörter  ihre  ursprüngliche 
Bedeutung  verloren  hah«'n.  also  Liiixe  und  Wahilieit  kaum  nocli  zu 
unterscheiden  sei.  Ejs  kann  nieiiumd  ieupien,  dufs  bei  einem  grofsen 
Teile  der  Völker  die  Wahrludt  wenitrstens  als  Ideal  geschätzt  und 
bei  vielen  der  Lügner  iretadelt,  dfi  \\'alirheitsliebende  aber  gelobt 
wird,  ferner  dafs  es  den  meisten  Gewissensbisse  oder  doch  Be- 
denken macht  zu  lügen,  oder  gelogen  zu  haben.  Wäre  dies  allein 
darauf  zurückzuführen,  dafs  die  Lüge  das  Schädliche  ist.  su  müfste 
auch  die  Wahrheitsliebe,  wo  sie  geschadet  hat,  dergleiclien  im  eignen 
Innern  hinterla;<son  und  unter  die  staatliclien  Verbote  aiiffrenommen 
sein,  denn  sicher  iiat  die  Wahrheitsliebe  ebensoviel,  wenn  nicht 
mehr  Schaden  gebracht. 

Man  rlenke  z.  B.  nur  an  die  Perser.  Sie  waren  nach  den  alten 
Berichten  eins  der  verlogensten  Völker  und  hatten  die  schönsten 
Tnrscliriftpn  und  Unterweisungen  ge«r(>n  die  Lüge.  Man  denke  an 
die  Heilighaltung  der  Kide.  der  Verti-iiire  u.  s.  w.  *) 

Dies  alles  deutet  entsciiieden  (hirauf  liin,  dafs  Wat.i.ack  reclit 
hat,  der  Vorteil  allein  kann  es  nicht  gewesen  sein,  was  die  Wahrheit 
geheiligt  und  der  Lüge  das  Siegel  der  Verwerflichkeit  auft^edrückt  hat 

Endlich  denke  man  an  die  Wissenschaft.  Freilich  wird  oft  genug 
gesagt:  die  Wissenschaft  werde  nur  unpraktischer  Zwecke  willen  be- 
trieben. Das  geschieht  natürlich  auch  und  sehr  vielfach.  Allein  die 
Thatsache  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dals  schon  Pl.\to  und  Aristoteles 
die  Wissenschaft  sehr  genau  von  den  sogenannten  banausischen  Be- 
strebungen unterscheiden  und  fordern,  dafs  die  Wissenschaft  getrieben 
werde  nur  um  des  Wissens,  um  der  Wahrheit  willen.  An  der  That- 
«iche,  dafs  von  vielen  zu  allen  Zeiten  die  Wissenschaft  getrieben  ist 
ond  ihr  die  höchsten  Opfer  gebracht  sind,  nur  um  der  Wahrheit 
TriUen,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln. 


*)  0.  FlOsil:  Du  loh  und  die  sittUcfaen  Ideen  a.  8.  w.  8.  127  ff. 
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Hier  haben  wir  wieder  das  Ideal  der  Wahrheit,  dem  man  nach- 
strebt, ohne  Nutzen  davon  für  sich  oder  andere  zu  haben. 

Wob]«roll«D 

Ebensowenig  wie  die  Wahrheitsliebe,  lälst  sich  das  WoUwolleii^ 
oder  der  Altruismus  als  Gesinnung  aas  dem  Yorteil  erklären.  IMe 
Evolutionisten,  welche  bemächtigt  sind,  aus  dem  Egoismus  den  AI- 
truismus  abzulenken,  yersucben  dies  auf  zwei  Wegen. 

Erstens  sagt  man:  Der  Mensch  sieht  bald  ein^  dafe  er  sich  anderer 
Dienste,  Duldung,  Hilfe  nicht  anders  erkaufen  könne,  als  durch  Ein* 
schränkun^  -i  nier  eigenen  Freiheit  und  durch  Dienste,  Hilfe,  die  er 
ihnen  leistet.  Davon  war  schon  die  Kode.  Das  wissen  indes  alle 
Völker  sehr  '^QUda  zu  unterscheiden  von  dem  eigentlichen  Wohl- 
wollen, welcht>s  sich  den  andern  widmet,  <tlme  auf  Gegenleistiin}:*  n 
zu  rechnen.  Wohl  th  im  ist  noch  nicht  Woiil  woll  en.  Wohlthattn 
können  allerdings  aus  egoistischen  Motiven  erwiesen  werden.  Anders 
das  Woldwollen.  Hier  wird  zum  zweiten  auf  das  Mitgefühl  hin- 
gewiesen, wie  es  sich  namentlich  im  Kieise  der  Familie  entwickelt. 
Ich  habe  anderwärts  ausführlich  dargelegt,  wie  das  iiitgefühl  sich  in 
Tieron  und  Menschen  erzeugte,  welche  Bedingungen  es  fördern  und 
mindern  und  wie  sich  daraus  das  Wohlwollen  entwickeln  kann,  ahf-r 
es  ist  fest  zu  halten,  dafs  das  Mitgefühl  namentlich  in  der  Form  de> 
Mitleids  noch  nicht  Wohlwollen  selbst  ist.  Das  Mitleid  der  Mutter  j 
gegen  ihre  hilfsbedürftigen  Kinder,  wie  überhaupt  das  Mitleid  mit 
Hilfsbedürftigen  läfst  sich  in  den  meisten  Fällen  als  eine  Art  Selbst- 
gefühl auffassen. 

Gesetzt  aber,  man  wollte  alles  Wohltbun  aus  dem  Mitleid  und 
also  aus  Selbstgefühl  oder  aus  yerfeinertem  Egoismus  ableiten,  so 
würde  man  etwa  mit  Aristoteles  sagen  müssen:  Wohlthäter  lieben 
selbst  die  Gegenstände  ihrer  Güte,  wenn  sie  auch  von  ihnen  gar 
keinen  Vorteil  erwarten  können,  sie  lieben  ihr  Werk  mehr,  als  «e 
Ton  ihrem  Werke  geliebt  werden,  denn  es  ist  dem  Menschen  an- 
genehm, etwas  henrorzubringen,  er  wird  sich  dabei  seiner  eigenen 
Kraft  und  Thätigkeit  bewulst,  und,  mag  man  hinzusetzen,  es  yerteibt 
eine  gewisse  Oberlegenheit,  andern  zu  helfen. 

Dies  würde  sich  indes  immer  nur  auf  Wohlthaten  bezieben. 
Wie  aber,  wenn  das  Wohlwollen  oder  auch  das  Mitleid  sich  niebt 
als  Thun  äufsert,  sondern  ganz  innerhalb  der  Gesinnung  eingescfaloM^ 
bleibt?  Man  Tergesse  nicht,  dafs  das  Wohlwollen  in  der  Fonn 
Teilnahme  an  dem  Wehe  anderer  durchaus  kein  Gefühl  der  Last  mit 

')  Das  Ich  und  die  sittlichen  Ideen...  8.  b7. 
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sieh  führt,  gondem  geradm  ein  Ldid  und  zwar  ein  sehr  ernstes  Leid 
ist.  Und  in  einer  Welt  wie  die  unserige,  wo  sich  dem  Wohlwollenden 

soviel  Leid  darstellt,  welches  er  nicht  beseitigen  kann,  sondern  welches 
der  Einzelne  oft  still  mit  ansehen  mufs  lediglich  mit  dem  Wunsche, 
dafs  dem  Leidondon  möge  geholfen  werden,  mit  einer  solchen  Welt 
wird  das  Wohlwullcii  ebeusü  utt  und  öfter  die  Fonii  mitleidiger 
Teilnahme  als  thätiger  Hilfe  annehmen  müssen.  Nun  k.uiii  niaii  wohl 
die  Hilfeleistung  noch  allenfalls  als  (.'inen  Ausdruck  von  Sidhstnofühl 
und  somit  als  Lust  oder  T^benserhuiiun^  deuten,  sicheriicli  aber  nicht 
die  Teilnahme  an  fremdem  Wehe. 

Biese  Gesinnung  der  Teilnahme  oder  des  Wohlwollens  auch  in 
dem  Falle,  wo  man  selbst  nicht  helfen  kann,  ist  doch  tliatsächlich 
vorhanden.  Wie  sollte  ein  so  unnützer  Trieb,  ein  so  bedrückendes 
Gefühl  aus  bloisem  Egoismus  entstandfn  sein!  PAui^si-rx  meint  freilich: 
wenn  jede  M<)gliclikeit  einer  Hilfe  überhaupt  ausgeschlossen  wäre, 
wenn  die  Menschen  Lcibnizische  Monaden  wären,  die  niemals  auf 
einander  wirken,  also  auch  einander  nicht  helfen  könnten,  so  würde 
der  Wunsch,  einander  zu  helfen,  sittlich  gleichgiltig,  weil  völlig  un- 
nütz, ja  dem  .Mitleidigen  bedrückend.«*)  Er  hätte  sagen  sollen,  so 
würde  nach  der  Evolutionslehre  oder  aus  dem  l)lorsen  Egoismus  d(>r 
Wim.'^ch  zu  helfen  gar  nicht  entstanden  sein.  Nun  ist  er  aber  doch 
entstanden  und  thatsiichlieh  vorhanden,  auch  wo  ich  nicht  helfen  kann. 
Wir  freuen  uns,  wenn  einem  Unglücklichen,  dem  wir  nicht  Indfen 
können,  von  selten  anderer  geholfen  wird.  Und  noch  mehr:  Dieses 
Mitgefühl,  Mitleid,  wie  Mitfreude  wird  nicht,  wie  Paulsen  meint,  als 
gleichgiltig,  weil  völlig  unnütz,  odw  gar  als  tadelnswert,  weil  den 
Mitleidigen  bedrückend  angesehen.  So  mttsste  es  freilich  beurteilt 
werden,  wenn  es  weiter  nichts  als  Egoismus  in  der  Welt  gebe. 
Vielmehr  wird  doch  gerade  Wohlwollen  als  solches,  als  Gesinnung; 
das  ganz  im  Innern  eingeschlossen  ist  und  unter  Umstanden  ein- 
geschlossen bl^bt,  das  wird  nicht  blofs  gelobt,  sondern  als  das  Höchste, 
öas  Schönste  unter  dem  Schönen  gepriesen. 

Paulsen  kann  sich  dem  unmittelbaren  Urteil  über  die  Schönheit 
der  blolsen  Gesinnung  auch  nicht  veischliefsen.  Er  sagt:  Selbst  wenn 
die  Bewohner  eines  Planeten  mit  dem  Jammer  der  Bewohner  eines 
anderen  Planeten  Mitleid  hätten,  ohne  helfen  2U  können,  so  wfire  das 
Mittoid  doch  gut  Dazu  fügt  er  als  Orund  hinzu:  Denn  wenn  diese 
Bewohner  unter  den  Menschen  wären,  würde  ihre  Gegenwart  wohl- 
Ihltig  sein,  i)  An  diesen  Grund  wird  wohl  schwerlich  einer  denken, 


>)  Pauuin:  SyBtem  der  Ethik.  8.  Zeitschr.  f.  ex.  Fhil.  XIV,  8.  396  ff. 
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der  wirkliches  ^litleid  hat.  Schwerlich  wird  er  reflektieren:  wenn 
ich  helfen  könnte,  so  machte  mir  diese  Hilfe  Freude,  denn  als  Äufserung: 
iiit  iner  Kraft  würde  sie  mein  Selbstgefühl  erhöhen,  und  ich  machte 
mir  vielleicht  Freunde,  die  mir  von  Nutzen  sein  könnten.  Nun  kann 
ich  freilich  nic  ht  helfen,  ich  will  aber  doch  Mitleid  fühlen,  denn  wenn 
jene  auch  nichts  davon  und  ich  davon  nur  ein  bedrui  k  *ndes  Oefühl 
habe,  so  ist  es  doch  für  andere  Fälle  ^^it,  denn  wvuu  das  Mitleid 
zur  Gewohnheit  wird|  so  kann  dadurch  für  das  (ianze  V  orteil  ent- 
stehen. 

Wird  der  Mitleidiire  so  reflektieren?  Und  wenn  er  es  thate, 
würde  dann  nicht  sofort  alles  Mitleid  in  ihm  verschwinden?  Mitleid 
läfst  sich  nicht  gebieten  noch  so  leicht  erzeugen.  Das  wird  aucb 
nicht  geschehen  durch  die  pantheistische  Fiktion,  als  seien  alle  Ge- 
schöpfe im  Grunde  genommen  Ein  Wesen.  Bekanntlich  wollte 
ScHOPEXHAT  kt;  auf  die  Erkenntnis  der  Einheit  der  Substanz  aller  Wesen 
das  Mitleid  gründen.  Zu  ähnlichem  Zwecke  weist  Casxeri  (Sitthch- 
keit  und  Darwinismus)  darauf  hin,  dafs  die  Idee  das  innerlich  der 
ganzen  Gattung  Gemeinsame  ist,  welches  nicht  nur  das  Individuum 
als  zur  Gattung  gehörig  charakterisiert,  sondern  durch  welches  das 
Indiriduum  als  zur  Gattung  gehörig  geworden  ist.  üibenso  hebt 
Pavusek  die  substantielle  Einheit  aller  Geschöpfe  henror,  um  daran» 
Mitgefühl  und  Moralität  abzuJeiten. 

Dieser  HBOELSche  Oedanke  von  dem  Werte  des  AJlgememen 
gegenüber  dem  Besondem.  hilft  hier  gar  mchts.  Selbst  wenn  sub 
jemand  in  den  Gedanken  mit  Gewalt  hinein  rersetzen  wollte,  dafe  «ir 
alle  Eines  Wesens  sind,  würde  er  darum  mitleidiger  sein?  Würde 
er  mehr  Teilnahme  mit  einem  Pferde  fühlen,  wenn  er  sich  sagt,  loh 
bin  mit  ihm  wesentlich  identisch,  oder  nur  ich  habe  mit  ihm  dieselben 
Yorfahren,  als  wenn  ihm  dieser  Gedanke  fem  bleibt?  Wiederom 
wenn  ich  darum  allein  um  der  substantiellen  Identität  willen, 
andern  helfen  wollte,  so  wäre  dies  erst  recht  Egoismus,  denn  wer 
sich  selbst  in  den  andern  liebt,  der  ist  eigennützig,  ihm  fehlt  die 
Liebe,  die  nicht  das  Dire  sucht  Gegen  sich  selbst  kann  niemand 
wohlwollend  sein. 

Es  ist  übriirons  Ix'kannt.  ciafs  der  Versuch,  das  Sittliche  aus  dem 
Eigennutz  als  blols  vurteilhatt  zu  erklären,  der  erste  Versuch  is^ 
über  da«?  Kittlieho  zu  philosophieren.  Erst  Sokrates  und  Plato,  dann 
wieder  Kant  und  JIehh  vht  traten  als  Fhiiosophen  dem  entgegen  und 
schlössen  sich  an  die  thatsächlich  gegebeneu  unmittelbaren  Urteile  an. 


1)  8.  Ztschrft.  f.  ex.  Ph.  Xlil.  312  u.  XVU.  a»a 
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So  sagt.  Herbart  z.  B.  über  den  Punkt,  der  oben  verhandelt  ist:  Die 
Schulen  fingen  an  zu  kunstein;  und  es  gelang  ihnen,  gleichsam  im 
Herzen  des  Wolilw  ollens  den  Eigennutz  aufzuspüren.  Man  hatte  die 
an  sich  unschuldige  und  wahre  Bemerk unp:  »reniaeiit  dafs  mit  wohl- 
wollenden lJesinnunp:en  ein  (iefuhl  mhi  Heiterkeit,  mit  deren  Äufse- 
rungen  ein  inneres  Ver*:7iügen  verbunden  zu  sein  pflef;t.  An  den 
Schmerz,  den  sie  unter  andern  Umständen  (z.  B.  wo  man  fremder 
Xot  nicht  helfen  kann)  mit  sich  führen,  und  an  die  panze  Zufälligkeit 
der  voQ  Nebendingen  abhängenden  Rückwirkung  auf  die  eigne  Oe* 
mätMttiinTnnng  wurde  wenig  gedacht.  Wohlwollende  Handlungen 
waren  einmal  als  eine  Quelle  eigner  Lust  unvorsichtig  empfohlen 
worden;  darum  sollten  sie  nun  auf  einen  Tereteclcten  Eigennute 
zuückgefiUui:  werden.  Wir  wollen  hierbei  nicht  vergessen,  zu  fragen^ 
was  denn  wohl  der  Vorwurf  der  Yerstocktheit  hier  bedeuten  möge? 
Kann  sich  wirklich,  wie  es  im  Leben  so  oft  vorkommt,  der  Eigennute 
eine  schöne  Larve,  einen  Anspruch  auf  Ehre  schaffen,  indem  er 
sich  hinter  dem  Bilde  des  Wohlwollens  verbirgt,  so  muls  unstreitig 
dies  Bild  an  sich  schön  und  ein  Gegenstand  der  Yerehrung  sein. 
Hier  und  da  mag  der  Mensch  heuchehi;  aber  die  Idee  des  Wohl- 
wollens ist  eben  deswegen  nicht  an  sich  Heuchelei,  denn  nie- 
mand sucht  den  Schein  des  Heuchlers.«  (HI,  875.  Metaphysik 
S.  m  Zus.) 

Man  erwäge  diesen  loteten  Gedanken  Herbaris  noch  weiter. 
Warum  heuchelt  man  so  oft  Tugend  und  Wohlwollen?  Warum  sudit 
jeder  Egoismus  sich  gern  zu  verbergen  und  zu  beschönigen  oder  zu 

entschuldigen?  Es  spricht  sich  darin  die  allgemeine  Verurteilung' 
des  Egoismus  und  die  Vorahnung  des  Wohlwollens  aus.  Und  dies 
Jiollte  wiederum  nur  ein  Ausflufs  des  Egoismus  sein! 

Oder  man  erwäge,  ob  wirklich  ein  Volk,  welches  nach  den  Vor» 
Schriften  des  Wolilwulleus  luindelt,  einem  andern  riieksichtslosem 
überlegen  ist.  Wenn  die  Analogie  mit  dem  tierisclien  Selektionsprinzip 
wirklieh  zutreffen  sollte,  so  wäre  wenig  Aussicht,  dafs  gerade  die 
Wohlwollenden  und  Selbstlosen  obsiegen.  Unter  Hähnen,  die  auf 
demselben  Hofe  LTtlmlten  werden,  bleibt  der  herrsch-  und  selbst- 
>^tiehtigste  und  nebenbei  der  kräftigste  schliefslich  allein  übrig.  Wenn 
die  Pintwicklungstheorie  klar  machen  will,  dafs  im  (ianzen  die  selbst- 
losen Charaktere  ausdauern  mufsten,  so  muDä  sie  dies  an  einem  ein- 
gehen Falle  anschaulieh  machen.') 

»Wenn  nach  den  Lehren  alter  und  neuer  JUaterialisten,  iPositi» 


Wuvox:  £thik,  a  365. 


Digiii^uü  by  Google 


960 


A  Abhandlongen 


Tisten,  TJtUitarier  die  sittUcben  Torschriften  nur  aas  Eifabrimg  ihzer 
Nützlichkeit  für  die  Oesellschaft  erwachsen  wiren  und  ihr  Anselm 
schöpften,  so  wäre  es  schlimm  um  sie  bestellt  Wfiren  Honumtitf 
Schonung,  Pflege  der  Schwachen  und  Gebrechlichen,  der  entbehrlicfaen, 
unbrauchbaren,  schädlichen  Elemente  der  Gesellschaft  nicht  von 
unserm  sittlichen  Gefühl  gefordert,  ihre  praktische  JJvützlichkeit  wäre 
oft  sehr  anfechtbar. ; 

Aufserdem  vergesse  man  lut  ht,  es  giebt  Ki-eaturen,  für  dif  liaben 
der  Friede  des  lautf  in  Herzens  und  die  Heiterkeit  des  WuhlwoUens 
keinen  Reiz.  Schlecbtthim  hat  für  manche  nicht  blofs  Vorteile, 
sondern  auch  seine  Reize.  Für  sie  ist  es  etwas  angenehmes,  andere 
übervorteilt  zu  haben,  und  zwar  um  so  angenehmer,  je  gründlicher 
und  je  gesduckter  sie  das  tiretban  haben.  Selbst  die  listige  Ver- 
teidigung des  unrecht  Erwurbenen  macht  kräftigen  Geistern  Freude*.^ 
»Dsis  leicht  Errungene,  das  widert  mir.  Nur  das  firzwungene  ergötzt 
mich  .schier.«  (Faust.) 

Das  sind  einige  Punkte,  worin  das  Wohlwollen  sich  nicht  aus 
dem  Egoismus  ableiten  lä&t 

Der  feinert'  Eudäniouismus  und  die  absolute  Ethik. 

Gegen  alles  das.  was  bisher  gegen  die  Ableitung  des  Sirtlicben 
aus  dem  Egoismus  oder  Fudämonismus  vorgebracht  ist.  wendet  mm 
nun  wohl  ein:  Ihr  redet  von  Egoismus,  und  denkt  dabei  immer  nur 
an  äufsere  Yoiteile,  an  die  Befriedigung  niederer  Begierden.  B^'r 
Mensch  aber  hat  auch  höhere  Bedürfnisse,  geistigere,  dauernde  Be- 
strebungen. Die  gilt  es  auch  zu  befriedigen.  Das  ist  ein  £goismus 
höherer  Art,  der  seine  Befriedigung  und  Genüsse  in  dem  findet, 
was  die  Moral  als  Pflichten  auferlegt. 

So  bemerkt  Mn.L  (Das  Niltzlichkeitsprinzip  S.  135):  Becht  wolil 
verträgt  sich  mit  dem  Prinzip  der  NützÜobeit  die  Anerkennung  der 
Thatsache,  dals  einige  Arten  des  Vergnügens  wünschenswerter  und 
wertvoller  sind,  ab  andera  Es  wäre  aber  auch  ungereimt  toisus- 
zusetzen,  dala,  während  bei  der  Abschätzung  aller  andern  Dinge  die 
Qualität  ebensowohl  in  Betracht  kommt,  als  die  Quantität,  die  Wert- 
bestimmung des  Vergnügens  von  der  Quantität  allehi  abhängig  sei. *• 
Es  ist  besser,  ein  unbefriedigtes  menschliches  Wesen  zu  sein,  als  eis 
befriedigtes  Schwein,  besser  ein  unbefriedigter  Sokrates,  als  ein  be- 
friedigter Thor,«  Allein  wenn  allein  die  Last  oder  die  Befriedigm^ 
das  ist,  was  Wert  giebt,  dann  lassen  sich  nur  quantitatiTe  Unte^ 

*)  HfMKLiN:  Deutsche  Rundschau  18i*i,  8.  277. 

2)  Wahle:  Das  Ganze  der  Philosophie  und  ihr  Ende.    Wien  18^4.  S.  jOft 
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«chiedo  denken,  keine  (jiialitj»riv<'Q,  Ein  befriediirtt.'r  Thor  ist  uime 
Zweifel  glücklicher  und  hiernach  bosser  als  ein  unlx'friedigter  bokrates. 
Jedenfalls  mufs  man  dem  Thoren,  wiu  auch  dem  Schweine  dasselbe 
Becht  einräumen,  seine  Vergnügungen  zu  wählen,  als  dem  Sokrates. 

Spricht  man  aber  von  höherer,  edlerer  Lust,  die  sich  qualitativ 
von  der  blofsen  Befriedigung  der  jeweiligen  Begierden  unterscheiden 
soll,  so  darf  der  Unterschied  nicht  in  dem  Quantum  der  Lust»  sondern 
in  der  Art  gesucht  werden. 

Kurz  mit  diesen  höheren  Bedürfnissen  kann  nur  das  gemeint  sein, 
was  man  sonst  als  Gewissen,  als  moralischen  Sinn,  absolutes  Urteil  etc. 
bt'/eichnot.  Dieses  höhere  Bedürfnis  gehört  zum  Wesen  des  Menschen 
nicht  weniger  als  die  niederen  Bedürfnisse.  £s  dürfte  nun  vielfach 
auf  einen  blofsen  Wortstreit  hinauslaufen,  wenn  die  Anhänger  einer 
absoluten  Moral  das  Sittliche  als  das  Vernünftige,  als  das  Absolute 
dsm  blols  Angenehmen  und  der  Lust  der  Befriedigung  entgegen- 
setzen, oder  wenn  die  Erolntlonisten,  das  Temttnftige  oder  Sittliche 
ansehen  als  bloJse  Yerfeinerungen  der  sogenannten  niederen  Bedürf- 
nisse. Auch  die  Yertreter  der  absoluten  Moral,  wird  man  sagen, 
müssen  doch  das  Sittliche  ansehen  als  etwas,  das  erstrebenswert  ist» 
bei  dessen  Ausübung  sie  grGÜBeres  Wohlsein  empfinden,  als  bei  dessen 
Unteilassung;  sie  müssen  zugeben,  daiSs  die  Befolgung  der  sittlichen 
Ideen  eme  innere  Befriedigung,  ein  Wohlgefühl  innerer  Harmonie 
mit  sich  führt  Wftre  das  nicht  der  Fall,  brächte  vielmehr  das  Sitt- 
liche den  Sittlichen  bestfindig  in  innere  Entzweiung,  in  einen  Kampf 
gegen  sich  selbst,  würde  das  nicht  erst  recht  der  sittlichen  Idee  der 
Freiheit  widersprechen? 

Bierron  ist  richtig,  dafe  viele  Sittenlehrer  im  Sinne  Kahts  zu  rigoros 
gegen  alles  Wohlgefühl  geeifert  haben,  freilich  in  der  sehr  berechtigten 
Vorsicht,  das  Sittliche  nicht  zur  blo&en  Lust  werden  zu  lassen. 

»Dadurch  wurde  die  Moral  der  menschlichen  Natur,  wie  sie  em- 
pirisch gegeben  ist,  entfremdet,  sie  stand  ihr  nur  als  eine  ernste,  ge- 
bietende Macht  gegenüber,  vor  der  der  Mensch  wobl  Achtung  und 
Ehrfurcht  empfinden  kann,  zu  der  ihn  aber  nimmer  eine  herzliche 
Neigung,  eine  innige  Liebe  hinzieht.  Sie  mufste  abstofsend  auf  Na- 
turen (wie  z.  B.  Schh^lkr)  wirken,  die  eine  tiefe  Selinsucht  nach 
innerer  Harmonie  beherrscht  und  diu  doch  gewifs  nicht  zu  den 

schlechten  gezählt  werden  können           So  falsch  es  ist,  den  (Jliick- 

^»eligkeitstrieb  als  den  Grund  der  Moral  anzusehen,  so  gcwifs  ist  es 
andererseits,  dafs,  psychologisch  betraclitet,  alles  menschliche  Wollen 
<lurch  Lust  und  Unlust  angetrieben  wird.«  ') 

')  Kalkk  n  n  ( ).  S.  33. 
Z«itMhrifi  für  PhilMoplii«  nnd  PüdftfOfik.  S.  JahrgMg.  18 
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Übrigens  hat  sich  Kant  sehr  nachdrftcklich  da^cg-en  verwafartf 
als  bekomme  das  Gute,  wenn  man  alles  sinnlich  Wohlgefällige  daTon 
loslöse,  den  Charakter  der  Härte,  Külte  und  Nüchternheit  und  wflrde 
niemanden  zum  Handeln  bestimmen  können.  Kaut  sagt,  gwide 
dadurch  bekomme  das  Sittliche  den  Charakter  des  Erhabenen  tmd  das 
Gefühl  des  Erhabenen  unserer  eigenen  Bestimmung  rei&e  nnsere 
Seele  weit  mehr  zum  Handehi  hin,  als  alles  Schöne.  Denn  gerade  das 
Erhabene  bewegt,  wlihrend  das  Sch(^e  das  Gemtlt  in  ruhige  Eon* 
templation  versetast  und  erhfilt  Und  auch  ScmiLBR  sagt  Ton  dem  Er- 
habenen der  Sittlichkeit,  ob  dieses  Gefttbl  gleich  nicht  eigentliche  Lost 
sei,  so  werde  es  Ton  feinen  Seelen  aller  Lust  doch  weit  TorgezogeiLi) 

Bei  HKRBARf  deutet  nun  schon  der  Name  des  Ssthetischen  Wohl- 
gefellens,  oder  der  innem  Freiheit  darauf  hin,  dals  wir  es  hier  mit 
einem  Gut,  das  den  Willen  zu  bestimmen  vermag,  nämlich  mit  innerer 
Harmonie,  Beseligiing  oder  Ix-bensförderung  zu  thun  haben.  Ja  man 
kann  sagen:  Das  Sittliche  zu  timn  das  ist  die  höchste  Lust  oder  wie 
Schiller  den  oben  angeführten  Gedanken  ein  wenig  anders  ausdrückt, 
es  ist  ein  Gefühl,  das  man  zwar  nicht  eigentliche  I^ust  nennen  kann, 
aber  der  Lust  oft  weit  vorzieht.  »Denn  der  Mensch  kommt  mit  seiner 
praktischen  Überlegung  nicht  eher  zu  einem  festen  R^ihepunkt,  al» 
bis  er  unter  allen  Motiven,  denen  er  sieli  hingeben  konnte,  die  ^anz 
unveränderlichen  obenan  zu  stellen  sieh  entjjchliefst.  Unveramlerlioh 
aber  sind  allein  dio  Ideen;  beharrlicli  ist  insbesondere  das  Mifsfallea 
an  der  innein  Unüeiheit,  wenn  man  ihnen  zuwider  andern  Motiven 
Raum  giebt«  (Foitsetznng  folgt) 


Zfthlen  und  Baohnen 

Eine  Studie  von  M.  Faok 

(Toitittaaiic) 

vni 

Mit  Hilfe  einer  festen  Reihe  wird  es  uns  möglich,  irgend  welche 
Mengen  (von  Dingen  oder  Zuständen)  zu  bestimmen,  d.  i.  zu  zählen. 
Die  Zählergebnisso  nun  heifsen  Anzahlen  oder  Zahlen.  3)  Bedenkt 

^  Vqrlandkr:  Ethischer  Tvigorisoiiis  und  nttUdie  Sohi^eit  Zn  Kitosp 
philos.  MoniiL^hcft.'ii    XXX,  S.  541. 

2)  Hf.kjjaht.  Kiiil'-itung  §  95.    ÄhnUch  Rknkca:  Weise  ist  es,  immer  dasselt-e 

zu  wollen  uud  dasselbe  zu  verabscheuen.  Aber  nur  das  Gute  ist  es,  was  immer 
gefallen  kann. 

s)  Man  identifiziert  fast  dnxcliveg  Zahlen  und  Anzahlen.  Nur  eiuelne  Au- 
toren huldigen  einem  andern  Sptachgebianche.  YeigL  s.  B.  Hanum  a.  0.: 
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man,  dais  die  Zahlen  ZäUergebiusse  sind,  bedenkt  man  weiter,  dala 
immer  etwas  (Dinge  oder  Znstfinde)  Torhanden  sein  muTs,  ehe  man 
zShIen  kann,  so  leuchtet  einem  ohne  weiteres  ein,  dafs  jede  (absolute) 
Zahl  eine  benannte  ist  Die  Benennung  liUst  man  zwar  Tiellach  hin- 
weg; aber  das  geht  nur  deshalb  an,  weil  es  nicht  darauf  ankommt, 
weksher  Art  die  Zfthlobjekte  sind,  sondern  nur  darauf,  dafs  überhaupt 
Zahlobjekte  zur  Terfügung  stehen,  weshalb  man  es  jedem  überlassen 
darf,  an  weldie  Zfthlobjekte  er  denken  will.*)  Der  Umstand,  dafs  die 
Zahl  nicht  an  bestimmte  Qualitäten  (die  inhaltsärmsten  Dinge  ei^en 
sich  am  besten  zum  Zählen!)  gebunden  ist,  macht  es  übrigens  auch  cr- 
Jdäiiich,  wie  der  ^Schein,  als  gäbe  es  eine  »reine«  Zahl,  entstehen  konnte. 

IX 

Die  Zahlen,  wie  sie  unmittelbar  aus  dem  Zählakte  herv-orirolion, 
repräsentieren  nocli  nicht  die  höcliste  Stufe  in  dem  nmtlieniai  i  clien 
Vorstellen.  Gelien  wir  zunächst  von  einem  bebtinmitrn  Beispiele  aus, 
damit  wir  die  Momente  aufspüren,  die  zu  einer  Weiterentwicklung 
des  Zaiil  begriff  es  antreiben.  Gesetzt,  ich  liiiite  mit  Hilfe  der  Zählreihe 
eine  Menge  von  Stühlen  zu  bestimmen  und  gewönne  dabei  das  Zähl- 
ergebnis -^12  Stiitüe«.    Zu  diesen  12  Stuhlen  gehören  der  erste,  der 

zweite,  der  dritte  und  der  zwtdfte.  Durch  ein  einfaches  K.xperi- 

ment  wird  evident,  dafs  das  Zählergebnis  konstant  bleibt,  wenn  man 
die  Reihenfolge,  in  der  man  die  Stühle  zählt,  aufs  mannigfachste 
ändert  Der  Stuhl,  welcher  einmal  der  erste  ist,  wird  ein  andermal 
ter  zwölfte  und  wieder  ein  andermal  der  zehnte  u.  s.  L  Daraus  folgt: 

Tüter  dor  Zahlroihe  vpi-steheii  wir  »eine  feste  Reihe  willkürüch  gewählter,  aber 
lest  geurdnt'ttT  Ijtute,  weit  lu^  als  tcitiuni  comparationLs  /.nr  Vf^rgloiehtiu";  vt-i^^cliio- 
dener  Auxalüeu  gebraucht  wei"dcn.«  (S.  150.)  »Von  den  Zjüilen  niüsseu  die  An- 
nhleo,  von  dem  MaCsstabe  das  Objekt  der  Messung  onterschieden  werden.«  (S.  158.) 
Fener:  Hklhboltz  a.  «.  0.  8.  21  n.  32.  SnomcEBi  a.  a.  0.  8.  206w  Eb  ist  zwar 
üuner  bedenUiob,  Tom  allgeinemeii  Spxad^s^lnaiicli  alisixwQlelueii,  aUein  ebem  aa- 
dem  wehren  zu  wollen^  dafs  er  einen  Begriff  in  dieser  oder  jener  Weise  abgzense, 
das  geht  noch  weuipfr  an.  Nur  eins  darf  man  foi-dr-rn.  iiiiinlii-h  dies,  dafs  der, 
welcher  einen  abweiciiendeii  Siirachgubrauch  verficht,  sirli  dcss"!!  bewufst  bleibe 
und  auch  andere  daran  erinnere,  damit  er  nicht  zu  unnützem  Wortstreit  Anlafs  gebe. 

*)  »Die  reinen  Zahlen  sind  weiter  nichts  als  Zahlen  mit  nnvoUständiger  ZaU- 
benifiliniing,  die  sidi  for  jede  lieUeUge  Oedankeneigünnmg  als  geeignet  erweisen.« 
HunuKN  a.  a.  0.  KmuNe,  rar  Kef.  d.  R.  I,  8.  34,  35,  37,  39,  40  f.  >Die  so- 
genannte reine  Zahl,  von  der  unsere  rechenmethodische  Lehrbücher  faseln  (!),  sind 
eine  Erdichtung,  ein  Hirngespinst.«  VergL  femor:  HranAHT-HAKTKNsTKiN-  a.  a.  O.  8.  149. 

*)  Es  ist  übri^Ds  sehr  vortf'ilhaft,  dafs  man  im  Kt'(ht'iiuiiterri<  litt'  die  lang- 
atmige Benennung  nicht  immer  mitzuschleppen  braucht,  zumal  da  es  ohne  Schaden 
Sndieheo  kann.  YeigL  d.  Art  »Zahle  In  KxJOom^  Math.  Wdrterhncfa. 

18* 


üigitized  by  Google 


264 


A  Abhandlungen 


Im  Zälilakt  kann  jeder  Stuhl  den  andern  vertroton,  ina^;  der  eine  von 
dem  andern  auch  noch  so  sehr  abweichen  nach  Form,  Fiu'be,  Kon- 
struktion n.  s.  w.,  d.  i.  im  Zählakte  kommt  jeder  Stuiil  nur  ins:oweit 
in  Betraclit,  als  er  jedem  der  übrip^en  trleicht,  es  wird  also  von  den 
Eigenschaften,  die  den  einzelnen  Stuhl  zum  Individuum  machon,  ganz 
und  gar  abgesehen  ins  Auge  gefafst  dagegen  werden  die  Eigen- 
schaften, welche  den  einzelnen  Stuhl  zum  Stuhl  machen,  oder  welche 
den  Begriff  Stuhl  konstituieren  helfen.  Könnte  man  deomach  zur 
Zahl  1^  bezogen  auf  Stühle,  nicht  noch  auf  andere  Weise  kommen?  Wir 
erinnern  zunächst  an  die  Weise,  wonach  wir  einen  ersten  Stuhl,  einen 
zweiten,  einen  dritten  u.  s.  w.  erhielten.  Da  nun  jeder  Stuhl  die 
Stelle  des  andern  vertreten  kann,  so  lese  ich  aus  den  verschiedenißii 
Stühlen  irgend  einen  ans,  etwa  den  ersten.  Nun  denke  man  sich 
diesen  Stuhl  an  die  Stelle  des  zweiten  Stuhles,  dann  an  die  Stelle 
des  dritten,  dann  an  die  Stelle  des  vierten  u.  s.  t,  aber  so,  da&  er 
an  der  vorhergehenden  Stelle  immer  noch  seine  Funktion  erfQllte. 
Der  eine  Stuhl  hätte  dann  reprasentatiTen  (die  Vorstellung  dicMs 
Stuhles  begrifflichen)  Wert,  und  die  Zahl  erschiene  als  Multiplikator. 
Das  ist  die  Anschauung  der  HsuBABTSchen  Schule.  »Wenn  man  in 
gemeuden  Leben«  —  sagt  Herbart  ^  »das  Wort  Drei  ausspricht,  ea 
denkt  man  sogleich  an  drei  Dinge.  Die  Zahl  aber  bedeutet  Yerdist- 
fachung.<^^)  »Sie  ist  ein  echter  Multiplikator.«')  »Zu  der  Zahl  It 
denke  man  hinzu  den  allgemeinen  Begriff  eines  Stuhles  oder  eines 
Thalefs,  so  wird  man  gewahr  werden,  dafo  sich  die  Zahlbeetimnumg 
ungeteilt  und  auf  einmal  dem  Begriffe  anschliefst,^)  und  dafe  es  unter 

')  Ein  Abstraktiüuaprozeüs,  aller(Jiiiy:s  uuht  eiu  solcher,  aus  ilvm  ftwa» 
grifflichos  resultiorti  VorgL  dag.  Abschn.  X.  »Wir  selieu  jeUt,  wa^  es  bedeutet 
wenn  man  m  der  Arithmetik  die  Einheiten  als  vollkommen  gleioh  betrachtet  Dia» 
Gleichheit  bezieht  eich  nicht  auf  die  gezählten  Objekte  in  ihrer  Totalitiit,  madm 
nur  auf  die  Eigenachaft  denelben,  unter  oinou  Begriff  zu  fallen,  dessen  Exem^si* 
man  fjfcrado'  zählen  will.  Nur  mit  dieser  E.  hat  es  die  Arithmetik  zu  thun:  iß 
Bezuf;  auf  diese  E,  aber  sind  die  frozuhlten  Objekte  sich  wirklich  gleich.  Woi  l'"!' 
aber  der  Begriff  ist,  dessen  Exeinphire  man  zählen  will,  da«  ist  Üache  rem  will- 
kürlicher Feststellung.«   Ueymans  a.  a.  0.  S.  158.  Vergl.  Yolkman>'  a.  a.  0.  S.  113« 

*)  Hbsbabt,  Fad.  8dir.  Aueg.     Willmiiim.  I,  S.  SO. 

*)  Herbabt,  8.  W.  Aiiag.  v.  Hashssrin.  Y,  8.  182  vu  183.  VeigL  PÜ 
Sohr.  n,  S.  C,  22  u.  I,  S.  50. 

*)  K  riiTi't  ili(  Zahl  auf  der  höchsten  Stufe  <Ier  Entwicklung  den  BegriffeD 
udei  den  Dmgeu  zu?  Vergl.  die  Ansichten  von  Fueuk  (a.  a.  0.  S.  Ö9  f.:  »Die  ZaiJ- 
augabe  enthält  eine  Aussago  von  einem  Begriff«)  und  Scuuppe  (a.  a.  U.  S.  405  i 
0.  410:  »Daa  ist  Uar,  dab  aioh  mit  dem  aUgemeinea  Begriffe  Farbe  oder  MeaNb 
ab  solehem  nioht  eme  2aUaogabe  als  Pifldikat  verbinden  kann;  denn  jeder  BsgaB 
iat  als  solcher  eben  einer.  Es  niuls  alae  offenbar  eine  SraolMmiing  gemeint  ssoji, 
welche  mit  den  Merkmalen  des  allgememen  Begriffis  noch  etwaa  verbhidet 
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(Jen  12  Stühlen  weder  einen  ersten  noch  einen  zwölften  Stuhl  giebt, 
weil  der  Gedanke  von  allen  zusammen  zui^lcich  iL::ofafst  \vird.<^  *) 

Wir  hätten  demnach  zwei  S>tufen  in  der  Kntwicklung  des  Zalil- 
be«Tiffes:  1.  Die  Zahl  als  Suniiiie  (z.  B.  drei  Stühle,  bestehend  aus 
dem  ersten,  zweiten  und  dritten  Stuhle):  2.  die  Zahl  als  Multiplikator 
{?..  B.  drei  Stühle,  der  repräs(^ntative  Inhalt  dreimal  gesetzt).  Die  erste 
Stufe  kann  nicht  i'il»f'j<pruni;en  \v(M(li n:  und  um  von  der  ersten  aus 
'lie  zweite  zn  erreielien.  ist  weniir  hesiuiderü  Mühe  ei'f<»nlerlich,  voraus- 
gc^tzt,  dafs  das  autfassendo  Subjekt  zu  dieser  Abstraktion  reif  ist 

X 

Man  unterscheidet  Zalil v orstellungen  und  Zahlbegriffe.  Hat 
man  ein  Recht,  so  zu  unterscheiden? 

Reulneh  u.  a.  sagt:  *Der  Begriff  zerlegt  .  .  .  den  ^Vahrnehmungs- 
inhalt  in  zwei  Teile:  der  eine  entliält  die  ^s iedcrkehrenden  Bestim- 
inun-ren,  die  Merkmaie,  welche  mehreren  Din^'^en  iferneinsam  sind; 
der  andere  umfaTst  die  Bestimmtheiten,  welche  nur  dem  einzelnen 
(rpcfenstande  eigen  sind.  Dieser  zweite  Teil  . . .  wirrl  als  bildlicher 
Kest  bezeiehnet  ....  Nun  frai^t  es  sich,  welche  geraeinsamen,  wieder- 
kchrPTiHen  Merkmale  enthält  die  Zahl,  welches  ist  der  bildliche  Kest? 
Ks  würde  verlorene  Liebesmühe  sein,  danach  zu  suchen.  Sieht  nicht 
gerade  die  Mathematik  von  allen  Qualitäten  der  Dinge  ab?  Fassen 
wir  die  BestLmmtlieiten,  welche  bei  der  Eiche,  der  Buche,  der  Esche 
wiederkehren,  ins  Auge,  so  gelangen  wir  zu  dem  Begriffe  Baum,  nie- 
mals aber  zur  Zahl  Drei.  Durch  weitere  Abstraktionen  finden  wir 
flie  Be^^riffe  Pflanze,  Gewächs,  Organismus,  nie  aber  stofsen  wir  auf 
die  Zahl.  Das  begrifflich  Seiende,  die  Merkmale,  welche  der  Begriff 
omschlie&t,  sind  an  den  einzelnen  Gegenständen  wahrnehmbar;  wo 
aber  stecken  bei  der  Eiche,  Buche  nnd  Esche  die  Eigenschaften, 
welche  den  Begriff  Brei  bilden?  ....  Wovon  sollen  wir  abstrahieren, 

am  die  Zahl  zu  erlangen?  Die  Zahl  ist  also  kein  Begriff,  sie  ist 

nicht  durch  einen  Abstraktionsprozefs  gewonnen.«^ 

Diesen  Auseinandersetzungen  kann  man  nicht  beistimmen.  Die 
Zahl  ist  eben  nicht  eine  Eigenschaft  (d.  i.  ein  Bestandteil)  eines  Dinges, 


ist  das  Subji^kt,  uad  das  mit  ihm  Verbiuidene  ist  der  Unterschiedf  der  in  der  Zahlpiidi- 
katioa  nrar  beiianptet,  aber  nicht  genannt  wird.  Wodurch  nun  das  Eine  za.  einem 

Mdtreren  werden  kxmn,  das  ist  nichts  aufl<'ri  >  (?)  ab  die  räumhche  und  zeitliche  Bo- 
itinuntheit.  Nur  was  sich  durch  sein  Wo  oder  Wann  imterscbeidet,  Iftfot  sich  stthlen«). 
Vergl.  VouKJUXN  a.  a.  O.  S.  114. 
">  A.  a.  0. 


Digiii^uü  L>y  GjDOgle 


266 


A  Abhandlungen 


mithm  kann  sie  auch  nicht  durch  Abstraktion  von  den  Dingen')  ge- 
wonnen werden^  d.  i.  nicht  durch  eine  solche  Ahstraktion,  wie  sie 
Beoexkb^)  andeutet.  Reqeker  hätte  recht,  wenn  es  nur  eine  »Ab- 
straktion von  den  Bingen«  gäbe.  Aber  es  giebt  nnch  <  me  Art  ?(m 
Ahstraktion,  und  gerade  durch  diese  entsteht  der  Zahlbegriff. 

Bedenken  wir:  Der  Begriff  entsteht  immer  durch  Vergleichniig 
von  irgend  welchen  indiyiduellen  Gebilden.  Will  ich  demnach  einen 
Zahlbegriff  (den  BegnB.  dieser  oder  jener  bestimmten  Zahl)  gewinneti, 
so  mufs  ich  gewisse  ZahlTorstellungen  (Ziihleigebnisse)  bereits  gewonnen 
haben.  Ein  Beispiel:  Ich  zSUe  Bäume.  Es  treten  dann  in  mein 
Bewu&tsein  gewisse  Empfindungen  bezw.  SeinsrorsteÜungen  (die  Tor- 
Stellungen  der  einzehien  Bäume),  und  an  diese  lehnt  sich  eine  Be- 
ziehung an  (die  Yorstellung  der  Zahlbeziehung).  Ich  sage :  »12  B8anie<< 
habe  also  eine  Zahlvorstellung.  Die  Zahlbeziehnng  ist  in  diesem  Falle 
individuell,  weil  sie  mit  ganz  bestimmten  Dingen  kompliziert  ist  Er- 
kenne ich  nun  auf  irgend  eine  Weise,  dals  die  fragliche  Zahlbeziebun^ 
nicht  notwendig  an  diese  bestimmten  Dinge  geknüpft  sein  mu6,  dab 
sie  sich  vielmehr  ebensogut  mit  irgend  welchen  andern  Dingen  W 
komplizieren  verma^%  so  ^vhl  das  individuelle  psvcliische  Gebilde  ill 
ein  he^Tiffiiches  über,  d.  i.  die  Zalilvorstellunf::  wird  zum  Zahlbegriffe. 
Soll  also  eine  Zahlvorstelhmp:  zum  Zalilbegriffe  werden,  so  mufs  man 
bei  ihr  von  dem  ab.sehüu  (absu  ahieren),  was  sie  zum  individuellen  Ge- 
bilde macht.  Kurz:  Auch  der  Zahlbe^Tiff  entsteht  durch  .\bstraktion. 
Auf  dem  Gebiete  der  Zahlen  macht  sie  allerdinirs  —  wie  iib*  l  a'l  da,  wo 
es  sich  um  Beziehunfron  iiandeit  —  fast  gar  keine  Müho  und  sprinigt 
daher  nicht  in  die  Augen.  ^) 

Zweiter  Teil 

Daü  Rechnen  im  Zahlraume  1  bis  10 

XI 

Das  Kind  soll  im  Zahlraume  1  bis  10  achlieren,  subtrahieren,  multi- 
plizieren und  dividieren  lernen.  Alle  Rechenoperationfill,  auch  die 
kompliziertesten,  lassen  sich  auf  folgende  einfache  Sätze  surückführen: 

A.  Additionssätze: 

1  -h  1,  8  +  Ii  8  +  1,  4+1  «  +  1;  l  +  %  Ä  +  Ä,  8  +  2 

>)  Der  Küne  luJber  möge  dieser  Anadiuok  geetattot  eein.  In  Wiitiidikeit 
handelt  ee  sich  immer  am  in  die  Aolbenwelt  projizierte  Yowfcellfmgitliihiiteb 

Vcrgl.  aiu  h:  Lu  st  Hin  a.  a.  0.  sii^iet  bei  Kboickckkb  8.  269.  lUmK,  da» 

Reclmen  auf  der  U.  S.  l.*;. 

')  \'nn  fl*  m  alk'rTn"inf>n  Zahlbegriffo  (unter  den  die  bestimmten  Zahlen  « 
subsummitit'u  mni)  kuuneu  wir  für  unsere  Zwecke  absehen. 

*)  VuLKMANX  a.  a.  ü.  II,  S.  23Ü. 
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  8-f  2;  1  +8,  2  4-  B           7  +  3:  1  -f  4,  2  +  4          6  +  4; 

1  +  5,  2  +  5          5  +  5;  1  +  6.  2  +  6  4  + 6;  1+7,  2  +  7, 

3  +  7:  1  +  a  2  +  8:  1  +9.   Im  ganzen:  45  öätze. 

B.  SubtraktionsHätze: 

10  —  1,  9  —  1  2—1;  10  — 2,  9  —  2  3-2:  10  —  3, 

9-3  4—3;  10  — 4,  9  — 4  5-4;  10  — 5,  9-5   

e— ö;  10  — 6,  9-6          7  —  6;  10  —  7,  9  —  7,  8  -  7:  10  —  8, 

9—8;  10  —  9.  Iiu  ganzen:  45  Sätze.  (Die  Sätze  1  —  1     0,  2  —  2 

u.     f.  bedürfen  keiner  besonderen  Berücksiohtigang.) 

C.  Multiplikationssätze: 

1.1,  1.2,  1.3           1  .  10:  2.1,  2.2           2.5;  3.1,  8.2, 

3.3:  4  .  L  4.2;  5.1,  5.2;  6.1;  7.1;  8.1;  9.1;  10. 1.  Im  gaa- 
ttn:  25  Sätze. 

B.  Divisionssätze: 

1:1,  2:1    10 :  1;  2:2,  4:2,  6:2,  8:2,  10  :  2;  3:3,  6:3, 

9 :d;  4:4,  »:  4;  5:5,  10:5;  6:6;  7:7;  8:8;  9:9;  10: 10.  Im 
ganzen:  35  Sätze. 

Biese  sämtlichen  Sfttze  sollen  vom  Kinde  1.  gewonnen  (aus- 
gerechnet) und  2.  mit  ihren  Besultaten  eingeprägt  werden.  Aasrechnen 
kann  man  die  Sätze  nnr  mittelst  des  Zählens.  Daraus  ergeben  sich 
die  Hauptarbeiten  für  den  ersten  Bechenuntetrieht: 

erstens:  das  Kind  muls  zählen  lernen; 

zweitens:  mit  Hilfe  des  Zählens  muls  es  die  angeführten  Sätze 

ausrechnen  lernen;  und 
drittens:  es  muls  sich  die  ausgerechneten  Sätze  einprägen. 

xn 

Wie  ist  das  Zählen  tu  lehren? 

Viele  Kinder  können  bei  ihrer  Au&iahme  in  die  Schule  schon 

geläufig  und  auch  mit  Verständnis  zählen. Doch  finden  sich  immer 
einige  (Schwerhörige,  Schwachbefähigte  u.  s.  w.),  die  das  nicht  gelernt 
haben.   Wie  ist  ihnen  das  Zählen  zu  lehren? 

Bräutigam  z.B.  enipfiolilt  folgende  Weise:-)  Erste  Stunde:  Der 
I^hrer  zei^j^t  die  Kins  (einen  Würfel  aus  dorn  Tu  i  h  r  sehen  Keelien- 
kasten)  und  spricht  laut:  .Das  ist  die^i  Imus.'  Daiaui  zeigend,  läfst 
er  einzelne  Schüler  das  Sützelien  sprechen.  Dann  im  Chor  .  .  .  . 
Zweite  Stunde:  Neben  die  Eins  der  vorigen  Stunde  kommt  noch  eine 

1)  StotiBtiSQhe  Nachweise  findet  man  a.  a.  liei  Tanck  (Das  Beohnen  a.  d.  U.  8. 42). 

*)  H.  Bräutigam,  Methodik  des  Reehenunterrichts  auf  den  ersten  Stufen  mit 
Hilfe  von  TiUtclw  Rr^chenkii^ten.  Wien,  A.  Pichle«  Witwe  u.  Sohn,  187a  S.  7  ff. 
Maa  beachte  den  b^timintea  Artikel! 
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Eins.  ,Dns  ^mt]  zwei  Einsen/  Sic  "werden  übereinandci  ^^rle^  J)as 
ist  ein«'  Ya^'  i:  Kine  frnn/.i'  Zwei  wird  daneben  gestellt  und  die  Einsen 
entfernt.  Der  Lehm  wn  derhuit:  ,Da,s  ist  eine  Zwei.*  Desgleichen 
djp  Sohiiler  einzeln  und  im  Chor.  —  Die  Eins  und  Zwei  werden  .... 
nelH  neimintiergestellt.  Auf  die  Eins  zeigend,  frajrt  der  Lehrer:  ,Wa.s 
ij^t  (ias?*  Einzelne  Schüler  kommen  vor:  .Zeiir»'  die  Eins.*  ,Da.s  i.st 
die  Hins.'  ,Zei;^M'  die  Zwei.'  J)ils  ist  die  Zwei.'  Ein  Schüler  zeigt 
und  fragt  einen  iMitschüler  u.  s.  f.« 

Führt  ein  !<olehes  Verfahren  wirklich  zum  Ziele?  Hedonkeu  wir: 
nie  Zahlvorstt'Uun;!  ist  eine  Heziehungsvorstollunir.  d.  i.  ihr  Inhalf  i<t 
niclit  (uninittclhar)  ilureh  die  8inne  erfafsbar.  Wenn  al^^o  z.  B.  ein 
Würfel  vor  mir  liegt,  so  sehe  ich  eine  gewis.se  Materie,  aber  nimmer- 
mehr da.s,  wa.s  die  ZahlvorstellunL''  ausmacht.*)  Vielmehr  ist  es  so: 
durch  das  Auge  (die  Sinne  überiiaupt)  gewinnt  man  gewisse  Sein.s- 
Vorstellungen,  und  an  diese  schliefst  sich  eine  gewisse  geistige  Thäüg- 
keit  an,  die  zur  ZahlTorstellung  Eins  führt.  Kurz:  das.  waa  die  Zahl- 
voratellung  Eins  au<manlit.  ist  nicht  sinnlich  wahrnehmbar. 

Weiter.  Wenn  das  Kind  in  die  Schule  eintritt,  so  ist  es  gewölint, 
den  Namen,  welclien  es  bei  der  Wahrnehmung  irgend  eines  Dinges 
nennen  hört,  auf  das  Ding  selbst  xa  beziehen.  Stellt  man  nun  dem 
Kinde  einen  Würfel  aus  dem  Tnucascben  K<  chenkafiten  vor  mit 
der  Bemerkung:  »Das  ist  die  Eins«  —  so  niul's  das  Kind  denken, 
die  Eins  sei  ein  Ding,  welcbes  man  aus  Holz  mache,  welches  aufser- 
dem  80  und  so  viel  Seiten  von  dieser  und  dieser  Beschaffenheit 
habe  u.  s.  w.  Das  Kind  richtet  also  seine  Aufmerksamkeit  auf  das, 
was  sich  seinen  Sinnen  darbietet;  es  hat  aber  nicht  einmal  eine 
Ahnung  ron  dem,  was  die  Zahlbeziehung  ausmacht  Und  das  ist  so 
natürlich,  wie  nur  irgend  etwas.  Wer  wüfste  nicht,  wie  sehr  das 
Kind  am  Handgreiflichen  hüngt!  So  wie  Br^ütioam  Terfiihrt  man 
übrigens  fast  allgemein,  wenn  man  auch  statt  der  TuxicHschen  Bechen- 
hölzer  Striche,  Steinchen  u.  a.  D.  verwendet  Bei  einem  aolchen  Ver- 
fahren hält  das  Kind  die  Zahl  für  etwas,  was  de  gar  nicht  ist,  und 
es  soll  mit  Beziehungen  (Zahlen)  operieren,  die  es  gar  nicht  erfalst  hat 
Die  Folgen  bleiben  nicht  aus.  Hören  wir!  Es  schreibt  A.  Henschel: 
»So  kam  es  mir  nicht  selten  Tor,  dafs  ein  Kind,  nachdem  es  mit 
vieler  Mühe  eiosehen  gelernt  hatte,  dafs  S  Striche  und  1  Strich 
4  Striche*)  sind,  deshalb  doch  auf  die  nftchste  Frage:  Wie  riel  sind 


')  V'ei^d.  ilio  Ausi^^ifiandersetzungeu  im  Vii.  Abschnitte. 

Ob  inau  Striche  u.  s.  w.  oder  "Wüj-felcheu  lüs  Zitlilobjekte  verweodet,  das 
ist,  wie  man  bald  erkenaen  wird,  für  unsere  Darlegungen  eineilei. 
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Z  Apfel  und  1  Apfel?  —  koinc  Antwort  wufste!«     Lüddkmanx:  >Dafe 
die  Zahl  an  den  Dingen  k!(  V.rn  bleibt,  habe  ich  an  einem  5jährigen 
Midcheu  beobachtet.  Es  spit  ltc  jeden  Abend  mit  seiner  Mutter  Dümino 
und  zwar  sehr  geschickt  unil  ci  kaTinte  auf  den  ersten  Blick  die  doppelte 
Vier,  die  doppelte  Acht   Sobald  es  aber  andere  Dinge  zählen  sollte^ 
wtr  es  mit  sriin  r  Kunst  zu  Ende.t*)  Endlich  S.:  »Um  den  Kindern 
:  die  Zahlbegriffe  recht  anschaulich  zn  machen,  half  ich  mir  ....  mit 
Vorzeigen  von  Fingern,  NüBsen,  Münzen,  Hölzchen  . . .  .  u.  s.  w.,  sah 
mich  aber  vielfach  in  meinen  Erwartungen  getäuscht^  da  das  Kind 
wohl  diese  Dinge  wahrgenommen,  nicht  aber  dasjenige  Verhältnis^ 
,  welche  sich  in  dem  behandelten  Zahlbegriff  ausspricht  Spricht  man 
<  vollends  noch  dabei  von  goldenen  Kttssen,  rotbäckigen  Äpfeln,  von 
Semmehl  nnd  Brecehi,  so  wird  nicht  nur  durch  solche  tlberflttssigen 
Worte  die  gesuchte  Zahlvorstellung  verdrängt,  es  wird  sich  auch  zeigen, 
dafe  die  Vorstellung  des  Kindes  mehr  am  Gegenstände  als  an  der 
Zahl  haftet  "Wem  von  Ihnen  wäre  es  wohl  noch  nicht  vorgekommen, 
dsb  ein  Kind,  naishdem  es  mit  yieler  Muhe  einsehen  gelernt  hatte, 
f  da(s  4  Striche  und  1  Strich  5  Striche  sind,  auf  die  nächste  Frage: 
^  Wie  viel  sind  4  Semmehi  und  1  Semmel?  —  keine  Antwort  wufste!«  ^) 
Ber  erwähnte  Übelstand  hat  eben  darin  seinen  Grund,  daTs  die 
linder  die  Zahlbeziehung  gar  nicht  erfalst  hatten.  (Dabei  macht  es 
übrigens  nicht  viel  aus,  ob  man  die  TujjcHschen  Becfaenhölzer  oder 
andere  Dinge  als  Zählobjekte  verwendet) 

Der  Lehrer  hat  also  Ursache,  das  Zählen  zwedunäTsiger  zu  lehren. 
Zweckmälsig  aber  ist  nur  ein  solches  Verfahren,  welches  die  Kinder 
Ton  vornherein  auf  die  Zahlbesiehung  hinweist,  welches  ihnen  damit 
zugleich  zu  der  Einsicht  verhilft,  dafs  es  bei  der  Anzahl  nicht  auf 
I        sinnlich  Wahrnehmbare  ankommt  Je  sicherer  das  ein  Verfahren 
leistet  desto  zweckmäfsiger  ist  es.  Doch  wie  soll  man  das  Kind  auf 
<tie  Zahl  hinweisen  können,  d.  i.  auf  etwas,  was  gar  nicht  zu  sehen 
ist?  Dafs  es  nicht  so  ohne  weiteres  geht,  das  ist  zweifellos.  Lisdner 
batgewifs  rocht,  wenn  er  schreibt:*)  »Wie  schwer  es  dem  Kinde  wird, 
beim  Anblicke  der  Dint^e  das  stoffliche  Interesse  zurückzudrängen  und 
I    äch  zur  Auffassuni,^  rein  formeller  Verhaltnisse  zu  erheben,  beweist 
i    ^ie  Schwierigkeit,  mit  welcher  ganz  kleine  Kinder  zu  ringen  haben, 


A.  a.  0.  S.  215. 
«)  A.  a.  0.  S,  537. 

*)  Kirchen-  und  Schidhlatt  in  Yerbinduiig.  Herausgeg.  von  Hesse  u.  I^den- 
**"Vt  Wdnittr,  Böhlaa,  1880.  8.  236.  VeigL  die  Anfeemng  von  A.  Hknsohkl. 

*)  Jahrbuch  d.  Y*  f.  w.  PSA,  Henraagog.  T.  Ziller.  m,  S.  09.  Die  Stelle 
^  vi«liach  dtiert 
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um  sich  zum  Begriffe  der  Zahl  zu  erhebexL  Ihr  zei|^  <lem  Emde 
drei  Küsse,  drei  Finger,  drei  Mflnzen,  um  es  zu  dem  Begritte  ^aU 
Drei*  hinsofabren,  und  ihr  seht  euch  getäuscht;  denn  das  Kind  hit 
mrohl  die  Nüsse,  die  Finger,  die  Münzen  wahi^genommen,  nicht  aber 
dasjenige  Yerhfiltnia,  welches  sich  in  der  Zahl  Drei  ansepricbt«  Und 
daran  lindert  auch  die  gro&e  Einfachheit  der  Qualitfit  nichts,  wie  sie 
bei  den  TtLUcnscben  Bedienhöizem  vorliegt  Wir  haben  also  imrasr 
noch  ürsache,  danach  zu  suchen,  wie  man  das  Kind  zwingen  könne. 
Ton  der  Materie  zu  abstraliieren  und  die  Zahlbeziehimg  zu  fixieren 

Vielleicht  empfiehlt  sich  folp:ende  Weise.  Es  ist  im  voraus  zu 
bedenken,  dafs  man  sicli  alle  Zahlen,  die  Eins  ausgenommen,  aus  der 
um  Eins  vermehrten  vorhergehenden  Zahl  entstanden  denken  kann. 
Im  Grunde  genommen  hat  man  also  nur  nötig,  dem  Kinde  hpsreif- 
Üch  zu  machen,  was  es  sich  unter  »Eins«  zu  denken  hal)e.  Dabti 
kann  etwa  so  verfahren  werden:  Man  beschreibe  auf  einer  Papptafel 
nebüneinander  10  pfenniggrofse  Kreise  und  zwar  su,  dafs  alle  in 
gleicher  Richtung  liegen,  und  dafs  joder  etwa  2 — 3  cm  Ab.stand  rora 
andern  hat.  Den  ersten  Kreis  male  man  rot,  den  zweiten  p>]h.  dea 
dritten  blau,  die  übriiren  könnten  unbemalt  bleiben.  Hat  man  nun 
noch  Klötzchen  (Würfclchon)  des  Ttluch sehen  Kechenkastens  — 
genannte  Eisen  — ,  femer  Steinchen,  Kugeln,  Geldstücke  u.  ä.  D.  zur 
Verfügung,  so  kann  man  die  Kinder  zu  folgenden  Übungen  veranlassen 

Erste  Gruppe:  Lege  —  sagt  der  Lehrer  dem  Kinde  —  diese 
(alle)  Klötzchen  auf  die  Kreisreihe!  Man  geht  immer  vom  roten  Kreise 
aus  und  belegt  dann  einen  nach  dem  andern  (keinen  Kreis  überlüipfen 
aber  auch  keinen  mehrfach  belegen!).  Jetzt  sind  alle  Kreise  bedeckt 
Lege  nun  diese  (8)  Kl.  auf!  Sieh,  vorhin  reichten  die  KL,  die  ich  Dir 
gegeben  hatte,  vom  roten  Kreise  bis  zum  allerletzten;  jetzt  ist  die 
Beihe  ganz  klein,  jetzt  reichen  die  Kl.  nur  bis  zum  blauen  Kreise  u.  &i 
Weiter:  Sieh,  bis  zu  welchem  Kreise  diese  (5)  KL  reichen!  Aber  diese {tft 


*)  'M'ii  Rücksicht  darauf  sind  auch  folgi-iulL'  Äufsonangan  Ton  PtacrER  zu  beur- 
teflen:  *Wie  weit  ab  vom  Verstand  des  ältem  Kindes  .  .  .  der  des  nun  2  Jahre  u. 
2  Mnnat*»  alten  ist,  poht  daraus  hen-or,  dafs  es  nicht  die?  ontfcmtostt*  VorstelluBf: 
von  Zaiileu  hat.  Es  w  iuderholt  vielfach  mecbauiscli  die  vuigej»agteü  Wörter  eins. 
£wei,  drei,  vier,  fünf,  verwechselt  aber  beim  gruppcnweisen  Vorlegen  gleichartiger 
Objekte  alle  Zahlen  miteinaDder,  trots  UDsähUger  Yersudie,  die  Annhl  2  mit  d« 
Schall  zwei  ti.  a.  w.  ihm  m  feste  Verlniidiuig  zu  briiigeii.c  (Die  Seele  dee  KadK 
Bi'olMichtuugou  über  die  geistige  Entwicklung  des  M'  ii><  Iumi  in  den  ersten  Lelwos- 
jahren.  Leipzig,  Griehens  V-Tlat:.  ISfid'.  S.  m  f.  Vcr^'l.  au.  li  S.  4W  f.t  Pi'^f 
V  r>iuhe  mufsteu  scheitern:  diu*  Kiud  wuiste  gai-  nicht,  worauf  e«  aukani,  mm  li*^«^^ 
eben  kein  Mittel,  auf  die  Zaldbozieliung  als  auf  das  zu  Fixierende  hinzaveiseo. 
Tergl.  ferner:  KtULMANX  a.  a.  0.  S.  17.   Kroneckeh  a.  a.  0.  S.  265. 
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Sieh,  die  Kl.,^  die  ich  hier  habo  (2  Kl.),  werden  gewifs  bis  zum  letzten 
Kreise  reichen.  Aber  diese?  Das  Kind  wird  lachend  behaupten,  duls 
lier  Lehrer  unrecht  habe,  und  dafür  da^  Richtige  ansreben  u.  «.  f. 

Bei  diesen  und  aüeji  übrigen  Übungen  werden  neben  fl»«n  Klötz- 
chen auch  noch  andere  Gegenstände  als  Zählobjekte  verwendet. 

Zweite  Oruppe:  Es  werden  nur  die  bemalten  Kreise  benutzt. 
Man  le*^  bald  3,  bald  2  Klotzehen  u.  s.  w.  auf  und  verlangt  von  dem 
Kinde,  dafs  es  bestimme,  ob  die  Klötzchen  bis  zum  blauen  oder  bis 
zum  -reiben  oder  jirar  nur  bis  zum  roten  Krei.se  reichen.  I>t  dies  bis 
zu  voller  Sicherheit  geübt,  so  sagt  der  Lehrer:  »Wenn  die  Klötzchen 
bis  zum  blauen  Kreise  reicheiif  80  sind^s  3  Klötzchen,  wenn  die  Klötz- 
chen bis  zum  gelben  Kreise  reichen.')  so  sind 's  2  Klötzchen:  wenn 
nur  der  erste  Kreis  bedeckt  ist,  80  ist's  nur  1  Klötzchen.«  ^)  Mancher- 
lei Reproduktionen  zur  Einprfigung  dieser  Erkenntnisse. 

Alsdann  erst  folgen  die  gebräuchlichen  Z&bUibun<:on.  Dabei  er- 
fährt das  Kind  auch,  dafs  man,  wenn  man  zu  drei  Xiötzoben  eins 
hinzulegt,  4  Klötzchen  erhält,  weiter,  dafs  man,  wenn  man  zu  4  Klötz- 
chen eins  hinzulegt,  5  Klötzchen  erhält  n.  s.  w. 

Es  l&fht  sich  leicht  feststellen,  worin  das  Vorteilhafte  dieser  Weise, 
das  Zählen  zu  lehren,  besteht  Das  Kind  wird  Ton  vornherein  durch 
gewisse  Operationen  gezwungen,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Be- 
ziehung »reichen  bis«  zu  richten.  Diese  Beziehung  ist  aber  nur  des- 
hilb  80  deutlich,  weil  de  sich  an  eine  Raumreihe  anlehnt;  dieselbe 
Beziehung  in  Bezug  auf  eine  Zeitreihe  würde  sich  dem  Kinde  schon 
weniger  aufdrängen.  Übrigens  tritt  die  Beziehung  »reichen  bis«  so 


')  Die  Beitehung  »reiöhea  bis«  iat  dits  dinheitliohe  Band  für  die  Vielheit 

Wird  dem  Kiade  die  Zahl  Vorstellung  aof  diese  Weise  Termittelt,  so  steUt  «s  jode 
Anzali!  ohne  weiteres  als  Einheit  vor,  möge  von  den  gezählten  Dingen  auch  eins 
in  Amerika.  da>  an-lrre  in  Europa,  d.as  dritte  nuf  dem  Monde  od-'f  sonst  inrondwo 
sein.  WtT  das  Zaidt-n  auf  d'iv  ani,'egehenü  Weise  lehrt,  hat  nicht  nötig,  statt  di.s- 
kreter  Dinge  Coutinuen  zu  fordern.  (VergL  die  TuxicHSchen  Rechoahölzcr  ohne 
Slrieiie  oder  Ifaikeik) 

Vei|^  SiewABT  a.  a.  0.  üt  8.  47  f.:«  Wenn  wir  aufwärts  zahlen,  so  kann 
die  Eins  streng  gen<>niiii>'u  nicht  als  Zahl  betrachtet  werden.  Erst  mit  <l-  !n  Fort- 
schreiten zur  zweiten  Eins  l>eginnt  das  Zälileu,  und  von  hier  aus  ist  Zwei  die  -  iNte 
Zahl.  Zählpü  wir  ahn  nictAvärts  imd  finden,  das  1  ebenso  aus  2  ontstoht.  wie  '2 
au.-»  ;i  so  tritt  sie  als  haitiges»  (diod  in  die  Keihe  ein  und  zieht  nach  dcm.selben 
Prinzip  auch  die  Null  »nit  sich  .  .  .«  »Aber  die  dadurch  angedeutete  Erweiterung 
des  ursprüngUchen  Zahlbegriffs  ist  nur  scheinbar;  niemals  gelingt  es  ja,  Eins  ffir 
neb  lestsohalten,  es  ist  inuner,  wenn  es  zum  Bewufotsein  kommt,  sohon  Glied  einer 
Bwhe,  weil  es  nur  durch  Unterscheiden  von  andern»  zum  Bewnistsein  komnjt,  und 
n*ir  dif^  sondernde  Reflexion  kann  den  einen  Akt  isoUeren,  an  den  sich  das  Weiter- 
geheu anknüpft . . .« 


i^yi  u-cd  by  Google 


271 


A.  AUuMMUttDgen 


hervor,  und  die  Zfthlobjekto  treten  so  zurück,  da&  das  Kind  olm» 
weiteres  einsieht,  diese  Beziehung  müsse  von  der  Materie  der  be- 
zogenen Objekte  ganz  nnd  gar  unabhängig  sein.   Es  Ist  daher  kaum 

nötig,  diese  Einsicht  noch  besonders  zu  erzielen  durch  einen  "Wechsel 
in  den  bezogenen  Objekten ;  der  Sicherheit  halber  wird  man  aber  diesen 
Wechsel  vielfach  eintreten  lassen,  zumal  da  dai>  geeignet  ist  die  Ein- 
tönigkeit der  ersten  Zäh! Übungen  mindern  zu  helfen.  Hat  aber  Uas  , 
Kind  eist  diese  Bezitlaing  »reiclien  bis«  erfafst.  so  ist  damit  alles 
gewonnen:  es  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  nocii  wenige  Worte  | 
nötig,  um  das  Kind  zur  herkönunliehon  Zählreihe  zu  führen.') 

Wie  soll  diis  Kind  vei-falnen.  wenn  es  gewisse  Dingo  zu  zaiilen 
hat?  Wir  Erwachsenen  benutzen  die  Lautkoraploxo  eins,  zwei,  drei 
u.  s.  w.  1.  zur  Anzahlermittlung  (wii-  halten  je  einen  Uuitkonipl.x 
mit  je  einem  (H'LM'n^tande  zusammen  und  sehen  zu,  bis  zu  welclum 
Lautkomplexe  man  aut  diese  Weise  kommt)  und  2.  zur  Anzahlbenennong. 

zäliltt'n  bisher  auch  die  Kinder;  allein  bei  dieser  doppelten  Ver- 
wendung der  Lautkomplexe  gerät  das  Kind  leicht  in  Verwinun;;  (es 
denkt  z.  B.  da  an  einen  einzelnen  Gegenstand,  wo  es  an  eine  Keihe 
von  Gegenständen  denken  sollte  u.  s.  w.).  Diesen  Übelstand  beseitigen 
wir  dadureli,  da  Ts  wir  den  L4UitkompIexen  eins,  zwei  n.  s.  w.  nur  die 
Funktion  der  Anzahlbezeichnung  zuerteilen,  während  wir  die  Funktion 
der  Anzahlennittlimg  den  Lautkomplexen  »erstes«  (Klötzchen),  »zweites^ 
»drittes«  u.  &  w,  übertragen.  Diese  Lautkomplexe  wären  dann  einer- 
seits zu  betrachten  als  Glieder  der  Zählreihe  (als  solche  dienen  sie 
der  Anzahlermittlnng)  nnd  andererseits  als  Bezeichnung  fttr  den  lor 
halt,  der  herkömmlicherweise  den  Ordinalien  zukommt  Es  illte^ 
essiert  aber  weder  den  Erwachsenen  noch  das  Kind,  beide  Funktionen 
auseinander  zu  halten ;  MilsverstSndnisse  und  dergl.  sind  unter  allen  Um- 
ständen  ausgeschlossen.  Wir  werden  demnach  so  zählen  lassen:  erstes  | 
(Klötzchen,  Steinchen  u.  s.  w.\  zweites,  drittes  u.  s.  w.  Kommen  ^  ' 
etwa  bis  zum  dritten  Klötzchen,  so  heifst  es:  Das  erste  und  das  tiw&t» 
und  das  dritte  Klötzchen  heifsen  zusammen  8  Klötzchen  u.  s.  w. 

Es  ist,  wie  ich  aus  mehrjähriger  Erfahrung  weüs,  nicht  schwer,  auch 
schwerfälligem  Kindern  den  Unterschied  Idar  zu  machen,  der  beispiels- 
weise besteht  zwischen  dem  sechsten  Klötzchen  und  sechs  Klötzchen. 
Die  Ordinalen  können  übrigens  später  doch  nicht  entbehrt  werden* 
mithin  lassen  wir  sie  da  auftreten,  wo  sie  uns  besonders  dienlich  sind 

')  Wir  haben  bei  der  angedeateten  AVeise  die  Anzahlemiitteluiig  und  die  Ad- 
zahlbezeichnuDg  getnjunt.  Zur  Anzahlennittolimg,  als  Zählreihe,  vemendeteo  «^r 
eine  Reihe  farbiger  Kreise.  Sot»ald  dif  ADxahlbezeiclmaiig  geläufig  ist,  überaifluot 
sie  auch  die  Fuoktioa  der  Auzahlermitteluug. 


i^idui^cd  by  Google 


ZUden  und  Heohneti 


273 


Daiuit  Kst  angedeutet  —  ich  sa^r»^  ausdiiKA'lich:  angedeutet  —  wie 
man  in  zweckmäßiger  Weise  das  Zäiiien  luiiren  könnte. 

xm 

Wie  Bind  die  angeführten  Sätse  su  gewinnen  (auasureclLneB)? 

Wir  denken  zunSchfit  an  die  Additionss&tze. 

Die  Aufgabe  8  Klötzchen  -|-  (mehr)  2  Klötzchen*)  muls  man  etwa  so 
taareebnen  lassen:  Hier  stehen  6  Eldtschen,  nämlich  das  eiste,  zweite 
 und  sechste  (das  erste  bis  sechste).  ^)  Wir  stellen  nun  noch  zwei 

}  Klötzchen  darauf.  Dies  (das  erste  von  den  zweien)  giebt  das  siebente 
und  dies  (das  andere)  das  achte  —  6  +  2  =  8.  (Die  Ausrechnung 
wird  selbstverständlich  sehr  bald  auf  wenige  Worte  eingeschränkt: 
sechs  —  siebentes,  achtes  —  6  +  2  =  8.)  Auf  diese  \\'iii5,e  kOmite 
da.s  Kind  sämtliche  Additionssätze  g«'*wnnen.  Allein  es  wäre  nicht 
wohliTitlian,  wenn  es  unter  allen  Umstünden  so  verführe,  wenn  es 
bei>j)ielsweise  die  Aufgabe  1  -f-  Ö  aui  die  AVeise  ausrechnen  wullto: 

^  >Wir  haben  ein  Klötzchen.  Wir  stellen  noch  diese  9  anderen  Kloucliea 
darauf.  Dies  giebt  das  zweite,  dies  das  dritte,  dies  das  vierte  .  .  .  . 
und  dies  das  zehnte.«  Solch  ein  Verfahren  i^eht  zur  Not  noch  an.  wenn 
die  beiden  Grupppn  von  Gegenständen  (welelie  die  beiden  Summanden 
reprä'^entieren)  f^esondert  und  genau  abgezählt  vor  dem  Kinde  lie^^'u; 
demi  in  diesem  Falle  weifs  das  Kind  genau,  wann  beispielsweise 
9  Gegenstände  zugezählt  sind.  Liegen  eben  keine  Uegenstiinde  mehr 
da,  sn  ist  die  im  voraus  bekannte  Anzahl  zugezählt.  Wie  aber,  wenn 
das  Kind  keine  Gegenstände  zur  Hand  nehmen  darf?  Tn  diesem  Falle 
wird  das  Kind  vielfach  darüber  im  Zwi'ifel  sein,  wieviel  es  eitrentlieli 
zugezählt  habe.  Diese  Unsicherheit  ist  frei  lieb  ausgesoldussen,  wenn 
zu  einer  Zahl  nur  eine  Eins  oder  eine  Zwei  (xbM-  eine  Drei  hinzu- 
gezählt wird.   W^ili  man  also  den  Ausrecimungsprozefs  »im  Kopfec 


0  Bei  dieeer  Weise  wird  den  Lantkomplexen  eins,  swet,  n.  s.  1  die  Funktion 

<ler  Änzahlermittelung  erst  Dachtri^dl  snerteilt  Es  ist  aber  auch  mo^ieh  tind 
unbedenklich,  diesp  Tautkomplexe  von  v  -n'fx.rein  als  Zäldreihe  zu  verweuden. 
Wt'on  man  datr%'»*u  geltend  machen  wollte:  Krst  dif  Sache,  dann  das  Wort  —  so 
man  verkenneu,  daüs  unsem  sogenannten  Zahlwörtern  eine  doppelte  Funktion 
«igen  igt  Trotadem  wiid  man  die  Lantkomplfixe  eins,  swei  n.  s.  w.  nicht  von  vom- 
ker»Q  als  ZSUteihe  verwenden;  denn  diese  LautkomirieKe  bilden  eine'  Zeitreihe,  eine 
Zeitreihe  aber  ist  für  Kinder  als  Mafastab  wenig  geeignet 

^)  Der  Kürze  halber  wird  man  die  Bezeichnung  weglassen.  Das  Kind  wird 
troudeiii  an  die  Klötzchen  denken,  d.  i.  an  die  Zählobjekte,  welche  zur  Verdeat» 
Hthung  der  Rechenoperationen  ausschlieCsiicli  gebraucht  werden. 

*)  Hinsichtlich  der  Verwendung  der  Ordinalien  vergL  aodi :  Cabjolskt  a*  a.  0. 
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vollziehen  lassen  (das  empfiehlt  sich,  wenn  auch  nicht  gleich  anfangs), 
so  darf  man  als  zweiten  Summanden  nur  eino  Eins  oder  eine  Zwei 
oder  eine  Drei  wählen.  Mit  RHodiL'-nnL:  s  icher  Aufgaben  ist  schon 
viel  gewonnen;  man  liat  nur  nötig,  dem  iünde  zu  zeigen,  dafs  a  -|-  h 
«=a  b  -}-  und  das  Kind  ist  imstfinde,  alle  Anfiiabon  zu  lösen,  die 
als  ersten  oder  zweiten  Suininanden  eine  Eins  oder  eine  Zwei  oder 
eine  Drei  auf\veisen.  Die  übrigbleibenden  Aufgaben:  4  -j-  5  -|-  4, 
6  H~  5  -f  5  —  werden  nur  mit  Hilfe  von  Zählobjekten  gelöst 
Die  Subtraktionssätze. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Lösung  der  Additionsanfgaben  gestaltet 
sich  die  Lösung  der  Subtraktionsaufgaben  so:  6  Klötzchen  —  2  Klötz- 
chen: Wir  haben  6  Kiötsscheni  n&mlich  das  sechste,  das  fünfte,  das 
Tierte,  das  dritte,  das  zweite  und  das  erste.  Wir  sollen  zwei  hinweg- 
nehmen. Ich  nehme  das  sechste  und  das  fünfte  hinweg.  Es  bleiben 
4  Klötzchen.  6  —  2  4.  Um  die  Losung  sicher  überwadien  m 
können,  inshesondere  dann,  wenn  keine  Zllhlobjekte  znr  Hand  ge> 
nommen  werden  dürfen,  wird  man  höchstens  8  abzählen  lassen.  Dft- 
mit  gelangen  wir,  falls  die  Subtraktionsaufgaben:  8  ~  4;  9  —  4, 9 —5; 
10  —  4,  10  —  6,  10  —  5  ausgeschlossen  werden,  znm  Ziele:  Wir  be- 
stimmen nimlich,  dafs  1  oder  2  oder  S  immer  oben  (ich  denke  mir 
die  TiLucHschen  EinerwOrfel  aufgestellt),  4,  5,  6,  7,  8  oder  9  dagegen 
immer  unten  hinweggenommen  werden.  Die  Aufgabe  10  —  8  is^ 
demnach  so  zu  rechnen:  Wir  haben  10  Klötzchen«  Ich  nehme  hin- 
weg (denke  mir's  wenigstens)  das- erste  bis  achte.  Bs  bleibt  znrüi^ 
das  nennte  und  zehnte.  10  —  8  —  2.  Bei  diesen  Aufgaben  bleiirt 
als  Rest  immer  1  oder  t  oder  3.  Man  sieht  ohne  weiteres  ein,  wie 
vorteilhaft  es  ist,  gröfsero  Anzahlen  von  unten  her  hinwegzunehmen. 
Es  können  demnach  alle  Aufgaben,  bei  denen  der  Subtrahend,  und 
solche,  bei  denen  die  Differenz  zw  iselien  dem  Subtrahenden  va^^ 
dem  Minuenden  nicht  mehr  als  3  betragt,  bequem  vom  Kinde  gelöst 
werden,  wenn  es  die  Zählobjekte  aucli  nicht  vor  Augen  hat 

Die  übrigbleibenden  Aufgaben:  8  —  4:  9  —  4,  9  —  5:  10  - 
10—0  werden  nur  mit  Benutzung  irgend  weicher  Zählobjekte  auf- 
gerechnet. 

Die  Multipl  ikationssatze. 

Die  Multiplikation  basiert  auf  einer  Addition  gleicher  Summanden. 
Daher  fnlfrcnde  Übungen: 


1.  2-h2  =  4,  4  +  2  =  6,  6  +  2  =  8,  8-{-2«lO. 

2.  2  +  2  =  4.  2  +  2  +  2  —  6,  2  +  :ä  +  2  +  2-iJ- 
2  +  2  +  2  +  2  +  2=  10. 

8.  Mit  Bücksicht  auf  die  Sätze  unter  Ziffer  %  ergiebt  s^'- 
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i  Zweien  sreben  4,  3  Zweien  geben  6,  4  Zweien  geben  8,  5  Zweien 
geben  10  —  und  weiter:  Zur  4  gehören  2  Zweien,  zur  6  gehören 
3  Zweien  etc. 

4.  Nachdem  die  Übungen  unter  Ziffer  3  sicheres  Eigentum  der 
Kinder  geworden  sind,  tritt  die  eiprentliche  Multiplikationsfonn  auf: 
flie  Zwei  2  mal  =  4.  die  Zwei  3  mal  =  6  iL  8.  U)  Für  die  Kinder 
wühlt  man  Hioso  Darstellung^ :  die  2  X  2  =  4.  ("Das  Operati ons- 
zeiclien  stellt  /war  vor  dem  Multiplikator,  wird  ihm  aber  beim 
Sprechen  nachgesetzt.) 

5.  4  ist  die  Zwei  2  mal,  6  ist  die  Zwei  3  mal  u.  a.  i  Ebenso 
^^eotalten  sich  die  Übungen  hinsichtlich  der     4  und  5. 

ißchtai»  folgt) 
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Von 

Or.  E.  ThiAroorf 

In  seiner  Ethik')  sagt  Wuxdt:  ,,In  nichts  hat  der  Staat  die 
Suprematie  seiner  sittlichen  Aufgaben  über  die  der  Einzelnen  ent- 
schiedener zum  Aasdruck  gebracht  als  in  der  allgemeinen  Sorge  für 
die  Bildung,  die  er  gleichzeitig  als  ein  Recht  und  eine  Pflicht  für 
sich  in  Anspruch  nimmt  Die  Platonische  Forderung,  dab  die  Er- 
ziehung in  den  Händen  des  Staates  liege,  ist  in  dem  modernen  Staate 
Wirklichkeit  geworden,  oder  mindestens  nahe  daran,  es  zu  werden .... 
Kag  auch  in  gröCtoren  Städten,  deren  Verwaltung  von  eüiem  weiteren 
nick  beherrscht  wird,  der  Nachteil  einer  Yerbindung  der  idealeren 
stsattichen  Bildungazwecke  mit  den  vorwiegend  lobilen  Interessen 
der  Gemeinden  nicht  unmittelbar  schädlich  sein,  so  ändern  doch  solche 
Aosnafamefillle  nichts  daran,  daTs  aller  Untenicht,  da  der  Staat  an 
ihm  ein  ungleich  höheres  Interesse  hat  als  jeder  andere  Verband» 
auch  zu  den  eigensten  Aufgaben  des  Staates  gehört 

Weniger  noch  als  die  Gemeinde  eignet  sich  die  Kirche  daxu, 
auf  diesem  Gebiet  stellvertretend  für  den  Staat  oder  auch  nur 
hilfeleistend  (!)  neben  ihm  einzutreten. ....  Eine  kirchlich  geleitete 
Gnuehung  bedeutet  Spaltung  des  gesamten  Unterrichts  nach  Kirchen 
und  Konfessionen  ....  und  somit  Spaltung  der  geistigen  Bildung  der 

')  Dto  Moltifilikatkiii  beruht  auf  ehier  Abstraktion,  die  vom  Kinde  nicht  ohne 
Weiteres  vollzogen  wird.  Wie  übr-mindet  mm  diese  Schwierigkeit?  Wertvolle  Be- 
merkunp'D  findet  man  u.  a.  bei:  Tantk,  Pa«?  R>  (  lin«»n  a.  d.  Untor^^ttifc.    S.  33. 

•|  Kthik.  Eine  Untersuchung  ilt  r  Thatsachen  und  Gesetze  des  sittlichen  Lebens. 
Von  Wilhelm  Wlndt.    2.  A.ufl.   S.  657  ff. 
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Nation  nach  reli^ösen  (Bodensätzen  und  den  von  ihnen  bostinimten 
]>olitisrhpn  Anschauunp^cn  Eben  darum  ist  für  rlen  Staat  im  Interesse 
der  Erziehung  seiner  Bür<;er  zur  8taatsp;eMU'insc'haft  die  Einheit 
der  Schule,  die  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  Anj^chriri'j»»  ver- 
schiedener Lebenskreise  und  Glaubensgemeinschaftea  vereinigt,  daä 
zu  erstrebende  Ziel. 

Natürlich  schliefst  diese  Einheit,  wenn  die  Forderung  Wahrheit 
bleiben  soll,  dafs  der  Schule  ihr  Anteil  an  der  religiösen  Erziehimg 
der  Jugend  gewahrt  werde,  die  Bedingung  in  sich,  dafs  die  für  di« 
öffentliche  Erziehung  ma&gebenden  religiösen  Orundanschauungen. 
ähnlich  wie  die  allgemeinen  Ghrundlagen  des  Wissens,  allgemeia- 
giitige  seien.  Dafs  für  unseren  beutigen  Staat  und  die  Ton  ihm 
getragene  Kultur  diese  aUgemeingUtigen  Anschauungen  die  da 
Christentums  sind,  daran  kann  füglich  kein  Zweifel  bestehen.... 

Seltsamerweise  wird  nun  heute  zumeist  Ton  solchen,  die  dem 
religiösen  Interesse  zu  dienen  meinen,  ein  konfessionsloser  Religions^ 
Unterricht  als  wertlos,  eine  religiöse  Erziehung,  die  nicht  auf  dem 
Boden  eines  bestimmten Olaubensbekenntnisses  steht,  alsgleichbedeatend 
mit  religionsloser  Erziehung  verworfen.  Man  mufs  zu  Ehren  deier, 
die  solche  Meinungen  gelassen  aussprechen,  annehmen,  da&  sie  sich 
der  Tragweite  ihrer  Worte  nicht  bewulst  sind  (Sehr  gütig!).  Beon 
wenn  es  wirklich  an  dem  w&re,  dafs  nicht  das  Leben  nnd  die  Lelire 
Jesn,  sondern  die  Confessio  Augustana,  oder  die  Beschlüsse  des 
Tridendnoms  für  uns  heute  das  ausmachten,  was  wir  christHdie  Reli- 
gion nennen,  —  dann  würde  sich  voraussichtlich  die  Gemeinde  der 
Denkenden  nicht  nur,  sondern  auch  der  wirklich  Religiöse  in  «u- 
nehmendem  Malse  von  iiir  abwenden.  Und  welclio  Vorstellungen 
müfsten  wir  uns  von  dem  Wert  der  religiösen  Erziehung  machen, 
wenn  dieser  Wert  vornehmlich  in  jenen  bekanntlich  aus  einer  ver- 
wickelten Wechsohvu  kiinc:  religiöser  Ideen  und  philosophischci  Systeme 
entstandenen  Dogmenftihluni^en  bestände,  die  für  das  kindliche  Gomiit 
offenbar  nur  deslinU)  verhältnismärsig  unschädlich  sind,  weil  sie  zu- 
nieibt  ülx'rhaupr  nn  ht  mit  dem  ilfMüTirc.  (»ti  icni  mit  dem  Gedächtnisse 
angeeignet  worden."  Nicht  in  diesen  kimstiichen  Gedankenbildung^n 
des  theologischen  Scharfsinns  der  Jahrhunderte,  stnlern  in  der 
sehlichten,  jeder  Stute  der  geistifj:en  i'>nt\vicklun,tr  gleicii  zugängiicheD 
Lehre  Jesu  und  in  dem  menschlichen,  von  der  mythologischen 
Trübung  einer  wundersüchtigen  Zeit  befreiten  Teile  der  neutestament- 
lichen  Geschichte  besteht  sicherlich  der  bleibende  sittliche  Wert 
des  Christentums»« 

Soweit  WüNDT.   Ich  habe  ihn  deshalb  so  ansftthriich  zu  Worte 
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kommen  lassen,  weil,  wie  mir  scheint,  bei  dem  Verteidiger  der  Kon- 
fessionsschule viel  zu  wenig  beachtet  wird,  d  a  Ts  man  es  in  diesem 
Kampfe  durchaus  nicht  blofs  mit  Plirasenheldeii  und  Schreiern  auf 
b'hrerversammlungen  zu  thun  liat.  Auch  Seminardirektur  Yoiüi  be- 
handelt in  seinem  sonst  so  vortrefflichen  Vortrage seine  Gegner 
^nt^cliieden  zu  peringscllät/iL^  Besonders  überbielit  er  f;anz,  dafs 
^wi'^chen  dem  Ideal  der  kunfi-ssionellen  Schule,  wie  es  ihm  vor- 
>chwebt,  und  den  empirischen  Krseiieiiiunü^sformen,  wie  .-n-  ^  n  rion 
liegmern  bekämpft  werden,  iloeli  ein  sehr  grofser  und  wichtiger  Lnter- 
sohied  besteht.  Die  Vorstellung,  die  man  sieh  von  einer  konfessio- 
nellen .Schule  macht,  ist  eben  durchaus  abhiingig  von  dem  religiösen 
nnd  fJittlichen  ( redankenkreis  der  Vorstellenden,  dalier  nimmt  auch 
der  Begriff  derselben  an  allen  Wandlungen  des  religiösen,  kinddiehen 
und  politischen  Lebens  teil.  Da  aber  (Jeistesströmungen,  die  einmal 
maehtii:  und  einflufsreich  gewesen  sind,  niemals  völlig  versehwinden, 
sondern  in  irgend  einer  Weise  in  der  Folgezeit  fortleben  und  fort- 
wirken, so  ist  das  Denken  und  Streben  der  jeweiligen  Gegenwart 
nur  aus  der  Vergangenheit  zu  verstehen  und  zu  beurteilen.  Wer 
also  in  dem  Streite  um  die  Schule  einen  festen  Standpunkt  gewinnen 
willf  der  mufs  die  Oescbichte  des  geistigen  Lebens  zu  Rate  ziehen, 
um  vor  allen  Dingen  zu  erkennen,  worin  der  Streit  seine  Worsel 
und  seine  relative  Berechtigung  hat 

Mandie  Verteidiger  der  konfessionellen  Schule  werden  allerdings 
von  einer  solchen  FrAfong  nichts  wissen  wollen,  sie  leben  in  einem 
Lande,  in  dem  der  konfessionelle  Charakter  der  Schule  in  keiner 
Weise  gefährdet  erscheint,  und  damit  sind  sie  zufrieden.  Ihr  Gefühl 
ngt  ihnen,  dals  sie  reclit  haben,  und  wozu  dann  weiter  grübeln? 
Aber  hier  liegt  doch  ein  sehr  yerhlngnisroller  Irrtum  zugrunde, 
man  verwechselt  nfimlich  erstens  fiu&ere  und  innere  Sicherung  des 
Bestandes  der  konfessionellen  Schule,  und  zweitens  sieht  man  in  der 
augenblicklichen,  durch  Staatsgewalt  gesicherten  und  erzwungenen 
Ibrm  und  Auqirägung  die  Konfessionsschule  an  sich  und  verwechselt 
80  ZofiÜliges  und  Wesentliches.  Die  geschiditliche  Betrachtung  schützt 
gegen  derartige  Terirrungen  und  hat  anfserdem  den  Vorzug,  da&  sie 
die  Geister,  die  durch  eine  prinzipielle  Behandlung  der  Streitfrage  er- 
lütEt  werden,  zu  einer  ruhigeren,  leidensdiaftloseren  ErwSgung  ver- 
«idabt 

Für  die  katholische  Kirche  und  damit  für  die  Zeit  vor  der  Befor- 


t)  DenkBchrift  des  Yin.  Deatschen  Emgelisolien  SohalkongresBes.  Berlin 
m  8.  74  ff.  VeigL  diese  Zeitschrift,  I,  a  141  ff. 

»•itodifMI  ler  IMIOMphto  mad  PMagofffk.  t.  takrgßng.  19 
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mation  giebt  es  eine  Fruge  nach  dem  religiösen  Charakter  der  Sclinle 
gar  nicht.  Jede  Schule,  die  ttberhanpt  endehen  wUl,  mnfe  für  die 
katholische  Kirche  erziehen,  denn  nur  die  allein  ist  vor  Qott  berechtigt, 
und  Ketzern  Üntenichtsfreiheit  gewähren,  das  hiefee  gegen  Gottes 
dntoh  die  nnfeblbare  Kirche  offenbarten  Willen  handeln.  Der  weltUcfae 
Staat  ist  besonders  auf  reli^'iösem  Gebiete  blofs  Exekutor  der  Kirche. 
Diesen  Standpunkt,  das  sollte  mun  nicht  vergessen,  nimmt  die  ka- 
tholische Kirche  prinzipiell  noch  heute  ein,  und  wenn  sie  ihn  nicht 
entschiedener  geltend  macht,  so  sind  blofs  die  Verhältnisse  daran 
schuld,  denen  sie  Reclinung  zu  tragen  sich  gezwunf3:en  fülilt  Die 
katholigche  Kirche  kennt  daher  auch  nur  eine  wal  ih  ift  berechtigte 
heimle  und  das  ist  die  katholische,  von  der  Geisiliclikeit  geleitete. 
Den  Bestand  dieser  Schule  zu  sichern  ist  der  Staat  verpflichtet.  nnH 
wenn  li<Mitp  katholische  Schriftsteller  von  Glaubens-  und  Gewis>tn- 
freiheu  reden,  so  thun  sie  das  sicher  blofs  in  den  Staaten,  in  denio 
sie  das  Heft  nicht  vollkommen  in  der  Hand  haben,  sondern  selbst 
der  Duldung  bedürfen. 

Die  Reformation  hat  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  in  dieser 
Beziehung  Wandel  geschaffen  und  der  Welt  an  Stelle  des  Glaubons- 
Zwanges  Gewissensfreiheit  gebracht.  Wenn  man  blofs  einzeinc 
Äufsorungen  besonders  von  Luther  in  Betracht  aüeht,  so  scheint  diese 
Annahme  berechtigt.  In  der  Schrift  »Von  weltlicher  Überkeit«  sa^ 
Luther:  »Das  weltlich  Regiment  hat  Gesetz,  die  sich  nit  weiterstrecken, 
den  über  Leib  und  Gut,  und  was  äufserlich  iat  auf  Erden.  Denn 
ftber  die  Seele  kann  und  will  Gott  niemand  lassen  regieren  Denn 
sich  selbs  alleine.  Darumb,  wo  weltlich  Gewalt  sich  vermisset  der 
Seelen  Gesetz  zu  geben,  do  greift  sie  Gott  in  sein  Begiment  und  Te^ 

führet  und  verdirbet  nur  die  Seelen  Weil  es  denn  eim  iglichen 

auf  seim  Gewissen  liegt,  wie  er  glAubt  oder  nicht  gl&ubt,  und  damit 
der  weltlichen  Gewalt  kein  Abbruch  geschieht,  so  soll  sie 
auch  zufrieden  sein  und  ihrs  Dings  warten  und  lassen 
gläuben  sonst  oder  so,  wie  man  kann  und  will,  und  nieiaiiui 
mit  Gewalt  dringen.  Denn  es  ist  ein  frei  Werk  umb  den  Glauben, 
dazu  man  Niemand  kann  zwingen  ....  Ketzerei  kann  man  nimmsr- 
mehr  mit  Gewalt  wehren,  es  gehört  ein  ander  Griff  dazu,  und  ist  liie 
ein  ander  Strdt  und  Handeln,  denn  mit  dem  Schwert  Gottis  Wort 
soll  hie  streiten;  wenns  das  nicht  ausricht,  so  wird's  wohl  unsos- 
gericht  bleiben  von  weltlicher  Gewalt,  ob  sie  gleich  die  Welt  mit 
Blut  füllet.«  Mit  diesen  Worten,  die  sich  leicht  durch  ähnliche  Aus- 
sprüche vermehren  liefsen.  scheint  der  Grundsatz  der  Glaubens-  ood 
Gewissensfreiheit  gegeben  zu  sein.    Für  die  Schule  würde  das  den 
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Fortschritt  von  der  Zwangskonfessionsschole  zur  freien,  auf  dem  6e» 
meinde^anbeii  sich  anieriwaenden  Sohiüe  sein;  aber  daran  ist  za- 
aSehst  nicht  zu  denken.  So  sehr  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  im 
Wesen  der  reformatorisohen  Bewegung  und  besonders  im  Auftreten 
Lnäiers  begründet  ist,  so  wenig  ist  man  sich  anfangs  dessen  bewufst 
gewesen.  NeM  Ideen  werden  eben  niemals  vom  Anfang  an  in  ihrer 
ToUeu Tragweite  erkamrty  und  die  Anschauungen  einer  früheren  Periode 
wirken  stets  noch  lange  Zeit  fortj  wenn  sie  auch  thatsüchlieh  mit  den 
(rnmdgcdanken  der  neuen  Zeit  im  Widetqimoh  stehen.  So  haben 
dieselben  evangelischen  Fürsten,  die  auf  dem  Beicihstage  vom  Jahre 
1529  so  entschieden  gegen  einen  Glaubenszwang  protestierten,  es 
gleichwohl  für  ihre  Fflidit  gehalten,  ihre  üntratbanen  zur  Annahme 
der  reformatoriscben  Lehre  mit  Gewalt  zu  nötigen.    »Der  Gedanke 
an  die  Möglichkeit  einer  Individualisierung  des  religiösen  Lobens  der 
Volkseinheit  in  einer  Mehrheit  von  kirchlich-gesellschaftlichen  Ge- 
staltungen war  dem  Mittelalter  fremd  gewesen;  auch  jetzt  vermochte 
er  noch  nicht  durchzudringen«       Das  Stiiutsinteresse  fordere,  so 
glaubte  man,  dafs  die  Keligionsoinheit  aufgenommen  werde  in  die 
Volkseinheit    Das  politische  Einheitsbedürfnis  und  das  kirchliche 
sollten  wohl  oder  übe!  einander  decken.    In  diesem  Punkte  zeigt 
sich  übrijrens  eine  wunderbare  Übereinstimmung  der  modernen  Vor- 
kämpfer der  konfessionslosen  Schule  mit  den  mittelaltprliehen  Kirchcn- 
pohtikem.  Wie  diese  so  wollen  auch  jene  mit  den  ^Litteln  der  Staats- 
gewalt der  religiösen  Individualisierung  im  Interesse  der  staatlichen 
Einheit  entgegenarbeiten.  2)  Wlihrend  aber  bei  unsem  Vertretern  der 
Kmheitsschule  hauptsächlich  nationale  und  soziale  Beweggründe  mafs- 
^ebend  sind  i),  Uelsen  sich  die  Fürsten  der  Rofonnationszcit  durch 
die  neue  religiöse  Auffassung  ilires  Begentenberufs  bestimmen.  Auch 
das  sogenannte  weltliche  Regiment  war  nach  Auffassung  der  Refor- 
matoren eine  göttliche  Ordnong*)  und  hatte  als  solche  das  Hecht  und 
(Ue  Pflicht,  der  Unordnung  und  dem  Zwiespalt  zu  wehren.  Daher 
heilst  es  im  »Unterricht  der  Visitatoren«:  »Ob  wol  8.  K.  F.  G.  zu 
leren  und  geistlich  zu  regiren  nit  befolben  ist^  so  sind  sie  doch 
dchnldig,  als  weltüche  öberkeit  darobzubalten,  das  nit  zwitracht,  rotten 
und  aärabr  sich  nnder  den  underthanen  erheben,  wie  auch  der 
Kaiser  Constantinus  die  Bischoue  gen  Nioia  foddert,  da  er  nit  leiden 

1)  Ht7NDKsiuoE.N,  Beiträge  zur  KireheavexfaflanngqgeBQhidite  and  Jüroheuiralitik, 

insbesondere  des  Protestantismus,   ö.  «Sil 

-)  Natorp,  ReUgioQ  inaerhalb  der  Grenzen  der  Uamamtät.   8.  b7  und  103. 

^  Hqkdkbaoin,  8.  80. 
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wolt  noch  soJt  die  /.vvitruclit,  so  Ariiiis  hatte  unter  den  Christen  vm 
Keiseithuuib  angericht,  und  hielt  sie  zu  eintrechtiger  lere  und  glauben^) 
Ähnlich  spricht  sich  auch  Luthkü  in  der  Vorrede  zum  Kleinen  Kate- 
chismiK  aus:  AVelche  aber  nicht  lernen  \v,)llen  .  .  .  denen  »ollen 
Eltern  und  Hausherren  Essen  und  Trinken  versa^ren  und  ihnen  an- 
zeif^en,  dafs  solche  rolien  Leute  der  Fürst  aus  dem  Lami»:» 
jagen  wolle.  Denn  wiewohl  man  Xiomand  zwin^^on  kann  noch  N>ii 
zum  Glanben,  so  soll  man  doch  den  Hauten  dahin  halten  und  treiben 
dafs  sie  wissen,  was  Recht  und  Unrecht  ist  bei  Denen,  bei  welcher; 
sie  wohnen,  sich  nähren  und  leben  wollen;  denn  wer  in  einer  biadr 
wohnen  will,  der  soll  das  Stadtrecht  wissen  und  halten,  defs  er  ge-  l 
niefsen  will,  Gott  gebe,  er  glaube  oder  sei  im  Herzen  für  sich  ein 
Schalk  oder  Bube«*). 

Durch  solche  und  ähnliche  Äursenm^en  darf  man  sich  aber  nicht  : 
verleiten  lassen  zu  meinen,  rlie  Reformatoren  h&tten  dem  weltlidien 
Begiment  einfach  die  Befugnisse  übeitragen  wollen,  die  das  Fhpst-  | 
tarn  früher  beansprucht  hat  Einem  Luther  und  Zwbiqu  kam  es  nicb;  | 
in  den  Sinn,  eine  neue  menschliche  Auktoritftt  an  die  Stelle  der  j 
alten,  als  nichtig  erkannten  zn  setzen.  Yiebnehr  waren  sie  der  An- 
sicht, da&  allein  das  Wort  Gott,  dem  billig  alles  zn  weidien  habe 
im  Himmel  und  auf  Erden,  der  oberste  Richter  in  Glaubens-  mul 
Gewissenssaohen  sei.  Als  Wort  Gottes  galt  ihnen  aber  der  Bachstabe 
der  Schrift,  und  wenn  sich  etwas  mit  Sohriftstellen  belegen  oder  ins 
Schriftworten  beweisen  iiels,  so  galt  es  als  in  Gottes  Wort  gegründet 
und  die  Fürsten  waren  durch  ihr  Amt  Terpflichtet,  dem  Geltung  zo  j 
yeraohaffen.  Da  aber  die  Fürsten  diese  Prüfung  nach  dem  unfefalbtrea 
Gotleswort  selbst  nicht  Tomehmen  konnten,  weil  Urnen  die  Sduift- 
Kenntnis  fehlte,  so  mu&ten  die  Theologen  die  Untersuchung  und  Ent- 
scheidung auf  sidi  nehmen.  Nach  ihrem  Gutachten  bandelten  dam 
die  Fürsten.   Dafe  das  keine  folgericbtige  Durchführung  des  Omiui- 
gedankens  der  reformatorischen  Bewegung  war,  liegt  auf  der  HinA 
denn  erstens  wurde  der  Staat  nun  doch  wieder  veranlafst,  für  die 
Christianisierung  seiner  Mitglieder  in  derselben  Art  und  Weise  thätig 
zu  sein  wie  füi*  seine  anderwciti^n  Zwecke,  also  das  Umchdring^iD 
der  Heilswahrheiten  durch  Zwang^allwendung  seiner  Strafgewait  zu 
fördern,  und  sodann  wurde  die  Entsclipidunp;  über  christliches  Glauben 
und  Leben  dem  persönlichen  Gewissen  des  Einzelnen  wieder  ab- 
genommen und  einer  theologischen  Konferenz  übertragen.  Dadurch 


*)  HUKDBSHAQEN,  S.  87. 

3)  Lqtbibb  Werke  für  das  chmUidie  Haas  (Braanaohwag  1890)  Bd.  HL  S. 
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mufste  sich  aber  der  Bejrritt  des  Glaubens  selbst  umwandeln.  War 
bei  LiTHKR  der  (Haube  ein  iebenweckendes  Ergriffenwerden  von  der 
Wahrheit,  nicht  ein  menschlicher  Traum  oder  Wahn,  so  wurde  er  nur 
zu  bald  bei  den  Nachfolgern  zum  reinen  Gehorsamsakt.  Die  Laien 
waren  wieder  unter  Yormnndscliaft  gestellt,  und  zwar  übten  dieses 
Vormundschaftsrecht  die  Hoftheologen  im  Auftrage  des  Landesherm. 
Damit  ist  natürlich  auch  der  Charakter  der  Schule  gegeben,  sie  kann 
nur  Zwangskoniessionsschule  sein,  und  ihre  Ani^abe  beste  ht  darin, 
<lie  Kinder  zu  gedfichtnismäfsiger  Aneignung  der  von  den  Theologen 
festgestellten  hauptsitchlichsten  »Heilswahrheitent  und  znm  »Glaubens- 
gehorsamt  za.  nötigen. 

Diese  Znstinde,  wie  sie  dss  ausgehende  Beformationszeitalter  ge- 
schaffen hat,  haben  unzweifelhaft  ihre  gute  pajohologische  Berechtigung. 
Einer  anwissenden  und  daher  innerlich  unfreien  Masse  darf  man 
nicht  Gewissensentscheidungen  überlassen,  die  nur  bei  genügender 
Gewissensbildung  richtig  gedfällt  werden  können.  So  lange  der  Erbe 
noch  ein  Kind  ist,  ist  er  unter  dem  Gesetz,  aber  man  darf  nur  nicht 
vergessen,  daTs  das  Gesetz  ein  Zuchtmeister  ist,  der  zur  Freiheit  er- 
ziehen solL  Die  lutherische  Orthodoxie  hat  daran  nicht  gedacht, 
darum  muiste  sie  von  anderer  Seite  an  ihre  Pflicht  erinnert  werden. 
Der  Pietismus,  der  zunächst  die  starren  Fesseln  der  orthodoxen  Kirdie 
etwas  lockerte  und  dem  toten  Buchstabenglauben  etwas  lahm  ein- 
zuhauchen suchte  1),  konnte  keine  Wiedergeburt  der  Qesamtkirehe  be- 
wirken. Zwai-  inaclite  Spilmjj  selir  nachdrücklich  auf  die  Schäden 
aufmerksam,  die  im  Gefolge  der  Orthodoxie  in  der  Kirche  eingerissen 
waren,  und  wies  auf  Lutheiüs  Begriff  vom  Glaul»en  hm,  aber  für  den 
Heligionsimterricbt  wufste  er  auch  nichts  anderes  zu  raten  als  lotj^isch- 
grammatische  Zergliederung  der  Bekenn tnisfonneln.  So  bleibt  denn 
auch  unter  dem  l'ietismus  die  Konfessiuns^chule  eine  Anstalt  zur 
zwangsweisen  Aneipiung  der  staatlich  vorgeschriebenen  Glaubens- 
formeln. Unzweifelhaft  sind  Reformatoren  und  Pietisten  der  Über- 
-^eugung  gewesen,  dafs  die  religiöse  AVahrheit,  die  sie  in  den  Jk'- 
kenntnissen  niedergeloE^t  «rhuihten,  ilire  Macht  an  den  Oemütom  be- 
weis^en  werde,  sobald  sie  nur  einmal  gedüchtnismäfsifx  angeeipiet  war: 
dafs  aber  blofse  staatliche  Zwangsmai'sregeln  auf  diesem  Ciebiete  sehr 
.zweckwidrig  seien,  kam  ihnen  nicht  in  den  Sinn. 

Anders  wurde  die  Sache,  als  infolge  politischer  Ereignisse  der 
durch  den  westfälischen  Frieden  aufgestellte  Grundsatz:  cujus  regio 

D«B  <3urbtnitiiiu  besteht  nach  B^emr  »Uk  dein  hmexen  oder  neuen  Menschen, 
dessen  Seele  der  Olaobe  nnd  seine  Wirkungen  die  Fröohte  des  Lebens  smd.«  Veigl. 
des  Veifmen  »KiichengGsdiichtliehce  Lesehndhcf  8.  10  und  16. 
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ejus  religio,  sich  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  liofs.  Schon  der  Um- 
stand, dafs  das  Haus  HohenzoUem  dem  ret  iriiiierten  Bekenntnis  an- 
geln »rte.  hat  in  Branden hiirt!;  die  Gep^ensätze  etwas  gemildert.  AU 
dann  durc'h  den  schlesisciieii  Kriej;  eine  Men^e  Katholiken  preufsiscbe 
Unterthanen  wurden,  mufste  mit  dem  Gedanken,  dafs  die  Staatsoinheit 
nur  durch  Glaubenseinheit  recht  gewahrt  werden  könnte,  für  immer 
gebrochen  worden.  Die  Napoleonischen  Kriege  und  die  AafkläroDg 
thaten  das  Ihrige,  um  der  Toleranz  den  S;ie^  zu  siobem. 

Die  katholischen  Schulen  waren  auf  diese  Weise  von  der  staat- 
lichen Obervormundschaft  frei  geworden  und  konnten  sich  nun  trotz 
fortbestehender  staatlicher  Oberaufsicht  dem  Geiste  ihrer  Konfession 
gemäfs  entwickeln.  Für  die  evangelischen  S(?hulen  blieb  das  frühere 
Verhältnis  zur  weltlichen  Obrigkeit  im  Frinssip  zwar  fortbesteben 
aber  der  Oeist  der  neuen  Zeit  machte  sich  auch  hier  geltend.  Die 
Staatamünner  selbst  wurden  vom  Geiste  der  Anfklfining  ergriffen  uii<l 
unterlielaen  es  daher,  in  der  herkömmlichen  Weise  über  ^e  Beiniieit 
des  Bekenntnisses  seu  wachen.  Der  stKrkste  und  entschiedenste  O^gaer 
erwuchs  der  Zwangskonfessionsschule  im  modernen  HnmaniBmoB. 

Schon  in  der  Beformationseeit  war  neben  der  religiösen  &m 
andere  Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  hergegango- 
Das  Wiedererwachen  der  altklassiscben  Studien  hatte  den  Gebildeteft 
den  Sinn  für  das  Ideal  schöner  Menschlichkeit,  wie  es  den  edebtea 
Geistem  der  alten  Welt  vorschwebte,  erschlossen.  Das  hatte  di« 
Geistesaristokratie  der  Befoimationszeit  zum  Gegner  des  alten  Siichen* 
glauben  und  auf  kurze  Zeit  zum  Bundesgenossen  der  religiösen  fie- 
formation  gemaciit.  Aber  bald  machte  sich  der  tiefe  Gegensatz  zwischeft 
der  christÜclien  und  der  iintik  heidnischen  Weltauffassung  geltend 
und  Huiiianismus  und  evangelische  Weltautiassung  gingen  verschiedeM 
Wege.')  Später  kam  zur  humani>iti>;chen  noch  die  philo.sophisclHMlO^ 
wisscnsehattliche  Strömung  liinzu.  Die  astronomischen  EntdecknngeB 
eines  Koi'Euxuojs,  KEeLEu,  Galh.ki  zerstörten  das  Weltbild,  wie  es  den 
biblischen  Schriftstellern  und  dem  ganzen  Mittelalter  vorgescbweW 
hatte,  für  immer.-) 

Die  Philosophie  machte  sich  von  der  Auktoritiit  des  AmsrornJB 
und  der  Kirche  los  und  richtete  ilire  Blicke  auf  das  pii:  utüche  0^ 
jekt  der  theoretischen  Phüosopliie,  die  gegebene  WiridicUkeit. 


Hefte  ZOT  chiisdiofaeii  Welt  Nr.  14,  8.  19  ff.  . 
•>  Nach  dem  Tode  de«  PMtor  Evax  (1878)  ffM  es  wohl  selbst  unter 
orthodoxesten  P  istoi-  ii  k.  iiu  n  mehr,  der  den  astronomisohen  Ajwch»'«^* 
biblischea  &hhft»taUer  UoiehlbarlKeit  »isohiiebe* 
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war  im  Grunde  genommen  auch  die  alte  Dogniatik,  die  die  Lohion 
des  Christentums  in  die  Denkformen  griechischer  Philosophie  gefufist 
luitte.  hinfällig  freworden. 

Zunächst  hosf'hränkte  sich  dieser  Uni-cfiwmiL^  auf  ^^eistifom  Ge- 
biete nur  ant  die  Kreise  der  nolohrion,  aber  die  Aufklärung  des 
18.  Ja[n4HmderTH  und  besonders  die  Khissiker  unserer  zweiten  grofseu 
Litteratiirblüte  tniü-on  den  neuen  Geist  in  die  weiteren  Kreise  des 
gebildeten  Bürgertums  und  legten  dort  den  Grund  zu  ein(»r  Welt- 
anschauung, die  dem  Ciiristentinn.  wonn  auch  nicht  gerade  feindselig, 
so  doch  kühl  und  gleichgiltig  gegenübersteht.  VergriiTsert  wurde  di" 
Kluft  durch  die  moderne  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  und 
das  Auftreten  vieler  ihrer  Jünger.  »Glänzender  und  siegreicher  hat 
noeh  niemals  eine  geistige  Macht  in  der  Welt  sich  entfaltet;«  aber 
indem  das  menschliche  Denken  beharrlich  angeleitet  wurde,  das 
sinnlich  Wahniehmbare  für  das  im  Grande  allein  Wirkliche  zu  nehmen, 
starb  das  Gefühl  für  das  Göttliche  in  vielen  Seelen  ab  i).  —  üad 
was  tfaat  die  Kirche,  um  diesem  Zwiespalt,  der  durch  das  moderne 
Oeistesleben  geht,  m  wehren?  Der  Dichter  0eibel  klagt: 

»Statt  sich  des  Wiesens  der  Welt  zu  bemächtigea  zieht  flieh  die  Kirche 

\'on  den  Gedanken  des  Tags  weiter  und  weiter  zurück, 

Lebt  in  vergang:pner  Zeit  und  spricht  in  verücliollenen  Zungen, 

Ach,  und  vorwaudyrt  sich  dauu,  djils  sie  der  Tag  nicht  versteht.* 

Und  mahnend  ruft  er: 

»Nicht  wie  die  Mumie  sei,  dem  Phönix  gleiche  die  Kirche, 
Der  msk  den  Hobstob  selbst  töimt,  wenn  die  Kraft  ihm  erlahmt 
Freudig  den  steiWchen  Leih,  den  gealterten,  glelit  er  den  Flammen, 
Weife  er  doch,  dab  ihn  die  Olnt  jngendlioh  wiedezgeUeit« 

In  neaerer  Zeit  kann  man  entschieden  der  Eirohe  im  aUgemeinen 
dea  Vorwarf  der  Mumienhaftigkeit  nicht  mehr  machen,  vielmehr  regt 
nch  Qberall  neues  Leben  und  herrorragende  Oeister  sind  bemüht, 
zwischen  weltlicher  Wissenschaft  und  religiösem  Glauben  die  Brücke 
za  schlagen,  aber  zu  einem  alle  beMedigenden  Resultat  ist  man  noch 
lucht  gekommen  and  wird  auch  voraussicbtlich  so  bald  nicht  kooimen. 
hl  alten  Zeiten  war  für  alle  Gebildeten  das  System  des  Abistotelgs 
der  gemeinsame  Beziehungspunkt  alles  Denkens  und  die  Kirche  die 
Hanptrermittlerin  aller  Bildang.  Diese  Zeiten  sind  unwiederbringlich 
vorüber.  Seit  der  Beförmation  und  unzweifelhaft  aach  infolge  der- 
selben hat  sich  das  Denken  imd  die  Bildung  immer  mehr  indivi- 
dualisiert Die  phitofiophiscben  Systeme,  in  denen  die  jeweilige  Zeit- 
Inldong  gipfelte,  haben  sich  abgelöst,  aber  keinem  war  je  Allein- 


')  Denkschrift  des  VIIL  D.  Ev.  Schulkongresses,  S.  34. 
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herrschaft  besclüeden.  Infolgedessen  hat  auch  die  boprifflich  syste- 
matisclie  Faüüung  der  relifjioson  Gedankenwelt  verschiedene  Form 
angenommen,  und  das  Band,  das  weltliches  Wissen  und  religiöses 
GlaiibeTi  zur  Einheit  einer  üesaratvveltauffassung  verbinden  sollte,  i»t 
verschieden  geknüpft  worden.  Wem  das  Wesen  des  Christentums 
in  dem  sicheren  Besitz  einer  Reihe  wohlfornuilierter  L^^hren  besteht 
der  wird  diesen  Zustand  beklagen,  aber  sicher  wird  er  mit  \hm 
rechnen  müssen,  wer  dagegen  Glaube  und  Dogma  zu  unterscheiden 
vermag,  der  wird  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dafs  trotz  allen  Streites 
um  die  Systeme  sich  doch  die  Einheit  cliristlichen  Glaubens^  Liebens 
imd  Hoffens  wird  aufiecbt  erhalten«  oder  wieder  herstellen  lassen. 
An  verheifsungsvollen  Toizeioben  fehlt  ee  nicht.  Haben  sich  doch 
bereits  jetzt  die  Vertreter  verschiedener  dogmatisolny  Richtungen  m 
gemeinsamer  Arbeit  im  Vereine  für  innere  Mission,  im  GuvStav-Adolf- 
Verein,  im  evangelischen  Bund  und  im  evangelisch-^ossialen  Kongreß 
zusammengefunden. 

Die  Schule  konnte  natürlich  von  diesen  Yorgfingen  nicht  mr 
berührt  bleiben.  Besonders  die  höheren  Schulen  sahen  sich  vor  die 
Frage  gestellt,  ob  und  in  welcher  Form  man  dem  neuen  Geiste  £m- 
lals  gewähren  und  in  welcher  Weise  unter  den  verftnderten  Ter* 
haltnissen  der  einheitliche  Geist  der  Erziehung  gewahrt  werden  sollte. 
Bafe  eine  p&dagogisch  befriedigende  Antwort  auf  diese  Frage  bereits 
gefunden  sei,  wird  schwerlich  jemand  zu  behaupten  wagen.  Ja  ich 
glaube,  von  vielen,  die  über  die  Sache  reden  und  schreiben,  werdea 
die  Schwierigkeiten,  die  es  hier  für  den,  der  wirklich  erziehen  will,  za 
überwinden  gilt,  kaum  geahnt  Eine  Instruktion  oder  ein  Reglement 
Ifilst  sich  leicht  aufstellen,  aber  wann  wäre  denn  je  Einh^t  de» 

Geistes  durch  Befehle  und  Verordnungen  hergestellt  worden? 

Ochkfe  folgt) 


Der  hygienische  Untenloht  an  höheren  Sohnlen 

Ve» 

Dr.  BomiOLO  Schulze  in  Cbarlottenbuif;  b.  Beriin 

I.  Hihtori.sclie r  Überblick 
Die  ersten  Anfänge  schnlhvgienischer  Mafsregeln  und  Hestrebim^eD 
sind  älter,  als  man  gewOhniich  annimmt  Schon  der  Humanisrau? 
mit  seiner  Vertiefung  der  Studien  zeitigt  ,hic  und  da  im  15.  Jahr- 
hundert den  Wunsch,  dal's  gewisse  Stunden  des  Tages  in  Ab\vec'll^elull^' 
mit  der  geistigen  Arbeit  der  Jugend  den  Ikdu.stiguncren  und  körper- 
lichen Übungen  gewidmet  würden;  in  diesem  «Sinne  sprachen  sieb  in 
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Italien  VKiaiKRius,  Franciscus  Philkli'hus,  Mai  hi'Xs  VEoas  aus:  siehe 
En.FNüKRü  und  Bach  S.  19.  Jixich  re^rt  sicli  in  Kenüniscenz  an  das 
Altertum  das  Verlangen  nach  ein(M-  volibtündigen  Gyumasiik  bei 
iiiEjiu.NVMLs  Mku<  rniAixs:  sieh  ebenda  S.  19.  Bekannt  ist,  mit  welchem 
Eifer  sich  Li  thku-,  wie  der  Musika  in  Schulen  als  eines  Gegenmittels 
^egen  Sorgen  und  Melancholie,  jio  auch  des  »RitterspieU  mit  Fechten 
und  Rinken aiiiinlun,  bekannt  dafs  auch  andere  Geister  der  Refor- 
mations^eit  wie  ZwL\<ii.i  in  smnem  -»lAjhrbiiclilein,  wie  man  die  Knaben 
rliristlieh  unterweisen  und  erziehen  soll«  und  Joachim  Camlkakius  in 
>einem  Dialoirus  de  ^^mnasiis  für  Laufen,  Springen,  Ringen,  Ball-  , 
spiel  etc.  als  niit/liclie  Übuniren  eintraten. 

in  der  ersten  Hüllte  des  17.  Jahrhunderts  ist  nachweislich  ein 
Bestreben,  dessen  praktische  Durchführunir  sich  allerdings  nicht  ver- 
folgen läfst,  vorhanden,  das  Bchulhaus  mit  seinem  Inventar  den  An- 
forderungen (-iner  <rewis55en  Hvfrione  ^emäfs  zu  ^^estalten.  Das  lehrt 
uns  eine  Schildenmir  eines  Ideal-Schulhauses  nach  damaligen  Bei^riffen 
von  Joseph  Fi  i{TTKM!Arn  n.  J.  (Aufrsburp:  1640).  betitelt  ^Teutsches 
Schul*!;el)iiu«,  vgl.  Kotelm.  1,  142  ff.,  auch  Eulfnhkiw  und  Ba«  h  Schul- 
gesundheitslehre  S.  15—18.  Amtlich  findet  die  Fürsorge  für  Erholung, 
Bewegung  und  Ergötzunt'  der  Zöglinge  bereits  im  Jahre  1573  Ausdruck 
in  Bayern  in  der  Schulordnung  des  Seminars  der  Jesuitenschule  zu 
München.  Wieder  in  Bayern  wird  amtlich  1682  in  der  »Schul-  und 
Zuehtordnung«  des  Kurfürsten  Max  £makuel  Bedacht  genommen  auf 
Krholung  der  Kinder  im  Freien  und  Innelialten  gewisser  Grenzen  in 
den  Schulstrafen,  sieh  Kerschensteiner  Reform  des  Rayer.  Mittelschul- 
wesens, München  1891  S.  4.  Das  vorige  Jahrhundert  fühlte  sich  in 
mehrfacher  Hinsicht  zu  eifriger  Beschäftigung  mit  der  Frage  der  leib- 
lichen Erziehung  hingedrängt.  Zunächst  sind  es  die  Ärzte,  welche  ' 
Bewegung  und  Leibespflege  verlangen:  in  Frankreich  Tissot,  bei  uns 
besonders  Friedrich  Hoffmank  und  ZUckebt.  Sodann  wendet  der  ge- 
waltige Impuls  der  neuen  Endehnngstbeorie  seine  treibende  Gewalt 
ganz  besonders  der  körperlichen  Seite  der  Erziehung  zu:  Bousbeau 
predigt  die  Bückkehr  zur  Natur,  wie  er  sie  sich  denkt;  die  deutschen 
Fhilanthropisten  Basedow,')  Salzxann  und  Gurs-Mirrs  nehmen  mit 
ihren  Zöglingen  körperliche  Exerzitien  und  Wanderungen  vor.  Indem 
ach  dann  aber  der  Geist  der  AufkUlningszeit,  auf  den  der  Leib  als 
f^einmisTolle  Korrespondenz  der  Seelenfunktionen  ja  den  mächtigsten 
Beiz  ausübte,  mit  der  p&dagogischen  Richtung  yerbindet,  führt  das 
Bestreben,  alle  B&tsel  zu  lösen,  aufzukl&ren,  zu  belehren  um  jeden 


*)  6.  KoxKLHAim  4,  a  174  ft 
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Preis,  dazu,  dafs  man  auch  die  breitesten  Schichten  des  niederen 
Toikof^  mit  den  neuen  Erkemitnissen  vertraut  inürhon  will:  man  frasi 
nicht,  ob  die  unteren  Schichten  reit  genug  sind:  die  neue  \Vei^- 
iieit  wii-d  ihnen  mit  hoffnungsvollem  Enthusiasmus  aufgetischt,  wobei 
am  Ende  des  Jahrhunderts  das  Bestreben  hervortiitt,  den  Aberglauben 
und  die  mancherlei  Formen  medizinischer  Quacksalberei  zu  bannen. 
Unter  Weisungen  der  Erwachsenen  und  der  Scliüler  in  der  (Jesiind- 
heitslehre  nach  ilirem  damaligen  Zustande,  der  allerdings  keinen  Ver- 
gleich mit  der  erst  in  neuester  Zeit  wissenschaftlich  begründeten 
Hygiene  ausbält,  entstehen  in  ziemlicher  Anzahl :  ich  deute  hier  vor- 
weg hin  auf  gesundheitlicb  belehrende  Stücke  der  Lesebücher  für 
Tolksachulen  z.  B.  von  EnEnnABD  ton  Bochow,  dem  Philanthcopist^ 
Bbkkee,  auf  den  1798  erscliienenen,  weit  verbreitet  gewesenen  Oe- 
stmdbeitskatechismus  von  B.  CmtisroFH  Faust,  auf  die  1 800  erschienene 
Gesundheitelehre  für  alle  Stttnde:  toq  all  diesen  werde  ich  unten 
mehr  sagen. 

Die  firztliche  Wissenschaft  wendet  sich  in  der  Person  Jmuss 
Petkb  Franks  1784  der  Scbnlhygiene  za  dnrch  dessen  Bndi:  »Systfim 
einer  vollstindigen  medizinischen  Polizei.!  Dann  TeröfientiiGfale 
LoRtKSBB  1886  seinen  Mahnruf  »zum  Schutze  der  Gesundheit  in 
Schnlen« :  seitdem  hat  man  auf  mancherlei  Weise  Tersacht  praktiscb 
den  schädlichen  Wirkungen  einseitiger  Oeisteskaltur  entgegenznwiitoi: 
zunfichst  durch  das  Turnen;  dann  durch  milit&rische  Jngendendehnn^, 
wie  sie  in  Frankreich  in  den  bataillons  scolaires  statthat  >);  in  IVaak« 
reich  existiert  auch  eine  Bichtung,  die  für  athletische  Übungen  nadi 
englischem  Muster  eintritt,  yertreten  besonders  dnrch  Dabyl  iuhI 
Baron  Couberttn;  in  Deutschland  wirken  in  neuester  Zeit  für  Jugend- 
spiele besonders  Raydt,  Direktor  der  Albinusschule  zu  Lauenburg  a.  E, 
und  VON  S(  iiKNKKNDOKF,  uud  von  welcher  Stelle  aus  auch  bei  SBS 
der  Sport  des  Kuderns  begünstigt  wird,  ist  bekannt.  In  Nord-Amerüti 
endlich  sucht  Sargent  an  dem  Hemmemvav-(J  vnmusiuii  zu  Cambridge- 
lilaissachusets  eine  Kumhination  all  dessen  zu  bewiiken,  waü  Europa 
erstrebt:  der  kraft^'ollen  Übungen  der  Deutschen,  der  Energie  der 
Engländer,  der  Anmut  der  franzüsi seilen  Kaliisthenik  und  der  Prä- 
zision der  schwedischen  Freiübungen,  (iewifs  eine  reiche  Khisse  von 
praktischen  Versuchen,  das  nötige  Gleichgewicht  der  körperheben 

•)  In  Leipzig  bostandeu  1891  zwei  Exentierscliuleu,  a.  Kotelman.n  4,  37U,  aiA 
iu  Berlia  giebt  en  (oder  gab  es  1889)  d&O  solche,  8/  KomnAKir  2,  188.  Li  1^' 
reidi  ist  man  schon  bis  ztL  einem  gewissen  Orade  roa  dieser  sailitirisdien  EnielMiBS 
zurückgekotnmeD  als  von  einer  unnützen,  sogar  verderbend  wirtendeo  nwl 
spieligen  Spielerei,  a,  Eotelhamn  4,  440  o.  752 — 4. 
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mid  geistii^n  Tb&tigkeiten  betzustellen:  so  reich,  dafe  in  Frankreich 
schon  als  Gegengewicht  gegen  die  Bestrebungen  der  ligue  nationale 
de  TMacation  phyaiqne  (&  Kotelma^  2»  88)  die  aeeodation  ponr 
ravancement  des  setenees  auf  einem  Kongreß  za  Caen  die  Fhige 
behandeln  konnte,  ob  diese  Tiele  Leibeskultur  nicht  die  Entfaltung 
der  Wissenschaften  schädige.  Bei  diesen  praktischen  Bestrebungen 
Iber  hat  es  nicht  sein  Bewenden  gehabt;  die  Hjgieniker  machten 
zonächst  mancherlei  Forderungen  an  Bfinke,  Beleuchtung,  Tentilation, 
Heizung  etc.  geltend,  —  die  Frage  der  Schulärzte  pocht  in  den  Stadt- 
Tsrordnetenveisammlungen  an;  dazu  kommt  nun  endlich  die  von  den 
Hygienikem  und  ihrem  Anhang  Tertretene  Forderung  eines  theo- 
retischen Unterrichts  in  der  Gesundheitspflege  in  den 
Schulen.  Für  die  Gynmasien,  Realgymnasien  und  Oberrealschulen 
nennen  die  Lehtplftne  von  1891  unter  den  allgemeinen  Lehrzielen 
als  solches  für  die  Zoologie  mit:  »Kenntnis  Tom  Bau  des  menadi- 
liehen  Körpers  nebst  Unterweisungen  über  die  Gesundheitspflege« 
and  stellen  als  Lehrauigabe  ffir  das  Gymnasium  nach  Abscfalulk  des 
Batnrgeschichtlichen  Unterrichts  in  Olli:  »Der  Mensch  und  dessen 
Organe  nebst  Unterweisungen  in  der  Gesundheitspflege«,  für  das  Beal- 
gynmasium  und  die  Oberrealschnle  bei  Abschlufs  des  naturgeschicht- 
lichen Unterrichts:  »Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen  nebst 
Unterweisungen  über  die  Gesundheitspflege.«     Gingen  nicht  die 
"Wünsche  der  Hygieniker  liier  dahin,  auf  der   obersten  Stufe  der 
höheren  Anstalten  noch  einen  selbständigen  Kursus  der  sozialen 
Hygiene  abgelialton  zu  wissen,  so  wären  ja  liier  ihre  Ziele  erreicht. 
Motiviert  sind  die  Klagen  über  mangelnden  Hygiene- Unterriclir. 
^ie  sie  neuerdings  Frau  F.  KHöiiKif  in  einer  bei  Hirschwald-Berlin 
erschienenen  Broschüre  »Wer  kennt  die  Wunder  seines  Ich?«  aus- 
stöfst,  also  nur  noch  für  Volks-,  Privat-  und  Mädchenschulen.  Doch 
ist  in  den  1894er  '»Bestimmungen  über  das  Mädchenschulwesen« 
^  33  unter  dem  alliremoinen  Lehrziel  der  hülioren  Mädchenschulen 
auch    allgemeine  desundiieiUsielire?'   und  als  Lehraufgabe   für  die 
3.  Klasse    Hau  un<\  l^^hen  des  mensciilichen  Körpers  behufs  Unter- 
weisung in  dei'  üesimdiieitspflege«  genannt 

n.  Was  spricht  uopren  dun  II ygiene-Uulerricht  in  der  Schule? 
Mancherlei  Bedenken  können  uns  au t'st eitlen,   wenn   wir  die 
^i^'^o  erörtern,  ob  die  Einführung  des  bchulbygieneunterrichtes 
zweckmäfeig  ist. 

In  Amerika  ist  ja,  wie  an  anderer  Stelle  mitgeteilt  wird,  in 
%  Staaten  bereits  der  Unterricht  eingeführt   Auch  dort  gebt  die 
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Sache  nicht  olme  Opposition  mancher  Eltern  ab,  vgl.  Kotelm A^•^  6,  75. 
Wenn,  wie  a.  a.  0.  vermutet  wird,  der  Grund  derselben  nur  der  isi 
dafs  die  Eltern  zum  Ankaufe  des  betreffenden  Schulbuches  ver- 
anlafst  werden,  so  ist  dies  kein  Gejrenstand  ernsten  BedenkeiiÄ;  in 
dem  Abscfinitt  über  Form  und  Art  der  Darbietung,'  werden  wir  ja 
sehen,  dafs  eti  auch  der  Volksschule  olme  gnilsen  Aufwand  möglich 
sein  wird,  etwas  Gedrucktes  in  die  Hand  des  Schülers  zu  bringen, 
sei  es  in  dom  Lesebuche^  sei  es  in  Gestalt  einer  besonderen  Gesund- 
heitsiehre,  deren  es  schon  recht  billige  und  doch  als  brauchbar  be- 
fundene pebt.  {K>^>sLEKs  kurze  Gesimdheitslehre  beispielsweise  kostet 
40  Pf.;  das  Ge&uudheitsbüchiein  des  deutsoben  Keicbsgesundtieite*  ' 
amtes  1  M.) 

Ist  es  sodann  möglich,  den  Unterricht  für  6~  13  jährige  Gemeinde- 
schüler nutzbringmd  za  machen?  Die  Metbode  des  ünterricbts, 
die  hier  eine  ganz  andere  wird  sein  müssen  als  auf  der  höbem 
Schule,  entscheidet  diese  Frage.  Darüber  sieh  unten. 

Ich  erwälme  hier  ferner  den  Einwand  eines  Keferenten  der  | 
22.  Westfälischen  Direktoren- Versammlung  1889  (Bd.  XXXlfT,  S.  41).  j 
welcher  ausführt:  »Praktische  Erfolge  wird  dieser  Unterricht  voU 
nur  bei  sobwficheren  Naturen  haben,  da  gerade  die  ToUkriftige 
Jugend  den  Gesundheitsregeln  wenig  Beachtung  zu  schenken  pflflgt« 
Dazu  konone,  dals  die  h&uslichen  VeihältniBse  der  Schüler  in* 
folge  der  Scheu  vieler  Eltern  ror  Müh-  und  Kostenautwand  mit 
den  hygienischen  Lehren  der  Schule  oft  nicht  harmonieren.  Um 
den  beiden  letzten  Einwänden  die  Spitze  abzubrechen,  soll  sieb 
die  Schule  gemfiis  den  Yorschlägen  0.  Bbizlaffb  »Über  den  Unter- 
richt in  der  Gesundheitspflege  an  Gymnasien«  (Pyritzer  Programm 
1894,  S.  4/5)  so  verhalten:  sie  beschrünke  sich  einerseits  au!  das 
ohne  besondere  Mühe  und  Kosten  von  selten  des  Hauses  Emidi- 
bare,  indem  sie  es  meidet,  bei  den  Kindern  Unzufriedenheit  mit  den 
häuslichen  Einrichtun^^en  hen  orzunifen,  und  vielmehr  mit  dem  Vor- 
handenen reclmet;  anderseits  wache  sie  über  die  Befolgunis:  ihrer 
Rep:eln  in  der  Leben^sfiihi  ung  der  Schüler  im  Einveiiiehmen  mit  dem 
Hau^t',  was  besonders  in  kleineren  Städten  durchführbar  sei.  Das 
letztere  ist  gewifs  l(il)li('h  und  Rftzlaff  giebt  zudem  (s.  u.  Teil 
methodische  Winke,  deren  Befolirunir  die  Teilnahme  der  Jugend  g^ 
Winnen  läfst  Aber  der  erste  Vorschlag  birgt  doch  den  grofsen 
Mangel  in  sich,  dafs  der  Schüler  bei  solcher  Bescbriinkunfj^  des  Unter- 
richts zu  wenig  Profit  für  sein  spiiteres  Lehen  hat:  wird  er.  wenn  er 
nur  mit  der  beschränkenden  Kucksicht  auf  die  Verhältnisse  seiuei» 
ijUtenxüauses  belehrt  wird,  nicht  selbst  ^äter  auf  diesem  so  b«* 
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schränkten  StaiKipunkt  stehen,  nirlit  ebemio  vonirteilsvoU  sich  ver- 
halten, wie  natiirp^emärs  di  '  nicht  iiypen{<?ch  gebildeten  Eltern  thiin? 
RpTZi.AFF  scheint  mir  überhaupt  einen  zu  enp^'cn  Oesielitskrcis  bezüg- 
hch  des  Hygiene-Unterrichts  zu  haben;  schoint  es  doch,  als  denke 
er  sicli  den  schiilhygienischen  Unterricht  nur  als  ein  Supplement  der 
der  Schule  obliegenden  Sorge  für  das  leibliche  Wohlorgehen  der 
Kinder  während  der  Schukeit;  ich  meine  aber,  der  hygienische  Unter- 
richt soll  die  Zöglinge  reif  machen,  aach  später  nach  seinen  Grund- 
sitssen  zu  leben  und  neue  Generationen  zu  erziehen,  (Ganz  so  Hoft- 
MAXN,  Lehrbuch  der  Schulgesundheitspflege,  Ijangensalza  1891,  &  d4.) 
übrigens  das  Eltemhans  nicht  ans  einem  zwingenden  Grunde,  wie 
üm  Armnt  vorstellt,  sondern  aus  Oleichgiltigkeit  und  Unwissenheit 
unteriäfet,  dem  Kinde  eine  gesundheitsgem&fse  Erziehung  zu  teil 
werden  zu  lassen,  Iftlst  sich  doch  auch  wie  G.  Hoffbukn  a.  a.  0.  S.  92 
treffend  ausführt,  nach  und  nach  auf  dasselbe  »erziehlich«  ein- 
wirken: konsequente  Belehrung,  Rügen  der  Yerstöfse,  Gewöhnung 
wirken  durch  das  Medium  der  Kinder  auf  die  Eltern  ein.  Ältere 
Kinder  leiten  jüngere  Geschwister  an.  Wir  dürfen  auch  nicht  aulser 
acht  lassen,  dals  in  armen  Landgemeinden,  wo  ToUständige  Unwissen- 
heit der  Eltern  Hand  in  Hand  geht  mit  dem  Mangel  eines  Arztes, 
der  hygienisch  gebildete  Lehrer  als  Helfer  in  der  gröfsten  Not  durch 
erste  Beratung  und  Hilfeleistung  sich  die  Liebe  und  das  Zutrauen 
der  Eltern  gewinnen  wird,  so  dals  dann  auch  seine  Unterweisungen 
bei  den  Eltern  auf  keinen  Widerstand  mehr  stofsen  werden,  wie  das 
treffend  von  Hoffmaxx  a.  a.  0.  S.  43  ausgeführt  wird. 

Wichtiger  ist  der  Umstand,  dals  in  zahlieiclien  Punkten  Kontro- 
versen herrschen,  wie  z.  B.  betreffs  der  Steil-  oder  Schrägschrift  be- 
treffs der  Dauer  des  Schlafes  (gilt  der  alte  Satz  »sex  horas  dorniisse  sat 
est«  nicht  mehr?)  Hat  das  Wort  Fr4NK1J>'S  »early  to  bed  anrl  early  to 
lim  makes  man  healthy  aiid  wealthy  and  wise«  seine  Weisheit  ver- 
loren? Hat  Dr.  Kircuneu  in  der  Ztschr.  f.  Sehniges.  1893,  S.  554 
recht,  wenn  er  für  6— Ojiilnige  Sciiüler  11  Stunden  Schlaf  verlangt 
fflr  17 — ISjHhri'jTC  noch  8 '/2V  Und  wenn  dieser  letztere  recht  hat: 
raiL«?sen  dann  niciit  die  Kinder  im  Sommer  frühestens  um  7,  spätestens 
nm  halb  10  ins  Bett?  gewährt  aber  die  Grofsstadt  die  nötige  Ruhe? 
.uestattet  das  die  Arbeitseinteilung,  die  Anforderung  des  Lebens,  die 
soziale  LÄge  (man  denke  an  Zeitungen-,  Milch-  und  Frühstück-aus- 
tragende  Kinder);  gestattet  es  der  Scbulanfang?  Wird  doch  hier 
gerade  die  Frage  noch  diskutiert,  ob  man  nicht  später,  im  Sommer 
am  8,  im  Winter  um  9  anfangen  soll  (sieh  KEESEBrrKR,  Programm  d. 
4.  Bealsch.  z.  Berlin  1894, 8. 9;  NiCKf..\s  »Streifzüge  durch  das  Gebiet  der 
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Schulhygiene«  in  Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasialschiilwesen  1891. 
S.  71  wünscht  für  Dezember  und  Januar  den  Anfane  um  haib  9  oder 
9  Uhr).  Sodann  pebt  es  zahlreiche,  p:era(Ie  für  das  spatere  Leben  — 
und  vom  scbulliygienischen  Unterricht,  gilt  doch  gerade  da-  Wort: 
non  scholae,  gred  vitae!  —  wichtige  Dinge,  welche  aufsürhaib  des 
Gesichtskreises  der  Schüler  liegen  und  liegen  sollen:  sei  es  aus 
Gründen  der  Moral  z.  B.  das  wichtige  Kapitel  der  Infektionskrank- 
heiton;  oder,  an  und  für  sich  dem  kindlichen  Alter  Femliegenrks: 
soll  man  z.  B.  die  Schüler  vom  hygienischen  Gesiobtspiinkt  aus  Tor 
abendlichem  langen  Besaoli  von  Lokalen,  vor  dem  Kneipleben  mit 
seinen  bösen  Konsequenzen,  vor  zn  starkem  Frequentieren  von  Kon- 
zerten, Theater,  Bällen  warnen,  als  vor  Dingen,  die  abspannen  imd 
am  folgenden  Tage  durch  Ermattung  sich  räolien:  es  wäre  ja  gut, 
wenn  die  Schüler  das  erführen,  damit  sie,  wenn  sie  selbst  einmal 
Kinder  haben,  sich  danach  richten  kannten;  aber  es  liegt  ihrem 
jugendlichen  Horizonte  doch  fem. 

Iii.  Was  spricht  für  dou  Hygienc-Untorricht  in  der  Schule? 

Dem  gegenüber  aber  darf  man  sieh  gewissen  Gründen,  die  ffir 
die  Einführung  des  fiygieneunterrichts  in  die  Schule  sprechen,  niclii 
verschliefsen.  Verschieden  sind  diese  Gründe,  welche  zur  Kinfflhnmg 
des  hygienischen  Unterrichts  führten  oder  führen  werden.  Ganz 
eigenartig  sind  die  Gründe,  die  in  Amerika  dazu  geführt  haben. 
Aus  einer  Bede,  die  der  Stadtschulrat  Dr.  Bbbirax  in  der  dentscheo 
Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Berlin  am  87.  April 
1894  (5.  Sitzung;  sieh  Verbandlungen  der  Gesellschaft)  gehalten  »über 
hygienische  Einrichtungen  in  amerikanischen  Schulen«,  entnehme  ieii 
folgendes:  Die  Temperenzlerbestrebungen  auf  Beseitigung  des  Ge- 
nusses von  Tabak.  Alküholicis  und  Narkoticis  sind  in  Amerika  der 
Anlafs  geworden,  dafs  dort  ein  weitverbreiteter  Unterricht  in  der 
Hygiene  auf  den  Schuhm  stattfindet  Zuerst  erstrebte  die  Woma» 
Chhistiax  Temperance  Union  die  Temperance- Gedanken  durch  -lefl 
I'^nterrieht  zu  verbreiten,  also  auf  dem  AVege  der  Erkenntnis  den 
(.eiiufs  von  Tabak  und  Alkoiiol  zu  bekanipten.  Der  Erfolg  war,  dafe 
1882  im  Staate  Vermont  ein  Temperance  education  law  erlassen 
wurde,  dem  1885  eines  im  Staate  Massachusetts  folgte.  1885  wurde 
nach  dem  report  nf  tlie  comniissioner  of  education  (Berichte  des 
bureau  of  education  m  Washin^rton)  in  18  Staaten  und  1  Territoriniu 
hygienischer  Unterricht  mit  besonderer  Berüoksichtigimg  der  schiiii- 
lichen  Wirkungen  der  Narkotika  und  Stimulantia  erteilt,  sieb  Koiß- 
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MASS  1,  95.  Gef^enwiirtig  bestehen  in  28  Staaten  Gesetze'),  wonach 
in  allen  ganz  oder  teilweise  aus  Öffentlichen  Mitteln  bestrittenen 
Schulen  Physiologie  und  Hygiene,  verbunden  mit  besonderer  Belehrung 
üKer  die  Wirkungen  alkoholischer  Getränke,  des  Tabaks  und  anderer 
^'arkotika  auf  den  menschlichen  Körper  stattfinden  müssen.  So  ist 
das  Tcmperenzlertum  hier  der  Hebel  der  Reform  geworden.  Bertr.vji 
hebt  nun  hervor,  dafs  dort  auf  den  höheren  Anstalten,  den  uni- 
versities,  Colleges,  high  schools,  genügende  naturwissenschaftliche  Vor- 
bildung und  Hilfsmittel  vorliegen  für  solchen  Unterricht;  schwer  aber 
sei  es,  zu  begreifen,  wie  sich  die  Elementarschulen  behülfen.  Gelehrt 
wird  z.  B.  in  Boston:  die  Körperhaltung  (die  Kinder  werden  durch 
vorbildliche  Messungen  und  Wägungen  angeleitet  solche  selbst  tof- 
zonehmen);  Benennung  der  Körperteile  und  iiir  (Jebraiich;  Sorge 
für  die  Körperteile,  Reinlichkeit;  Erzählungen  über  Alkohol  und 
Tabak;  die  Sinne,  wobei  beim  Geschmacksinn  wieder  dargelegt  wird, 
wie  jene  Alkoholika  und  Narkotika  abstumpfen.  Freilich  sind  die 
Lehrer  vielfach  so  schlecht  vorgebildet,  dafs  die  Praxis  der  Theorie 
oft  weit  nachhinkt.  Auch  in  England  haben  einzelne  Mäfsigkeits- 
gesellschaften  einen  besonderen  Unterricht  über  die  schädlichen  Wir- 
kungen berauschender  Getränke  für  die  heranwachsende  Jugend  ein- 
gerichtet und  einzelne  Gemeindeschulrerwaltungon  sind  dem  gefolgt; 
dafür  sind  auch  besondere  Lehrbttcher  Yerfa&t  worden,  so  von  Brn- 
JAjiiM  AVard  Bicbasdson  »the  Temperance  Lesson  Book«,  London  1878. 
in  Belgien  wirkt  unter  Protektion  des  Ministeriums  der  Schul- 
Inspektor  Roby.ns  in  Hasselt  für  den  gleichen  Unterricht  und  in 
Deutschland  der  deutsche  Verein  gegen  den  Mifebrauoh  geistiger 
Getränke. 

Der  für  uns  Deutsche  mafsgebende  Grund  aber  kann  keine  solche 
Parteiaache  sein  wie  die  Teniperenzbcwegung.  Vielmehr  hat  man, 
da  einerseits  niemand  den  Wert  hygienischer  Kenntnisse  für  das 
Leben  der  Menschen  leugnen  kann,  anderseits  doch  im  späteren 
Üben  selbst  in  Kreisen,  wo  Zeit  und  Mittel  dazu  vorhanden  w&ren, 
hielten  eine  Belehrung  Aber  diese  Dinge  stattfindet  (sieh  Schwalbe 
bei  KoTBLMANN  1,  5),  einen  hygienischen  Unterricht  ins  Auge  gefaTst- 
Anlafs  war  feiner  die  Erkenntnis,  dafs  aller  Aufwand  der  Schule 
für  gesundheitsgemäfse  äursere  Einrichtungen  und  alle  Mafsnahmen 
«leiselben  gegen  Überbürdung  und  gesundheitliche  Schädigungen 
^eneits,  für  körperliche  Pflege  und  Kräftigung  anderseits  allein 
imstande  waren,  die  rechte  körperliche  Erziehung  der  Jugend 


')  Ako  gogßn  1892  wieder  ein  Zawaohs  von  4  Staaten,  b,  Konuuiot  6,  76. 
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herbdziiftthren,  weil  die  Jugend  selbst  lüobt  verstand  die  ihr  nh 
gemessene  Erholungszeit  zu  Nutz  von  Geist  und  Körper  snzawenden 
und  überhaupt  eine  zweckmäfsige  Lebensweise  durchzuführen:  hierai 
sollte  der  Hygiene-Unterricht  anleiten,  sieh  Retzi.aff,  Progr.  d,  KgL 
Bisniarck-Oymnas.  zu  Pyritz  1894,  8.  4. 

Wichtiger  aber  nocli  als  der  augeuhlickliche  Oewiiüi  i^l  der 
füi'  das  spätere  Leben,  für  den  Naturheruf  des  Mannes  und  Weibes 
als  Vater  und  Mutter  ihrer  Kinder.  Vergl.  Kotelmaxn  4,  120  ff 
Prof.  Waetüoldt  über  Fortbildungskurse  in  der  Gesundheitslehre  für 
junge  Aliidclien,  die  in  der  Kgi.  Eiisabethsobule  zu  Berlin  188d.9u 
abgehalten  wurden. 

Dazu  kommt  no(  h  '  in  ganz  andoror  Grimd,  der  den  Ijehrerstand 
zwingt,  sich  über  hygienische  Dinge  zu  bolohron,  und.  wenn  ein  hy- 
gienischer Unterricht  stattfinden  soll,  diesm  >•  Ibst  zu  übernehmen: 
Die  Schule  niufs  Bedenken  liegen,  r  meist  von  arztlicher  Seite  ver- 
tretenen Forderung,  dafs  man  den  Unterricht  Ärzten  von  Fach  über- 
lasse, zuzustimmen  und  so  sich  gewissermalsen  einen  Dom  ms 
Fleisch  zu  stechen.  Denn  dafs  ?iele  Ärzte,  wenn  sie  in  einzelnen 
Unterrichtsfragen  im  Einzelnen  mitzureden  hätten,  keine  Rückaicbtea 
auf  die  sonstigen  Interessen  der  Schule  Jaunen  und  den  gesamten 
Unterricht  in  Qrund  und  Boden  zusammennörgeln  würden,  ist  klar. 
Ich  verweise,  um  zu  demonstrieren,  wie  bescheidene  Forderungen  sie 
erhebeUf  nur  auf  die  18  Thesen,  die  Pro!  H.  CSobn  in  Biedaa  auf 
dem  Internat  hygienischen  £ongre&  in  Genf  1882  stellte. 

MfOL  sieht  wohl  ein,  dab  ein  derartiges  Zusammenwirken  mit 
Medizinem  für  Philologen  nicht  gut  denkbar  ist 

Es  birgt  schwere  Eingriff  in  den  Oi^^smus  des  Schul-  iumI 
Unterrichtswesens  in  sich. 

Ich  möchte  einmal  eine  Schule  sehen,  in  der  alle  Einrichtangen 
ausgeführt  wären,  welche  Ton  Ärzten  und  Hygienikem  gewAoscIrt 
sind,  als  da  sind:  Bedachte  Bundgänge  zum  Schutze  gegen  Regen  nnl 
Sonnenschein  auf  dem  Hofe,^)  ebenda  Tunigerttte,  in  den  Pausen  anf 
dem  Hofe  Mord  und  Totschlag  vor  den  Augen  des  darob  freodif 
lächelnden  Inspizienten,  ein  mächtiges  Schwimmbassin,  Eisbahn  in 
Winter,  ein  Skatingrink,  ein  Schulgarten,  den  die  Zöglinge  bearbeiten, 

*)  Soklie  foiderte  schoa  der  Referent  der  3.  Dir.-Teisamnihing  der  PMf* 
Saehaen  1880  (VH,  106)  in  setner  29.  These:  «Die  Hentettung  eines  gesohäotao 

Raumes  auf  dem  Schulplatze  (lT;ille  oder  Kolonnaden)  zum  Aufenthalt  der  Schäler 
in  den  Pausen  bei  srhlechter  "Witt^Tuni::  orsrheint  in  holieiii  Grade  wüni"  ii.'ii>w"€rt.« 
Ebenso  Dr.  0.  Keeskbiter  »Zur  Hygiene  uuserer  Jugend  in  Schale  und  Haus«, 
Progr.  d  4.  Berlin.  Healiich.  1894,  P-  12- 
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«ehräg  geneigte  Korridore  zum  Abspritzen;  dazu  zabUose  Wägungen, 
üntersachüDgen,  AnsfOUen  toh  Oesundfaeitsstatistiken,  hygienisofae 
fielehnmgen;  der  Untenidit  um  9  oder  10  üfar  anfangend,  dazu, 
wie  Prof.  Eoiuluix- Basel  in  »IHe  SchuUiygiene  und  ihre  neueste 
Fofderangc  (Freibarg  1890)  will,  Beseitigung  zunftdist  Ton  8  Schul- 
stunden  auf  der  ganzen  linie,  »denen  andere  hoffentlich  In  Bilde 
folgenc  sollen,  für  die  unterste  Klasse,  wie  Dr.  ALEXA!n>EB  Edbl  in 
einem  Vortrage  *D\e  Überbürdung  in  den  Schulen«  (1894,  Oktober  U 
des  &rztl.  Tereinsblattes)  verlangte,  nur  12  Stunden  Unterricht,  d.  h. 
t  pro  Tag,  für  eben  diese  —  andere  werden  folgen  —  Absehen  von 
jeder  Art  häuslicher  Arbeit,  der  Donnerstag  ganz  schulfrei,  weil 
Sonntags  nahe  bei  grofsen  Städten  die  Vergnügungslokale  überfüllt 
sind  (allerdings  mit  Ansetzung  der  Donnerstagstunden  auf  2  Nach- 
mittage: NicKLAs  »Streifzüge  durch  das  Gebiet  der  Schulhygiene«  in 
den  Blättern  für  das  bayerische  Gymnasial wesen  8.  71  f.);  so- 

dann, wie  Felix  in  dem  Aufsatze  »Sorget  für  die  Gesundheit  der 
Schüler«  (Berlin  1891,  W.  Issleib)  will,  wenn  der  Lehrer  merkt,  dafs 
die  Schüler  im  Winter  kalte  Füfse  bekommen,  hinaus  ins  i'roie  zu 
einem  Laufschritt,  dann  zuriiek  und.  wer  tlann  nasse  Füfse  bekommen, 
legt  schnell  trockene  Strümpfe  und  Pantoffeln  an,  die  jedes  Kind  zui- 
Reserve  mitbringt,  wahrend  die  feuchte  Fufsbodeokung  walirend  der 
Unterrichtszeit  aufserhalb  des  Schulzimmers  getrocknet  wird;  endlich, 
wie  Kollmann  a.  a.  ().  will,  nicht  mehr  als  1  —  P/j  Stunden  Haus- 
arbeit: wo  all  dies  durchgeführt  wird,  die  Schule  wird  gewifs  eine 
llusteraiistaU  sein!  Demgegenüber  ist  es  gut,  ein  wenig  zu  bremsen, 
nnd  EuLENBERti  und  Bach  in  der  Vorrede  ihres  Werkcfi  über  Schul- 
gesundheitjjpflcge  haben  dua,  Rechte  getioffon,  wenn  sie  sich  von  dem 
Gedanken  leiten  lassen  wollen,  dafs  bei  Reformvoisciiiägen  stets  deren 
Ausführbarkeit  zu  berücksichtigen  sei:  ?denn  auf  keinem  Gebiete  i.st 
der  Weg  der  besonnenen  Reform  gebotener  und  das  Mittel  emer 
Revolution  verderblicher  als  in  der  Gestaltung  des  Krziehungs-  und 
Unterrichts  Wesens.«  (Schluls  folgtj 
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1.  Einige  Gedanken  znr  Schulreform  ans  P.  A.  Pfizers 
,3riefwechsel  zweier  Deutschen" 

Mitgeteilt  von  C.  Schubert 

(SchloTa) 

übrigens  steht  Pfizer  durchaus  nicht  auf  dem  radikalen  Standpunkt  viebnetr 
will  er  das  Studium  der  Alten  in  unsern  gelehrten  Schulen  beibehalten.  >Bei  alk- 
dem  ist  meine  Meinung  nicht,  das  Studium  der  Alton  aus  unsern  gelehrten  Schulen 
zu  verbannen.  Dies  wäre  schon  darum  ganz  unthuulich,  weil  heinahe  alle  WLssen- 
schaften  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  und  Form  die  Kenntnis  des  Lateinischen  uod 
Oriechischen  voraussetzen,  und  weil  insbesondere  das  I^ateini-sche  den  Schlüsse!  zu 
den  für  uns  unentbehrUchcn  romanischen  Sprachen  enthält  Sodann  ist  wie  alle 
Geschichte  so  vorzüglich  die  Altertumskunde,  die  man  notwendig  aus  den  (^uelleD 
schöpfen  muls,  ein  höchst  wichtiges  Bildungsmittel  des  menschlichen  Geistes,  und 
die  Kenntnis  dos  in  so  \nelen  Beziehungen  einen  Gegensatz  mit  der  neuem  Zeit 
bildenden  Altertums  bewahrt  am  sichersten  vor  Einseitigkeit  und  übertriebener 
SolbsLschätzung.  Endlich  bildet  der  Sprachunterricht  notu-endig  die  Grundlage  alle* 
übrigen  Wissens,  denn  ohne  der  Sprache  mächtig  zu  sein,  ist  man  auch  des  Ge- 
dankens nicht  mächtig;  das  We.sen  der  Sprache  aber  lernt  man  viel  besser  kenoen 
und  durchdringen,  wenn  man  sich  mit  mehreren,  und  zwar  einander  nicht  ganz 
analogen  und  nahe  ven^andten  Sprachen  (wie  das  Lateinische,  das  Griechische  und 
das  Deutsche)  vertraut  macht. 

Aber  alle  diese  höchst  wichtigen  Zwecke  las.sen  sich  erreichen,  ohne  daüs  der 
jugendliche  Gei.8t  und  seine  natürliche  Lembegierde  abgestumpft  wird,  indem  man 
ihn  mit  Dingen  quält  die  schlechthin  kein  Interesse  für  ihn  haben  und  die  selbst 
demjenigen,  der  den  Zweck  begreift  und  will,  noch  schwer  genug  fallen.  Die  not- 
wendige Übung  des  Gedächtnisses  würde  gewifs  auf  eine  zweckmäfsigere  Wei:»«  an 
den  realen  Naturgogenständen,  durch  Einprägen  ihrer  Namen,  Arten,  Gattungen  und 
Eigenschaften,  als  durch  das  Auswendiglernen  von  Wörtern  und  von  Redensartt*n 
erreicht  und  es  wäre  für  den  Anfang  gewifs  ersprieMcher,  damit  fortgesetzte 
Übungen  im  Denken  und  im  Darstellen  des  Gedachton  zu  verbinden,  das  Lateinische 
aber  erstdannanzu  fangen,  wenn  einigerSinn  für  den  Wert  der  klassi- 
schen Studien  einmal  vorausgesetzt  werden  darf.   Wie  überraschend  ist 
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««,  sehoii  im  Jalure  1831  den  so  «icbtigeii  Gedanken  der  Hinanssolijebang  des  Letein 
IB  finden;  jeUt  erst  tritt  man  an  die  Yerwirklichiing  dessdben  horan  in  den  Ver- 
suchen, dip  man  in  Fr:ii)kfnrt  u.  a.  Städten  nnch  <h'u  Vorschlägen  Direktor  Rein- 
^srdts  Die  Frankfinli^r  Ltjlirplain' i  unt-Tuinnnt.     Auch  zum  Betri-'li  des 

jpniciiunterriciits  macht  Pfizer  eine  treffende  Bemerkung,  mit  der  er  seiner  Zeit  weit 
TOianMlt;  denn  man  bedenke,  dnft  die  kritiadieBiohtung  der  Fliilologie,  deren  grölstor 
TertRtorRitscIilf  doch  damak  erst  im  Aufblühen  war.  Pfiaer  trififtdaa  Ufeaent» 
Sdie  der  ganaen  apiaohliehen  Reform,  wenn  er  sagt:  »Auch  dOifteman  »eh  ffiglichanf 
4a*  V*:>r55t«'hf«n!f*rn<^n  d^^r  Klassiker  lu  si  hninlcori .  ohne  selbst  .cicHronianisch' 
schmbeu  zu  wollen,  fjfsi't/.t  sf*f,';ir,  dals  al»^  Int  n  r.Miaiiton.  welche  überall  das  Mittel 
mm  Zvecke  machen,  über  den  Verfall  einer  Zeit  Idageu  werden,  wo  man  das  Lateinische 
ndit  mdir  ao  gnt  adueibt,  ab  sie  ea  in  ihrer  Jugend  geschrieben  au  haben  glauben.« 

Anch  ftr  die  Bedentang  dee  matierspraohlichen  ünterricbtB  bricht  Pfiaer 
tiae  Lanae;  auf  diesem  Gebiete  ist  erst  jetzt  ein  Fortschritt  zu  verzeichnen,  in  den 
n*^«n  pnnifsisi'ht'n  L«>hi7)llinnn  ist  di**  Stundenzahl  für  Dt-ufsdi  um  5  Stunden  im 
(irmoasium  vennehrt.  um  1  Stunde  im  Healgyiunasium  und  um  4  Htiinden  in  der 
Oberrealächule.  Hören  wir  Pfizer:  »Meine  Meinung  ist  nicht,  daTs  laiui  den  Kindern 
iDea  epielend  beibringen  müaae:  der  jugendlkdie  Geist  aoll  Mh  genug  au  Anstrengung 
gewBhat  weiden,  aber  er  aoU  aich  mit  Lnat  nnd  Eifer,  mit  Neigung  nnd  Überaen- 
gung  anstrt-n^n,  nicht  mit  onnützen  und  mechanischen  Arbeiten  gemartert  werden, 
'5iiihr>'iid  t  s  dos  Notwondifren  und  Nützlichen  so  viel  zu  lernen  fricht.  Denn  während 
man  Knaben  und  Jüngling»'  mit  lateinischen  Phrasen  quält,  wird  die  Erlernung  der 
Mattersprache,  die  Bildong  des  Geschmacks  und  der  Phantasie,  die  Gabe  der  freien 
Rede,  meiat  dem  ZqIrU  überiasaen,  weil  die  Lehrer,  wenn  nicht  an  beschränkt,  doch 
toBi  gi5bleii  Teile  an  bequem  und  au  gedankenlos  sind,  nm  auf  etwas  an  dringen, 
was  Nachdenken  und  lebendiges  Auficgi  u  von  ihrer  Seite  erfordern  würde  nnd 
nicht,  wie  dor  mt'chanis<  be  Betrieb  des  Lateinischen,  mit  dem  Stock  (!)  sich  er- 
zwinwpn  Ijilst.  Dafs  richtig  denken,  fertipf  sprechen  und  geläufig  schreiben  das  erste 
Bedürfnis  des  unter  Menschen  lebenden  Menschen  ist,  scheint  etwas  ganz  Unbekanntes 
ZB  mIb,  und  doch  mub  sich  diese  Wahriidt  anf  den  eisten  Bliok  aaMrlngeii.' 
Cbaag  im  richtigen  und  fertigen  Gebrauch  der  Hnttarapnclie  zu  Rede  und 
Schrift  aoUte  dalier  das  Erste  und  Letzte  sein;  besondMB  Stellt  sich  die  Übung  im 
Sprechen,  welche  bei  Griechen  imd  Rörnnrn  trotz  dem  angeborenen  J^prochtalent  der 
•wllifhen  Völker  immer  einen  Hauptu^ü  der  Erziehung  bildete,  als  das  einzige  Mittel 
dar,  der  unnatürlichen  Verdrängung  der  lebendigen  Rede  durch  den  toten  Buch- 
slAen,  wodoidi  unser  Jfieitalter  rieh  den  Namen  des  papiemen  erworben  hat,  ent- 
mgea  an  arb^tm,  und  da  diese  Übung  Bichti^ait  nnd  Ordnung  im  Denken  voraua- 
mM,  80  wSren  Logik  und  Psychologie  natürliche  Hilfswissenschaften,  wogegen  von 
praktischer  und  theoretischer  Philosophie  auf  den  allgemeinen  Bildungssohulen  nicht 
mehr  gelehrt  werden  sollte,  als  mit  dem  Koligionsunterricht  nnd  der  Erklänmg  der 
lieiligen  Schrift  sich  verbinden  lä£st.  Mit  dem  Lesen  griechischer  und  romischer 
Sehriftateller,  deren  Btodiom  sugleich  Stadium  der  UuttsrspnKdie  sein  könnte,  soIHe 
aber  iauner  aneh  daa  Sfcndiam  der  dentadien  littentnr,  nnd  zwar  der  Siteren,  wie 
der  neueren,  Hand  in  IStuaA  gehen,  indem  es  doch  in  Wahrheit  eine  Schande  ist, 
dafs  dpr  Deutsche  die  reiehon  Scliätze  seiner  TJtteratnr.  dos  einzigen,  was  seine  Ehre 
w  dem  Ausland  rettet,  so  gut  wie  gar  nicht  keuueu  lerut  und  so  eines  der  wirk- 
samsten Mittel  zur  Belebung  und  Stärkung  vaterländischer  Gesinnung  ganz  verloren 
gebt«  Andi  diese  Bemerkungen  sind  von  echt  nationalem  Geiale  durchweht  und 
rtelleD  GeQdhtspnnkte  anf,  die  noch  heute  der  Beachtung  wert  sind. 
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Weiterhin  kommt  Pfizer  auf  dm  Geschieh t8Uüterricht,  desscu  wichtigste 
Seiten  er  klar  erkennt,  er  soll  Gesinnungstmterricht  sein  und  vor  allem  dx^  Kultiir- 
ge*sf  hi(  htlif  hf  hotoiicn.  Ja  Pfizer  fordert  sogar  schon  die  Vi>lks\virtschaftslehre 
und  Geüetzfhkuüde  in  eienieatarür  Fonu  selbst  für  die  Volksschule !  Die  Geschichte 
sdl  praktischen  Sinn  wecken,  »denn  dki  Geaohiehtie  ist  die  lebendige  IMosophie, 
das  Weltgeridit,  und  gewib  ist  nichts  geeigneter,  «Is  das  mit  Sinn  getriebene  Stu- 
dium dieser  Wissenscfaalt,  ein  richtiges  Verstttndnis  der  'W'elt  und  des  Lebens  ein- 
zuleiten, mülsigen  Träumereien  und  überspannten  Idealen,  übertriebenen  Ansprüchen 
u!?d  knift!i>s  r  Sf»ntimeutalität  entgegenzuwirken.  Aber  die  sogenannte  Lfehrerin  der 
Mcnschiieit  bpiolt  in  unsem  Scbuleu  eiue  höchst  unwürdige  Rolle,  indem  sie  blofe 
war  Unterhaltung  und  Eihcdtuv  nehenher  setdfirftig  abgchanddt  wird  end  alle  An- 
wendung aufs  Lehen  unterbleibt.  Was  überiiaupt  fast  gans  veigeaaen  wird  und 
wohl  absichtlich  ausgeschlossen  bleibt,  das  ist  das  Vateriand,  der  Staat  und  seine 
Verfassung,  Natur-  und  Völkerrecht,  wovon  die  orsten  Anfangsgrür  l<  und  all- 
gemeinsten Hf'L'riffM  splbst  in  dt<n  La nds <  h u  1  »•  n  um  so  mehr  gelehrt  werden 
sollten,  als  das  Verhältnis  zum  Staat  und  zur  Obrigkeit  das  erste  ist,  was  sich  dem 
nur  einigermaßen  naohdenienden  und  mit  Betrafistsein  lebenden  Hensohen  übenU 
aufdringt  Allein  davon  wissen  in  der  Begel  unsere  BcfauIrnSnoer  selbst  gar  wenig!« 
In  dem  humanistisch-lkhilolugischen  Eh-ziehuogi^system  mit  seiner  Zurückziehung  und 
Absonderung  vom  T.<'beu  und  jedem  praktix  Inm  Interesse,  mit  seinem  Studium  il -r 
altf'n  Siirnchen.  welches  den  Geist  an  djis  unwiederbringliche  Tote  fesselt,  sieht  der 
im  politischen  Leben  stehende  und  wirkende  Mann  den  Grund  der  Marklotugkeit  und 
Sohlafflieit  der  Jünglinge.  Audi  er  habe  statt  d^  notweadqEOi  natniviaMiiaGiiaft« 
Hohen  Kentniase  und  statt  einer  Auarüstung  sum  Tioben  nur  «neu  toten  Sdralsack 
auf  die  Universität  mitgt  liin  ht.  Gerettet  habe  ihn  alltiu  die  Philosophie,  die  oft 
für  junge  Leutf  t  in  Engel  sei,  um  sio  in  die  wirklich*-  Welt  der  Gegenwart  oin- 
zufühi'en,  von  weJi  lu  r  sie  in  ihren  antiken  Autoren  n<H  h  nichts  kennen  gelernt 
haben.  So  schlie£st  l'fizer  mit  einem  Blick  auf  die  Universitäten:  >Was  au  uns 
nodi  ctt  zetten  ist,  das  wird  auf  der  Ünivwsilit  gerettet,  wo  mebea  emer  Schule 
aller  WisseuBchaflen  su^oh  eme  Schule  für  die  Bildung  des  Gharakteis  und  der 
Selbständigkeit  allen  denjenigen  aufgetlum  ist,  welche  sie  nicht  unreif  und  verderbt 
bezii'hon.  Ilior  If^nit  man  das  geistige  Lel)en  des  Yatprlandos  kennen,  und  die  Uni- 
versitäten sind  die  einzige,  d^'u  I>entschen  noch  ^cMiclteue,  nationale  Einrichtung 
Hätte  Deutschlaud  mehrere  Eiurichtungen,  wo  Kosmopoütismus  und  Natioualitit 
ebeiisu  ^lucklioh  wie  in  der  eigentümlidien  OestaUong  seiner  Hocisdiulen  veiwugt 
wHzen,  so  würde  die  Klage  über  Mangel  an  dentsoher  Nationalitilt  bald  ein  Ende 
haimi.  Aber  auch  dieses  letzte  Eigentum  droht  man  aus  zu  entrai&en  und  will 
tinsere  Univorsitätou,  mit  Verkennunf?  ihres  universellen  und  doch  nationalen  Cha- 
rakters, zu  K'i'kmtierimgsanstaltc-n  für  dcu  Pro\inzial8taat8dienst  und  zu  Special* 
schulen  für  die  Brotwisseuschaften  herabsetzen.« 

Pfizers  Ausfühmi^en  enthalten  so  vid  andk,l&rdie  Gegenwart  BeherngN»- 
werles,  dab  es  sngebracht  eiadiiein,  dieselben  der  Tetgessenheit  an  entrdlbeiL  Insbe- 
sondere betonen  sie  in  einer  Zeit  des  tiefsten  Niedergangs  des  politischen  Ansehens 
Deutschlands  so  energisch  dii-  nationale  Grundlage  der  Erzieliun;?,  dafe  auch  unsere 
Geoeratiori,  diedie  Erfüllung  der  nationalen  Sehnsucht  si.haute,  daraus  weiteren  Antrid' 
nehmen  kann,  die  Schule  mehr  und  mehr  atif  nationaler  Grundlage  zu  erbauen.  I>er 
»Britfwedisel  sweier  Deutwdi«!«  ist  audi  üi  der  Oesohichte  der  deutschen  EmheitB- 
idee  ein  Markstein,  da  in  ihm  tum  eistanmale  mit  pvophetisdiem  Geiste  von  einem 
Süddeutschen  ein  teilweise«  Aullgeben  der  Soureiioetät  seitens  der  tieineren  Ffirtten 
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n  gniBfeeo  eines  fOhienden  Staates  getaidert  wird.  Da  der  Württembeiger  als 
MhÄen  Preußen  vorschlug,  wurde  er  gemafi»regelt  Pfizer  eriebte  nooh  den  Primat 

Pp^if^'^ns  1866.  starb  aber  1867  leider  in  geistiger  IJmnathtung.  Im  Jahre  1848 
«SU-  er  Kultu=;ministeT.  nahm  an  den  Verhandlungen  in  der  Paul^kin  teil,  ^iirde 
1851  Oberjusti^iat  und  als  solcher  IH'tH  pensioniert.  Er  war  kein  Maun  der  Schule, 
konnte  und  wollte  deswegen  auch  in  seinem  Buche  keine  positiven  Reformvorschläge 
SMdien,  aber  er  neigte  ein  weit  anasduraendes  VerstRndnis  für  die  letzten  Aufgaben 
der  Schule  und  vertrat  den  noch  heute  beherzigenswerten  Gedanken,  dab  unsere 
höheren  Schulen  mehr  wie  bisher  sich  des  nationalen  Zusammenhanges  erinnern 
m«)chten.  Hie  gehalt^•ollen  Worte  Pfizors  und  d-  r  .  -itlcrrt  iH'  fh^,  an  dfm  sie  auf- 
gezeichnet, reuhtfertigen  es  wohl,  da&  sie  den  I^seru  Uicscr  Zeitschrift  dargeboten 
werden. 


Zur  MstoriscJien  Stellimg  Dörpfelds^) 

Das  Hinscheiden  F.  W.  Dörpfelds  hat,  wie  nicht  andeiB  zu  erwarten  war,  zalü- 
T^iche  Kiindtx'  bungen  der  i)?idair<^»jfi8rhon  Pn'sse  veranlafst.  Jetzt,  di^r  Ilü^el 
über  deu  sterblichen  Resten  gruu  geworden  sein  mag,  ist  es  wohl  nicht  unzieinÜLh, 
auf  eine  dieser  Kundgebungen  einen  Blick  zu  werfen.  Von  R  Rifswann  erschien 
one  gröbere  Nadimfarbrnt  in  der  »PHdagogisohen  Zeitnng«,  dem  Organe  des 
DeutschenLehrer  Vereins;  die  »Ällg.  Deutsche  Lehrerzeitung«  von  H.  Kleinert 
gab  ihr  noch  weitere  Verbreitung  (1894,  Xr.  9,  10).  Dieselbe  soll  nur  «einige 
Striche  zur  Charakteristik«  bieten.  Aber  diese  Stri^hf^  hnb^n  tm»;pr<  r  M<'itntnij  nach 
die  Züge  des  Verstorbenen  nicht  ganz  getroffen;  durch  die  Art,  wie  sie  von  dem 
richtigen  Bilde  abweichen,  dienen  sie  zur  Charakteristik  einer  in  gewissen  Kreisen 
tUsüdiea  Anibssongsart.  Dieselbe  stöArt  sich  daran,  dafo  Dörpfeld  Herbartianer 
war  nnd  einem  uit>tliu<lischen  Hauptwerke  der  Zillerschen  Scliule,  dem  «ei-sten  Schul* 
jähr«  von  Rein,  Pickel  und  Scheller,  die  Wege  geebnet  hat;  ferner  danin,  dafs  er 
ak Pädagop  ein f»n  Standpunkt  über  de n  politischen  nnd  kin  hlir  h'Mi  Parteien 
«inzunehmeu  sich  bemühte.  In  jener  wie  in  dieser  Hiusicbt  durfeu  wir  nicht  gana 
aathätig  zusehen,  wenn  das  Bild  dieses  Mannes  verzeichnet  wird. 

1.  »Schon  friihseitig,  sagt  RiCnnann,  war  Ddrpfeld  bemüht,  sich  durch  psycho- 
logisch(*<^  Studiuni  die  Basis  für  pädagogische  Er(»rterungen  zu  schaffen.  Zuerst  war 
Beneke  sein  Führer.  Ba!<I  a!)«'r  wandte  er  sich,  durch  I)  ro bisch s  ausgezeichnete 
.Empirisrhp  P<:ych(!ln»^o»  veranlafst,  dauernd  Herbart  zu.*  DaPs  »^r  awh  dessen 
fÄdagogische  Schriften  frühzeitig  studiert  hat,  ist  zweifellos.«  l>ennoch,  heifst  es 
iber  weiter,  war  er  bis  Anfang  der  siebziger  Jahre  kein  > Herbartianer«.  Ins- 
beeondsre  stand  er  Ziller  noch  ToUstttndig  fem.  Seine  »Theorie  des  Lehjpbuis«, 
(1S73)  aeigt  sich  im  Inhalte  nicht  von  der  Leipziger  Pädagogik  beeinfluM.  Oans 
tnders  steht  es  sechs  Jahre  später  im  ^ didaktischen  Materialismus-  .  — 

Diese  letzteren  Behnt>ptunfr*»n  wi'lfrsprot  hr'u  nirhf  nur  den  v<(rh<  rigen,  sondern 
auch  den  !Diatsachcn,  und  zwar  schon  in  i^hruiiologischei  .  rein  äulscrlicher  Hinsicht 
Sller  hat  bereits  zu  Dörpfelds  »Drei  Grundgebrechen«^  (18(39)  ein  Vorwort  und  ein«i 
Anhaag,  nXmHdi  »Thesen  ttber  das  pfidagogisdie  Btnditim  atof  den  Universitätenc 
geschrieben.  Im  »Evangelischen  Schulblatt«  findet  ^\rh  schon  1862  ein  Aufsatz 
Zillers  »über  den  Stand  der  Pldagpgik  an  den  deutschen  Universitäten«,  den  Döipfeld 

VergL  Ev.  SchulbL  1894,  Duois,  H.  Rissmann  und  das  Fundaraent- 
rtöok  etc. 
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in  der  »fteten  Sohalgeiiidnde«  (S>  268)  wieder  abdniofcL  Nun  Boolit  man  dMk  gewib 

keine  Hilfe  für  seine  Bestrebiuigen  und  keinen  Oelmtsbrief  für  ein  Buch  über  ose 
schwierige  Frage  zu  erlange  bei  einem  Maone.,  dem  man  »völlig  fernsteht <.  per- 
öönlich  und  iu  den  Atisii;htcn.  und  umgekehrt  war  Zillor  nicht  der  Mann,  der  in 
einer  solchen  Sache  ;m.s  blofser  (iefalligkeit  etwas  j^ctiiiui  hätte. 

Zur  weiteren  Charakteristik  des  VerbältuisiieH  dient  eine  briefliche  Äoi^ruu^ 
Dörpfelds  Tom  7.  Hei  1870.  biliar  helle  an  den  Voiatand  dee  Tereine  für  wtm- 
echaftlicbe  FSdegogik,  dessen  Mitgtied  Borpfeld  von  Anfang  an,  also  seit  18flS  «v, 
ein  Zitkolar  gerichtet;  den  bihalt  desselben  wird  man  aus  Dörpfelda  HistiiBBttqg 
onschwer  erkennen,  aus  welcher  wir  hier  einige  Stellen  wiedergehon. 

»In  allen  Fällen,  wo  eine  Arbeit  von  Charakter  geleistet  weixlen  soll,  bin  ich 
prinzipiell  eutsehiedeu  dtigegen,  dieselbe  einem  K  <>!  I  p  jj; i  u  ni  zu  übertragen. 
solches  Werk  —  und  dafür  »ehe  idi  auch  die  Redaiiiiuu  unseres  Jaiirbuches  an  — 
mnb  Einem  Hann  übertragen  werden,  und  awar  Eäaem,  der  einen  Kopf  bat  aad 
denselben  naoh  seinem  Snne  gebrauchen  darl  Der  Kopf  soll  entseheidwi  ml 
bandeln,  ja  es  mufs  von  ihm  gefordert  werden,  dafs  er  ua<li  seiner  Persönlichkeit 
handle,  denn  die  Pereönlichkeit  soll  verantwortlich  sein.  Einem  selbständig  denkend« 
Manne  zumuten,  irgendwo  den  Kopf  vorzustellen  und  doch  seinen  Kopf  nicht 
brauchen  zu  dürft-u  —  das  ist  zu  vi^-I  verlaugt.  Ilaudelte  uuser  Redaktionschef  je- 
weilig einmal  nicht  nach  uieineui  Sinne,  su  würde  ich  nicht  anstehen,  ihm  nötigäi' 
falls  gehörig  den  Kopf  an  waschen;  aber  hinterdrein  würde  ioh  doch  ihn  ermahn»: 
kannst  Du  mebe  Gründe  nicht  anerkennen,  so  aollst  du  dennodi  nach  Deiaen 
Kopfe  verfahren. 

...  So  \ie\  ist  mir  merkbar,  dals  den  dissentierenden  Vereinsgpnossen  die  ,l>nj>- 
ziger  Richtung*  des  Jahrbufhei^  unbequem  gewesen  ist.  Ich  niuls  nun  aui  h  ge- 
stehen, dafs  nicht  alle  Züge  diusi.s  .Leipziger  Charakters*  nach  meinem  GesckuMki»" 
sind,  aber  unbei^uom  sind  sie  mir  nicht,  weil  mich  niemand  dafür  verantworthcb 
macht  Sodann  will  ich  auch  ehrlich  geaiehenf  dab,  wenn  die  Redaktion  ungiückIidle^ 
weiae  nach  Barmen  verlegt  und  mir  ao^getiagen  würde,  das  Jahrbuch  ohne  ZveM 
noch  entschiedener  einen  rhoinländisch- bergisch -Dörpfeldschen  Charakter  leigen 
würde,  als  es  jerzt  einen  Leipzi^'-Zillerst  hen  Charakter  zeigt.  •)  Und  oo  das  so  wän». 
80  würd»'  ich  drunoch  di-'  Veroi usbrüder  bitten,  da  sie  ja  selber  nach  Behelieü  in 
Wort  kommen  können,  meiueu  und  dos  Buches  Charakter  iu  Geduld  zu  tragen, 
audi  nidita  Cbeles  von  uns  Beiden  au  reden  —  ja  ioh  würde  verlangen,  dib 
sie  sich  recht  hübsch  für  meine  Mühe  bedanken.  Doch  daa  nur  im  Yorbeigeheo 
entre  nous. .  . .  Überdies  bewogt  mich  auch  eine  Erwigong  von  ernsterer  Natur  - 
ein  (»edanke,  den  xmsero  braven  deutschen  Studenten,  um  den  Ernst  der  Sache  de?t>) 
in.'hr  ht»rvorznheben,  scherzhaft  so  aaszudrüeken  pflogen:  Man  mula  bei  der  Wahl 
si  iie  s  VatiTs  ja  mit  Hedacht  verfahren.  Ich  gedenke,  dafs  Herr  Dr.  Ziller  der 
Gründer  unseres  Vereins  ist. 2)  Ein  Weiteres  möchte  ich  nicht  bcitugen:  Difi  ^ 
ehrten  Mitglieder  im  Vorstände  werden  mich  veratehen.« 

Hiemach  war  daa  Yeihitttnis  dieser  beiden  Manner  schon  1870  ao,  dab 
deufUohes  Bewuistsein  vorhandener  oder  mOg^cher  Sleinungsverschiedenheiten 
gegenseitige  II    !  ;  hhui;^  nicht  beeinträchtigen  und  offener,  ja  derber  Austausch  der 
Meinungsverschiedenheiten  (»Kopfwäsche«)  die  Freundschaft  nicht  in  Gefahr  bhog» 

')  »Es  kann  niemand  aus  seiner  Haut  fahren«  schrieb  Prof.  Theod.  Vogt 
und  votierte  wie  Dörpfeld. 

<)  Darüber  veigL  Füd.  Stud.  1893,  232. 
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konnte.  So  ist  das  Terfaftlüiii^  geblieben,  and  in  eDtsprecbetider  Weise  hat  sioh  das 

Verhältnis  Dörpfelds  zu  den  Schälern  ZUlers  gestaltet.  Das  »herzhafte  Selbstgericht«, 
welches  DörpfoM  vrm  Gleirhfjosinntnn  Vfihui^^  ( I.-'iilciis^'.-scliichtf  S.  202).  i>t.  \v\** 
Kifemann  wLsm^ii  wird,  flcifsi^'  ^'f\i})t  worU«ti,  hmubcr  und  herüber,  ja  gerade  nach 
1879  lebhxifter  ab  vorher  und  auf  Seiten  Dörpfelds  in  dem  Did.  Mat  selb«»!,  be<- 
•oaders  in  der  2.  AxdL  Tom  Jahre  1886}  aber  die  gegenseitige  Aohtong  hat  natOxlich 
dttonter  nidht  im  geringstan  gelitten. 

2.  Es  könnte  aber  trotz  dieses  Nohesteheus  wahr  sein,  dafs  die  »Theorie  des 
Lehrplanp«««  in  ihrem  Inhalte  noch  ni  -ht  Mm  der  l>eipziger  Pädapofnk  beeinfluCst« 
feei.  und  l>or|)feld  später  eine  eutsohoidt  tKl.'  Wendung  zu  Ziller  ht  hnhp.  Nun 

hat  letzterer  diesem  Buche  einen  kritischen  Aufsatz  gewidmet  (im  G.  Juhrbuche  des 
TereinB  tax  wiss.  FU^  1874)  und  schreibt  am  Seblneae  deaselbea:  »loh  bin  mit 
meinen  weeentlidieni  Einwendungen  zu  EMo  .  .  .  Mit  H ollen berg*>  stimme  iah 
jedenfalls  in  der  t"T)erzougung  vollsttodig  zusainni»  !i.  dafs  das  Buch  von  Dörpfeld 
v<»nl!Pnt,  in  den  weitesten  Kr»*isen  und  über  dif  V<1^-"^»  hiile  hinaus  studiert  und 
beachtet  zu  werden.  Weil  dm  aber  meine  und  uuserfs  iluilt-nborg  t'berzeugung  ist, 
so  hielt  ich  es  auch  der  Mühe  wort,  einiges  Falsche,  was  sicli  nach  meiner  Mt^inung 
daras  angeeetgt  hat,  so  genau  als  es  mir  mü^ah  ist,  vnd  mit  der  Olfonheit,  wie  sie 
unter  Freunden  hemdhen  mub,  aufiuseigen.c  Diese  »Offenheit  anter  Freunden« 
erinnert  an  die  oben  angedeutete  Kopfwäsche  und  an  das  herzhafte  Selbstgerioht 
Dir»  »■wp«?ent!if'hen  Einwände«  Zillers  .«ohnn  aber  etwas  nnwesf^ntlü  h  aus.  Sif  knüpfen 
sidj  uämlich  nur  an  den  Sprachgeb  raucli  :in  und  tati.'ln.  duis  l>t,i-p{eld  Wih.>*Mis- 
fächer  und  Fertigkeiten  unterscheidet,-)  feiner  dafs  er  zwai  für  Konzentration 
«intritt,  aber  die  drei  Oebiete  des  Bachunterrichts  (Religion^  Hensdhenleben, 
Katar)  unabhängig  von  einander  hält,*)  endUdi  daJb  er  nur  das  Lehrverfahren, 
nicht  auch  die  Lehre  von  der  Auswahl,  Anordnung  und  dem  Zusammenhange  der 
rnterrichtsfiirher  MetlnKÜk  n^'unet.*)  T>er  T.*»ser  moi^r'  di*s<'  Einwändf  n.  a.  (>. 
genau'T  hcseheu.  Durpfeld  hat  nieh  dai-ülior  fulf^uudermaliseü  güäuf.sert  Wm  Sie 
aU  Differenzen  bezeichnen,  beruht  zumei.st  auf  Milsverständnissen,  die,  wie  ich  an- 
nehme, meine  Darstellung  verschuldet  bot  Hit  Ihren  Darlegungen  bin  icb  so  gut 
wie  Ttdlständig  einverstanden,  geringe  Kleinigkeiten  abgerechnet  Da&  ich  Schleier- 
maoher neben  Herbart  genannt,  soll  nicht  Gleichstellung  bedeuten.  —  Sie  sehen, 
dals  mir  Ihrf  Kritik  sehr  beharrlich  lesen  gewesen  ist,  indem  sie  mir  recht  deutUoh 
machte,  dafe  wir  sehr  einhellig  deulieu.« 

Nach  diesen  Zeugnissen  steht  es  1879  nicht  >gauz  anders«,  sondern  es  ruhte 
die  Theorie  des  LehrpIanB  auf  denselben  Grundgedanken,  die  1879  nur  in  anderer 
Weise  ausgesprochen  wurden.  Besondere  deutiich  tritt  dies  hinsichtlich  der  Konten* 
tratiou  hervor.  In  den  »Zwei  dringl.  Ref.«  S.  78  f.  und  120  legt  Dörpfeld  dar,  was 
er  seit  iHäT  für  don  einheitlichen  Lehrgang  im  Relifrif»nsuntorricht  gethan  und  wio 
er  daiuit  «gai  eini»iun«  stand;  denn  »Zillers  Grundlegung  ei>>chicn  erst  Ibüö  und 
vunle  anfänglich  nur  wenig  beachtet.«  Er  tadelt  es  aber,  dals  Zillei  überhaupt 
den  Namen  »Konaentnition«  gebnradlit,  weil  w  in  der  R^;alatiTieit  verrufen 


')  Der  das  Buch  in  Stoys  Allg.  Schulzeitung  1873,  Nr.  27  tx  sprochen  hatt»-. 
5)  St  ille  .s|iätt.'rf  Einteilung  der  Unterrichtsfächer  s.  »Did.  Mat.«  2.  Aufl.  1886, 
S.  b^i  und    Zwei  dringliche  Reformen«  8.  .Aufl.  18M2.  S.  4. 

*)  Dagugüu  sieh  »Did.  Mut.«  S,  y7  ff,  und  »Zwei  dringl,  lief.«  S.  89. 

«)  Dagegen  »Did.  Hat«  B.  2. 

•)  mayn  Allg.  Scbulseitung  1874^  S.  237  f. 
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war,')  ferner  well  er  nur  die  Einheitliohkeit  des  Gedankenkreiaee,  aicfat  ladi die 

^'f^'onseitige  Unterstützung  der  Lohrfächer  hervoiiiebt,  wiewohl  di»M  Wahrheit 
dort  »natürlicli  nicht  ve-iannt,  geschwL'igo  vorleu^not  wird«  (S.  97).  Kr  s»  ll.'^t  Lii ; 
sein  Streben  darauf  ^'('n<'htet,  die  in  deJii  Begrifft'  der  Ki)uzeutrati(»n  entludtt-aen 
Einzel- G  ruudäützu,  jeden  für  sich,  zur  Anerktinunng  und  Diuxiiluiiruug  za 
bringen.  Darnach  suwie  nach  dem  »Did.  Mat.€  8.  08  ff.  und  157  ff.  hat  er  in  der 
>Ih.  d.  L.8C,  absichtlioh  nur  einen  Teil  der  Lehre  von  der  Yerbindong  der  Unter- 
richtsfiloher  entwiokett  Damit  befolgte  er  die  gute  Methode  des  BohriftstaUena, 
wdohe  auch  Rifstnaan  als  einen  Zug  in  Dörpfelds  Wirken  anerkennend  hervorfaek. 
Für  die  V  e  r  Ii  reitu  n  und  Durchführung  päda|?ogi  scher  Gedanken  mögen  mit- 
unter Richtlinien  zu  ziehen  sein,  an  die  sich  die  Forschung  niclit  halten  kami. 
E»  ist  aber  wohl  klar,  einerseits  daüs  Züler  seine  eigentliche  Aufgabe  in  der  Fon>cbuog 
erkannt  hatte,  und  aadenaits  daf«  DQrpW  venajige  aeinea  Lebens-  und  BUduogs- 
ganges  fttr  die  kleineien  Windungen  der  Zeitstiömong  ein  beseeree  Auge  benfc. 
Daraoa  tat  aaoh  die  Verschiedenheit  der  Anaiohten  hinaiohtlich  der  teohnischen  Au.v 
drücke  so  erklären.  Die  Rücksicht,  sagen  wir:  auf  das  nächste  Jahrzehnt  mit  semco 
ei^Tf^ntürnüchen  ÜbelständtMi  konnte  gar  wohl  gebieten,  einen  mirsbraacht'-n  Au.sdniti 
thuulichht  zu  vermeiden,  LHier  eine  vernachlässigte  0[«iratiin»  dureli  den  Ausdruck 
(»Fertigkeiten«)  recht  hervorzuiieben.  Wer  dagegen  seinem  Berufe  geniäls  voralkm 
daa  Syatem  der  imdagogischen  Begriffe  vor  Augen  hat  und  Jeden  Gedanken  in  der 
Jfitle  swieciien  der  ganzen  aatherigen  und  der  ediofften  künftigen  Entwickeinng  n 
sehen  verpflichtet  und  gewohnt  ist,  dem  mag  jene  Rücksicht  unklug  eredieinan.  Dun 
gehört  die  rein  sachlii  he  Hehandlung  der  technischen  Sprache  zu  den  Voraussotzun^ 
und  Bedingungen,  welch**  nach  der  Psychologie  der  Oesellschaft  erfüllt  werden 
müssen,  wenn  die  geistige  Dunhdringung  unter  den  GlioUeiu  einer  Kult  Urgesellschaft 
erreicht  werden  soll.*)  Aus  dieser  Verschiedenheit  der  StoUuiig  erklüit  es  sicli 
auch,  wenn  Börpfeld  noch  1892  (Zwei  drin|^.  Ref.  8.  105  f.)  rit,  die  »knltaduilo- 
liacb^  Stofen«,  trobsdem  er  anadraoUich  sagt,  dals  sie  mit  der  Konsentiation  fv 
wohl  etwas  zu  thun  haben,  dooh  ^natweileu  von  derselben  sorgfältig  geschieden  sa 
halten  und  zunächst  den  vier  konzentrierenden  Grundsätzen  zur  allgemeinen  Geltun^j 
zu  v«'rhelfon.  Man  vergl.  noch  a.  a.  0.  HO  f.  Diiriifelds  »kaltblütige  strategische 
L  byrlegung»,  nach  weicher  er  über  den  Keligionsuuterricht  seit  1871  keine  Zeile  ♦ 
mehr  geschrieben,  aber  die  Fehler  der  allgemeinen  Methodik,  an  denen  derselbe 
litt,  anf  dem  Oebiete  des  »wettliohen«  Sachunterrichta  beUtanpft  bat 

3.  Ob  nun  Dörpfeld  1873  bereits  Herbartianer  war,  das  kann  eigentlich  kaoD 
unklar  sein,  denn  er  hat  sioh  über  die  geschichtliche  Herkunft  seiner  Grundansichten 
oft  und  deutlich  genug  geftabert>}  Aoüserdem  weist  darauf  ein  indirektee  Zeqgius 

Über  den  zu  Orunde  liegenden  Gedanken  sagt  ZiUer  Jahrb.  6,  276:  Doipfdd 
»müfste  überhaupt  verlangen,  dab  alle  Bezeichnungen  für  die  Grundbegriffe  der 
Wissenschaften  mit  neuen  vertattsdli  wür^len,  da  auf  allen  Gebieten  die  Wahrh^-it 
aus  dem  Irrtum  horvoriregangen  ist  und  ^icli  f  irt  und  fort  daraus  emporringt.  In 
der  Tliat  genügt  es  dem  wissenschaftlichen  Strclicn  uaoh  Gütigkeit  des  Vorstellens 
vollkommen,  dals  Namen,  an  die  sich  Irrtümer  geknüpft  haben,  von  diesen  gereinigt 
und  fortan  in  dem  Sinne  gebraucht  werden,  den  jede  Wiaaenadiaft  innerhalb  ihres 
Gebietea  fordert.€  Freilich  den  Zwecken  des  Farteikampfes  kann  es  lu  diena 
sdieinen,  solche  Namen  in  dem  F^ituic  zu  nehmen,  den  sie  nicht  haben  soOeiL 
2)  Ziller,  Philosophische  Ethik,  S.  385  ff. 

')  Aus  d(»r  älteren  Zeit  vergl.  man  bes^nnders  die  »Schuigcmeiode«  (1868)  S.  K'I. 
275  f.  und  602  ff.,  femel*  die  1.  Bearbeitung  von  »Denken  und  Gedächtnis«  (1^66). 
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(DiU  Mai  S.  1)  hin,  dessen  Wucht  allerdings  nkht  jeder  »ofort  zu  fühlen  vomug. 
S'it  18'>4,  wo  Zillcrs  Grundlegung  r.nr  I/  lire  vom  erziehenden  Unterriiht  zuerst 
trsclii^'n.  ist  mir  keine  pädagogische  bciirift  zu  Gesichte  gekommen,  die  mich  so 
hoffaungsfreodig  gestimmt  hätte,  wie  dieüeü  Büchlein  für  die  Unterweisung  der 
BeiiieiLc  Und  S»  5:  MI  dieeem  Hanptveike  »beeahenkte  er  die  deotsdie  Sdnile 
mit  «iiwr  wisMiudiiltiich  dunligebildeten  Didakttkf  die  an  Oiiginalitilt»  Qruiidlidhkeit 
Vid  Gedankenreichtum  ohne  Konkurrenz  dasteht«  Hier  möchten  vir  erst  erinnern 
an  ein  TV'  -t-»  1  »■■•r7)folds  üKor  den  «li  liikt-  <  ht>n  Materialismus:  »Das  sicherste  An- 
zeichea,  ub  Kin«'r  ilin  ki-imt,  ist,  ()h  rr  ihn  gnindlirh  haTst.«  Das  lüfst  sich  auf  vf»r- 
üteheodes  Urteil  übertragen,  allcrdiug.s  in  umgekehrter  Anwendung:  Offenheit  vor- 
aaafaeetiti  loht  die  »Onuidlegung«  nur,  wer  de  hkreiofaend  kennt;  der  eher  Ümt  es 
«nf  jeden  FalL  Wer  nnn  dnrdi  das  Eraoheinen  diesea  Bacfaee  hottonngafrendig  ge- 
^mmt  wurde  (selbst  wenn  die  Freude  zum  Durchbruche  etwas  viel  Zeit  gebraucht 
hätt'-l.  <h'T  mufsto  eiiion  ansehnlichen  T'mI  (k'S  Inhultis  dcssrlhon  —  licrcits  in 
sich  haben.  Das  war  ab«'r  damals  fast  nur  d-T  Fall  in  <Jrn  Kreisen,  ui  welchen 
Mager,  Scheibert,  Stoy,  überhaupt  die  üiteren  üerbartianer  den  Boden  bereitet 
hatten. 

iKhmmwti  Teiiieht  aSerdinga  den  Anadmok  Herbartianer  mit  Anfohrangastrieben 
and  wenn  wir  den  verhoigenen  Sinn  derselben  richtig  verstehen,  so  stimmen  wir 

ihm  7.n.  Denn  allerdings  war  D-n-pfeld  niemals  da*^.  was  der  Name  »Ijmer«  nach 
einer  br^kannten  Definition  sa^'^n  und  womit  dann  jiersöuiicho  Selbständigkeit  iiifht 
vereiabar  und  das  Hecht  auf  personliche  Achtung  nicht  verbunden  sein  sollte.  Mit 
dianm  ataik  anrüchigen  Sinne  aUein  den  Anadnudc  luad  mit  dem  ao  aubereiteten 
Aanfamck  den  Yeistetbenen  m  behaften,  aoheint  p***-"*""  für  aehr  notwendig  an 
hatten;  danim  wird  auerst  das  Fernstehen  behauptet,  nachher  aber  die  Übereia- 
sünunung  zum  ^fanern  übtTtriobcn.  Aber  dieser  SpTaLhiit'l)ranch  ist  an  sich  ein 
wilUriirHfhpr,  und  vor  allfin  war  er  nicht  der  Spra'  h^'>-lirauch  Döi'pfelds.  Dieser 
wollte,  wenn  er  sich  üerbartianer  nannte,  sich  zur  Vergangenheit  und  zu  den  Mit- 
lebenden  in  ein  beatiaamtea  Verhälinia  aetaen;  in  eiBter  linie  handelt  ee  sich  hierbei 
amÜbereinatiaiittnng  in  gewiiaen  Orandanaiohten.  Daaaelbe  gilt  in  Besag  auf  Mager, 
obwohl  es  vor  Jaluren  hiefe,  die  »Wissenschaftüdien  wullten  Mager  an  einem  der 
niri^fon  >f;t(»mpeln*.  Dafs  soino  St<'llung  zu  Ileibait  »'iiu>  >frcif?-  war.')  ändtni:  an 
dem,  was  hier  behauptet  werden  boll,  nichts.  Man  denk'-  an  seinen  Ausspruch:  -Der 
Pestalozzi,  von  dem  philosophischen  Bewulstsein  unsereriZeit  erfalst  uud  weiter- 
geführt, iat  im  Herbart  an  atudieren«.^  Oder  an  das  Wort  über  Herbart,  »der 
aioht  nnr  ein  gxolber  Fldag«^,  aondem  auoh  ein  grober  Fhiloeoph  nnd  nebenbei  ein 
Hann  von  eminentem  bon  eena  war.«^  Oder  an  seine  Rezension  von  Herbarts 
rmrifs  pädagogischer  Vor!<»sung:f"n.  worin  derselbe  ^^ein  wahres  T.ehrerbrevier'  ge- 
nannt nnd  z.  B.  rn  iUt  chcn  crwiihnten  Kintiülung  der  rnt'Trii'ht.sfächer  gesagt 
wird:  »Wenn  nui"  die  ptidagogischeu  Paitoieu  sich  diese  weuigeu  l'aragi-aphen  zu  Ge- 
müte  führen  wollten,  waa  wftre  nicht  damit  gewonnen!  Die  Hnmaniaten  hörten  aof, 
die  Beidadinlen  anmfeohten,  nnd  die  Bealiaten  wfMen  daa  Speaifiache  der  Beal- 
sdiale  nicht  mehr  in  dem  mathematiach-naturkandlichen  üntenidite  anohen.  Auch 


')  Magers  deutsche  Bürgerschule,  herausgeg.  von  A.  Eberhardt,  IbbS,  S.  Xlf* 
«)  Nach  Päd.  8tnd.  1883,  IV,  a  26. 

^  Fid.  Bevae  Band  10  (1845),  S.  11  bei  der  BekAropfung  des  nnpeycbologiflcheiL 
Bcfriib  der  foimalen  Bildung  >ala  einer  Ehtiat«. 
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die  Formalisten  mirde  man  bald  los  sein.!  ü.  f«.  'l  Man  verfolge  überhiapt 
Magers  Srhrifton  ftwa  vom  Jahn'  1H4()  an*»  und  vpi^rl.'i'  hc  damit,  wie  Zil!»T  in  «»»in^^r 
»GruDiilegung«  und  in  einzelaeu  Al»haüdlun^'<Mi  (l<'r  »Jahrbücher«*)  Ma^rer^  AiiaiciiUiii 
tsilfi  aonimmt  und  «ioordnet,  teils  »weiterfuhrt«,  und  man  wird  einsehen^  wie  viel 
hier  su  than  mat  imd  getium  worden  ist,  um  d«8  firbe  lü^rs  ensatreten. 

So  WBT  also  für  IMSrpfeld  dne  entschiedene  Wendong  nadi  1873  gar  nicht 
nötig,  um  Ziller  nahe  zu  kommeo,  indem  hetde  zunächst  iinabhiingig  von  einander 
ans  dpnspjlion  f i(Hjankonqiiellr>n  frf»schöpft  hatten.  Sobald  aber  eine  »Beeinflussnnirt 
vorlag,  wai'  .siu  aller  Walu-seheiulichkeit  nach  eine  ?f««r*>ns<»ititrf».  von  Zillers  Seite 
aber  au.sgeübt  durch  ein  jedem  zugüngliches,  durcbauh  legitiineH  AlitteL  durch  aeine 
•OnindlegoDg«.  Yergl.  »Did.  Hat*  &  166  ff.  und  beeonders  den  »Denketein  d«r 
Dankbarkeit  <  S.  210  ff.  Jeder  i.st  auch  feroeriiin  aeine  eignen  Wege  gegangen, 
wenn  er  die  (»ründe  des  andern  nicht  billigen  konnte.  Insbesondere  ist  Pörpfeld 
hinsichtlich  der  Marrheu,  des  Erzählens  und  Einprägens.  dT  fconzfntri*5chpn  Krei««e 
(auch  bei  historischen  Stoffen)  und  der  Klassenzahlfrage  stets  auf  seinem  ab- 
weichenden Standpunkte  stehen  geblieben.  Wenn  in  der  Theorie  des  Lehrplana, 
worauf  Rifemann  so  groben  Wert  legt,  ZUlera  Name  kanm  genannt,  »nvr  an 
nnteigeordneter  Stelle  einmal  das  pädagogische  Jahrbuch  Zillers  angeführt«  wird, 
so  hat  Obenstehendes  den  richtigen  Grund  dafiii  nahe  gelegt.  Zu  dtr  nutha- 
discheu  Behondlun«?  der  päd  atopisch  fri  Lf*s<'r  konnte  man  es  1873  recht  wohl  rechnen, 
Zillers  Namen  nicht  zu  erwähnen,  zumal  die  Theorie  des  Lehrplaua  dasu  bectinunt 
war,  unmittelbar  in  dki  Zeitverhiltnieae  einzugreifen,  wdche  dwials  dweh  dSo  Kob- 
ftorena,  die  dem  ErUük  der  »AUg.  Heetiramoogen«  voranogmg,  geaohaffen  oder  toi^ 
bereitet  worden  wan  n.  Ziller  eelbet  hatte  1870  in  Bc/u^  auf  den  Verein  für  wissen- 
schaftliche Päda^jnpk  erklärt,  er  suche  nicht  die  Gelegenlioit,  uffontlich  davuu  reden 
zu  machen.*)  ih71)  hat  dann  l>(irpfeld  in  der  Hauptsache  nicht  eine  andere  Ansicht, 
sondern  er  befolgt  eine  andere  Taktik,  und  dafür  hat  er  wieder  den  Grund  an- 
gegeben cDid.  Ifat,  8.  0) :  mit  Reins  Erateoi  Sdinljahr  hatte  die  Hezhart-fflKamha 
Theorie  dnen  Anfang  der  nStigen  praktiat^en  Anweianngen  eriudteo.  »Naehdem 
das  schlimmste  Hindernis,  welches  der  Ausbreitung  der  von  Herbart  eingeleitct-  u 
di'iaktisi  licn  Kcf'iini  im  Wep'  staml.  nunmehr  (glücklich  durchbrochen  ist,  so  darf 
man  zuversichtlich  hoffen,  dafs  ihr  Vurschreiten  fortan  ein  l»cschleunigten*s  Tempo 
annehmen  wird . . .  Der  Sieg  der  guten  Sache  kann  zwar  ohnebin  nur  eine  ^rage  der 
Zeit  aein ;  alldn  ich  hege  sa  dem  atrebaameD  Kern  dea  VulkaaehnUeliratatatideB  daa  VoT' 
tränen,  dab  er  hinfort  rfialig  mithelfen  wird,  dieae  Warteadt  mfig^ohat  abnxhönen.« 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  anoh  sonst  nocli  manches  »ganz  anders«,  wie  Rifsmann 
richtig  sagt;  nur  dies  was  bestimmt  er  nidit  ritlifiir.  Zill«'r  hatte  {^eschen,  wieseine 
Bestrebunfren  vielfach  in  die  l'^Mxi^  drangen  und  dadurch  neue  Streitjiunkte  er- 
regten, obwohl  *die  G  ruudu  berzeugungen  noch  zu  sehr  differierten«. 
Er  hielt  es  nim  fili'  nötig,  der  OffwitlidüMnt  gegenüber  em  aoderaa  Verhatteii  n 
empfehlen.  Zu  Pfingsten  1879  wiea  er*)  hin  auf  die  Veranohe,  »die  Omodiitie, 


')  Päd.  Revue.  Band  4  (1842),  S.  207  f.  —  Vielleicht  ateht  Rifsmann  daraoa, 
dars  D<}n'f''lds  Streben,  über  den  Parteien  seinen  Standpunkt  su  aocheUf  eine  andere 

Quelle  hatte  als  die  Selbsttäuschung. 
»)  Eberhardt  a.  a.  0.,  S.  \1  ff. 

*)  Beaondera  Jahrb.  2:  Daa  Proöminm  au  HouMrt  Odyaaee. 
*)  Sieh  Jahrb.  10,  268. 

*)  Eriinterongen  anm  11.  Jahrb.  dea  Y.  f.  w.  P.  8.  4  f. 
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die  ift  unserer  lütte  vertreten  werden,  der  Praxis  der  Sdiiile  und  des  Unterrichts 

näher  zu  bringen  .  .  .  Nach  tneioer  Meinung  ist  das  allemotwendigste :  es  inulk  Be- 
darht  «renommen  werden  auf  ^nz  iiu^fühiMche  methodische  BearheitnniTt<n  unserer 
Internchtsstoffe.«  Daun  »dürfton  uiuaciie  falsche  Urteile  über  unsere  ikfstrebuuKeu 
gsaxt  von  selbst  verstummen.«  Nunmehr  wurde  mancher  auf  die  Zillersche  Bo- 
wcigniig  aafoierksaBif  der  vorher  danui  Torbeigegangen  war.  Dieselbe  nahm  nan  in 
der  That  eili  anderes  »Tempo«  an,  nnd  es  war  im  Jahre  1892  unzeitgeniäfs,  zu 
»hoffen«,  daTs  das,  was  z.  B.  der  ThSrtnger  Herbaitrerein  sdiaffen  würde,  nicht 
Kigentiim  einor  »Sekte«  Mfihon  werde.') 

4.  luden  auch  wenn  i>ori>feld  löTU  wirklich  eine  ent^icheidende  Wendung  seines 
{«dagogischen  Denkens  bekundet  hätte,  wäre  die  Art,  wie  KiDmiann  dieäelbe  er- 
kUrt,  ein  anffiUüg  falscher  »Strich«  in  dem  Bilde  Dorpfelds.  »Für  die  AnnÜberung 
Dörpfelds  an  Ziller  ist  wahisoheinlieh  das  liebeewerben  des  Vt  it  ins  für  wisseu- 
schaftliche  Pädagogik  nicht  ohne  EinfluTs  gewesen.  Hauptsächlich  ging  .sie  sicherlich 
au<  dfr  Einsicht  hervor,  dafs  in  Zillers  Pädagogik  der  fi^to  Versuch  zur  Gestaltung 
der  Schulpraxis  nach  wissooschaftlich  -  pädagogischeu  tirundsätzen  vorlag.«  "NVenn 
dieser  sichere  Onmd  mit  khu-em  Bewulstseiu  gesprochen  worden  ist,  dann  steht  es 
jetst  »ganz  anden«  als  damals,  wo  ea  hieb,  »wissensdiaftliche  Pädagogik«  sei  ein 
Sirenengesang  für  schwadie  Geister  und  dergL  mehr.  Rifsmann  kämpft  jedoch 
augenscheinlich  noch  mit  innerem  Zwiespalt  und  stellt  Dörpfelds  Eingehen  atif  einen 
Versuch,  die  Schulpraxis  nach  WTSH(>nsi'haft!ii'h  -  i)ädat''>iri'*''hon  Onindsätzon  zu  ge- 
stalten, al»  tadelnswerte  Erscheinung  dar.  Der  Walim  lieiulickkeitsgrund  erinnert 
an  die  Gepflogenheit  blolscr  Partcikämpfer,  unbequeme  Thatsachen  ohne  hinreichenden 
Beweis  aas  Crsachen  an  erkUren,  die  übel  riechen.*)  Aber  dafe  derselbe  nach  dem 
Obigen  recht  »unwahrscheinlich«  ist:  hätte  man  denn  bei  einer  wirklich  vorhandenen 
einschneidenden  Änderung  der  Ansii.'hteu  (nn  Eingelien  auf  Liebesworbuugen  in  dem 
^\m'\  den  beides,  das  "Werben  nn-l  das  ßngeheu,  nun  einmal  hat.  :\h  wahrscheinlich 
auzunehmen  ?  War  der  Verstoi  ix.ue  nicht  offenkundig  eine  durchaus  selbständigu 
Katar,  die  mit  dem  preulsischen  Ädlerorden  auf  der  Brost  die  Oedankem  in  der 
eignoi  Brost  weiter  verfolgte,  die  anch  jeden  Einiliilis  im  gnteii  Sinne  dea  ÜTortea 
mit  rigner  Kraft  verarbeitete  und  gefaltete  ?  WSre  es  überhanpt  tadelnswert,  auf 
Zillers  bessere  Gründe  gehört  zu  hal»'ii.  tiii<l  zwnr  aurh  in  OnindfrajrenV  Dörpfeld 
würde  in  dif^em  Falle  ähnlich  wji'  oIhh  liittcu  ni«  hts  Übles  von  uns  Beiden  zu 
reden«.  Änderungen  der  Ansichten  kommen  mit  mnerer  Notwendigkeit  über  den 
Menschen,  teils  infolge  eijpier  Entwioklang,  teils  durch  Auregimgen  von  anben, 
aad  ein  ehrlidier  Wille  ▼mnag  weder  das  eine  nodi  das  andere  alMtawehren.*) 

 —  (PortsetxoDg  folgt) 

AUg.  D.  I/>hrerzeitung  I81»2.   Nr.  46. 

*)  Man  vcrgl.  I>'id-'iisgcs.  hi.  lito  :  »Wie  geht  die  PartfMpAlomik  für  ge- 
wöhnlich mit  den  hiTvornifmidt-n  P«Tsönli(  hkoiten  um.  wenn  dieselben  —  auf  der 
Gegenseite  stehen V  Je  bedeuteuder  we  huid,  desto  mehr  müssen  sie  sich  ,her- 
nntarrsifeea'  ond  ab  Bcliwachköpfe  behandein  lasaeo.« 

*)  Bs  gilt  hier  mit  den  nötigen  Yerindemn^  das  Wort  ans  dmn  Trompeter 
von  SttUngeii: 

Denn  der  Mensch  hat  nii  ht  die  liebe, 

Nein,  er  ist  von  ihr  brsi's^en. 
Tergl.  auTserdeni  Eriüuteruugeu  imn  *J.  Jahrb.  8.  53  uud  Schillers  Aufsats:  Was 
keifet  etc.  Univeraalgeaohidite. 
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8.  Professor  Br*  Th«  Ziegler,  Der  deutsohe  Student 
am  Ende  des  19.  Jahrhimderta 

(Stutt^'art.  eStebei) 

Tn  df-r  n*ni<'st''n  Schrift  des  Prof.  Zieglor ,  ilio.  nn>  Vr.rl>"-nn^on  an  der  T'nivfrsität 
Strafsbvirg  iiervorgegangen,  sehr  viel  Beherzigenswertes  für  ilif  iM-teilig+en  Kn'i>e  t  ut- 
hiilt  und  ein  Wort  zu  rechter  Zeit  ist,  fiudeu  wir  auch  uiue  Darieguag,  die  uus>  bessoudors 
intoreesiert,  da  sie  für  eine  Verbindung  voa  Theorie  und  Pnuds  in  der  AnsbOdiuig  der 
SchaJamtBkandidaien  an  der  Univerniät  eintritt.  En  heilst  Seite  177,  nachdem  ciie  herr- 
schoTvl''  A  IIS!  luuiun;,'  irihezug  auf  die  AiLssehliefsuug  aller  pralrtischen  AosbildtlDg  seitens 
der  philosophisch.  II  F'ukultiit  'hirfrelegt  worden  i<t:  -Vun  ist  ja  in  der  raedizir)t'-Lh<:'n 
Fakultät  die  Frage  schuu  Lüi^'st  uinlors.  als'o  im  lirjali'-ii<li'ii  Sinne  beantwurt.-T,  und  da» 
hat  dem  wissenschaftlichen  Charukter  dfi-sellwu  iiemeriei  Eintrag  geihaji ;  ebenso  bei 
den  Theologen  and  in  einigem  Abstand  auoh  bei  den  Joriaten.  Da  wnide  ich  meiner* 
Beits  ^aaben,  dab  was  von  Medtainem  nnd  Theolog«!  ohne  Sdubden  geübt  und 
geleistet  werden  kann,  auch  hei  den  künftigen  Lehrern  —  in  einfacher  uud  elemeu- 
taxer.  Zfit  und  Kraft  des  Stuilentpn  nicht  alkiisfhr  in  ansprochnehiiionder  Weise 
naturhch,  möglich  und  im  Interesse  ihrer  Ausbildung  auch  notwendig  sei.  Preulsen 
hat  freilich  durch  Einrichtung  der  Gynrnaidalheniinare  anders  entschieden;  aber  das 
ist  fraglos  nidtt  das  letzte  Wort  in  dieser  8ache^  der  Erfolg  mnb  Idireii,  ob  man 
uns  nicht  am  Ende  dodi  noch  braucht; nnd  andere  deutsche  Slaatenf  wie  Sarthwep, 
Thüringen^,  Baden  haben  denn  auch  ihren  rniversität« n  diese  Aufgaben  angewieeen. 
Damm  mochte  i*  h  w-  ni^'st'ns  datr'^^'f^n  protestieren,  dalV  mau  sagt:  es  sei  der  Uni- 
versität nicht  würdig,  >l>:h  iiircrs.  it>  um  die  praktische  Vorbildung  der  Lehn:»r  imd 
um  die  Technik  des  Unterrichts  zu  kummern;  was  bei  den  andern  Fakultuteu  die 
Würde  nicht  beeintiichtigt,  das  Ünit  ihr  hu  der  philoeophisehen  Fbkoltlt  keinen  Ein- 
trag  und  ist  audi  hier  kein  Herabsleigen  und  keine  Yerlengnung  des  Wissenschaft- 
lidieB  CSharakters  und  Berufes  unserer  XJniTersitäten.«  — 


4.  Die  Hilfe, 

Gotteshilfo,  Selbäthilfe,  Stnntshiire.  Brudcrhilfe 
Herausgegeben  von  i*farrer  Ntssuuin  m  i-  riuiLfuit  a.  M.,  Obemiainsti.  2 

(Sonntagsblatt,  viertaljähriidi  durah  den  Agenten  becogen  50  Pf.) 
Dieses  Katt  hat  aadi  koraem  Bestehen  bweits  Aber  lOOOO  st&ndige  Leser  ge- 
wonnen. Und  es  verdient  diesen  Erfolg  in  reichem  Halbe  wegen  seines  gediegenen 
Inhaltes  und  seiner  volkstümlichen  Sprache.    Mag  man  an  Einzelheiten  immerhin 
henimnijr^'dn,  -wfmx  dr>r  Dcufs.  ln''  namentli«  h  auf  der  Hii>rliank  so  pem  neigt,  das 
(tanze  ist  gut,  voller  Kraft  und  tiefer  Anregung'  zum  W^itcnJenken.    T^cr  (ieijtt, 
der  aus  dem  Blatte  spricht,  ist  der  Geist  der  Walirhaftigkeit,  Unabhängigkeit  uud 
Güte,  die  ihre  Sonne  scheinen  UUht  Ober  Oerechte  und  Ungerechte.  Die  Abgreoaung 
nach  der  sozialdemokratischen  wie  nach  der  konservativen  Seite  hin  ist  gteidi  mab» 
voll  und  bestimmt  genug,  um  ein  Abgleiten  nach  links  oder  nach  rechts  zu  ver- 
hindern.   Wer  si(  h  mit  d.  r  St.  Uuii;;  dr»«»  Bhtttos  bekannt  machen  will,  möge  in 
Nr.  22  die  »rf»-daiikeu  zum  .■hristli.  li-s..zial{'n  {'rofiramm''   lesen.    Er  wird  bal^l 
finden,  dals  in  nicht  wenigen  Funkten  die  iSozial-Ethik  Herbarts  mit  den  sozial- 

')  Vergl.  den  Aufsatz  des  Herausgebers  in  den  »Greuzboten«  1800,  8.  Heft,  S.  360 ff. 
*)  VergL  »Aus  d.  Päd.  Univ.^m.  zu  Jena«,  tt  Hfte.  Langensalza,  Beyer  k  8dlui& 
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xefpiaieittekeB  Fordenmgen  Naamaonü  und  Genossen  sich  vollständig  deckt  0ea- 
lialb  bej^Lsen  wir  diy  »Hilfe*  als  eine  kriftige  Streiterin  für  die  Verwirklichung 
ideal' r  Z\vl'<  kc  I)t'r  Wfg  vom  tliooretlscben  \dml  bis  zur  pntktisfhrni  KinfüJinuig 
ist  tnkrinntlii'h  eiti  weiter,  mit  uuzählif^en  Stuüüueo  besetzt  Wer  uns  siuiier  von 
Stabou  zu  St  itiuu  weiter  bringt,  ist  uns  willkommen.  Das  Tempo  aber  wird  sich 
Iwadileiuiigea,  je  voller  der  Zog  wird;  denn  jeder,  der  einsteigt,  verwendet  einen 
Teil  fleiner  Kraft  im  Dienste  des  Oanaen.  Darum  sollten  alle,  (Ue  überzeugt  sind, 
-dafe  das  GhristeDtum  mit  seiner  idealen  Ethik  neiue  Kräfte  in  ih  r  Cestaltung  des 
geseflschaftü«  ht'ii  Orfranismiis  Ihm  tins  frst  nw-h  pntfaltcn  soll  zur  H<  rt>eiführun,L'  des 
Gottesreiche^  auf  Enli  ii  uinl  einer  walirhaft  beseelten  OeselLschaft,  um  die  »iliife« 
sich  sammeln,  damit,  wenn  die  Zeit  erfüllt  ist,  eine  grodse  christlich-soziale  Partei 
«ntelie,  die  neues  Leben  in  nnaer  Volk  bringt,  anftfumend  mit  den  reralteten  Parteien 
nnd  Vorurteilen,  die  mit  dem  neuen  Jahriiondert  eine  neoe  und  beesere  Zeit  ein* 
leitet,  nach  der  so  viele  sioli  aehnen.^) 


Bie  Stellmig  der  6Taiig.-lnth.  Kirche  rar  soEialen  Frage 

der  Gegenwart 

fiefeient  in  der  GeneralTenammlnng  des  Evangelieciien  Vereine  an  Hannover 

von  fi.  Uhlfcani  D.,  Abt  xa  Looeom 
Hannover,  Feesche  1895.  Preis:  40  Pt  ' 
Eine  solche  Soiirift  von  ühlborn  wird  man  stets  mit  Freude  begiulaai,  denn 

bei  Sun  findet  sich  alles  das  im  reichsten  Mafse.  was  nötig  ist,  um  über  die  soziale 
Fraee  urteilen  zu  dürfen,  nämlich  Verständnis  für  die  Ia^c  des  vierten  Standes, 
em  »annes  Herz  für  die  Not  der  Brüder  und  ein  feiner  Sinn  für  geschiclitiiches 
Werden  und  geschichtliche  Möglichkeit.  "Wer  nicht  in  der  l^e  ist,  grötsere  Schriften 
über  die  aoaiide  Frage  an  studieien,  der  wird  als  Geistlicher  und  Leluer  an  Uhlhorn 
einen  vortrefflichen  Balgeber  finden.  Die  Mangelhaftigkeit  der  gegenwürtigen  Wirt- 
schaftsordnung edcennt  Uhlhorn  an.  Eine  »höhere  Ordnung  des  wirtschaftlichen 
LebetiM .  kann  nur  »das  Erirrlinis  einer  längere  Zeit  erfordernden  ^'esfhirhtlichen 
Entwicki'lunf,'  soiu  .  Die  Kirclio  hat  an  der  I/>sung  der  soziali-u  Krat:c  <las  ^Totste 
Interesse,  kennt  aber  keine  vuu  Gott  vorgeschriebene  wirtschaftiiclif  Uixiuiuig;  daiier 
hat  ne  als  sdehe  nur  die  Aufgabe  durch  Weckung  wahrhaft  christlicben  Lebens 
die  nnerift&üdien  Vorbedingungen  für  die  richtige  Lösui^  au  sdiaffen.  Sie  muJk 
dahin  wirken,  dafe  das  Verhältnis  awisdien  Arbeitgeber  und  Arbeiter,  >das  gegen« 
wärtig  nur  zu  oft  ein  sich  g<'<renseitiir  zu  sf'|bstsüf  htii!»'n  Zwecken  Ausnützen  ist, 
zu  dem  sittli<  hcn  Verhältnis  (ie>  >u  ]\  gt'geii.>eitig  Diencus  werde.«  Kuir  hehcre 
Stufe  des  sittlichen  Lebens  setzt  iianier  eine  höhere  Stufe  des  sittliclieu  ix,'bens 
voraus.  Für  diese  zu  erzi^n  ist  AuJ^gabe  der  Kirche.  Dies  die  Hauptgedanken 
des  Schriftohens,  dessen  Studium  ich  neben  dem  GeistUohen  vor  allem  auch  den 
Lehrern  an  höheren  Schulen  dringend  aus  Herz  legen  möchte.  Denn  bei  den  Oe- 
bildpt"Ti  H'ufs  der  A!nfang  mit  der  Frzitduin?  zum  sozialen  Denkfii  und  Füld»^n  £r»^- 
macht  Werden.  Nur  wenn  b.  i  d*  n  uburn  Standen  Materialismus  und  ilamniuiuMna^ 
weichen,  wird  man  diese  Übel  bei  den  unteren  Klassen  nut  Erfolg  bekämpfen  können. 
Auerbach  l  V.  E.  Thrändorf 

')  VeigL  die  Aufsätze  des  Eerausgobers  in  den  »Greozboten« :  Die  zuiunftigeu 
FMeiea  1800,  XUI,  S.  685  ff;  Sozialismus  und  Endehnng,  1800,  XXIV,  8.  4S0  fL 
Soaialiamus  und  Soaaldemokxitie,  1894.  XIX,  8.  241  ft 
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Betrachtungen  Ober  die  BevSlkerung 

Der  Gesamt eindruck  eines  Konzertes 
hängt  von  dem  Wirken  jedes  einzelnen 
Musikers  ab.  In  derselben  Weise  wird  das 
Gesamtleben  einer  Bevölkerung  bedingt 
von  dem  Sein  und  Thätigsein  jedes  diese . 
Bevölkerung  zusammensetzenden  Einzel-  ' 
Wesens,    Von  den  Individuen  sehliclsen 
wir  auf  die  Bevölkerung,  und  von  dieser  ^ 
auf  jene.    Die  Einflü.sse,  welche  die  In- 
di\nduen  treffen,  .spiegeln  als  Zustände  in 
der  Bevölkerung  sich  ab.    Und  die  Zu- 
stände der  Gesamtheit  werden  zu  bestim- 
menden Einflüs.sen  für  das  Sein  und 
Thätigsein  der  Individuen. 

Daher  kommt  es,  dafs  die  Politik  ein 
Faktor  von  so  mächtiger  Wirkung  auf  die 
I>ebensbeziehungen  jedes  Einzelwesens  ist. 
Von  der  Politik  hängt  die  materielle 
und  morali.sche  Wohlfahrt  des  Einzelnen 
ab,  der  Familie,  der  bürgerlichen  Ge.samt- 
heit,  und  in  weiterer  Linie  auch  das  Ver- 
liältnis  der  Geburten,  Ehe.schliefsungen  und 
Todesfälle,  der  allgemeine  Zustand  der  Ge- 
sundheit, Sittlichkeit  und  Aufklämng,  der 
Krankheit  und  Gebrechlichkeit.  Je  })es.ser 
und  naturgemäfser  die  Politik,  desto  besser 
und  naturgemäfser  alle  Beziehungen  der 
Volksvermehrung,  desto  weniger  MaTs- 
nahmen  zu  Regulierung  derselben  erfor- 
derlich.   Gute  Politik  kennt  das  Wort 


Übervölkerung  nicht,  und  für  schlechte 
Politik  ist  Übervölkerung  ein  Schreckens- 
gespenst 

Man  erfand  Kniffe  und  Pfiffe,  Gesetze 
lind  MaHsnahmen,  um  der  Übervölkerung 
vorzubeugen;  hätte  man  aber  die  Politik 
geändert  und  naturgemäfs  gestaltet,  » 
wäre  jeder  Aulais  zu  solchen  teils  lächer- 
lichen, teils  ärgerlichen  Unternehmungen 
verhütet  worden.  Das  Dümmste  und  Em- 
pörendste, welches  jemals  erfunden  wurde» 
war  die  Erschwerung  wie  audi  Verhin- 
derung der  Ehe  bei  den  armen  Klassen 
der  Bevölkerung.  Jemand  dafür  bestrafen, 
dals  er  vom  System  des  Tantum  -  Quantuni 
ohne  sein  Verschulden  durch  Armut  be- 
straft ist,  und  ihm  das  Recht  zu  Verehe- 
lichung bestreiten,  nehmen  wollen,  ist 
grausame  Barbarei  und  niederträchtige 
Unverschämtlieit.  Und  hemmt  man  die 
Ehe,  80  fördert  man  die  aufsereheliche 
Zeugung,  aus  der  so  viel  Unheil  ent- 
springt. 

Der  gröfseren  ZahUler  Politiker  mangelt 
es  an  umfassender  Erkenntnis  und  an  wirk- 
lichem Wuhlwollen ;  dagegen  zeigt  sieh  da 
ein  ÜberfluTs  von  Selbstsucht  in  unend- 
lich vielen  Formen  zum  Ausdruck  ge- 
langend imd  oft  genug  den  Mantel  der 
Religion  und  Moral  behufa  Täuschung  aller 
Welt  umhängend.    Und  ohne  genügende 
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Qbne  imügM  WoMwdlen,  keine 
»ich  DIU-  halbwe^  eispriebliche  Politik 

der  Bevölierong ! 

Kürzlich  ersohif-n  ein  seht  bt-leut- 
iaam  Werk  toq  Edouard  vao  der 
Smissea:  »La  PopolatioQ,  ies  catuee  de 
M8  pmpvs  et  lea  obstaelea  qei  en  arretent 
Tessor.'  (Bruxelles,  1893,  in  8«  S...  irto 
Belgp  de  liHrairin.)  Dassf^lH^  marht  es 
sich  zur  Aulgabe,  alle  beiteü  des  l^-hpnH 
der  gao2eu  Bevölkerung  aus  aügeiueiueu 
and  besooderen  Oeeiobtspankten  zu  be- 
trachten, and  des  weiteren  zu  Erkenntnis 
der  Mittel  und  Wege  der  Wohlfahrt  zu 
gvlaogen.  Mancher  Autor  wollte  jihTili<:hes; 
allein  wenige  nur  haben  die  rechten  ekhlüsäe 
geK^eu  aus  den  Thatsachcu  der  WLssen- 
iduft  und  Erfahrnng^  nnd  dämm  die  ge- 
«peteo  Mittel  und  Wege  der  WeUlahit 
nicht  gefunden.  VanderSmissen  lernte 
aus  der  Ges«hichte  ebenso,  wie  ans  d*  ni 
Positiven  derG^enwart ;  ausdieseiii  (i  runde 
darf  sein  Werk  auch  Anspruch  darauf  er- 
lulien,  iräaenadiaftltoli  Fortsdiritt  m,  be- 
deuten und  praktisdi  von  gans  beeoodeTeoi 
Wert  zu  sein. 

Der  Autor  beginnt  dio  Finli'ifniic  fiit 
dem  Satz,  dafa  von  der  nuruuüeu  Entwitk- 
laqg  BerÖlkerajig  die  Schicksale  der 
Nttionen  abhftngen, -erwartet  aber  von  on- 
laittetbaren  Eingriffen  der  Btaatdeitong  in 
<lie  Physik  der  Bevölkerung  kfin  Hfil, 
sondern  erkennt  nur  d«'n  nitrti'lfijircn 
Maisnahmen  eigentliche  W  irken kcit  zu, 
and  widerlegt  eine  Zahl  von  Annahmen 
lIaltiiiiB\  weldie  manoherlei  Intiim  und 
IG^erstiu:  hii  iu  diesem  Jahiliiuidert  er- 
regten. Die  Thatsache  dor  unvorhöltnis- 
»uiTsig  bedfnt<^(uleu  Zuuahui*'  dt-r  IJovölkn- 
nmg  seit  i^iuiu  drei  Menacheualturu  wiixl 
von  ?an  der  SmiaBen  sorgfältig  in  das 
Aqge  gelabt  Mit  Beolit  forohtet  er  Ober- 
TSIkenuig  nidbt,  und  mit  Bedit  spricht  er 
aus:  »Man  mi^  von  min  an  es  vorachten, 
-ich  voQ  rein  tlieort'tisriien  BfSdrtrnissen 
aulhalten  zu  lassen.  Vielmehr  kaiiu  man 
die  HilfBqueQeD  der  Natur  als  fast  grenzen- 
los  Hieb  ▼ozBtelleii:  wegen  der  nneinieb- 
licbeii  Binme,  die  in  der  altau  nnd  neuen 


Welt  filhig  sind,  eine  dichte  Berolkeiiug 

aufzunfhmnn  und  zu  ernähren;  wogender 
Moi?li<l»k<'it.  (Jen  •^^ndscrfii  Tt-il  (h-r  un- 
bebauten LaudNtruhtj  in  fruclitbartts  iviti- 
reich  zu  verwandeln  .  .  .;  endlich  wegen 
des  groben  Naturgesetaes  des  Umkofes 
der  Materie.«  Überdies  hofift  auch  van 
ider  8 missen  sehr  viel  Gutes  für  daa 
Heil  «icr  B^-voIkorang  nnd  dio  Lösung  der 
auf  *luf>  matenellü  iiestebeu  derselben  be- 
züglichen Fragen  in  der  kommenden  Zeit 
von  der  annehmenden  geistigen  Entwick- 
lung der  ESnzelwcs«  ii  und  der  hierdurch 
bedingten  höheren  Einsicht  Derselbe  wei.st 
femor  nach,  dafe  überall  dort  in  iJndern 
höherer  Zivilisation,  woselbst  dio  Volks- 
zahl boziehungswoiso  sich  verkleinert,  dies 
keineswegs  mit  UDgenfigendeD  Mengen  von 
Nahrungsmitteln  zusaminenhihlgt,  auch 
nicht  mit  natürlicher  Untergoordnetheit 
der  Rasse,  sondern  mit  gesell-schaftHehen 
und  sittlichen  Zustünden  der  Bevölkerung. 

Wenn  aber  van  der  Smissen  glaubt, 
die  ehelidie  Anawahl  erfolge  bei  den  an- 
deren TitTen  lilofs  durch  Instinkt  und  eine 
All  Zufalles,  bei  dem  Menschen  unter 
Kiiiflufs  von  Vernunft  und  Instinkt,  so  ist 
diu»  nur  teilweise  noiitig;  denn  auf  dem 
Wege  der  Forauhung  gelangen  wir  zu  der 
gsna  bestimmten  Eriranntius,  da&  jedes 
ISer  ohne  Ausnahme  —  das  heiftt:  über- 
all,  woselbst  die  rn'srlile<'hter  getreTint, 
iüsu  auf  zwt'i  Individuen  verteilt  sind,  — 
durch  Vernunft  und  Instinkt  den  Genossen 
der  Paarnng  und  dee  Zusammenlebeua  aus- 
wlhlt  Sdir  richtig  dagegen  beurteilt  der 
Autor  die  Wanderungen  der  Mensohenf 
die  VerändiTungen  des  "Wohnsitzes",  welche 
erfolf^en,  wenn  es  in  der  Heimat  an  Nah- 
rung gebricht;  hierbei  fühle  jeder  in- 
stinktiv die  Fruchtbarkeit  der  Natur,  und 
diese  instinktive  Obeneugung  bewege  su 
Aufsuiliuug  eines  anderen,  Nahrung  l»e- 

tenden  Landes. 

Ks  w  ürde  zu  weit  führen,  wollten  wir 
auf  alle  vortrefflichen  Juit^Kicklungen  des 
Werkes  von  van  der  Smissen  eintreten. 
Indem  wir  dasselbe  au  fleilfaigem  Studium 
sehr  emplehlen«  beBchiinken  wir  uns 
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darauf,  den  Inhalt  kurz  anzugeben.  In 
4er  Einleitiiiig  wird  die  Frage  der  Be- 
TtÜkeniDg  und  deren  harmonische  I/)sung 

angedontPt.  wie  weiter  von  den  UrKaohen 
gehandelt^  welche  die  Bewegung  der  Be- 
völkerung beeinfliLSHen,  vorlaugsamon.  So- 
dann folgen:  eine  liialoriaohe  fikizse  der 
Volksbewegnng  von  den  Slteaten  Zeiten 
bis  znr  Gegenwart;  Betrachtungen  über 
die  Gesetze  von  Malt  hus;  die  Bevölkerung 
im  neunzehnten  Jahrhundert.  lu  di-'-^em 
letzteron  Ka|»itp!  werden  behandelt:  Aus- 
wauderuug  aud  ivolonisatioD ,  Ackerbau, 
allgwneine 'Wohlfahrt  und  Fortaohritie  der 
Bidnatrie,  Wachstum  der  BeTölkening  und 
Verhältnis  des  Lohns,  die  ]Ii]fsi]uellen 
der  Familie,  der  Wohlstand,  der  freie 
Wille  und  das  rtelnirtsverhiiltTiis,  Ijoibes- 
ktmstitutiou  und  Erziehung,  Lebensweise 
und  üeistigkeit,  die  Rasse,  Medizin  und 
Hygiene,  Religion,  Krieg,  Gesetzgebung, 
Vorteile  f iLr  Underreiche  Famitienf  Illegi- 
timität und  waa  damit  auaanunenhängt, 
NachfelETC  ErbveriUtttnis  n.  8.  w.,  Ein- 
wanderung:. 

Das  Work  ist  vorzüglich  ausgestattet 
nnd  sehr  klar  und  gewandt  geschrieben; 
ea  möge  ala  Wendepunkt  in  der  Lehre 
▼on  der  Bevölkenuig  betrsohtet  werden. 

Scheveningen 

Dr.  Eduard  Reich 

Verbreobertuaiy  EntartanQ  im  Alter  der 
Klndkaft 

Im  voT^^  Jahre  eradiien  eine  Arbeit 

von  L.  Maupate:  »Recherches  d' Anthro- 
pologie criminelle  chez  l'Enfaut.  Crimi- 
naliic;  et  depreneroscence.«  Lyon,  Verlaf^ 
von  A.  Storck,  1893,  in  4»  Dieselbe  ist 
das  Ergebnis  sehr  zahlreicher,  genauer 
und  umfaBsender  Beoba(ditnngen  und 
Mesanngen.  Damm,  und  wegen  der  Fol- 
gerungen aus  dtMi  höchst  nnih^^am  ge- 
wonnenen Thatsac  In  n.  ist  das  Buch  des 
eingehendsten  Studiums  wuixlig. 

Maupate  hat  die  kriminelle  Anthro- 
pologie überhaupt,  jene  des  Kindesalters 
inabeaondere,  weBenflicfa  gefördert,  und 
weiter  audi  die  von  anderen  Fonchem 


ermittelten  Thatsachen  und  gezogenen 
Schlfiase  unbelangener  Kritik  unterworfen. 

Hören  wir  einige  seiner  Worte:  »Voa 
allen  den  Kennzeichen,  welche  als  rharak- 
terintisch  für  das  Verbrechertum  ange- 
sehen werden,  kommt  eine  gewisse  Zahl 
unstreitig  der  Rasse  zu,  wacher  die  unter* 
suchten  Individuen  angehören;  andere 
Kennieichen  wdaen  auf  mehr  oder  we- 
niger grofse  Entartung  hin:  ja.  die  Mehr- 
zahl dieser  Besonderheiten  beg^eoiet  uns 
auch  häufig  bei  ehrbaren  Individuen  glei- 
chen Alters  und  desselben  Teils  der  Ge- 
sellschaft, und  bei  diesen  suweÜen  nock 
öfters;  kurzum,  es  besteht  keine  Benefaaag 
zwischen  dem  Grade  des  Verbrecherton« 
und  der  Intensivität  der  Abweichungen 
der  liOibesgestalt,  welche  sich  hr>\  eiirm 
Individuum  ausdrücken.  Auch  scliemt  e? 
aus  nicht,  als  ob  der  Verbrecher  nur  ihm 
allein  ankommende  Merkmale  beatte.« 

Weiter  folgert  Haupate  «na  aUen 
seinen  Forschungen:  »Man  kann  boi  des 
Kindern  mit  bösen  Trieben  eine  i^e^«*? 
Zahl  von  Mifsbildungen  wahrm  hnieu,  wie 
solche  von  der  italienischen  Schule  be- 
schrieben wurden ;  allein  dieselben  beatabea 
aodi  in  einer  gewiaBai  Menge  von  lUka. 
doch  au  schwach  ansgepiigt,  um  als  kaia> 
aeichnend  angeseli«  :!  werden  zu  konnea. 
Überdies  bekiindeu  die  geisteskranke» 
'  Kinder,  weh  he  der  gleichen  Schicht  der 
(JeselLschaft  angehören,  dieselben  Oestal- 
tungen in  identischer  Proportion.  El  be- 
steht kehl  Verhältnis  awischen  dem  Gfufe 
der  Kriminalität  und  der  Stärke  der  Mil«- 
bilduDgen.  Das  gleichzeitige  Vorhandensein 
einer  tnnvissen  Zahl  dieser  Kennzeich'm 
bei  demselben  Individuum,  weh  hein  Loiu- 
broso  eine  gewisse  Bedeutung  zuerkeoot 
ist  selten.  Aua  triftigerem  Grunde  besteht 
keine  besondere  Qeelaltung  des  GesücklK 
oder  dos  Körpers  bei  den  einzelnen  Arten 
von  Verbrechern.  Demnach  giebt  m  keinen 
physiolofrisehen  Typus  des  Verlmnii-Tv 
Bei  dem  Anblick  eines  Übelthätt-r^  seil 
mau  achten  auf  die  Empfindungeu,  welcbe 
seine  Physiognomie  abspiegelt,  aaf  ^ 
Basse,  wacher  derselbe  angehdit,  und  laf 
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dit?  Starke  seiner  fäitaitung.  Im  all^e- 
memea  sind  diese  der  OeiBteskraukheit 
TflcfdIeiieB  Kindor  mit  bOeea  Trieben 
physisdi  und  geistig  entartet,  und  das 

Studium  ihrer  Antecedentifii  bestätigt  sol- 
che Auffa'i.'^unf^.  AÜPtn.  dir  l''itiliclio  und 
swilisehe  Kütartuiig  ntahl  bei  ihuea  nicht 
itü  \  erhaltniö  mit  dorn  Grade  ihres  Ver- 
biechertoms;  sie  seigt  skh  bei  ihnen  auf 
lorinen  Fall  stSricer,  als  bei  den  anstilndi- 
gea  und  den  geisteskrankeu  Kindern.  Dem- 
nach giebt  es  kein  zurüekleitfnde.s  oder 
degenerativt-^  ^^•'rklnal.  welches  uns  den 
Verbrecher  uikt-uueü  h\M  nnd  uns  ge- 
stattet, dem  Verbrechen  /uvor^ukouimeu, 
indem  wir  den  Übelthiter  von  Kindheit 
an  einaddieben.«  — 

Wer  von  Vorurteil  sich  los  maeht  und 
ferne  hält,  und  nicht  von  der  Tarantel 
der  '  schlaironden  Nachweise«  und  der 
^allerneuesteu  exakten  Forschungen«  sich 
stechen  lölkt,  sondern  hübsch  bei  ruhigem 
Geninte  bleibt,  dabei  seine  Angen  dfEnet» 
vird  zu  ähnlichen  Schlüssen  gelangen,  wie 
die  obigen  und  erkennen,  daCa  es  mit  dem 
sogenannt'  ti  kriininelleu  Typus  «^ar  sehr 
Sein  Bedenken  habe.  Bei  Kmüern  eben- 
so, wie  bei  Erwachseueu,  ist  manuhe  pu- 
liseiwidiige  Gestalt  Eügentain  dner  Seele, 
die  keines  Abwegs  fihig  wäre,  und  manche 
Mhr  normale  Fonnenbildung  einem  Wesen 
augehörig,  dessen  gemeine  Schlechtigkeit 
grofeartig  sich  erweist. 

In  jenen  I^illen  jedoch,  wosolbst  Kri- 
miaalismu»  und  Entartung  uniächlich  zu- 
sammen hängen,  weisen  sdion  im  jugend- 
Üdien  Alter  Leibeslorm  und  seelische  Ent- 
änliserungen  auf  den  sittlich  verdorbenen, 
geseUschuftlii  h  tuifsniteuen  Meiistlien  hin. 
Hier  kann  man  oft  {i;i'uug  schon  auf  den 
ersten  Blick  den  Verbrecher  eikuuueu, 
Von  einem  verbrecherischen  Tj'pus  spre- 
dten,  weni^tens  in  relativem  Sinn.  Solohe 
fUIe  kommen  hSu£g  vor,  nnd  daher  wurde 
der  krimiudle  Typos  allgemein  und  be- 
dingungslos angenommen. 

Man  darf,  wie  ich  glaube,  das  Folgende 
festhalten.  Das  Verbrechertum  beschränkt 
sich  «atweder  nur  auf  die  Seele,  oder  es 

Z«iiacbrift  flu  PbUotophi«  uud  Pldagosik. 


kommt  auch  in  der  I/^iblichkeit  zum  Aus- 
druck. Nun  aber  ist  der  Kjiminalismuä 
eine  Fom  der  Entartung.  Andere  Formen 
der  Entartung  kommen  dem  Kriminalismujs 
ähnlich  zum  Ausdruck.  Demnach  wird 
irgend  ein  anders  de'ronerjertes  Tndinduum 
nicht  selten  mit  einem  verbrecherisch  de- 
generierten verwechselt  werden. 

Beedurinkt  sich  der  Eriminalismus  auf 
die  Seele,  beeinflullst  also  deren  bildende 
Thätigkeit  nicht,  und  gelangt  demnadi 
leiblich  nicht  zmn  Au-sdruck,  so  unter- 
scheidet sich  ein  solcher  Menseh  äufser- 
lich  in  gar  keinem  Punkte  von  einem 
uurniaieu.  iu  der  Hegel  ist  derartigen 
Yerbrecfaeni  ein  hohes  Mab  von  Willens- 
kraft eigen,  und  das  Vorhandensein  des- 
I  selben  scheint  mir  den  körperlichen  Aus- 
druck des  Kriminalismus  zu  verhindern. 

Diese  Verhältnisse  walten  aohon  im 
Alter  der  Jugend. 

Je  gesunder  eine  verbrecherische  Natur 
ist,  desto  mehr  Kraft  und  auch  Willens- 
kraft ist  ihr  eigen,  desto  weniger  spiegelt 
der  Kriminalismus  köriierlich  sich  ab.  Je 
gebrechlicher  und  krankhaftu  r.  desto  kraft- 
I  loser,  desto  mehr  Ausdnu;k  des  Vt-i  hrerle  r- 
tums  in  der  I»ibüchkeit.  Dtojenige,  wel- 
<AeB  man  verbredieriMheu  T^  pus  neont, 
ist  ein  durch  die  Kriminalität  der  Seele 
beeinflttister  krankhafter  Typus. 

Au  den  grrifeten  Virtuosen  des  Ver- 
breehertums  geht  die  «jeheime  Kriminal- 
{wlizei  ahnungslos  voniber,  und  die  klein- 
sten Stümper  mit  polizeiwidrigen  Gesichtern 
fängt  sie  in  ihren  Netzen  xusammen,  um 
sie  der  hohen  Schule  der  Üboithäterei 
auszuliefern. 

Scheveningen 

Dr.  Eduard  Reich 

Chenlaohi  PhytMoglt  Pathtloil« 

Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  der  lotste 
Kummer  der  JLrste  die  Chemie  war.  Nur 
sehr  wenige  Jünger  Äskolaps  wufsteu 

Oenaueres  von  die^sf^r  Wissenschaft  und 
ihrem  Verhältnis  zu  tlieoretischer  und 
praktischer  Medizin.  Und  diese  Lücke 
im  Wissen  der  Ärzte  war  bedaneiUoli, 
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teils  deshalb,  weil  die  letzi<iieu  bombasti- 
sche AnmeimischoDgeD  verordneteiL,  teils 
wenig  angemessene  Vorstelliuigen  von  den 

knukhaften  Prozessen  sieh  machen  konn- 
ten. Hat  auch  fiir  «  ino  naturufiiiäfso  Er- 
fahruugshoilknnst  die  Cheiiue  nicht  jene 
allein  h<Trs(  heudo  Bedeutung,  wie  viel- 
fach geglaubt  wird,  so  kauo  doch  niemand 
aof  den  Namen  eines  wiasensohalUicli  ge- 
bildeten Arztes  Ansprach  erheben,  dem 
es  an  DnichschulQttg  in  der  Öiemie 
mangelt. 

Dies  wird  seit  .lahr^ehnton  sehr  ge- 
fühlt Darum  stürzten  sich  die  Ärzto 
neueatan  Datuma  ndt  Berserkerwut  auf 
die  Oiemie,  und  gebftrden  sich  zuweilen 
als  unfehlbare  Fiiisto,  welche  die  «Wissen- 
schaft« mit  grolsen  und  tiefen  Löffeln  ge- 
gessen. Und  gar  manche  Adepten  wir  hen 
Sohlages  haben  mit  der  »'Wissenschaft«, 
und  besoudciji  mit  der  Chemie,  argen 
Slilsbraach  getrieben  und  dadurch  nach 
mehreren  Bichtnngen  hin  Sdiaden  aus- 
geübt 

Solcher  muTs  verhütet  werden ,  und 
die  Ärzte  mü-ssen  solide  Konntni^sso  in  dor 
:tuf  Medizin  angewandten  Chemie  erlangen, 
liit  izu  gehören  auch,  und  ganz  besonders, 
gute  Bücher.  Ein  derartiges  ist  kürzlich 
erschienen.  Ich  meine  das  Werk  von 
W.  D.  Halliburton:   »Lehrbodi  der 


chemischen  Physiologie  und  Pathologie.« 
(Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  deutsrli 
bearbeitet  von  K.  Kaiser.)  Heidelberg, 
Carl  Winters  Verlag,  lb93,  in  8».  Das- 
selbe Terdient  unstreitig  die  grolbte  Be- 
achtung und  Würdigung;  denn  es  ist 
augenblicklich  wohl  das  beste  in  seiner 
Art  und  führt  ebenso  in  die  Wissenschaft 
ein.  wie  es  einen  Fortschritt  in  derselben 
Uileutet,  substantiell  und  philosophisch, 
wie  andererseits  aucii  Uidakti.sch. 

Halliburton  entwidcelt  in  der  Vor- 
rede die  Grunde,  weshalb  er  nicht,  wie 
solches  von  den  Fachschreibem  bisher 
genhehen,  von  physiologischer  und  patho- 
logischer Ch^mif»  spricht .  «nndom  von 
themischer  l'hysiolügie  und  PiitlKilogie. 
Im  ersten  Buch  handelt  er  von  den  phy- 


siologisch-chemischen Methoden  uud  dem 
Gebrauch  der  Apfiarate,  im  zweitea  von 
den  chemischen  Bestandt^en  des  Orga- 
nismus, im  d ritten  von  den  Geweben  cmd 
OrganoM  !•  Kori)ers;  im  vierten  Bach 
ist  die  Kriiuiiniiit:  <ie^»»nstaDd  dor  R<^tr'.<'h- 
tung,  im  füuftt'u  die  UesarntbeU  Un  Fr«>- 
dukte  der  Aussonderung,  im  sechsten  der 
allgemeine  Stoffwechsel.  Sehr  genaue  and 
reichliche  littemtur-Ai^i^aben  madien  du 
Werk  im  höchsten  Cirade  hrriuchbar,  und 
ein  umfassendes  alphabetist  he^;  Ked>t-r 
»^rlcichtf»rt  das  Nachschla^^ru  uii^'t'ine:::. 
Und  was  dem  Buche  wirklich  den  Cia,- 
rakter  einea  vorsSgUohen  gewihit,  ist  dis 
Vielseiti^it  des  Autors,  welcher  es  vn>* 
stand,  sein  Objekt  in  organischeai  Za> 
sammenhang  mit  allen  Wissenschaften  der 
Biologie  aufzufn^^sen  und  SU  entviokelo. 
Soheveniugen 

Dr.  £duard  Reich 

0*  Or.  Sttrf  nmn,  a.  o.  Pro£  an  der 

Univ.  zu  Berlin,  Studien  zur  vergleichen- 
den Religionswissenschaft  Heft  2:  Un- 
sterblichkeit und  Anfen?tehnnir.  Erster 
Teil:  Die  Fsyi.lKtlo^Me  duü  Uusterblich- 
koitsgluubcus  und  der  Unstcrblicbkeits- 
leugnung.  224  8.  Berlin,  R.  Oiitner 
(Hermann  Heyfelder),  1884. 
Der  Verfasser  ist  ein  philoeophiscb 
gerichteter  Tlieolog  mit  sehr  regem  For- 
srhnnpstrieb.  Nachdem  er         in  Heft  1 
seiner  Studien  Äurverj^deiehendeu  Rehgions- 
wissenschaft  das  VerUältJÜs  von  Sprache 
und  Religion  behandelt,  gab  er  1891  dsa 
erstm  Teil  einer  EUuk  heraus,  doch  chiie 
die  Fortföhrung  der  Studien  aus  dem  Auge 
zu  lassen.    Tlatt».*  er  doch  schon  für  •In 
Inhalt  des  jetzt  vorliegenden  zweiten  HefL< 
vorgearbeitet  durch  seinen  Artikel  »Un- 
sterblichkeit« in  der  zweiten  Auflage  dar 
HerzogschenRealencyklopildie  (XVI,  S.  189 
bis  215)  vom  Jahre  1885,  sowie  durch 
Aufsätze  in  der  »Zeitschrift  für  kirchL 
Wisseu^-chaft  und  kirchliehes  Leihen  1*^ 
und  in  den  »Theologischen  Studien  uud 
Kritiktjn«  1889  f.  Aber  auch  dievorUc^ende 
neue  Schrift  wiU  das  eschatoLogiscbeHtems 
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lodi  mebt  abaddlebai;  es  soUea  noch 
ä  Ihito  folgen,  die  daesielbe  spndiplulo- 
tophiscli  und  biblisch-theoU>{psdi  bez.  exe- 
getisch wPTtf>rführf>a.  Der  gegenwärtigo 
Teil  enthält  die  psychologische Grnndleptin«? 
des  Uasterbllchkeitsglaubenä,  darauf  auch 
räe  FaydKrfogie  seiner  Beetreitnng.  JBSii 
gemls  Iwchtcninrerter,  giftoklioher  Orill, 
den  TnsteiUicIlkeita^iiiibon  nicht  Howohl 
r.arh  «;einen  mc?taphysi5?chiHi,  uls  nach  sci- 
itvn  p>yi  liuli,ijnsch«»n  CiruiidLvn  zu  uuter- 
socheü  I  Freilich  hätten  wir  hei  einem  so 
«ot  angelegten  Weik  anoli  gem  nooh 
«Ben  abechliefeenden  medphyBisoheii  Teil 
ie  Aussicht  geteilt  g^hen;  das  müssen 
vir  Schon  hier  sagen;  doch  wir  «anstehen 
ni,  dafe  ein  solcher  aneh  wieder  über  den 
Rahmen  von  »Studien  zur  vergleichenden 
BaBgioiiswiBiiewBcheft<he»iMfflhrenwflide^ 
imdiuiterden  pqrcftu^OgiBQhen  Faktoren  des 
UDsterblichkeitBglAobens  sondert  Runze 
selM  snlche  ans,  die  zugleirh  nif-taphy- 
äscher  Art  sind.  Er  führt  näuüich,  wie 
sdiou  in  seinem  Grundrils  der  christl. 
Gtanbens-  und  Sittenlehre,  Tdl  I  1883 
den  Gottesglauben,  so  in  RealeocqrUopidie, 
in  Studien  und  Kritiken  und  im  vorliegen- 
«ien  Heft  den  Cnsterblichkeitsglauhon 
»of  eine  vierfache  Wurzel  psychologischer 
Kotire  zurück:  i.  Wonach  mit  Furcht  und 
Bo&ning;  2.  Phantaei«,  namwtlioli  im 
Traum,  in  dem  Verstdrljene  ti-sohoinen; 
•1.  Verstandesrätst'l ;  4.  .sittlich-:  Sinn  für 
'»prpf-htipkeit ,  Yrrvollkonimnunt^sstrohen 
ium  sittlichen  Ideal.  Hier  drängt  sich 
iaäidtL  so^^eidi  das  Bedenken  auf,  ob 
4ann  sabjaktive  Affekte  nnd  Hiantaaie 
eine  OewiMeit  von  Gott  und  Unsterblich- 
tdt  orzengon  können,  ohne  welche  von 
■ui'  in  (ilauhf.'n  an  hfide  doch  nicht  wohl 
tiiü  Hede  sem  kauu.  Gehören  diese  beiden 
Motive  nidit  ebenso  sehr  an  denui  der 
Gottee-nndünatorblidikeitalengmin^  oder, 
«enn  sie  wiiklich  auch  beim  Glauben  mit  in 
Betra'*ht  kommon.  sind  iluieu  nicht  andere 
vorauszuschicken,  dio  deu<  rlaul>eu  erklären  y 
Kt>  ist  schade,  daüs  der  Verfasser,  indem 
er  Bein  lliama  wiederholt  behandelt  und 
«KeAeafahrong  gewiaaennaben  in  konaen- 


triadien  Kreisen  erweitert  hat,  dodi  dw 
Scheanatiamn^  seiner  vier  psychologisdien 

Kategorieen  immoi  aufe  neue  beharrlich 
festgehalten  hat.  Doch  wir  müs-sen  dabei 
auch  bedenken,  dals  es  ihm  nicht  sowohl 
auf  eine  Grundlegung  der  Psychologie  an- 
kam, als  vielmdur  anf  eine  p^chokigische 
Analyse  des  UnaterUiöhkeil^glanbena,  der 
ja  verschieden  motiviert  wonii^n  kann,  je 
Tiachdem  man  zurückgeht  auf  vers(,'hiedene 
<iniiij)en  psychischer  Erscheinungen,  ohne 
dals  man  weiter  imtersucht,  wie  diese 
unter  «oh  anaammenhingen  ond  Motive 
f&r  ein  gemeinaames  Enengen  eines  nnd 
desselben  Glaubens  an  Unsterbhchkeit 
liefern  können.  T)'w  Verschiedenheit  der 
Motive  für  dat>  Erzeugen  derselben  Rache 
zu  betonen,  liegt  aber  um  so  ualier,  da 
diese  Sache  d.  h.  eben  der  UnateiblidL- 
keitsglanbe  ädi  in  einer  auitorordentliohen 
Fülle  der  verschiedenartigsten  Vorstel- 
Inngen  geschichtlich  darstellt.  Angesichts 
dieses  ungeheuren  religionsgeschichtlichen 
Materials  scheint  es  doch  vor  allem  ge- 
boten, dtuoh  psychologische  Sondemng«! 
etwas  Ordnung  in  dasselbe  hinonaabringeo. 
Dafe  Runze  vor  allem  hierauf  von  Anfang 
an  «ein  Atifri^nnierk  gerichtet,  zeigt  sein  Ur- 
teil schon  lu  Healencyklopädio  E.  XVI.  189 
betreffend  Teichmüllers  Buch  >Überdie 
UnstorUiflhkeit  der  Seele«  1879 :  ee  werde 
hier  der  Reflexion  sa  viel,  der  geschieht- 
liehen  Darstellung  zu  weui^  Raum  gegönnt. 
Vollends  mufs  man  hvi  vorliegendem  Heft 
sich  gegenwärtig  halten :  es  will  nach 
seinem  mtel  »Studien  zur  vergleichenden 
Beligiongwissenachaft«  geben.  Damm  eben, 
weil  die  geschiditiiohen  Religionen  und  der 
geschichtliclie  reliirriöse  Unsterblichkeits- 
glauhö  nicht  auf  die  Wissenschaft  der 
Metaphysik  gegründet  sind,  will  Kunze  hier 
disaen  Glanben  aoofa  nicht  metaphysisch 
begrfinden,  wiewoM  ea  an  StreÜsfigen  ans 
der  ftqycfaologischen  Gruppierung  des  reli- 
gionsgeschichtlichen Material>?  ins  meta- 
jdiysische  Gebiet  und  an  Parallelen  aus 
der  Geschichte  der  Philosophie  nicht  fehlt. 
I<eider  sind  ihm  dabei  trots  seiner  Be- 
leaenheit  gerade  die  bedeutenden  Arbeiten 
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der  Hcrlmrtschtfu  iSchule  über  die  Uu- 
sterbückeit  fast  fremd  geblieben.  Der  ver- 
diente Heraiuigelier  dieser  Zeitschrift 
O.  Flügel  hat,  gm»  abgesehen  von  seiner 
Monographie  »Über  die  persönliche  Uu- 
st**rMi (  likfit  IHS",  doch  auch  e^logentlich 
wertvolle  Winke  für  das  jisychologische 
Verständnis  des  bei  den  verschiedensten 
Y51keni  verbrsitoten  Unsterblichkeiteglau- 
bene  gegeben,  welche  Banse  sich  nicfat 
liätte  entgehen  lassen  sollen.  Namentlich 
Flügels  Buch  »Das  Ich  und  die  sittlich.  n 
Ideen  im  L^hon  der  YölkfT',  'J.  Aufl. 
1889  ist  reich  au  bolcheu  Wiukeu.  Da 
heilst  es  S.  8:  »Der  Tod  in  imseiem  Siime 
ab  vfiUige  AnÜÖsong  des  eigentlidien 
Wesens  ist  fOr  die  Natorrölker  wie  {or 
nnBSfe  Kinder  zunächst  noch  ein  unvoll- 
ziehbarer Gedanke.  Dor  l^Ac  ist  ni«lit 
tot  in  unserem  Sinne,  er  sclüiift  nur  und 
wird  wie  ein  Solilaf ender  behandelt« 
ß.  24  führt  Flügel  aus,  wie  gerade  der 
Iramn  rar  Unteischeiduog  eines  yom 
Leibe,  der  im  Schlaf  unbewegt  an- 
abhängigen  geistigen  Innern  fülirt,  oinor 
Seele,  die  dann  wie  den  Schlaf  au<  Ii  diu 
Tod  überdatiem  kann<  u.  s.  w.  Dit^s*.'  lie- 
dankeu  liegen  doch  noch  vor  allen  den 
Motiven,  die  Bunie  gdt«id  nuwht,  und 
lassen  sie  in  anderem  lidit  erseheinen. 
Rimse  selbst  gesteht  S.  Ol  die  Unsa- 
länglichkeit  einer  blo&en  Begründung  des 
Unstorblichkcitsglaubenfi  finf  die  Wunsch- 
mutive  ein;  die  Traumjiluuil«w>ie  alj<T  v>»r- 
mittelt  ihm  S.  02.  08  den  Eindruck  einer 
neoen  Dssetnssphftre,  einer  in  der  Wirk- 
lidikeit  niditgegebenoi  diqianten  sweiten 
"Welt  Wenn  auch  hierin  die  Wurzel  der 
Jenseitsvoratelhiri:;»'!!  läge,  doch  beruhten 
sie  mif  einer  unvermeidlichen  Selbst- 
täuschung. Man  kiiuu  aber  den  Traum 
für  den  Unsterblichkeitsglaubcn  ganz  an- 
ders verwerten,  nttnüich  so,  wie  es  eben 
Flügel  gethan,  daüs  damit  der  Untersohied 
der  Seek'  vom  Leibe  zum  Bewufstsein 
kommt.  Deu  Begriff  der  Seele  streift 
h'uLi/.  e  freilich  auch  im  Abschnitt  über 
dus  Traum motiv  S.  74;  aber  er  spricht 
da  von  einer  doppdten  Seele,  einem  x  weiten 


Ich,  diiü  mcht  untergehen  könne,  wahnad 
das  andere  am  Körper  hafte.  Das  ist 
frnUch  eme  ÜbefgangsvorsteDong;  aber 

sie  beruht  noch  auf  einer  Halbheit,  <hk 
das  Ich  geteilt  wird,  um  einmal  vom  Im\ 
untei-s -hieden.  andererseits  mit  ihm  m- 
sammengrfuist  zu  werden.  Diese  Hal>»i*>ning 
findet  sich  jedoch  nicht  aüenthalixu  uiri 
ist  kein  absolut  notwendiger  Dorchgan^ 
ponkt  Sobald  nur  die  Seele  vom  Köiper 
wirklich  unterschieden  wird  and  eist  recht 
Wenn  sie  als  in  sich  einheitlich  gedacht 
ist,  ist  damit  auch  ganz  von  selbst  der 
Glaubt'  an  ihre  Unsterhlit-hkeit  gegeben, 
so  sehr,  daT»  auch  auf  den  höchsten  fiot* 
wickkogsstolein  der  Knltor  die  Zwflüei 
an  der  UnsterUidtkeit  im  Grande  nv 
darauf  zorütAgeheu,  ob  denn  wirkhch  die 
Seele  eine  vom  Leibe  unabhängige  Sub- 
stanz sei,  mit  anderen  Worten,  ob  am 
überhaupt  recht  habe,  von  einer  Seele 
zu  sprechen.  Wo  aber  nur  immer  die 
Sprache  ein  Wort  fOr  den  Begriff  Seele 
anag^rilgt,  mag  es  ihn  aoch  mit  BOden 
vom  Kdrpw  her  beseiohnen,  da  V  rau  ht 
man  gnr  nicht  einmal  das  dritt.*  M  tiv 
Kunzes,  das  intellektuelle  Inte rcjsse  ^fe.  i^J'. 
um  zum  CusterbUuhkeitsglauben  zu  ge- 
langeo.  Rnnze  selbst  aefatt  diesen  sebon 
voraosi  wenn  er  dm  Tbd  ein  Yeistndet' 
ifttsel  nennt  Er  sa^n  g^inz  rsoht  8.  98: 
»dafe  es  ebenso  schwierig  wie  unbequem 
für  (las  einfache  Denken  ust,  sich  von  der 
Vernichtung  eine  deutliehp  Vorstellung  zu 
machen.  Die  Vernichtung  dfö  Körpei* 
Übt  sich  beobocihten;  die  Vendtibtnagder 
Seele  scheint  anmggiich,  schon  weil  nia 
mit  dem  Seelenbegriff  die  Vorstellung  der 
bleibenden  Substanz  inmitten  der  rn- 
änderhchen  Daseinsform  verbindet,  ln- 
nach  ist  dem  einfachen  Denken  al^r  di^ 
Todesrätsel  nicht  erst  ein  Moäv  zum  Ui- 
sterfalichkmtsglaaben,  sondiem  gerade  vm- 
gekehrt,  dieser  macht  ihm  den  Tod  fitoel* 
haft,  läfst  nim  weiter  fragen  nach  der  Ur- 
sache desselben  und  die  .\rt  des  FortleVnN 
nach  dem  Tode.  Hier  schliefen  si  Ii  dara 
auch  die  sittlichen  Id«*eu  der  Vergeltung' 
und  VoUkoaunenlieit  an,  die  aber  aadi 
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Bidit  mehr  HbtiTe  des  UmterbUdikeits- 
gUabens  an  aich  fliiid,  senden  weitere 

Xodi^katiouen  desselben,  wieR  u  n  z  e  selbst 
sai^t  S.  117:     Anmählich  entwickelt  sich 
die  ethische  Form  des  Unsterblichkeit'*- 
wunscbes<i  u.  s,  w.  So  setzen  alle  Motive, 
die  Runse  anfahrt,  sehen  den  OlenbeDf 
den  sie  begründen  aoUeo^  TOiaoB^  ancfa 
das  elemeniarite  des  Wonsdies,  denn  wie 
könnt«»  man  ftwa^  WMnsf'h<»n.  von  dem 
maü  üucli  gar  kerne  Voi>;ttlluiig  hätte; 
^^oti  QuUa  cupido.  Aber  darum  ist  nicht 
etwa  Runs  es  Arbeit  werüos.  Seine  MetiTe 
smd  eben  Motive  ffir  die  weitere  Aus- 
gestaltung und  Fortbildung  des  Unsterblich- 
keitsglaubens bei  flf»f»  vfTSf  hiodcnon  Völ- 
kern und  in  dcu  v  tTschiedeuen  Keligioneu. 
Cnd  hier  muTs  man  08  Kunze  Dank  wiijseu, 
wie  er  ans  dem  Reiobtom  der  Rdigions* 
geschi'hf*'  die  manrngtSchstai  Thatsacheu 
vorfxihrt,  Verwandte*?  zusammenstellt,  He- 
terog«>n(^  klassifiziert  u.  s.  w.  Was  er  hier 
giebt,   kt  ganz  unabhängig  von  einem 
ihiloeopliischen  System  und  wer  si(ii  die 
Hiataachen  phüosophisoh  anders  sarecht 
legt  als  der  Ver&mer,  kann  es  dank  der 
mühevollen  Zusammenstellung  desselben 
mit  Leichtigkeit   thnn.    t^bris'pns  sucht 
Ranze  den  verschiedensten  Staudpunkicu 
gsraoht  SQ  werden ;  vielleicht  geht  er  darin 
SU  weit,  so  dab  er  eben  dämm  dem  JSn- 
iBchsten  mit  seinen  Motiven  nicht  ganz 
gi^r^r-ht  '^^^-nrdon  ist,   tiiid  andererseits 
hat  er  sich  iu  H<'i  liurts  I'hilosophie  nicht 
g^ug  eingelebt.  Kr  schreibt  zwar  S.  218: 
»Arn  Beispid  eines  Herbartist  ersichtlidif 
dslb  positivistieohe  HSrIe  auch  ohne  jenes 
löst^hysisch-logische  IdeenspieL,  welches 
pr  !(icht  an  die  falsch!>*nihmte  Kunst 
^'irküches  wegzudisputjereo  gewöhnt,  — 
eben  Übergang  zu  finden  weils  zur  be- 
jeisterten  Anschanungsweiae  eines  Ssthe- 
tiiGfafln  Idealismos«;  aber  nnbsgreifUdi 
ist  mir.  wie  er  S.  219  sagen  kann:  »In 
einem  Punkt  endlich  -iinl  al]<'  nKni.  nifii 
Theorieen,  soweit  sie  mit  ihiein  Anspruch 
auf  wissenschaftliche  Beachtung  durch- 
sndiiiigen  ▼ennögen,  einem  nicht  Uoft 
Bovtnlen,  aendern  verneinenden  Urteil 


zugeneigt,  und  swar  ans  verstandes- 
miUsigen  Orfinden  der  empirisohen  Psycho- 
logie. Im  Wesen  der  menschlichen  Seele 
li-^^  i|.  r  Wr(  hs<  1,  flas-  Nichtbeständigsein, 
der  Tod.»  l>auut  ist  gerade  die  Sache  auf 
den  Kopf  ge-steUt;  das,  was  vom  Leibe 
gilt,  ist  von  der  Seele  pxidiaiert  &  220 
mofe  doch  Ronse  selbst  achtnngswerte 
rhilosoplii'ii  il.  r  nrueren  Zeit  nennen, 
Welche  aus  dem  W.  v(->n  (\or  Socio  ihre 
Unsterblichkeit  gt'fulgei  t  Imb-'n ;  ;ihcr  er 
begnügt  sich  mit  der  Bemerkung:  »Mit 
LeibniSf  Krause,  Fechner  eine  Un> 
sterbUchkeit  der  Menscbenaeele  an  und 
für  sich,  .'üs  denkender,  selbst bowufeter, 
wollendrr  Etitpl»H'hi»» .  eine  individuelle 
Unzeistorbarkeit  anzunehmen,  dazu  schei- 
nen ausreichende  Gründe  nicht  vorzu- 
liegen.c  Der  Grand  liegt  einfsch  in  der 
Substantialität  einer  selbstbewofitten,  den- 
kenden, wollenden  Seele;  eine  wirkliche 
«Tfistitro  Substanz  kann  so  wenig  wahrhaft 
vernichtet  werden,  als  überhaupt  ein  t;iM- 
faches  reales  Wesen.  Wenn  aber  R  un  z  u 
8.  222  die  Möglichkeit  einer  Wiedor- 
belebong  anf  Nenschöpfnng  zu  einem 
ewigen  Leben  seitens  einer  allwaltendon 
Gotthoit  f^niriflfn  will,  so  mu£s  doch  di''se 
Möglichkeit  aucii  von  Anbeginn,  schon  bei 
der  ersten  Schöpfung  seitens  des  Schöpfers 
Toigesdien  sun;  die  Seelen  müssen  als 
Substanzen  für  dir  Ewigkeit  geschaffen 
und  bestimmt  sein.  Freilich  i.st  die  Ewig- 
keit d^r  Swien  noch  anderer  Art.  als  die 
der  materiellen  Atome,  soll  eben  eine 
selbstbewobte  Seligkeit  sein  in  geistiger 
Vollendung  nnd  ist  insofern  erst  der  Er- 
trag des  irlli^^■]l(Ml  V.'rhiütens  und  der 
göttlichen  (inade;  aber  die  Voraussotziiug 
ist  die  Bestimmung  der  Seele  für  die 
Ewigkeit;  damit  eben  hat  die  Seele  die 
heilige  Pflicht,  das  Ihre  su  thon,  dannt 
ihr  die  Ewigkeit  sor  seligen  werde.  Wenn 
Runze  sagt  S.  222:  »Das  lieben  ist  un- 
finllicli  ernst,  denn  rillos  ist  ili'in  T"de 
geweiht::,  so  sagen  wir  mit  noch  gröiserem 
Recht:  >Das  Leben  ist  unendlich  ernst, 
denn  sein  Ertrag  ist  das  ScUeksal  in  der 
Ewi^eit.«  Darin  aber  sind  wir  einig  mit 
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Rnnzo,  wenn  er  fortfährt:  »Das  Lebeu 
ist  auch  unendlich  wertvoll,  wofern  es 
angeschaut  wird  unter  dem  Aq[»ekt  duni* 
lieber  Oottinni^eii« 

Oloatz,  Lio.  D. 

Max  Sohomateiii:  £duara  inüjnauiu>  Xeue 
Daistetlnog  d«r  Leibnüdeohen  Monaden» 
lehre  kriüaoh  beteoclitet  Bilaogen,  Jakob. 

1803.    R.  82. 

£.  Dillmann  hat  18dl  eine  neue 


DanitelluDg  der  Leibnizischeu  Monaien» 
lehre  veiöffeiifliöbt  oad  sacht  hn  6flc(n> 
sata  an  den  UbdiOTgeBDaitldlimgeii  meh- 
zuweisen,  dab  das  Bjsten  dea  Leibaix 

in  sich  vöüifr  widf»r«!pnK*hslo8  sei.  Da« 
gegen  ist  dieses  Schriftclien  gerichtet  es 
beschäftigt  sich  ausschlieialich  mit  Dill- 
mana  imd  mdit  naehsaweiaeiif  wie  veoii 
gegründet  das  ist  worin  er  von  den  Us* 
berigen  Darstellungen  abweldit 


II  FädagogiBolies 


Dr.  BerlhoM  HarfaMum,  Dir.  der  stSdt. 
Schulen  an  Annabeiig  in  Sachsen:  Der 

Bechennnterricht  in  der  deutschen  Volks- 
.schule  vom  Standpunkte  des  erziehenden 
Unterrichts.  Ein  methodisches  Hand- 
buch für  Lehrer  und  Seminaristen,  zu- 
gleich eine  Anldtong  sum  Oebraacbe  des 
Hartmann  -  Bohsamsohen  Reohenbnobs 
für  deutsdke  Stadt-  und  Ijandschulen. 
Zweite,  sorgfältig  dunli gesehene  und 
envtMti  rte  Auflrif:,'»'.  lyU8.  Leipzig  nnd 
Friuikturt.  Kehselring  (R  v.  Mayer.) 
Preis:  geb.  5  M. 

iiDiejenigen,  welch«  durch  den 
UmimtMtt  «rsiehen  wollen. 

•her  die  Strenge  de*  M«tlio4» 
ftueeehUefaeu, 

wiM«ii  Im  «Iftiiitllohen  Slana 
«tolrt,  WM  il*  wollen.** 
Ziller. 

1.  Der  Wert  einer  wissensehafUioh  be- 
grondetea  Methodik  bat  ndi  nur  sehr  aOr 

mählich  die  verdiente  Anerkennung  er- 

wurLt'u.  Nicht  selten  hört  man  gering- 
scliät^ende  T'rteile  über  cino  allp:*!!!»'!!!- 
giltige  Methode  jetzt  noch  laut  wrnicii. 
und  zwar  geschieht  es  sogar  iu  Kieih>eu, 
bei  denen  man  sonst  gewohnt  ist,  das 
richtige  Verständnis  für  wissenschaftiicbe 
Fhigen  voraussetzen  zu  können.  Es  ist 
sehr  merkwürdig,  wie  gerade  bei  Faoh- 
wissen.scliaftlem  eine  gewisse  Abneii,ning 
gegen  die  Anerkennung  der  Didaktik  als 
selbständiger  Wissenschaft  vorhanden  ist 


I  Msa  bUt  TielfBcb  nooh  gediegenes  M- 

wissen  für  vollständig  ausreichend  zum 
Lehrberufe.  In  solchen  Kreisen  fini'^ 
mothodisclie  Schriften  oft  woniir  Beachnm:; 
und  Anerkennung.  BesoiKitT»»  MothiiJea- 
bücher  als  Wegweiser  für  den  L'nter- 
ridit  in  den  einaelnen  Sohnhnasensduftes 
sobeineD  da  gans  überflfissig  n  sein.  Der- 
artigen  Anschauungen  gsgenüber  ist  di« 
Frage  sehr  am  Platze:  Was  weist  auf  di^ 
Notwendigkeit  besonderer  Methodf'nKtcher 
für  jedes  einzelne  fach  der  Schuiwisseo- 
Schleen  hin? 

Eine  grfindlicbe  Besntirortitng  dteaer 
Frage  eriieischtwwteigreifendeÜbsilefui^ 
Sie  setzt  die  richtige  Auffassung  vom  er- 
ziehenden Unterriohto  überhaupt  vonras. 
Auf  die  wiclitigsten  hierhergehöri|??n 
Punkte  wollen  wir  in  aUer  Kürze  ein* 
geben. 

Den  eniebenden  üntorriobt  als  Kosit 

ailiinfassi'ii.  das  hoifst  der  Didaktik  eist 
ihre  eigentliche  Würde*  \erleihen.  Wi* 
jede  Kunst,  so  setzt  auch  dio  des  Unter- 
richts eine  rifhtifjo  Theorie  voraus,  durch 
deren  Studium  die  individuelle  B^bung 
des  Eonstübenden  in  die  recbtsu  Bduw 
gelenkt  wird.  Diese  A-nffassong  bebätet 
davor,  dafs  man  die  persönliche  Veran- 
liu^uiijr  dc9.  Lehrendon  übfrschätxt.  Tni 
das  höchste  Ziel  der  didaktischen  Kua^t- 
ieistung  zu  erlangen,  reicht  aber  aofeex- 
dem  selbst  die  individuell  günstige  ia- 
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hgd  im  Gniehexs  nidit  ans.  Bei  gegea- 

teiliger  Ansicht  wäre  oi-st  aoch  nach- 
zuweiseu,  dafe  durch  Befolgung  dor  pada- 
pr>d5ch  -  didaktisc!i>_'ü  KuusttJii'iiric  die 
Lfüstuu^eQ  selbst  eines  lieuies  nicht  uach- 
gesteigert  weiden  k&imten.  Eine  gute 
Iheoriei,  wie  sie  in  täohtjgen  MeUioden- 
bdchem  niedergi  l*  gt  sein  soll,  behütet 
f'-rnrr  vor  riisicht-rhriten  und  Srliwan- 
kuiigön  m  der  Bedriiagniä  der  i^raxis. 
Zudem  leitet  die  didaktische  Kuiistlehre 
jedta  Mbes  an,  aUes  bewuürt  tn  thiUf 
aUes  anf  die  obentea  Omndslltae  zturüok- 
zubeziehen  ondi  somit  eine  einheitliche 
Cn'saintwirkung  anzustn  ln  ii.  Eine  päda- 
gogisch fachwisRpnschilftlii  he  Durch-  und 
Weiterbildung  auf  »ulcher  (inmdlage,  wie 
sie  gute  HetMeabfkiiier  sobaffeB  soUeo, 
enieht  nur  Selbstkritik  oml  behütet  so 
Tor  Einseitigkeit  wozu  die  Individnalität 
stets  w\gf.  Die  Erziehunf^wlHsonschaft 
sucht  eben  auch  in  ihrem  (lidaktischen 
Teile  die  allgemeingiltigen  ücHetze  und 
Regein  anf,  die  niemand  ungestraft  un- 
U  nioksichtigt  lassen  dait  Sie  will  die 
Keontnis  und  Erkenntnis  derselben  dem 
augehrrjd.'U  Erziehor  verrnittohi ,  indem 
sie  aile>.  \v;ts  im  Laufe  der  '/,**iteu  über 
Erziehung  und  Unterricht  durch  da»  ein- 
leliie  Fach  gedsoht  und  als  wichtiges  Er- 
fehrungsmaterial  angesamnidt  weiden  ist, 
köDzentriert  in  Fora  übersichtlicher,  sysio- 
mntischer  Abgeschlossenheit  darbiot^n. 
I'i"  fort.sehrpitonde  |iada*,n>)^ischt.'  Wissen- 
Riiaft  macht  dann  uocli  dem  Lt-hrenden 
sw  Pflicht,  für  seine  Futbüdung  auf  der 
Ctnmdlags  fiflhinännisaher  Vorbiktong  an 
der  Euki  gedi^ener  Methodonbücher  be- 
sorgt zu  sein.  Hcirh.'  Ausbeute  für  me- 
thodische ErköuutiiissH  gmv.iiirt  vnr  nilfm 
ein  tiefes  Versenken  ia  die  Geschichte  der 
den  einielnen  Sdralwissensdiaften  ent- 
sprechoiden  Fadtwissenschaften.  Uner- 
meßlich ist  da  die  ArbeitsaniSgabe.  Durch 
di^se«!  weite  Arbeitsgebiet  die  richtigen 
Wfgf  zu  snehon.  ist  die  Aufgabe  pädago- 
gisch-uiethüdlsclier  l'fadfiuder.  Die  Aufgabe 

jedes  Einxelnen  ist,  »eh  zn  emem  bewnb- 
(SD  Standpunkte  hinduidiauringen,  prüfend 


alles  und  wKhlend  das  Beete.  Am  sidiersten 

aber  wird  man  dies  Ziel  didaktischer  Er« 
kenntnls  erreichen  an  der  Hand  gediegener 
Methodenhüeher.  deren  Aufgabe  einesteils 
die  zuverlässige  Einführung  in  Geschichte, 
Theorie  und  Praxis  <fer  spesdellen  Metlmdik 
jedes  Fsohes  der  Sdiiilwissensdisften  und 
anderuteils  die  selbständige  Weiterbildung 
und  systeniatiKch  -  übersiehtlirlii'  Darstel- 
lung di'i-s.'ll.rn  ist.  Das  Studium  solcher 
Werke  wird  den  unterrichtenden  Erzieher 
auf  den  Standpunkt  duicihgebildeter,  be- 
reoht^r,  obj^vgiltiger  Ansduumngen 
erheben  helfen,  d.  h.  der  Verbreitung 
piithig  '^nMh-wissensohaftlifihei  Erkenntnis 
dieiu'U. 

Mit  diesen  Ausführungen  möchten  wir 
die  Notwend^keit  der  If elhodenb&cfaer  an- 
gedeutet haben. 

n.  Bei  der  Anerlcnnunfj:  ilirer  Not- 
wendigkeit erhellt  sirli  al)er  sofort  die 
Frage;  Welches  .sind  die  luiieuUen  Ge- 
sichtspunkte für  Abfassung  der  Mothoden- 
bücher? 

Wir  woUffli  wiederum  nur  auf  die 

wichtigsten  hinweisen.  Ein  Methodenbuohf 
das  auf  der  Höhe  diM'päd;igog!Hehen  Wissen- 
sehaft st</hen  will,  muis  jedenfalls  über- 
haupt dcu  SLaiidpuukt  einer  wissenschaft- 
lich wohlbegründeten  pädagogischen  Theorie 
einnehmen.  Eine  riditige  Iheinie  aber 
spricht  der  firfishrung  ihren  Wert  nicht 
ab,  soweit  .sie  im  wissensehaftli<  heu  Geiste 
gemacht  ist.  Ein  einseitiger  Knipiriker 
wäre  ebenso  unberufen  zur  Abfassung 
eines  solchen  Budies  wie  eb  die  Erfah- 
rung veiaditender  Theoretiker.  Das  ridi- 
tige  Veifailtnis  einer  gegenseitigen  Beein- 
flu-ssung  von  Thoorip  und  Praxis  isi  der 
liier  allein  zalilssi'/i-  Stundpunkt..  Ein 
wahres  ilethtAlunbucii  iJoihtuilung  der 
speziellen  Didaktik  des  einadnen  FaKdies 
muls  sodann  deutlich  die  Spuren  der 
Lehren  der  allgemeinen  Didaktik  verraten, 
wenn  ihm  anders  mehr  als  die  Bedeutung 
•■iner  Darstellung  blofs  subjektiver  Au- 
siciiteu  zukommen  soll.  Das  Mcthoden- 
buoh  hat  die  allgemeinen  Geaetse  anf  den 
besonderm  Fkll,  auf  das  dnxelne  F^ 
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mammdm,  80  nur  können  wir  m  einem 
System  der  spesidlen  Didaktikf  xa  ouiem 

didaktischen  Organismus  gelangen,  bei  dem 
die  einzelnen  (}li^er  in  Einheitlichkeit  der 
Prinzipion  sich  gegenseitif^  bedingen.  Die 
FachwisseuHchaft  wird  zw.ir  oft  in  der 
I<age  i>eijQ,  Fingerzeige  für  (iestaitung  ihrer 
Methodik  besanders  dnzch  das  Stadium 
ihrer  Qeschiohte  sä  geben,  aie  wird  aber 
nicht  allein  aosschlaggehend  sein  wnUeti 
oder  können.  Sie  wird  sich  vielmehr  ge- 
fallen lassen  müsnen,  dafs  sie  nach  den 
(»ruudsiitzt'ii  der  allg-fimeinen  Unterrichts- 
lehro  zur  schul wLsÄunsuhaftlichen  Form 
umgestaltet  werde,  ohne  dai?  ihre  eigen- 
tümliche Natur  veniachlSflsigl  wird.  Die 
allgemein  pidagogiBch-didaktischen  Regeln 
beeinflussen  nur  den  methodisrln'ii  Cnuii: 
der  Fachwissenschaft;  sachlich  verliert 
letztere  nichts;  nur  formell  gicbt  sie  den 
logisohen  Gong  auf  zu  gun&ten  des  psycho- 
logischen. Anf  diese  Weise  ist  derselben 
ihr  voUee  Becht  gewahrt,  aber  auch  der 
selbständige  wissenschaftlicfae  Charakter 
der  Didaktik  festgehaltf>n.  —  Ein  Me- 
thodenburh  mufs  ferner  seine  richtige 
Stellung  zur  historischen  Pädagogik  nach- 
weisen. Es  soll  nicht  revolutionär  etwa 
alles  gescfaiohtlioh  Wertvdle  und  Gewor- 
dene verachten  und  ungenutzt  lassen, 
[K)chend  auf  den  eignen  Schatz  der  Weis- 
heit, aber  auch  nicht  etwa  das  gute  Neue 
gering5K;liatzeii  und  unterdriicken  wollen. 
Fä  soll  vieünehr  einen  Einblick  gewähren 
in  die  £ntwi<^ungsgeschiohte  der  Methodik 
seines  Faches,  mit  Einschlag  der  neuesten 
Bestrebungen,  damit  man  erkenne,  wie 
man  die  ge^'cnwäiii;^'o  Höhe  |>ädagogisch- 
didaktischer  Krkcmiinis  schrittweise  er- 
reichte, bis  man  zum  vorläufippn  zusammen- 
fassenden Abschlüsse  in  Form  eines  Systems 
gek<nnmen  ist  Wesentlidi  ist  jedenfalls 
one  pregroatische  Aufiassung  der  Oe- 
schichte  der  Methodik.  —  In  den  an- 
geführten Fonioninf.^en  sind  wohl  die 
wesentlichsten  (i-  si«  hfspunkte  gewonnen, 
nach  dtiueu  ein  Methodenbuch  zu  bcur- 
tttlen  sein  wird.  Für  uns  lag  die  Yerau- 
lasBUDg  vor,  darüber  nachzudenken,  durdi 


das  Erscheinen  der  2.  Auflage  \im  Ibtt- 
manns  Handbuch  des  ReoheQuntenkdit&, 
Denn  bei  Beurtdlung  einee  solchen  Weikn 

mufs  man  mit  einem  groLsen  llalsstabe 
messen,  weil  oben  qrors  anfrelec^  \-t 
Der  Mafsstab  der  Beurteilunir  aber  i-t  l-  r 
einer  wissenschaftUch  begründeten  DidakuL 
Wir  halten  das  Buch  für  den  Typus 
eines  guten  Methodenbuehea,  iaso- 
fem  alle  oben  au f^'est eilten  Forderaagea 
mustergiltig  erfüllt  sind.  Das  Buch  mag 
selbst  für  si*  Ii  sjtrechen. 

lU.  Den  bisher  angeführten  allge- 
meineren Grundsätzen  iur  Abfassung  yüq 
Metbodenbüdieni  werden  sieh  nodi  «n^ 
besondere  hinaugesellen,  wenn  wir  ima 
der  Frage  näher  treten:  Wie  zeigen  sich 
diese  Grundsätze  in  der  jiraktischen  Au^ 
gestaltung  bei  Hartmann»  Eechenveik 
wirksam  V 

Wir  besuitworten  diese  Frage  dergestalt, 
dab  wir  ons  seine  Eigenart  etwas  genaaer 
ansehen.  Das  Buch  seifiUt  jetstin  ebea 
allgemeinen  Teil  mit  4  Äbechnitten  and 
einem  besonderen  Teil  mit  einem  Ab* 
sclmitte. 

Der  1.  Abschnitt  des  aiigemeinen  Teilen 
führt  nns  ein  in  die  Oesduohte  dei 
Beohenunterrichts.  Er  behandelt  in  $  1 

das  Rechnen  vor  der  Einführung  der  in- 
disch -  arabischen  PositionsschreibweLse, 
Sodann  handelt  es  sich  in  §  2  um  die  Ein- 
führung und  Ausbreitung  des  indisch-ara- 
bischen PositionsrecUneüs.  in  $  3  wiid 
Adam  Bisa  als  der  giftfate  deutsche  Beduo- 
methodiker  sdner  Zeit  gewürdigt  Diese 
Würdigung  des  bekannten  Aonabeiirer 
Rechenmeisters  Tierulit  axif  eingebenden 
Quellenforschungen  und  mufs  als  das 
Zuverlässigste  und  Zutreffendste  bezeichnet 
werden,  was  bis  jetzt  über  Ries  geschrieben 
worden  ist  Das  hier  Daigebotsne  ist  is 
ausfüfarlidierer  Weise  bdiandelt  in  einer 
besonders  erscheinenden  Schrift  überRios. 
In  §  4  liandelt  es  sich  um  den  Nachweis 
lies  Furtschrittüs  vom  K.-gelrechnen  zum 
Rechnen  mit  Eiusiciit  und  Begniadung. 
Die  Grundlegung  des  neueren  Redu»* 
I  untorridites  dnrdi  Johann  HeinndiFHia> 
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leid  ist  Gegenstand  ron  §  5.  In  §  6  and  7 1 

werden  die  Anschauungen  d«r  Freunde : 
und  Gegner  derrechenmetliodisoheu  Grund- 
sätze Pef^talozzis  und  der  Ausgleiuli 
der  GegeiiisaUe  uud  Ausbau  des  Eocheu- 
nnterricfats  durch  Haiaiscli,  Diester- 
weg  und  Hentechel  dargestellt  Der 
wi«  htigste  Par;\graph  dieses  Abschnittes 
*ber  ist  der  achte.  Er  trägt  die  t^'lior- 
Schrift:  Das  R^-chnen  im  Dienste  der  sitt-  ' 
lidieü  üiiduug:  Herbait   und   Ol  übe. 

Im  d»r  Aufnahme  dieses  neuen  Inhaltes 
ti«gt  die  Sondeistelhnig  dieses  M etiioden- 
buches  b^grfimist  Die  Ausfülinuigen  ent- 
halten die  prinzipielle  Auffassung  des 
ganzen  Werkes.  Den  Rechen  Unterricht  [ 
ali>  im  Dieusto  der  sittliclieu  Bildung 
stdwnd  behsodeln,  heibt  für  ans,  ihn  eist 
dem  Endehungs-  and  Untnriclitsswecke 
unterordnen,  heifst,  ihn  dem  Lehrplan- 
Systeme  vom  riehtigeu  Staudpunlct«  aus  an- 
Qüd  eingliedern.  Im  U  tzteti  Paragraphen 
dieses  Abfichnittes,  mi  ue unten ,  lernen 
wir  in  dorchsas  objektiver  Bearteilung 
die  oeuem  und  neaesten  Bestrebnngea  anf 
dem  (iebiete  des  Rechenunterrichts  kennen. 
In  der  l.  AufIngo  fohlen  die  §§  1  bis  4, 
8  und  9.  Es  liegt  hii  r  eine  wenentliche 
Bereicherung  des  Inhaltes  des  W'erJies  vor. 

Der  IL  Abschnitt  verbreitet  nch  über 
den  beutigen  Stand  desRe<dienantemdites. 

hstehende  Oegenstände  werden  be- 
laaudelt:  §  10.  Die  RehaFcIluti';  d.  r  De- 
amalzttlilen.  §  11.  Die  l  ri.-titlM-iirlirlik.'it 
der  BruchzaUea.  §  12.  Die  Kecheut>tuluu. 
f  13.  Die  Sachgebiete  des  Rechnens. 
§  I  t.  Die  Yereinfachung  des  Recheuunter- 
ri'  htes.  §  15.  Schulbehordliche  Bestim- 
mungen, §  16.  I>i*^  noufro  Herhcnlittfratur. 

Aulsor  dem  lrtztg<.'iiaimt"ii  ist  liJ  neu 
hinngekommeu.  Hier  sind  die  Kouse- 
qieenien  ans  §  8  ge»^en.  Darob  die 
fiachgebiete  wird  es  erst  mö^cb,  das 
Rechnen  dem  Erziehungszwecke  wahrhaft 
dienstbar 'zu  machen.  Darum  v^'rmifsto 
man  mit  Hecht  in  der  1.  Auflage  diu 
gnmdlegeüden  Erörterungen  über  die  Be- 
detttnng  der  Sachgebiete.  Der  hohe  Wert 
vwD  Anschlösse  des  Rechnens  an  geeig- 


nete Sadigebiete  ergiebt  sich  ans  folgen- 

den  zu.sammenfaKsonden  Bemoikisnireu: 
D:us  unmittelbare  Interesse  an*  h  für  liio 
Kei;henstoffo  in\  engem  Sinne  wird  ge- 
weckt; es  wird  grölsero  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit für  die  Sacbgebieto  selbst  «r- 
sidt;  der  psychdopsche  OangdesRedien- 
unterrichtus  wird  begünstigt;  die  Bethäti- 
gung  des  sittlii-lieii  Charakters  wird  an- 
trebahnt;  die  Verwirklichung  der  Konzea- 
tratiouhidee  wird  gefördert 

Der  m.  Abschnitt  bietet  die  OenohtB- 
punkte  für  den  Lehrplan  des  Rechen- 
unterrichtes, indem  er  spridit  in  §  17: 
Von  rl,.n  Zalileii  itii  allgonreinoii.  in  §  18 
vou  der  Auswahl  des  Lehrstoffes,  m  §  19 
von  der  Vorteilung  des  Lehrstoffes,  in  §  20 
von  der  Verbindung  des  Lehrstoffes.  Der 
§17  ist  neu  hinsqgekommen  and  berück- 
sichtigt die  neuerdings  geltend  gemachten 
Standpunkte  in  Bezug  auf  den  Zahlltogriff. 
Er  biett.'t  die  L<iMiiig  der  ^^'i(lersJlhl<■!le. 
Der  Allgemeiubegriff  der  Zaiil  wird  als 
das  Eigebnis  einer  Beaehongsabstiafcttoa 
betrachtet  Darüber  hinaus  aber  wird  der 
Begriff  der  bestimmten  Zahl  als  ein  Art- 
begriff aufgefafst,  zu  d^m  man  nur  unter 
Ilinzunahnie  des  Zähiens  gelangen  kann. 

Der  IV.  Abschnitt  befafet  sich  mit  der 
Darstellnng  dee  Lehrverfahrens  im  Rechen- 
unterriohle.  Die  §§  21,  22,  23  handeb 
von  den  FormaLstufen,  den  Auschauungs- 
und  Lehrmitteln  und  den  Übungsmitteln. 

Der  besondere  Teil  enthält  in  der 
2.  Auflage  nur  einen,  den  V.  Abschnitt: 
Über  die  Darstellangsformen  im  Rechnen. 
Die  §  24,  2'),  2G  besprochen  das  münd- 
liche und  schriftliche  Rechnen,  die  müu  l- 
lichen  Darstelhingj^formen  und  die  schrift- 
lielieu  Darsteliungsforuieu.  —  Die  1.  Auf- 
liigo  enthielt  noch  einen  0.  Absclmitt.  Aus- 
fnhrnngsbesttmmungtti.  Der  Inhalt  des- 
selben ist  aller  aus  logischen  Gründen 
zum  Teil  in  die  andern  Abschnitte  dos 
Handbuches,  zumeist  aV^er  in  die  Lehrer- 
hefte, die  im  Anschlu.sbe  an  die  verscbio- 
deuen  Rechenbuch-Ausgaben  bei  Kessel- 
ring (£.  V.  Ilayer)  erschienen  sind,  Ter- 
wiesen  werden. 
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Diese  kurze  Übersicht^  welche  einen 
EiiiMif  k  in  die  Anlage  des  Werkes  ge- 
wiilit  i'ii  will,  niörrn  als  Bf'antw'ortanp  unserer 
Frage  und  zum  Beweise  für  die  Berech- 
tigung unseres  Urteils  über  dasselbe  ge- 
nügen. Die  Verbeeseningen,  Utnsolud- 
tunirrn,  Zosätzo  und  Erweiterungen  der 
2.  Auflage  gereichen  dem  Werke  zum 
b^'i^onderen  Vorteile.  Hat  sich  schon  dir 
1.  Auflage  ungeteilten  HeifaUs  zu  erfreuen 
gehabt  und  hat  sie  die  günstigät«u  Be- 
urteQongen  er&hren,  eo  wird  das  um  so 
mehr  bei  der  neuen  Auflage  der  Fall  sein; 
ist  dnrli  drv  Inhalt  nach  vier  SeifiMi  hin 
wuöeuüicii  erweitert  und  vt-rti'  ft  wnnlt  u. 

1.  Der  geschichtliche  AUriLs  giei>t  jetzt 
ein  ToUständiges,  dabei  übersichtlichem 
nnd  einheitUcfaes  Bild  der  Entwicklung 
4e8  Rechnens  und  d>  s  Keohenunterridites. 

2.  Dit>  Berücksichtigung  der  neuen 
imd  neuesten  B«^strohtini^en  auf  dorn  Ge- 
biete des  Kecheuunternchtes  ist  eme  so 
amfasaende,  wie  sie  iu  gleicher  oder  auch 
nur  annJUiemd  gleiofaer  Weise  in  keinem 
andern  Rechenwerk  der  Gegenwart  ge- 
funden wird. 

?>■  Es  gereicht  der  inninn  Auflage  zum 
Vorteile  die  kkre  llerau-Nstellung  der 
groben  Oeaiditspunkte,  die  dem  Lehrer 
Sur  vollen  Hemohaft  über  den  Lehntoff 
mit  allen  seinen  Einselheiten  veifaellen 
müssen. 

4.  Dil-  n''uo  Aufl.is:*'  rrf^stalf-'t  si''h  zu 
«inem  vollständigen  bibhographisclieu  Weg- 
weiser auf  dem  Gesamtgebiete  der  Kechcn- 
littemtur  des  Yolkssenttlnnterrichtes  alter 
und  neuer  Zeit  durch  die  eingehenden 

L^ttoratur^-(•rzeichni88e  Tor  jedem  einseinen 

Paragraiilii'n. 

So  ist  das  Buch  in  seiner  gegenwärtigen 
Gestalt  durch  die  Soigfalt  and  den  For- 
«cherfleils  seines  Yerfassers  dem  Ideale 

eines  Mpthwienbuches  noch  nflher  ge- 
konunen  als  in  seiner  früheren  Form. 

t"'berblicken  wir  unsere  Ausfühnin^en, 
so  ergiebt  sich  für  um»  folgendes  üesamt- 
urteil: 

In  Dr.  Hartmanns  Handbudi  des 
Bechenunterridites  liegt  ein  Medioden- 


buch  von  typischer  Gestalt  vor  uns,  das 

voll  und  ganz  auf  der  Höhe  der  didak- 
tischen Wissfnsrhaft  steht  und  darum  &h 
ein  2uveriä.Hüiti;er  Fulir-M  und  Ratir»-l><r 
auf  dem  Gebiete  der  Metiiodik  des  Kecheu- 
unternchtes aOgemeinster  Yerbreitongwert 
ist  indem  es  cluie  Yoreingenommenhieit 
alles  Beachtenswerte  anf  dem  Gesamt- 
gohiete  der  Rt  chonlittwratur  der  Gegen- 
wart und  Vergaugt-nh'Mt  vom  Standpunkte 
allgeuicmgiltiger  IVinzipien  beurteilt  und 
verwertet  und  m  emem  gBechlosaenen 
Ganzen  einheitlich  zur  DarsteUung  bringt 
Möchten  in  ähnlicher  Weise  die  andern 
Schul wi<5senschaftrn  alle  .sich  seichter  Tic- 
arbeituugen  erfreuen,  damit  wir  ücui  Itle^ 
eüies  Methodenbuches  immer  näher  kom- 
men. Diese  einaelnen  MeUkodeabfichar 
wünit  ii  dann  in  ihrer  Gesamtheit  eine 
einheitliche,  treffliche  Methodik  des  Volks- 
s<.'hnlnnterrirhte<^  darstellen,  wie  sie  in 
anderer  Form  schon  in  K ei us  Schuljahren 
vorliegt 

Annnaberg     Max  Grohmann 

I  Dr.  Alois  6eiatb«0k:  Eine  Gasse  für  die 

1     Anschauung  im  Geofrniphit'-rnt'^rricht»  ! 
(Soparatabdruck   aus  der  *BayrischtJa 
Zeitschrift  t  Realschulwesen«.  Bd.  XV. 
Heft  1.)  München,  Ackermann.  1894. 
38  S.   60  Pf. 
Mit  Lebhaftigkeit  tritt  <l»'r  Vorfit^er 
im  1.  und  2.  Abschnitt  seiner  AbUauiilun^ 
I  ein  «wider  die  Alleiulierrschaft  der  Karte 
im  Geographieuaterrichte«  und  >wider  die 
Bfidiergeographie«  und  betont  mit  Kaoh« 
druck  Anschauli<']ik<nt  und  Induktion  ab 
unorläfsliche  Forderurifren  zur  Weekung 
des  »gfograiihischen  Sinn«'.>- .    Der  Ton 
ist  mitunter  recht  scharf  und  wenn  maa 
von  ihm  auf  die  Erfahrungen  des  Ye^ 
fassers,  die  er  über  die  Behandlong 
des  Geographieunterrichtes  auf  höheren 
Schulen  gesammelt  hat,  schliefs./n  darf, 
so  müssen  m  die  denkbar  un<ruu»üg^t«ti 
sein.    In  keinem  Fache  findet  der  Ver- 
fasser eine  sdche  BflcftdchtriiMi^nit  in 
der  Xiehtbeachtong  der  oelfastventiadlidi^ 
sten  methodischen  Forderungen  wie  in 
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Oe'^phiamiAtnilohta.  Iteram  geht  er 
tekirf  iBt  Geriet  mit  den  »bewlhften 

Mastern*  von  Pütz,  Seidlitz,  Daniel 
m4  allen,  dio  ruich  diesen  Miistorn 
arbtlt^■t  sind  und  genau  besohen,  mch  als 
»gec^rapliische  Registerc  und  » AbscUriften 
^  Atlwnpinc  dantellBai  nnit  vom  Bitteiv 
loheii  Geist  hetslich  «anig  Temten,  an- 
stttt  dab  sie  gerade  das  ausgeführt  ent- 
hielten, was  nicht  direkt  von  der  Karte 
akiileeen  Ist.  D*'r  Verfasser  hat  mit 
seiner  scharfen  Kritik  nicht  unrecht,  in- 
nfien  diese  Leitttden  in  einer  geist- 
tötmden  Behandlung  verieiten.  Aber 
ihoen  ausschliefslich  die  Sohold  der  ver- 
k^hrtfn  Ht-handhinfr  d«>r  rif*f»^j»hi*»  tw- 
zuM;hreibtfU,  itvt  im  ht  uiilH'(iingt  richtig. 
Warum  soll  ein  LeiifaUeu  nicht  die  Er- 
Uinmg  geographischer  Orondbegrifle  ent> 
hsitob  und  diese  Tom  Schüler  gelesen 
werden,  wenn  dns  Verständnis  für  diese 
in  der  Heimatkuude  auf  ansflianliiluT 
Basis  gewonnen  worden  ist  V  Ali*  r  liioian 
liegt  fö.  Ea  wird  in  den  unteren  Klassen 
die  Mühe  gesdieut,  solche  Anachaaungen 
ZQ  erarbeiten  und  wenn  sie  aus  der  Volks- 
h<  hnh-  mttjrebracht  werden,  nicht  berück- 
sichogt;  man  ist  gewohnt  für  9\rh  rn  ar- 
b^ten,  sich  um  st?tüe  Vurarixntrr  nicht 
n  kömmenL  Dann  greift  man  zu  dem 
bequemen  Mittel  des  Leitfadens  und  der 
Karte  and  begnügt  sich  im  besten  Falle 
mit  emer  »Pseudo- Anschauung«,  wie  Dö- 
ring in  winem  System  der  Pädatm^rils 
diöw  Art  zutreffend  nennt.  (Jnnz  zu  ver- 
«etfen  sind  die  Leitfäden  indes  nicht; 
wdmebandeBTom  Yerfasser  empfohlenen 
Landschafts-  und  Stldtebildem  können  sie 
gate Difns'tf»  loistnn,  wr^nn  man  den  jetzigen 
Mirst)raiich  auf  d*'U  Kojif  stellt  und  d»^n 
Leitfaden  nicht  zum  Ausgang  und  Mittel- 
|HiBlt  macht,  sondern  ihn  zum  Schluis 
ab  Mittel  snr  IHxienuig  mid  Einprügong 
des  Gewonnenen  betrachtet.  Da&  die 
Leitfäden  in  ihrem  Stn  hen  nach  System 
und  Vollständigkeit  zu  \  it  l  thtin,  ist  t:*'- 
WÜ8  wahr,  aber  es  bleibt  dem  einsichtigen 
liehrar  «Be  richtige  Auswahl  immer  offen. 
Der  Yerfasser  mnIWe  vielmehr  gegen  die 


geiatliwen  Yerarbelter  der  Leitfiden  m 
Felde  ziehen,  als  gegen  deren  Terfasser. 

Das  WertA'ollste  der  Schrift  sind  die  posi- 
tiven Vors*-hläfr<'.  die  jenem  ITnwcsnfi  df^r 
Bücher-  und  Kartengeographie  ^t.u'.Tn 
sollen.   »Jede  geograplüsche  Lektion  eine 
Reise«  (§  l  'i)  ist  mit  Prey  er,  Coerdes  a.a. 
dem  Yeifasser  der  Grundgedanke  emes 
belebten  und  erspriefslichen  geographischen 
Unterri«  hti's.    Nii  ht  Kartfnn'isen  indes, 
wie  man  siu  zur  geographix  h(>n  Orit'n- 
tieruug  .-«attsam  verwendöt,  sondern  Keiseu, 
auf  denen  der  Sdiüler  *ein  Lsad  betrach* 
tend  und  geniefheod  dnrohwanderec  (8. 16). 
Dazu  genügt  weder  Karte  noch  Leitfaden 
allein.  D.as  nnfMitH»>hrli<"hsrr>  Mittel  hierfür 
i.st  d^  Bild.  Aus  den  vielen  geographischen 
Uiliäniitteln  sucht  daher  der  Verfasser  fünf 
als  wientb^licb  heraus;  es  sind:  1.  Das 
geographisohe  Ttpenbild,  2.  die  geogra- 
;  phischen  DetaühUder,  3.  <üe  geogn4)hi>i  Ii" 
'  fn^stcinssammlnti^'.   1.  <ia<?  «reojrrajihisi  li«' 
und  geologische  i'rofil  iiml  5.  die  Fau.st- 
skizze.  Diese  Beschränkung  dos  Verfassers 
ist  wertvoll  nnd  in  dieser  Weise  neu. 
Das  Einzelne  über  Beschaffenheit  nnd 
Yerwendnng  dieser  Mittel  nachzusehen, 
miis«on  wir  d»»m  Los^r  überlassen.  Er 
wird  es  auf  alle  Fälle  nicht  ohne  Nutzen 
lesen,  da  der  Verfasser  bemüht  war,  zu 
jedem  Punkte  beettmmte  Yorschlige  sn 
machon  und  auf  schon  bestehende  gute 
I  Hilfsmittel  hinzuwei.sen.   Aber  eine  Frage 
'  läfst  d-  r  Vi'rfass(>r  If'idf^rnnjiolnst:  Gesetzt, 
icli  halx«  diese  lliKsiiuttel,  ein  ganzes  geo- 
:  graphisches  Kabinett,  wie  en  der  Verfasser 
I  mit  Becht  foidert;  wie  habe  ich  sie  sn 
benutzen?  Wie  gestalte  ich  mit  ihrer  Hilfe 
I  die  »Geographie  zu  einer  Keisebesclirei- 
bnn«?^  (Coordfs)  ohne  mich  zugleich  der 
I  Gctahr  auszusetzen,  den  geographischen 
Untenidit  in  ein  Uobes  Spiel  der  Phan- 
tasie zn  verwandeb?  Ich  habe  verrnntet, 
der  Verfasser  würde  zeigen,  welche  geo- 
'  graphische  Reisen  sich  b<'i  der  Brlianii- 
'  lung  einzelner  Gebiet«'  mat  Ik-m  huvsen  und 
,wie  sie  ausgeführt  werden,  um  wegen 
ihrer  Einf&rmi^eit  anf  die  Dauer  nicht 
zn  ermüden  nnd  zu  verwinen.  Diese 
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EnrarCiuig  wird  indoB  dudi  die  Schiift 
Dicht  erfüllt 

Blankenhain  i.  Th. 

CL  Scholz 


Dr.  Faui  Natorp,  Prof.  d.  Philos.  m  der 
UniTenität  Marbug:  Pestalosiis  Ideen 
«her  AjAdterbildtti^  and  sosiale  Frag«. 
Eine  Rede.  Heflbronn,  Salser.  1884. 
34  S.  40  Pf. 
Der  Vf»rfa*?ser  hat  die  Absieht,  eine 
Seite  iaPostaluzzis  Weseu  und  Wirken, 
die  acnst  gewöhnlich  überaehen  wird,  ins 
redite  lidit  an  steUen.  Die  dgentfimliohe 
Bedeutung  Pestalozzi.s  liegt  nach  ihm 
»in  dor  ln-stimmten  Art  der  Verkuüjifimg 
des  padagt^gischen  mit  dem  soziologischen, 
und  wieder  mit  dem  religiösen,  das  heilst 
aber  für  Peatatocsi,  dem  sittlidien  Pro- 
blem«. Das  Elend  des  Volkes  und  die 
tiefen  Naehforschunficn  ül)er  dessen  Ur- 
sachen haben  Pestalozzi  seine  Ansichten 
über  flio  Aufirahn  der  Volkserziehung  ein- 
gegebeu  (4).  Dem  Volke  kann  nur  durch 
das  Volk  selbst  geholfen  werden,  alle 
ffilfe  von  oben  herab  kann  nnd  darf  nnr 
Hille  aar  Selbsthilfe  sein  (6).  Weder 
vom  Landesherm  noch  vom  souveränen 
Volk  ist  das  IToil  zu  en^'arten  (7),  sondoru 
nur  \<>n  r'uu'v  ticf-üi  und  allgemeinen 
Umwandlung  der  .sittlichen  Natur  der 
Menschheit«.  So  lange  nidit  durch  eine 
solche  sitiliche  Wiedetgebort  aller  Kreise 
für  die  Neuordnung  der  (lescUsehaft  ein 
sicheres  Furulamont  gelegt  ist,  werd^'n 
stets  nur  die  alten  Cbel  in  neuer  Gestalt 
wiederkehren  (24).  —  .  Ewig  sagt  der 
Hensch,  der  nichtig  und  (iettech  sogleich 
ist,  zu  der  Sehwfiohe  seines  Geschlechts: 
Du  bist  um  meinetwillen  da!  —  und 
spielt  dann  über  die  gercihtt  u  Scharen 
dors-olhf'n  \\ip  über  gereihtt-  Saiten  des 
Hackbreit»;  was  at!htet  er  das  Springen 
<ter  Saiten,  es  sind  ja  nur  Saitenl  —  Die 
Revolution  ist  nur  die  natumotwendige 
Folge  eines  .solchen  Gewaltaustandes  in 
Kechtsform,  denn  ewig  unterwirft  sich 
der  Mensch  mit  wahrem  freien  Willen 


nie  einer  Ordnung,  die  irgend  jemioi 
das  Recht  giebt,  ihm  die  Haut  über  de 

Ohren  zu  ziehen  (13).  Nur  ;Js  sitdidMB 
Wesen  lonlit  sich  dtT  >r  :i -  h  in  dieser 
Ijif^f*  nicht  zum  Aufruhr.  Der  geseU- 
sc'haftliche  Zustand  ist  in  seinem  Wesen 
Gewalteustaod ,  aber  trotzdem  cneadiidk 
mehr  wert  als  die  Gewalt  der  Beohtkäg- 
keit  In  dem  korrumpierenden  Eiofluise 
grofser  ßesitzungleichheit  liegt  die  gesell- 
schaftlichf»  I"frsache  des  Verbrechens  (21). 
Erhebung  des  Men^^chcn  zur  wahren  Sitt- 
lichkeit seiner  Natur  ist  die  wahre  soziak 
Arbeit  (24).  Über  Trinme  tod  Weh 
und  Staatenverbessening  dagegen  wönle 
Pestalozzi  heute  wie  damals  urteil«: 
»Wenn  so  etwas  reif  i.st,  so  kommt  es 
von  selbst^  (25).  Das  Fundament  der 
geistigen  und  sittlichen  Bildung  ist  die 
einfädle  physische  Arbeit  Es  ist  d» 
unscfafttsbare  Verdienst  Pestatossisdan 
Begriff  der  Arbeitsbildung,  der  BUdtng 
durch  Arbeit  und  ztir  Arlicit,  seine  ge- 
bührende SteUp  untei-  den  Grundbegrif- 
fen der  Erziehungsiebre  angewies^  Vi 
haben  (27). 

Über  Seligtonsunterricht  sagt  Pesta- 
lozzi: Gott  ist  für  die  Men.schen  nur 
durch  die  Menschen  der  Gott  der  Mea- 
si  hon  ...  Es  ist  umsonst,  dafs  du  dem 
Annen  biigcht;  öü  i.Ht  ein  Gott  und  dem 
Waislein :  du  hast  einen  Vater  im  HimineL 
Mit  Bildern  und  Worten  lehrt  kein  MeaMk 
dea  andern  Gott  kennen.  Aber  wenn  da 
dem  Armen  faOfet,  dafs  er  wie  ein  Mea<^li 
leben  kann,  so  zeigst  du  ihm  Cvti:  und 
wenn  du  das  Waislein  erziehst,  wiu  weua 
es  einen  Vater  hätte,  so  lehrst  du  es 
Vater  im  fiimmd  kennen,  der  dein  Hw 
also  gebildet,  dafi»  du  es  eiaiehen  mvttaA 
(33).  —  So  viel  möge  genug  sei»,  um  des 
Inhalt  des  kloint'u  ab»'r  sehr  beaclit-^iT^ 
worim  Bchriftchens  auzudeut*»n.  Uoffenl- 
lieh  findet  e&  recht  viele  Leser. 

Seite  30  Zeile  3  mub  es  wohl  »leib- 
liche« statt  »tiebliche  Bewegung«  hubatt 

Auerbach 

Dr.  £.  IhrftndoH 
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F.  IhikMNi:  EmeheiKter  Untenkdit  ond 
]iMaeniuteiTioht.Liiigennltt,Heniittiii 

Beyer  &  Sdhne.  1898.  (K)  Pf. 
Im  Gegensnt;^  zu  der  Ans.  liauunp,  di^ 
immor  no^'h  hi.-  uud  da  auftritt,  als  ob 
die  Schultii.  iosbesoudero  die  höhereu, 
nkiit  >enBelieDdeii  Unterrichte  als  Uire 
OrandUige  za  betraehtaa,  eonden  Uofe 
die  >Axieigi»mg  eines  b^tifflinten  M.ir>*<<i 
von  Bild untr.  von  Kenntniwen  und  Fertig- 
keiten zmu  Zweck  htttteu,  sucht  der  T.  r- 
Ätiser  im  vorliegendon  Schriftchen  uacii- 
imifleD,  dafe  das  Ideal  des  individnali- 
aierenden,  eraielieaden  UDterricfala  anch 
auf  den  Massenunterricht,  nicht  Uofs  auf 
d&a  Eiazeluutemcht  Anweodang  finden 
mqjfl. 

Mit  der  Ent\«ickluug  des  Begriffs  des 
erdehe&den  Unterrichti,  von  welcher  der 
Veifaaser  anageht,  können  wir  nna  nicht 

vollkommen  einverstanden  erklären.  Aus 
dorn  Begriff  der  Tugend  als  dr*r  in  Hinnr 
iVn>ou  zur  Iwharrlichen  W'irkhehkoit  ge- 
diehenen Idee  der  inneren  Freiheit«  leitet 
er  (8.  6)  die  drei  IMlanigaben  der  Er- 
ziehung ab:  erstens  sitflicfae  Einaksht  im 
Z(>giiDg  zu  erzeugen,  zweitens  den  Willen 
zu  bildt'rs.  drittens  den  Will»>n  in  Vorbin- 
dung uüt  üwr  sittlichen  Em^irlit  zu  setzen. 
Die  ganze  Entwicklung,  die  sith  iu  ihren 
Ornndgedanken  anf  Herbarta  »Umrife 
l^dagogischer  Vorstellungen  stiititf  »scheint 
uns  in  abstrakt  logischer  Weise  von  einer 
z-a  r-npfin  Basis  auszugehen.  Doch  «^fnauor 
können  wir  hier  nicht  darauf  >nii^'«  hou. 
Das  Wetieo  des  erziehendeu  L  uterricUts 
«ild  acUiefelich  »ab  diejenige  Art  des 
nnterrichts  bestimmt,  die  einenseifs  auf 
Entstehen  von  .sitthcher  Ein-sieht  und 
andt^rer^ett«?  dun-h  Erzongimcr  eines  frlfirli- 
schwebend- vielseitigen  intert'sses.  auf  For- 
derqng  der  Willensbildung  hinarbeitet«. 
OiflBe  Zweiteilnng,  die  anf  der  oben  an- 
fBgebenen  Grundlage  ruht,  will  uns  nicht 
richtig  ers.  luMih'u.  Das  Entstehen  von 
sitt!i(h(.M-  Kinsiclit  ist  doch  in  der  Er- 
zeugung gleich  schwebend  vielseitigen 
Interaaees  eingeschlossen  (ästhetisches 
htowaae,  Benrleilnng  der  Oljekle  nach 


dem  Mafaatab  des  Guten  und  Scbfinen). 
Es  handelt  sich  um  eui  Nadi-einanderf  nicht 

um  ein  Xeben-einander.  Ilerbart  selbst 
bf»?:oichn»'t  als  rnterri«'hts/.i--l  Viol-soitii,'- 
keit  des  intei-esse«.  Klarer  tritt  infli  die 
Aufeinanderfolge  der  psychologischen  l'ro- 
leeae  im  Geiste  des  Zöglings  und  der  sich 
daiana  ergebenden  erneheriachen  Thltig- 
keitt'u  in  der  Definition  Beins  hervor: 
> Bildung  des  (»edank»nikr«nse8  mm  Wollen 
dur<  h  das  Interesse  hindurch.«  (cf.  Päda- 
gogik un  Ot  undriti  S.  80.) 

Doch  das  nnd  Fragen  der  ssrstematischen 
Anordnung  der  Unterrichtaprinapien,  die 
hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommen;  mit 
den  Gruiul^'i  ilanken  selbst  sind  wir  voll- 
kommen eiuverstimden.  Angebracht  dürfte 
es  vielleicht  gewesen  sein,  den  erziehenden 
Unterricht  nicht  blols  in  Gegensatz  zum 
»blola  anfs  Wissen  abzielenden«,  also  dem 
geradezu  uu|>ädagogischen  Unterricht  zu 
setzen  (S.  D),  sondern  auch  zum  Fac  h- 
unterricht (z.  B.  dem  auf  der  Universität, 
dem  >dio  Erzeugung  von  innerem  geistigen 
Leben  andi  nicht  Nebensache  ist«,  der  ee 
andi  nicht  >dem  Zo&ll  übeiläfet,  ob  si«^ 
aus  dem  Wissen  Interesse  eutwickelt  oder 
nicht«,  der  aber,  eben  weil  er  Mfifs  bil- 
dend, nicht  mehr  erziehend  wirkt,  vom 
erziehenden  Unterricht  zu  scheiden  ist. 

Im  wdteren  charakterisiert  der  Ver- 
&sser  die  versclüedenen  Arten  des  Massen« 
Unterrichts,  wie  sie  sich  nach  und  nach 
im  öffentlichen  Jugoudunterricht  entwickelt 
liabeu,  sowie  die  Vorzüge  des  Mas.senunter- 
richts,  und  weist  als  psycholugischc  Grund- 
lage desselben  »das  Vorhandensein  einer 
allen  Sohüleni  einer  Klaaae  oder  Abteänng 
gemeinsam  Oll  Vorstellungsma.sse«  nach.  Et 
beweist  ferner,  daß*  eine  erzielüiche  Be- 
einflussung einer  Schülermasse  zwar  weit 
schwieriger  and  mühevoller  ist  als  die 
wztehlich>nnterrichtliche  Einwirknng  auf 
den  einzelnen  Srliüler,  aber  dennocli  das 
stets  ft^'st zuhaltende  und  auch  annähernd 
zu  erreichende  Ideal  i<^f.  Zum  SchluTs  be- 
rührt er,  wenn  auch  teüweihe  aphoristisch, 
noch  eine  Anzahl  Forderungen^  die  eich 
ana  dem  Ideal  eines  erziehenden  Ibasen- 
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nnterrictits  sowohl  für  den  htSaer,  wie  |     Das  Sduiftchen  ist  ab  eine  ülwiflclit' 
für  die  Sdralverwaltang  ergeben.  Bs  sind  |  liebe  Darstelloag  der  bei  dem  Ptoblen  da 
wicbtige  Frageu  mancherlei  Art,  die  von  '  c r/ iahend eDMaaseoQBteiiichleaBEiiilelfaB* 
dem  festgegründetco  Standpunkt  ans  ihre  1  den  Betrachtungen  la  empfehlen. 
Beleuchtung  erfahren.  |     Lausoh»  Dr.  Beukaof 
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Th»  Amerioaa  Journal  of  Fsyeliolosy. 

Yol  VI,  N.  3. 
F.  B.  Dresslar,  Studies  in  the  psy  ho- 
logy  of  touch.  —  A.  E.  Segs«-orth,  t>n 
the  difference  sensibility  foi  tJie  valuaüon 
of  Space  difference  witli  the  help  of  arm 
movements. — R.Watanabe,H.W.Khox, 
M.  F.  Washburn,  Minor  etndieB  from 
the  psychological  lab'>rator)'  of  Cornell 
University.  —  E.  W.  Scripture,  Accu- 
rate  work  in  |isy(  hology.  —  E.  W.  Scrip- 
ture, Some  psycholügical  Ulustatiomi  of 
ttie  theorems  of  Bemouilli  and  Poieaon.  ^ 
J.  A.  Bergs  tr5m,  nie  relalion  of  the 
interferenoe  to  the  practice  effect  of  an 
asaociatioii.  —  P«iychological  literature  etc. 

SovtM  phUoaophiquo  de  la  Franoe  et 
de  rdtranger.  19e  annde.  N.  8. 
3,  Delboeuf,  I/atu  i^nne  et  les  nou- 
velle.s  g^ometries.  III.  1a-s  postulats  de 
de  la  göom^trie  euclidienue  sont  a  la  hx^t' 
des  mötageomötries.  —  Bourdon,  lii- 
fliienoe  de  Tage  sur  la  memoire  immc- 
diate.  —  E.  Dürkheim,  Les  rdgles  d< 
la  metfaode  sociologique  (fin).  —  Ana- 
lyses  etc.  —  Travaux  du  lal)oratüire  de 
Psychologie  phy^iologiqne.  —  N.9.  G, M eu- 
re t,  T.o  proWdiiy  lugi»juö  de  l'infinie. 
11.  Valtiur  et  grandeur.  —  Amelineau 
LHdde  dans  rancieune  ^^'pte.  Sa  geneno 
et  San  ddteloppement.  —  J.  de  Lorain, 
de  la  dnree  da  traips  dans  le  rSve.  — 
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?  I*er  Kutlmutfrriciit,  eiu  pädagogi.s<;her  i 
ModeartikeL    Allg.  D.  Lehrerztg.  I8Ü4, 
Nr.  17. 

>Ist  man  bereit,  die  Sobldzeit  der 
M  vL  hen  zu  verlängern,  nicht  etwa  blofs 
ite  ötundonzahl  zu  vermehren  (das  mü&te  ' 
vom  gesundheitlichen  Standpunkte  be- 
^BUfSt  werden),  sondern  die  Mädchen  eiu 
oder  xwei  Jahre  länger  der  Schale  an- 
vertrauen, ja,  dann  mit  Freuden  solche 
Richer  aufnehnuu.  ^Vill  man  das  aber 
wht.  will  man  vielmehr  flf>n  jf»tzifr<Mi 
Lüterncht  btjüch  ranken,  dann  Kampf 
«dchen  BeetrebuDgen  bis  aufs  Messer! 
&  ist  geradem  bedaneriich,  mit-  wdch 
feiohtem  Sinn  Tcm  mandieii  pädagogischen 
Kreisen  Errungenschaften  der  h»  utigtu 
Schills,  die  mit  sehwonni  Opfern  nach 
lieilswü  Kämpfen  erziult  wurden,  prois- 
gf^eben,  wie  Prinzipien,  an  deren  Be- 
Stäodimg  die  besten  Kiüile  unseres  Standes  I 
ttod  Qoserer  Wissenschaft  gewendet  wur- 
'i<?n,  zu  gunston  von  Modeerscheinungen 
fallen  gpla^sen  werden.  Ist  das  nicht  der 
Fall,  wenn  man  zu  gun.sten  dos  Koch- 
antenicbis  den  Unterricht  in  den  Natur- 
wistenadiaften  anlgebeo  oder  doch  be- 
Kluinlen  will;  wenn  man  das  nackte,  öde 


NützlicUkeitspriuzip  au  die  Stelle  oder  doch 
an  die  Seite  des  Hrziehuugsidoales  der 
hentigen  Schale,  BUdnng  eines  nttUcben 
Charakters  durch  geist-  und  gemütanregen- 
den Cnterncfat  ersetaen  will?« 

R.  RlfSBUUin,  H«>formatonsche  Strömungen 
in  der  Pädagogik  der  Gegenwart  Päd. 
Ztg.  1684,  Kr.  19,  20. 

1.  Der  Herbartianismns:  Sein  Einfiufs 
hat  weniger  den  Inhalt  unseres  pädagogi- 
Sf  h»ni  D*'nkens  als  vielmehr  die  Form  seiner 
Darstellung  berührt.  Durch  ilui  ist  das 
Studium  der  Pädagogik  vertieft  und  ver- 
aUgemeinert  worden,  er  hat  die  Pftda- 
gogik  wünli^'  ^*  macht,  als  Lehigegeustand 
der  IIoclLsohule  gepflegt  zu  werden.  Die 
klarp,  nüchtenie  Art  des  Denkens,  wio  sie 
mt>  Eerbarts  Schriften  uns  entgegen- 
tritt, verdrängt  mehr  und  mehr  dasPlirasen* 
tum  in  der  PIdagogik.  Man  lifet  sich 
nicht  mehr  mit  Redensarten  ak^peisen, 
sondern  verlangt  klare,  ausreichend  fun- 
dierte Begriffe.  Gpf^enüber  bestimmten 
Fragen  (allg.  Volks.schule,  Simultauschule) 
hat  er  eine  gewiäi»e  Enge  des  Urlsila  v«r- 
anlaJht  (?) 

2.  Die  Bestrebnngen,  den  Handfertig- 
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Iteits-  und  hauswirtschaftlichuu  Luttirricht 
ebmffilureii,  weiden  dam  beitragen,  die 
Bedeutung  der  lefonnatorischen  Gedanken 

Fröbels,  das  eelbetthätige  Schaffen  zu 

der  frrundlawf»  zu  maclif^n.  auf  welcher 
der  Unterricht  sich  erbaue,  imiuer  klarer 
hen'ortreteu  zu  la.>sen. 

3.  Die  StrSmoug  gegen  das  indtvidnar 
listieofae  Endehiuigsnd.  Sie  betraditet  die 
Erzichimg  als  soziale  Thätigkeit,  die  die 
Aufgabe  hat,  Has  Ktilhirgiit  zu  übertragen 
und  das  Streben  zu  fördern,  dieses  Out 
zu  bewahreu  und  2u  bereichern. 


Dr.  W.  Kaiil:  Zur  Psyeholr.irie  dos  Diktala. 

Kath.  Zeitschr.  1894,  Nr.  4. 

Vor  laiii^en  Diktaten  ist  zu  warnen, 
weil  die  Enmithinjj  jono  psyehis<'hpn  Fuuk- 
tioueu  hemmt,  iu  dereu  ungestörtem  Ab- 
lauf die  Gewähr  für  die  richtige  Schrei- 
bung  liegt,  eo  dalk  die  FehlenaU  steigt, 
während  gerade  verhütet  werden  niufs, 
daüs  die  Schüler  zu  yie\e  orthographische 
Fohler  machen.  T'm  eine  M'f»itore  Fehler- 
quelle, die  faiache  Apperseption  zu  ver- 
stopfen, sollten  die  Diktate  an  beliuuute, 
bf  sprocheneLesestäöke angelehnt  weiden; 
wenigstens  sollte  dies  auf  der  Ifitteilstafe 
Regel  sein.  Vor  den  bekannten  langen 
Siitzen  muls  nachdrücklich  gewarnt  werden, 
I>a  die  SchiHcr  sich  vor  dein  Nieder- 
Sghroibcu  diu  Wörter  noch  eiuinal  leise 
voxsprecben  nnd  sich  dabei  tu  das  Klang- 
bild leicht  nrandait^  Eigentunilichkeiten 
einmengeu,  mufs  der  Ijehrcr  die  wich- 
tigsten Abweichungen  zwischen  Mundart 
und  Stliriftsprache  kenneu  und  sie  beim 
Diktat  berücksichtigen.  Von  Anfang  bis 
XU  Ende  molk  uoh  der  orthographische 


Unterricht  auf  die  Anschauung  der  ncbtig 
geschriebenen  Wörter  gründen. 
Jittor:  Der  tote  Punkt  im  Oeisteelebea 

Der  Schulfreund  IU,  3,  4. 
.Tc(Je  Einwirkung  auf  den  Menschen, 
die  dessen  Iimci-stem  eine  bleilwnd*»  Rich- 
tung erteilen  möchte,  ist  in  letzter  Iüsiuüz 
von  der  Zustimmung  seines  Ich  lUthingi^. 
Der  tote  Punkt  narkieit  sowohl  die  Oraue 
unserer  Erziehung,  als  auch  die  Grewe 

i  von  Politik  und  Religion.  Jenseits  des- 
selben ist  der  Mensch  frpi.  damit 
auch  sich  selbst  aUe iu  verautworthch.  Aal 
dem  sittlichen  Gebiete  giebt  es  eine  ideale 
Oebnndeoheiti  die  sich  oderweiuger 
deutlich  im  Gewissen  ausspricht  haxg- 
lidi  der  Übei^chreitung  des  toten  Ponktes 
ättfeert  das  Gewissen,  das  nur  »»ino  E««!}- 
.schaft  unseres  Ich  ist.  keinerlei  voll- 
ziehende Gewalt  Füi-  das  Eingehen  in 
das  Leben  derWahriieit  hat  die  l^agogil 
nur  einen  sehr  bedingten  Wert,  denn  alles, 

i  was  wir  demZ^ling be ihn  ngen,  bedeutet  für 

i  diesen  immer  nur  ein  Haben,  nie  ein  Sein. 

!  Als  eigentUche,  erreichbare  Aufgabe  bleibt 
ihr  somit:  im  Anschlufs  an  eine  passende 
Auswahl  von  Bildungsstoffen  läd  utw 
fottwlhrender  Regelung  seines  maenii 
und  fttt&eren  Lebens  die  jogendUche  Ent- 
wicklung des  Menschen  so  zu  leit  o 
dafs  unter  tiefster  Erregung  nnd  in  iuui^- 

i  steni  Zusaniinenselihifs  des  rehgiösen,  sitt- 
licheu  uud  intellcktut- Ilea  Faktors  im  Ifoo- 
sc^en  ein  selbständiges  Suchen  nach  Aiede, 
Oereehtigkeitaod  Wahrheit  erwachen 
Das  Finden  bleibt  der  eigenen  TMtigieit 
d»'s  Schülers  vorbehalten.  Die  Erziehung 
muLs,  wenn  sie  ilir  Exiftenzre*  ht  be- 
haupten will,  iu  jedem  Fall  ihrer  Afi- 
Wendung  schlieMich  sich  selbst  auilgebaL 

Z. 
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Neuere  Arbeiten  über  die  sittlichen  Gefühle 

Von 

0.  Flügel 

(Scblufi) 

Darum  redet  Herbart  nach  dem  Vorgang  von  Plato  von  einer 
sanften  Führung  der  Ideen  im  Gegensatz  zu  einer  gewaltsamen 
Nötigung,  an  die  man  sich  durch  Kants  kategorischen  Imperativ 
gewöhnt  habe  (a.  a.  0.  S.  95).  In  demselben  Sinne  äulsert  sich 
Rümeu-n:  Gewissen  und  Vernunft  sind  sichere  Leitsterne,  nur  fehlen 
ihnen  die  Zwangsmittel,  um  die  widerstrebenden  Begierden  zu  bän- 
digen. Sie  sind  wie  zarte  Pfropfreiser  einer  edlen  Gattung  eingesenkt 
in  das  Gestrüpp  wildwachsender  Zweige.  Allein  so  zart  und  machtlos 
diese  Keime  erscheinen  mögen,  so  sind  sie  doch  unzerstörbar  und 
bilden  eine  unverlierbare  Mitgift  der  menschlichen  Ausstattung.  Auf 
ihrem  Fundament  ruht  der  ganze  Bau  menschlicher  Gesittung. 

Deswegen  nennt  Herbart  denjenigen,  welcher  beharrlich  den 
sittlichen  Vorwurf  erträgt,  nicht  blofs  einen  Unfreien,  sondern  sogar 
einen  Kranken . . .  Unwiderstehlich  ist  derjenige  Tadel,  der  keine  Ausrede 
gestattet;  wenn  aber  jemand  entschlossen  ist,  solchen  Tadel  zu  er- 
tragen, so  wirkt  auf  ilin  keine  Sittenlehre  mehr,  er  ist  ein  Kranker, 
den  Leiden  zur  Heilung,  das  heifst,  zur  Bufse  bringen  müssen.*)  Die 
sittlichen  Ideen  müssen,  um  wirken  zu  können,  Gefühle  der  Lust  er- 


>)  Deutsche  Rundschau.    1891.   S.  277. 

>)  Herbabt,  Lehrb.  der  Psych.  Nr.  233,  Werke  V.  S.  58. 
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regen.  »Wer  sich  selbst  in  Hinsicht  der  wirklichen  Triebfedern  des 
Willens  beobachtet,  der  wird  immer  etwas  ^ie  Begierde  nnd  Abscfaeo, 
von  Lust  und  Unlust  in  sich  finden,  das  in  ihm  wirksam  sei  beim 
Handeln.  £s  kann  nicht  anders  kommen;  die  Sethetischen  Urteile 
selbst,  welche  den  Wert  des  Willens  bestimmen,  können  die  dam 
ganz  TCTschiedene  Funktion,  ihn  in  Bewegung  zu  setzen,  nicht  anden 
erfüllen,  als  indem  sie  lebhafte  Gefühle,  Begierden  und  Verabscheu^ 
ungen  erwecken,  die  Ton  ihnen  selbst,  den  blofsen  Urteilen,  völlig 
verschieden  shid.«  ^) 

.»Um  ein  Wert  zu  sein,  mufs  das  Oute  ein  Gut  sein,  d.  h.  etwas, 
dessen  Wert  erlebt,  eefülilt,  genossen  werden  kann,  was  nur  in  der 
Form  von  Lustgefühlen  möglich  ist.  Wäre  das  Gute  etwas,  das  gar 
keine  Beziehung  zu  Lust  und  Unlust  hat.  etwas  völlig  Indifferentes, 
so  würden  wir  ihm  auch  völlig  gleicligiiti^^  gegen überstehn;  wäre  es 
gar  notwendig  mit  Unlust  verbunden,  so  würden  wir  es  ebenso  ] 
fliehen,  als  wir  es  jetzt  um  seines  von  uns  empfundenen  Wertes 
willen  erstreben.«  ') 

Ganz  gewifs  führt  das  Widerstreben  gegen  die  sittlichen  Ideen 
in  dem  denkenden,  sich  selbst  beschauenden  Menschen  das  (fcffihl 
der  inneren  Unfreiheit  der  Scham  mit  sieh.  Ich  wenigstens  glaube, 
sagt  Dkmostiiknks.  dafs  es  für  freie  Miinner  keine  gröfsere  Notwendig- 
keit oder  gröfseren  Zwanir  gieht,  als  die  Scham  über  ihr  Thnn.'^ 
»Die  Ideen  sollrn  di  ti  starken  Affekt  der  Scham  erregen;  und  hieniiii 
ganz  neue  Entschlielsungen  erzeugen.  Der  Mensch  sollte  sich  ver-  , 
missen  und  sich  wiederherstellen.  Er  sollte  die  iSchwäche,  das  ('b^  l- 
wollen,  das  Unrecht,  die  Unbilligkeit  und  die  Falschheit  von  >icli 
ausstofsen.  Dann  würde  er  innerlich  frei  <f'm.  Ist  nun  in  dt^ni 
Prozel's  d(^s  Urteilens.  der  Scham,  der  Bestrebuni:  nielit  Knergie  genu^. 
so  bleiltt  er  innerlieh  unfrei.«*)  Natürlich  ist  dies  kein  angenehmes  Ge- 
fühl. Insofern  kann  man  das  Sittliche  ansehen  als  das  Mittel.  (\\v<e< 
unangenehme  Gefühl  zu  vermeiden  oder  los  zu  werden  und  zur  innem 
Freiheit  und  so  zum  Wohlsein  oder  Glück  zu  gelangen.  Soll  das 
egoistisch  heifsen?  ^So  giebt  eine  Mutter  oder  ein  liebendes  Weih  di»* 
Nahe,  den  Verkehr,  den  Anblick,  den  Besitz  des  Geliebten  auf,  um 
einem  von  ihr  nicht  gesehenen  Glücke  desselben  nicht  im  Wege  zu 
stehen.  Will  man  nun  wirklich  glauben,  dafs  es  von  dem  Liebenden 
noch  eigennützig  ist  und  als  erspriefslich  für  ihn  gilt,  seine  Lebeit«:» 

')  Motaphys.  §  142,  Werke  Ul,  8,  422. 

•)  BossR  in  der  Zeitschrift  fär  Phfloeophie  nnd  phUesophiBche  Kritä.  1895.  8. 173. 

3)  DFaiOfltBKKts,  Ei-sto  Rede  gejjjfn  Phiupp.  43. 

«)  Hkrbabt:  PsychoL  u.  Wissensch.  U,  §  152,  Werke  VI,  &  282. 
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freuden  zu  vermchten.  5>ein  Herz  zu  zerfleischen,  um  dafür  die  blasse, 
dürftige,  unausgefiillt«'  Vcmiutung,  der  andre  sei  ji^lücklich,  einzu- 
'»ii'^chen?  Will  einer  auch  das  als  egoistisch  auffassen,  so  bleibe 
ihm  das  Vnrpiügen.<^ ') 

Oder  man  denke  an  die  vollondoto  Tiiirend,  dir  koinen  Kampf 
^egen  niedere,  solbstischo  Lüsto  mehr  kennt.  Srnn,i.K]<  nennt  sie  die 
schöne  Seele,  die  mit  Leiclitii;koit,  als  wenn  blofs  der  Instinkt  aus 
ihr  handelte,  der  Menschheit  peinlichsten  Pflichten  ausübt.  Der 
schöne  Charakter  soll  in  der  Ausübimg  der  Gerechtigkeit,  Wohl- 
ihätigkeit,  Mäfsigkeit,  Standhaftigkeit  und  Treue  seine  Wollust  finden; 
alle  Pflicliten,  deren  Befolgung  ihm  die  Umstände  nahe  legen,  sollen 
ihm  zum  leichten  Spiele  werden.^) 

Bekanntlich  ist  hier  der  Name  »schöno^  Seele  nicht  gebraucht, 
nm  den  Emst  der  Moral  abzuschwächen.  ScHiLLEii  schreibt:  Es  ist 
wirklich  der  Bcmerkunfr  wert,  dafs  die  Schlaffheit  über  ästhetische 
Dinge  immer  sich  mit  der  moralischen  Schlaffheit  verbimden  zeigt, 
m  l  dnfs  das  reine  strenge  Streben  nach  dem  hohen  Schönen  bei 
dei  höchsten  Liberalität  gegen  alles,  was  Natur  ist,  den  Rigorisinns 
im  Moralischen  bei  sich  führen  wird   Ich  bekenne  gleich  vor- 
läufig, dafs  ich  im  Hauptpunkte  der  Sittlichkeit  vollkonunen  kantiach 
denke.  Ich  glaube  nämlich  und  bin  ilbeizeugt,  dafs  nur  diejenigen 
muerer  Handlungen  sittlich  heifsen,  zu  denen  uns  blofs  die  Achtung 
für  das  Gesets  der  Yemonft  und  nicht  Antriebe  bestimmten,  wie 
verfeinert  diese  auch  seien,  und  welch  imposante  Namen  sie  auch 
führen.  Ich  nehme  mit  den  rigidesten  Moralisten  an,  dafs  die  Tugend 
schlechterdings  auf  sich  selber  ruhen  müsse  und  auf  keinen  von  ihr 
Terschiedenen  Zweck  zu  beziehen  sei.  Gut  ist,  was  nur  darum  ge- 
^hieht,  weil  es  gut  ist  Bein  moralisch  (aber  auch  nicht  mehr)  ist 
die  Handlung,  wenn  sie  gegen  das  Interesse  der  Sinne  aus  Achtung 
fto  das  Gesetz  unternommen  wurde.  Schön  wird  sie  erst  dann,  wenn 
sie  aussieht  wie  eine  sich  von  selbst  ergebende  Wirkung  der  Natur, 
weun  die  Autonomie  des  Geiiuits  und  Autonomio  in  der  Erscheinung 
koinddieren.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Maximum  der  Charakter- 
ToUkommenheit  eines  Menschen  moralische  Schönheit,  denn  sie  tritt 
nur  alsdann  ein,  wenn  ihm  die  Pflicht  zur  Natur  geworden  ist«') 

Diese  Art  der  innem  Harmonie  oder  Freiheit  ist  gar  nicht 


*j  Wamu.,  Lla;>  Liuuzo  der  l'hilosophie  und  ihr  Ende.    1894.    S.  505. 

Scbülib:  Über  Amnat  und  Wolde  IX,  8.  357  mid:  Üher  das  Eiliabene. 
*)  Sdie  yonjtNDca:  Etltiiioher  Rigoiisnras  und  sittliche  Schönheit  In  NAfODTs 
phaoMfili.  Monatoheften  XXX,  &  262» 
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denk^^aj-,  wenn  nicht  die  Urtoilo  oder  die  Normen,  in  deren  Überein- 
stiuiinunf^  der  Wül'^  sich  frei  und  selig  fUlilt,  wenn  nicht  diese 
TJrteile  eii^ne  Urteile  des  Menschen  sind.  Sind  es  fremde,  von  aufsen 
kommende,  so  ma^  die  Befolpin^:  derselhen  als  Gehorsam,  als  Pflicht- 
märsio:keit  t^efühlt  werden.  Aher  man  kennt  den  Widerwillen,  mit 
welchem  stark  ausrreprägte  sittliche  Charaktere  es  verschmälien.  zu 
gehorchen,  wenn  sie  seihst  nicht  die  (Jesetze  als  solche  anerkennen, 
die  sie  sich  selbst  auferlegen  würden.  Und  wiederum  wie  sie  das 
Schwerste  ^^ern  und  willig  leisten  und  opfern,  wenn  die  I>eistiin£r 
eigne  Forderung  an  sich  selbst  erkannt  wird.  Kakt  meinte,  das  Joch 
der  Sittlichkeit  würde  dem  Menschen  ein  sanftes  Joch,  sobald  er  es 
sich  selbst  anflehet.  Das  Selbstgefühl,  welches  in  Kam-s  Fordernntj 
der  Autcmomie  und  in  Fichtüs  Lehre  von  der  Freiheit  liegt,  ist  nur 
dann  ein  Lustgefühl  oder  innere  Befnedig^img,  wenn  das  Urteil, 
das  eigne,  nicht  ein  fremdes  ist 

Dieses  Gefühl  würde  aber  gar  nicht  möglich  sein,  wenn  die  sitt- 
lichen Normen  nur  Ergebnisse  der  Klugheit  wären,  die  sich  aus 
anderer  Erfahrung  im  Laufe  der  Zeit  die  zweckmäTsigsten 
herausgestellt  haben.  So  aber  und  nicht  als  Urteile  der  eignen  Innern 
unmittelbaren  £r&üinmg  müssen  die  sittlichen  Normen  nach  der  Evo- 
lutionslehre angesehen  werden.  Sie  müssen  dem  nach  Freiheit,  nach 
innerer  Befriedigung  verlangenden  Menschen  immer  als  ein  fremdes 
Joob,  eine  äufsere  Last  oder  auferlegte  Pflicht  erscheinen,  das  Gefühl 
der  innem  Freiheit  ist  kaum  möglich,  kaum  das  Streben  darnach. 
Und  doch  ist  das  Verlangen  darnach  und  die  Freude,  nach  seiner 
eignen  Oberzeugung  leben  zu  können,  thatsächlich  sehr  weitverbreitet 

Baittm  betonte  Kamt  so  stark  die  Autonomie  und  ebenso  Schuhs, 
wenn  auch  in  etwas  anderer  Weise.  Bei  ihm  heifst  es  in  Anmut 
und  Würde:  Weil  der  moralische  Weichling  dem  Gesetze  der  Ver- 
nunft gern  eine  Laxität  geben  möchte,  die  es  zum  Spielwerk  seiner 
Konvenienz  macht,  mufste  ihm  darum  eine  Rigidität  beigelegt  werden, 
die  die  kraftvollste  Äufserung  moralischer  Freiheit  nur  in  eine  rühm- 
liehe  Art  von  Knechtschaft  verwandelt?  Mufste  schon  durch  die 
imperative  Form  des  Moralgesetzes  die  Menschheit  angeklagt  und  er- 
niedrigt werden?  Wurde  nicht  vielmehr  dadurch  bei  einer  Vorschrift, 
die  sich  der  Mensch  als  Vemunftwesen  selbst  giebt,  der  Schein  eines 
fremden  und  positiven  Gesetzes  hervorgerufen?« 

Man  braucht  hier  gar  nicht  an  besondere  Helden  in  der  Sittlieh- 
keit  zu  denken.  Vor.TAreE  läfst  z.  B.  einen  sagen:  in  der  Kleidung 
will  ich  mich  nach  der  Mode  richten,  aber  ich  würde  kein  Mann  sein, 
wollte  ich  mich  in  meinen  Oedaaken,  Thon  und  Lassen  nicht  naofa 
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meinem  ei<nicn  Oefichniack  richten.  Der  Alle  ist  ein  gebomer  Nach- 
ahmer, anders  der  MannJ) 

In  einer  Gesellschaft,  die  in  jeder  (iestalt  Opfer  und  Einschränkung 
von  dem  Einzelnen  verlangen  niufs.  wenlen  die  Einzelnen  so  khijcr 
sein,  die  Notwendi^'keit  der  ciirnen  l:}esc'hrankuni;  einzusehen.  Aber 
dieser  Notwendigkeit  zu  gehorchen,  ergiebt  nicht  das  Ereiheitsfrefüht, 
welches  entsteht,  wenn  sich  die  eigne  Einsicht  als  eine  unmittel- 
bare, billi>iende,  sittliche  geltend  macht  Sie  gleicht  immer  einer  auf- 
gedrungenen und  hinterläfst  das  bittere  Gefühl  der  Unmündigkeit, 
sofern  man  nämlich  keine  andre  Triebfeder  als  den  Nutzen  und  zwar 
das  eigne  Wohl  gelten  läfst  Schon  jetzt,  wo  doch  noch  viele  andre 
Motive  mitwirken,  ist  es  sprichwörthch,  dafs  niemand  gern  Steuern 
zahlt.  Nun  gar  in  einer  Gesellschaft,  die  einzig  auf  den  Vorteil,  den 
der  Einzelne  für  sicli  sucht,  aufgebaut  ist!  Hier  wird  wohl  aus  Klug- 
heit pfUchtgeraäfs  gehandelt  werden  können,  aber  die  meisten  thun 
es  mit  heimlichem  Widerwillen  mit  dem  Wunsche,  könntest  du  dein 
Geld  lieber  für  dich  behalten.  Denn  in  keiner  Gesellschaft  wird  sich 
persönliches  und  kollektives  Interesse  ganz  decken.  Es  ist  die  Stufe 
der  Hcteronomie  in  der  Ethik,  der  Mensch  will  eigentlich  das  Gute» 
was  er  thut»  gar  nicht|  er  thnt  es  zwar,  aber  nicht  «U8  eignem  Innern 
Antrieb,  sondern  ans  anderweitigen  Rücksichten,  er  würde  ganz 
anders  handeln,  wenn  er  lediglich  nach  seinen  eignen  innem  An- 
trieben handeln  dürfte.  Ist  das  eigne  Wohl  das  einzige  Ziel,  so 
mögen  viele,  die  Schwachen  und  Feigen,  dieses  am  besten  in  der  Ge- 
sellschaft erreichen,  die  Klttgem  werden  die  lästigen  Gesetze  za  um- 
gehen wissen,  die  Starken  werden  sie  leicht  zeneiCsen.  Einer  hat 
so  gut  recht  als  der  andre,  der  Beste  ist,  wer  mit  so  wenig  Opfern 
»Is  möglich  sein  Glück  macht,  wenn  das  eigne  Wohlsein  zu  finden, 
das  einzige  sittliche  Gut  ist.  »Wie  die  Idee  einer  möglichst  gleichen 
Verteilang  relativen  Wohlbefindens  in  der  Gesamtheit  der  jetzt 


Vwusm  NaniDe.  act  TI,  1 : 

L'usage  ost  fait  pntir  le  m^iT^ri^  än  sage, 
Je  me  couforine  k  hvs  ordrea  geiiauts 
Pour  iiieä  habits,  nun  pour  mes  äentimeuts, 
n  faut  etre  homme,  et  d'noe  Sme  aensee 
A  voir  ä  wi  desgoute  et  sa  pensee. 
Irai-je  en  sot  atix  autrea  m'mforroer 
Qui      dois  fuir,  cherche,  Inner.  MArii'-rV 
Quoi  de  inoD  etro  il  foudia  iju'imi  dt'i  i'iey 
J'ai  ma  raison:  cetit  uia  uiode  et  moi\  guide. 
Le  sioge  est  ntf  pour  &n  imiteleur, 
Et  rhomme  ddt  agir  d*m»rte  aou  ooenr. 
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lebenden  Menschen  auf  irgend  jemandeD  aufser  etwa  auf  einen  iitili- 
taristischen  Philosophen  einen  bogoistemden  Einfluls  ausüben  und  die 
viel  näher  liegenden  Triebe  des  Egoismus  und  individaeUeiL  Wohl- 
wollens besiegen  soll,  ist  schlechthin  nicht  einzusehen.*) 

Es  sollte  damit  nur  einleuchtoad  gemacht  werden,  dafs  bei  dem 
Utilitarismus  das  Gefühl  der  inncm  Freiheit,  der  Autonomie,  das 
thatsüchlich  vorhandene  Gefühl  der  Lust  seiner  eignen  besten  £in- 
dclit  zu  folgen,  sich  nicht  entwickefan  kann. 

Wenn  nun  die  Evolutionisten  nichts  anders  meinen,  wenn  sie 
vom  Sittlichen  als  Ton  dem  qirechen,  was  des  Menschen  höchstes 
Sehnen  stillt,  odw  das  Leben  am  besten  fördert»  dann  wSre  kein 
ünteradiied  zwischen  ihnen  und  den  Yertretem  der  absoluten  MoiaL  ; 
Und  vielfach  ist  das  auch  der  VbXL  Die  sittlichen  Urteile  machen  j 
sich  mit  einer  solch  elementaren  Gewalt  geltend,  dals  sie  aich  hervor- 
drängen, einmischen  und  das  Denken  bestimmen,  auch  wenn  der 
Denker  sich  ganz  unbeeinfluist  von  ihnen  glaubt  Sc  schweben  den  j 
Evolutionisten,  wenn  sie  das  Ziel  des  Menschen  oder  seine  höchste  | 
Lust  sobildem,  ganz  unwillkürlich  die  sittlicfaen  Ideen  yor,  nament- 
lich erweitert  sich  ganz  von  selbst  das  Mitleid  zum  Wohlwollen.  ■ 
Wenn  ScHnjiEB  von  den  Opfern  für  andre  als  Ton  Wollust  redete  so 
kann  das  an  die  »altruistischen  Genüsse«  Sfeetcers  erinnern. 

In  diesem  Sinne  kann  man  folgende  sittliche  Ziele  der  Evohitio- 
nisten  verstehen:  »Der  richtige  und  gesunde  Geschmack  muls  sich 
teils  durch  freie  Einsicht  in  die  rechten  Werte,  teils  durch  Schadens- 
erfahrung  geltend  machen.  Die  echten  Werte  werden  bestimmt  v<m 
den  isthetisohen  Gefühien.  Was  die  «stfaetischen  Gefühle,  die  zugleich 
die  sittlichen  einschlieüsen,  befriedigt,  das  dient  der  Menschheit  und  | 
dem  einzelnen  zum  wahren  Heil.  Nach  ihnen  raufe  der  Interessenr  | 
kämpf  reguliert  werden.  Alles  Gute  beruht  und  zielt  auf  Lebena- 
erhöhung  und  Lebensfördening. 

Oder:  Die  wahre,  die  dauernde  Glückseligkeit  ist  nur  dadurch 
zu  erreichen,  dah  wir  uns  nicht  lilofs  dem  Gefühl  hinpreben,  welches 
bei  rnumentaiKT  Empfinduns:  nnniittelbar  entsteht,  surukin  (Ms  wir 
durch  die  Ein.sicht  in  die  zukünftige  Gestaltung  derselben  die  Vor- 
sstelliiiig  etwaig*^r  künftiger  Lust-  und  Unlustgefühle  bekommen  uni 
dadurcli  die  unniittell)ar  auf  der  Empfindung  beruhenden  verdrängen 
oder  verstärken.  Was  zui-  Pflicht  gemacht  wird,  ist  eben  subjektiv 
genommen,  die  dauernde  Glückseligkeit;  was  schon  ohnehin  als  In- 

>)  Wrvr>T:  Ethik. 
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stinh  besteht»  ist  die  momentane.  Zu  dieser  Glückseligkeit  gehört 
das  Wohlwollen,  die  Überzeugungstreue.  Der  einzelne  muTs  wirk- 
lich die  Absiebt  haben,  allen  denen,  die  er  Oberhaupt  vorstellen  kann, 
duieh  seine  That  direkt  und  indirekt  ein  geistiges  oder  köiperliches 
Woblgeffihl  zu  Terschaffen.  Die  Motive  des  HandehiB  sind  st^  die 
eignoi  LufttgefOhle,  auch  beim  Wobltfaon,  Dank,  Scham,  bei  Begeisterung 
für  geistige  lateressen. 

»Die  eigne  Glückseligkeit  darf  nicht  auf  Kosten  der  Glttckgelig- 
keit  anderer  erstrebt  werden.  Der  Tugendhafte  fragt  nach  keinem 
Lolm  und  thut  das  Gute  um  des  Guten  willen,  nämlich  weil  das 
Gate  für  den  sittlich  erhabenen  Menschen  das  Anziehendere  ist  und 
seinb  Glückseligkeit  fördert.^) 

Auch  ScHNKiDER,  der  sonst  das  ganze  Moralprinzip  in  die  Vor- 
schrift zusammenfafst:  »Strebe  nach  Erhaltung  der  Art«,  billigt  es, 
dafe  Kavt  das  Streben  nach  Pflichterfüllung  absolut  gut  neant  und 
unterscheidet  gute  und  sclilecht©  Motive.  Die  hi»licrn,  die  Art- 
erhaltungsgefülile  sollen  alkMn  die  Haniliungeu  loitea,  nicht  aber  die 
niedem,  die  Selbsteihaltun^'si^efühle. 

Daliin  gehört  es  auch,  wenn  Hüffdim.  als  Ziel  die  AVohlfalirt 
des  einzelnen  und  möglichst  vieler  aufstellt  unter  dem  Namen:  Lebens- 
totalität, (iut  ist  was  die  Ijebenstotulität  bewalirt  und  dem  Lebens- 
inhalt Fiille  und  b'ben  gieht;  böse,  was  eine  mehr  oder  weniirer  aus- 
gesprochene Tendenz  hat,  die  Lebeiistotalität  und  ihren  iiili.tlt  zu 
sprengen  oder  eins^uengen.  Die  ethische  Sanktion  mufs  eine  innere 
sein,  Sie  ivuim  nur  in  des  Hand<dnden  Gefühle  der  Harmonie  und 
Kinheit  mit  seiner  eignen  liöchsten  Überzeugung,  der  Übereinstim- 
mung seines  Id»  i!  mit  seinem  wirklichen  Wullen  bestehen.  Hier- 
durch entsteht  ein  innerer  Friede,  der  stärker  sein  kann,  als  alier 
Widerspruch  und  Widerstand  von  aufseu.«^) 

JoDL  sucht  gleichfalls  aus  dem  Egoismus  dos  Individuums  durch 
den  Gedanken  an  die  Wohlfahrt  der  ( rosellschaft  herauszukommen,  er 
billigt  nur  einen  solchen  Eudiimonismus,  der  vom  Egoismus  entfernt 
ist.  Das  Sittliclie  soll  nach  somera  objektiven  Gehalte  di(i  Summe  der 
Forderungen  sein,  welche  eine  soziale  Gemeinschaft  im  Interesse  der 
eignen  Wohlfahrt  und  Vervoiikumnmung  an  Charakter  und  Willen 
ihrer  Angehörigen  stellt.  Dadurch  scheint  der  einzelne  wohl  über 
den  F^goismus  hinauszukoniiuea,  aber  es  scheint  aiieh  nur  .so.  Denn 
die  Gesellschaft  ist  doch  nicht  ein  reales  Wesen,  weiches  über  den 

')  Wailmcbek.  s.  Ztschrft.  f.  ex.  Phil.  XVII,  S.  214  f. 
»)  Carnkri,  8.  Ztschrft.  f.  ex.  Phil.  XVI,  S.  367. 
HöFTDiüft,  8.  Ztsohiit  f.  ex.  PhiL  XVII,  S.  404. 
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Individuen  schwebt,  s  nidtTn  die  einzelnen  Personen  in  der  (insHl- 
«chaft  sind  ihre  Träcr*  r,  in  deren  eigenem  W()h]fahrtsimere>>e  /lüem 
(lio  Fordenino^en  gegründet  sind.  Der  Egoismus  bleibt  also  an  den 
einzelnen  iiaften.  Es  verstellt  sich  oij^entUch  von  selbst,  dafs  dor 
Mensch  immer  und  nur  ausschliefslich  nach  Glück  getrachtet  hat, 
wenn  man  hinzusetzt,  aber  in  dem.  was  darunter  zu  verstehen  ist, 
gehen  die  Meinunjjen  auseinunder,  und  wenn  weiter  hinzugefügt  ^Mra. 
der  Sittliche  sucht  sein  Glück  eben  in  der  Tuf?end.  Das  ist  das  Ver- 
keiirte,  dafs  zuweilen  zwischen  Glück  und  Glück  kein  Untersclued 
gemacht  wird,  dafs  es  vielmehr  oft  ausdrücklich  für  p;Ieichwertig  an- 
gesehen wird.  Jeder  sucht  sein  Glück,  einer  auf  diese  der  andere 
auf  andre  Weise,  jeder  hat  recht,  nur  sind  nicht  alle  gleich  klug. 
Doch  sollte  man  einsehen,  was  die  Anhänger  des  Aristipp  den  Epi- 
kureern vorwerfen:  Die  Klügsten  und  Yorsichtij-^tonj  die  am  meisten 
»bwÄgeii,  welches  Glück  ^röfser  und  welches  kleiner  ist,  welches  man 
opfern  muTs,  um  ein  noch  gröfseres,  dauernderes  zu  erreichen,  die 
also  grübeln,  kommen  vor  lauter  Überlegung  nicht  zum  Genufs,  ihneB 
ist  nicht  das  Glück,  sondern  die  Furcht  vor  Unglück  Lebensprinzip 
und  BO  nicht  das  Glück,  sondern  die  Furcht  So  wird  es  fast  überall 
gehn,  wo  die  Sittlichkeit  blofs  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Qlüi^ 
gesucht  wird.  Wer  sie  nur  darum  sucht,  wird  nidit  finden,  was  er 
sucht,  niimlich  sein  Glück. 

Nun  einige  Stellen,  in  denen  die  Glückseligkeit  so  ideal  geüüist 
wird,  dals  auch  das  Sittliche  mit  darin  inbegriffen  gedacht  wird,  aber 
beides  oft  duioheinandergeht  »Der  kein  Ideal  im  Hersen  trügt,  wird 
der  wahren  Olückseligkeit  niemals  teilhafüg,  und  das  Höchste  der 
Ideale  ist  das  Ifenschbeitsideal,  von  dem  man  keine  leiseste  Ahnung 
hat,  so  lange  man  denkt,  es  gäbe  ein  anderes  Glück  auf  Kosten 
anderer. 

Im  fremden  Vorteil  erblicken  wir  die  festeste  Bürgecdiaft  unseres 
eignen  Yorteils,  die  Sicherung  unserer  selbst  und  alles  dessen,  was 
durch  die  liebe  zu  einer  Erweiterung  unseres  Ich  geworden  ist«^ 

Frieden  zu  haben  mit  sich  und  den  andern  ist  die  Grundbedingung 
der  wahren  Glückseligkeit  Selbst,  wo  es  den  Kampf  gilt,  ist  Friede 
der  Zweck,  und  Friede  mit  sich  selbst  ist  es,  was  für  die  tttchti^ 
Arbeitemator  die  Seele  des  Genusses  ist  Die  geistigen  Genüsse  sind 
höher,  als  die  körperlichen,  weil  sie  eine  höhere  EmpfindungsfiUiigksit 
voraussetzen. 

[Dagegen  wird  mancher  Einspruch  erheben,  oder  wenigstens  bat 


>)  GAsmnz:  EntwicUong  nwl  OlfidaeUgkeit  1886,  B.  211  ff. 
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er  ein  Recht  zu  sapen:  ich  will  euch  die  geistigen  Genüsse  über- 
lassen, lafst  und  vurscliafft  mir  meine  Genüsse,  die  körperlichen.] 

Aus  demselben  Grunde  bietet  die  vollendete  harmonische  Ent- 
wictlung  der  Empfinii>aiiikeit  den  höchsten  der  geistigen  Genüsse. 
Dieser  Genufs  besteht  in  einer  namenlosen  Selbstzufriedenheit  und 
Seelenruhe,*)  die  durch  das  Un^Hück  gestört,  abei  aul  «he  i)au(M-  nicht 
getrübt  werden  kann.  Der  daiiin  gelangt,  ist  zu  glücklich,  um  weiter 
zu  fragen.  X    A.  a.  O.  S.  216. 

Je  voilkommner  jemand  seinen  Selbstzweck,  seine  Glückseligkeit 
erfafst,  desto  natürliclier  erscheint  e<?  ihm,  auf  «eine  Xäehsten,  auf 
seine  ganze  Art,  ja  auf  die  f^anze  Natur,  soweit  sie  fühlt,  seinen 
Selbstzweck  zu  bezielm.  Dadurch  läutert  sich  allinählieli  der  Ec:nismus 
zum  \vohl\v()llenden  Altrui^inus,  und  der  Selbsterhaltungstrieb,  der  für 
den  boelientwickelten  Menschen  nur  nocli  einen  Sinn  hat,  als  ein 
üiueksiMic^keitssireben.  welchem  aucli  das  fremde  (ilüek  heili;;  ist 
und  der  f^eistige  Genul's»  höher  gilt  als  der  kurperlic^he.  macht  sebliefs»- 
hch  aus  ihm  einen  sittlichen  Menschen,  für  den  der  Kampf  ums  Dor 
sein  sich  verwandelt  in  gemeinnützige  Arbeit  Wie  der  Altruismus, 
der  auf  Ldebe  zurückführt  eine  Erweiterung  des  Ich  ist  so  ist  der 
Olückseligkeitstrieb  nur  eine  Erweiterung  des  Selbsterhaltungstriebes. 
S.  467  f. 

Der  iMidiimonisnuis  kommt  nur  dadurcli  über  den  Egoismus 
hinaus,  dafs  er  inkonsecjuent  wird  und  die  Idee  des  Wohlwollons  mit 
in  sich  aufnniiiiit^)  Diese  Inkonserjuenz  wird  von  den  meisten 
Evolutionisten  begangen.  Sie  wälden  Formeln  und  Ausdriieko  für 
die  egoisti.schon  Ziele,  in  di<^  sie  das  Sittliche  mit  hinemdenken. 

So  aucli  Wu,l:ams.  Er  bespricht  die  verschiedenen  ethischen 
Systeme,  die  vom  Standpunkt  des  Kvolutionismtis  entworfen  sind 
und  bemerkt:  wir  beobachten,  dafs  der  Altruismus  aus  dem  Egoismus 
sich  entwickelt,  aber  ebenso,  dafs  er  oft  ohne  VerbindunL'  mit 
selbstischen  Gedanken  auftritt;  desgleichen,  dais  die  s(»zia't  Knt- 
wicklung  ebenso  oft  Ursache  des  Wachstums  des  uneigennützigen 
"Woiilwollens  ist,  wie  umgekelirt  dieses  der  sozialen  Entwicklung 
Vorschub  leistet  Der  Wille,  einen  harmonischen  Zustand  zu  er- 
reichen, welcher  sowohl  dem  Gesamtwohle,  wie  dem  Einzelwohle  ent- 
spxeoben  werde,  ist  dem  vernünftigen  Wesen  des  Menschen  gemäls; 


0  Du  widerspricht  entecbiedeo  den  ThatBaofaen.  Die  sittUcb  am  hoohatea 
Stefaenden  haben  selten  eine  namenieee  Säfaatxnfiriedenheit  besesBen;  siehe  0.  JEiftoiL: 

Dw  It  h  lind  die  sittlichen  Ideen.   S.  163. 

>)  Jodl:  Oeschiohte  der  Ethik  1889,  siehe  Ztaohilt  f.  ex.  PhiL  XVIII,  S.  220. 
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und  (Itiruin  kann  die  V(»rnunft  vnraussairon,  dafs  dieser  Wille  sieg- 
reicl)  sit'li  immer  ^rölserer  Vi)llk  iiiiiu  nlieu  annähern  wird  M 

Diese  Beispiele,  die  leicht  vermehrt  werden  könnten,  seilen  dar- 
thim,  dafs  Beurteilungen  und  Ziele  der  absoluten  Ethik  sich  iinwill- 
kiülich  auch  in  die  Ziele  des  Evohitionismus  eindrängen.  Dies  ist  zu 
allen  Zeiten  so  gewesen,  wo  man  _i;efordert  hat,  der  Natur  oder  der 
Vernunft  premäfs  zu  leben,  oder  sein  waiires  Glück  zu  suchen  oder 
sich  zu  vervollkoinnmen  oder  wie  man  sonst  die  Aufo^abe  des 
Mensclicn  bestimmt  hat,  da  ist  von  den  ernsteren  und  wfirdip:'ren 
Männern,  unter  Natur  die  bessere  Natur,  unter  Vernuntt  die  edlere 
Seite,  unter  Glück  das  walire  Glück  u.  s.  w.  vei-stimden  worden,  üad 
stillschweigend  hat  der  fiedner  wie  der  Hörer  und  Lehrer  das  Richtige 
gemeint 

Auch  wo  ausdrücklich  der  Eud&monismus  als  ethisches  Prinzip 
aufgestellt  ist,  wie  bei  den  Griechen  und  in  der  Zeit  vor  Kakt  gilt 
doch  vielfach,  was  Herbart  davon  sagt:  Diese  Lehre  von  einer  mehr 
geistigen  als  sinnlichen  Glückseligkeit  machte  den  Menschen  wahrHch 
nicht  schlecht,  sie  lieDs  ilm  nicht  ohne  Unterricht  über  das  Gute  and 
Schöne,  aber  sie  unterschied  dieses  nicht  von  dem  Angenehmen  und 
Nützlichen.«  Das  ist  nun  überhaupt  eine  Eigentümlichkeit  des  £vo- 
lutionismus,  dafs  er  ganz  in  den  früheren  Eudümonismos  surfick* 
gesunken  ist  und  die  Unterschiede  zwischen  dem  Angenehmen,  der 
Lust  und  dem  fisthetisch  Wohlgefälligen,  zwischen  relativer  und  ab- 
soluter Wertsohateung  wieder  verwischt  Mi^;  sein  sittliches  Idesl 
vielfach  mit  dem  Ideal  der  absoluten  Moral  übereinstinunen,  so  ge* 
achieht  das  doch  nur  durch  Inkonsequenz.  Konsequent  ist  bei  ihm 
immer  nur  der  Nutzen  oder  die  Selbsterbaltung  und  zwar  des  EinzehieiL 
Mag  auch  oft  die  Gesellschaft  wie  ein  mystisches  reales  Wesen  den 
Emzelnen  entgegengesetzt  werden,  in  der  That  ist  die  Gesellsciiift 
doch  nur  die  Summe  der  Einzelnen  und  nach  dem  EudSmonismos 
kann  sich  der  Einzelne  dem  Ganzen  nur  widmen,  um  dadurch  Beins 
eigne  Wohlfahrt  zu  sichern  und  sn  erhöhen.  In  fihnliofaer  Weise  baben 
SL  B.  XiQiOPHON  und  die  Vertreter  des  Naturrecbts  die  salus  pubüc« 
vorangestellt  als  das  sicherste  Mittel  zur  Erreichung  der  salus  privata 
Man  denke  etwa  an  Hobbbs,  der  auch  Dankbarkeit,  Gesdli^ei^ 
Versöhnlichkeit,  Bescheidenheit,  Billigkeit  u.  s.  w.  daraus  ableiteti 
dafs  nur  so  das  allgemeine  Wohl  und  dadurch  die  Wohl&hrt  des 
einzelnen  gesichert  werde.  Oder  man  denke  an  Maccbuvxlu,  nach 


'i  C.  M.  Wii  i.iAMs:  A  Iteview  o£  the  Systems  of  £thios,  fouuded  on  the  Theoiy 
<ii  Evuluüuü.  lhl>3. 
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wt  lclit  ni  (\vr  Füi-st  nicht  besser  für  sein  t  i^rnos  Wohl  iind  für  seine 
Kiire  sur;;en  kaan  als  durch  Fürs<»r2:e  für  sein  WAk. 

Dieser  EndämoniMiius  sinkt  uicdcr  zuriick  hinter  die  Kniinjren- 
»cliaftL'U  Kants  von  dessen  Bekaiiipfung  des  Kudiimonisinus  lluiUAHT 
sagt:  «Hier  ist  es  vorziiQrHcli.  wo  ich  K.v.vr  als  meinen  Wohlthäter 
ehre.  Wulcli  «ii'.-^under,  welch  nn  reiner  Heist,  ja  man  ni.irhte  sa^en, 
welcher  höherer  Antrieli  hat  es  ihm  ein^e;:ei)en :  sidi  jener  Glück- 
beligkeitsieiire  ent^egenziistemnien,  die,  wahrend  sie  sich  im  äufser- 
lichen  lieben  pir  freundlich  und  gut  gesittet  anstellte,  in  den  Tiefen 
der  Iforzen  die  (Jesinnun«;  verdarb;  indem  sie  durch  ihre  Spitzfindig- 
keit'  ii  das  %viirniste  AVoidwoilen  und  die  reinste  Kectitüchkeit  so  über- 
reduu(i  in  den  Verdaelit  des  Eigennutzes  brachte,  dafs  die  besten 
Menschen  ihr  eijaies  Gemüt  zu  verkennen  (rofahr  liefen.  \<m  die.sem 
Unheil  hat  K.v.m  die  neuere  Zeit  erlöst;  und  es  ist  ilire  Schin.ic!i, 
w^nn  sie  daliin  zurückkehrt.«')  Oanz  äimlicb  bekennt  Scjiim.ku,  (in 
Aninut  nnd  Würde)  man  verdanke  es  Kant,  dafs  die  Moral  endlich 
aufgehört  habe,  die  Sprache  des  Vergnüfrens  zu  reden. 

Die  Evülutionisten  ijeben  nieist  Ifcreitwillii:;  zu,  dafs  sie  hinsicht- 
lich des  Inhalts  der  Hthik  keine  Neuerungen  heal)sichtigen.  sie  wollen 
keine  neuen  sittlichen  (iesetzo  aufstellen,  si(^  nehmen  aber  für  sich 
in  Anspruch,  die  bisherigen  Vorschriften  der  Ethik  wissenschaftlich 
begründet  zu  haben.  Man  wufste  bisher,  meint  Schaeffle,  wohl  die 
Thatsache,  aber  niciit  das  Warum.-)  Die  evolutionistische  Theorie 
erhebt  die  Ethik  erst  zur  Wissenschaft,  indem  sie  in  stetigem  Krieg 
mit  den  anderen  Wissenszweigen  die  allgemeine  Theorie  des  Evolu- 
tionismus an  dem  schwierigsten  Objekt  durchführen  lehre,  so  dafs  die 
Solidität  beider  wechselseitig  befestigt  wird,  die  evolutionistische  Bio- 
logie durch  die  Ethik  und  diese  durch  jene.«  (Williams  a.  a.  0.) 
In  ähnlicher  Weise  sprechen  sich  die  meisten  seiner  Oesinnnngs- 
genossen  aos. 

Was  ist  hiervon  wahr? 

Es  ist  wahr,  dal's  viele  der  Vertreter  der  ab.soluten  Ethik  die 
sittlichen  Ideen  als  «  twas  Fertiges,  Angeborenes  angesehen  haben.  Da- 
gegen kehrt  sich  der  Kvnluüonismns  mit  Kecht  und  zeigt,  dafs  alles 
dies  sehr  langsam  entstanden  ist  und  sich  so,  wie  wir  es  jetzt  vor- 
finden, erst  aus  dem  Streben  entwickelt  hat,  sich  zu  erhalten  und 
seine  Wohlfahrt  zu  begründen  und  zu  vermehren. 


>)  Werke  von  Ekhhbach  IQ,  8. 09;  BAxnsssnast  XU,  S.  151,  veigL  dasa  Zeit- 
schrift f.  f^x.  PhiL  n,  8.  373  ff. 
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Gar  oft  wird  das  als  ein  Fortschritt  gegen  Herbabt  geltend  ge- 
macht und  gesagt,  auch  er  habe  die  sittlichen  Ideen  als  absolut  m- 
gesehen.  Und  dies  Wort  absolut  wird  nun  so  verstanden,  als  seien 
sie  ans  der  Fistole  geschossen  oder  vom  Himmel  fix  und  fertig  ge- 
fallen. (ScHAEFFLE.)  Das  gTöfsto  Gcbrechen  der  Ethik  Herbarts  findet 
JoDL  darin,  dafs  es  ihr  an  jedem  Organ  mangele  für  die  Auffassong 
der  Sittengeschichte.  Seine  pr&ktischen  Ideen,  heilst  es,  bleiben,  was 
sie  sind,  wie  sie  nicht  geworden  sind,  so  können  sie  auch  nicht  m 
etwas  anderem  werden.^ 

Dieser  Torwurf  gründet  sich  einmal  auf  die  theoretische  PhikK 
Sophie  Hrbbabts  und  wurzelt  in  dem  MüsYerständnis:  weil  HmBAsr 
das  absolute  Werden  Terwirft,  so  mtksse  er  alle  thatsichliche  Te^ 
änderung  und  £ntwicklung,  alles  Werden  yerwerfen.  So  meint 
MisfEu:  Herbart  Terwirft  das  absolute  Werden  und  damit  alles^  was 
man  heute  als  Darwinismus  bezeichnet  und  ist  jeder  Entwicklang  und 
Yeredelung  Feind.« ")  In  ähnlichem  Sinne  äu&em  sich  Paülber  und 
WuNDT.  Hiergegen  ist  zunächst  weiter  nichts  zu  sagen,  als  dafe  die 
gesamte  Xaturforschung  das  absolute  Werden  verwirft  und  beharrliche, 
unverfinderliche  Atome  als  die  letzten  Bestandteile  der  Natur  apTtimmt 
Damit  ist  jedocdi  Leben,  Wechsel,  YerSnderung,  Entwicklung  in  der 
Natur  keineswegs  ausgeschlossen,  im  Gegenteil  ist  geeetzmibiges 
Wirken  und  Entwicklung  nur  unter  diesen  Voraussetzungen  denkbar. 
»Wo  kein  festes  Ufer,  da  ist  kein  Flufs.«   (Hebbart  Metaph.  §  141) 

Der  andere  Grund,  warum  es  fOr  die  sittlichen  Ideen  Hbbbask 
keine  Entwicklung  oder  Geschichte  geben  könne,  wird  in  dem  Weite 
»absolut«  gefunden.  Allein  in  diesem  Sinne  ist  dies  Wort  nicht  ta 
Tersteben.  Hbbbabt  hat  nie  daran  gedacht,  dafs  von  den  sitdicheD 
Ideen  alle  Geecfaichte  und  aüe  Entwicklung  ausgeschlossen  sei.  & 
ist  hier  zunächst  zu  unterscheiden  zwischen  Moral  und  Moralittt, 
zwischen  der  blofsen  Kenntnis,  dem  blofsen  Urteilen  nach  den  Ideen 
und  der  A^erwirklichung  der  Ideen  im  Leben  der  Einzelnen  wie  der  , 
Völker. 

In  beider  Hinsielit  lelii  t  IIkrüaut  und  mufs  seinem  ganzen  System 
nach  eine  sehr  uUmüldiche  Entstehung  und  Entwicidung  lehren. 

*)  8.  Ztsdunft  f.  az.  FluL  XIL  106  u.  Xm.  212. 

Jodl:  Gesthichto  der  Ethik  in  der  neuen  Phfloflophie.  H.  1889.  Vgl  ^ 
Ztschr.  f.  ex.  Phil.  XVIIT.  201  ff. 

*)  Vergl.  dazu  Ztschr.  f.  ex.  Phil.  XIII.  in(]  oder  Flügkt.:  Das  Set-Ieuleku 
der  Tiere  1886,  S.  122,  wo  gezeigt  wird,  dalis  Entwicklong  nur  unter  Festhaltoo^ 
der  strengen  KauealHat,  also  unter  YeTweifong  des  ab6<^at«i  Weideia  nfl^icb  ist 
Deagleieben  diese  Zeilscfarift  II.  1  ff. 
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JiJach  Herbabt  giebt  es  keine  angeborenen  oder  sich  selbst  er- 
zeugenden Ideen.  ^)  Alle  istige  Bildung  geh  tzuletzt  auf  die  äufseren 
Eindrücke,  die  Sinnesempfindungen  und  deren  weiteren  Verarbeitung 
zarück  £8  giebt  auch  keine  Vererbung  in  dem  Sinne,  als  Jcöiuiten 
erworbene  Eenntniase  oder  Ideen  ohne  weiteres  auf  die  Nachkommen 
übertragen  weiden.  Jede  Wissenschaft  hebt  damit  an,  die  natttrlicb 
ach  ersengenden  Irrtümer  abzulegen.  Die  natürliche  Auffassung  der 
Dinge  und  Verhül misse  ist  anfangs  voller  Irrtümer  und  Widersprüche, 
und  Heuhakts  Psychologie  weist  nach,  dafs  dies  so  sein  mn/s.  »Die 
KatoiproUukte  des  p^chdogischen  Mechanismus  sind  unvermeidlich 
so  beschaffen,  dala  eine  sp&ter  gebildete  Reflexion,  worin  sie  Objekte 
des  Nachdenkens  werden,  allmählich  einen  Fehler  nach  dem  andern 
in  ihnen  entdeckt, 2)  das  gilt  auch  von  der  Ethik,  und  nicht  allein 
von  der  Ethik  als  Wissenschaft,  sondern  von  jedem  einzehien  ethischen 
Urteile.  Auf  niederer  Kulturstufe  bemerkt  Hsrbabt,  erzeugen  sich 
bei  gewissen  Anlässen  einzelne  sittliche  Urteile  zuweilen  unerwartet 
wie  der  Blitz,  aber  im  allgemeinen  erfordert  das  richtige  sittliche 
Urteil  eine  Stetigkeit  des  geistigen  Blickes,  eine  gleich  gehaltene 
Ekrheit  des  Geistes,  die  den  wenigsten  Menschen  so  natürlich  ist^ 
daTs  sie  lange  bestehen  könnte  ohne  absichtliche  yon  gewissen  herr- 
schenden Torstellungsgruppen  ausgehende  Anstrengung;  ein  un- 
geordneter Geist  ist  derselben  kaum  fiihig.  Soll  die  Sittlichkeit  in 
eniem  Volke  Wurzel  achlagen,  gedeihen  und  wachsen,  so  ist  über« 
diss  erforderlksb,  dab  die  Weisungen,  welche  aas  den  eigentlichen 
attliohen  Grundnrteilen  für  das  Yerhalten  der  Menschen  herrorgeben, 
gesammelt,  gelftutert,  geeichert,  durch  Maximen,  Grundsätze,  durch 
Übung  und  Anstrengung  festgestellt  werden.  Die  Rnltur  ist  daher 
nicht  g^eichgütig  für  das  Moralische,  vielmehr  ist  sehr  gewils,  dalh 
man  wenigstens  die  Reife  der  Tugend  nur  bei  dem  Menschen  sncben 
Icann,  dessen  Blick  sich  ins  Allgemeine  ausbreitet  und  nicht  mehr 

den  ersten,  niedrigsten  Bedürfnissen  eines  kümmerlichen  indivi- 
daeUen  Daseins  verdüstert  wird.  F^ilich  ist  die  SittlichkeU  nicht 
ganz  das  Werk  der  Beflexion,  wie  sie  die  foirteohreitende  Kultur 
eines  Volkes  mit  uch  führt,  viehnehr  ist  sie  zuniofast  begründet  in 
jenen  Grundurteiien,  die  gar  nicht  von  abstrakten,  sondern  von  ein- 
xefaien  wirklichen  Fällen,  wie  sie  durch  die  gegenseitigen  Beziehungen 

')  >£s  ist  reiuer  Verlust  für  die  Spekulatiou,  wenn  man  das  za  Silllnode 
•baoliit  huistellt,  und  es  der  Frage,  warum  es  ako  aei,  und  wie  es  mit  andem  zu- 
wnineidiiage,        weitexea  durch  die  Beliauptxing  entzieht,  es  sei  nun  eiQfflal  so 
anil  nicht  anders.    (Hkrbart,  PsychoL  als  Wiaeensoh.  IL  §  130.) 
Herbasi,  Metaph.  L  Einleitung. 
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der  MeiiBchen  herbeigeführt  werden,  anheben  und  auf  niedrigen  Kol- 
tarstnfen  zuweilen  unerwartet  wie  der  BUtz,  aber  oft  auch  ebenso 
Torübergehend  sich  za  zeigen  pflegen.  Gar  vieles  (Gutes  und  Bdses) 
ist  seinem  natürlichen  Ursprünge  nach  l&ngst  vorhanden,  bevor  es  duidi 
weitere  Entwicklung  in  das  Gebiet  der  dffentlicben  Betrachtung  ein^ 
tritt  und  dort  Bedeutung  erlangt^)  Hxrbaht  hat  mehr  als  einmal 
die  psychologischen  Bedingongen  der  ästhetischen  ürteile  besprochen, 
er  weils  wie  viel  zusammenwirken  muls,  dafe  alles  Ungehörige  aus- 
geschieden^  das  Störende  ferngehalten  werden  muliB,  um  jenes  gleich- 
schwebende,  vollendete  Vorstellen  zu  erzeugen,  aus  welchem  die 
isthetiscfaen  Urteile  hervorgehen.  Er  weirs,  dars  alles  im  Menschen^ 
nach  seinem  Anfange  und  Fortschritt  ganz  unter  äufseren  Bedingungen 
steht  >  Ungeachtet  der  ursprünglichen  Evidenz  der  sittlichen  Urteile 
bedürfen  sie  doch  herausgehoben  zu  werden  aus  den  sie  ver- 
dunkefaiden  Nebenvorstellungen  und  Vorurteilen;  und  das  gelingt 
nicht  bei  jedem  Individuunt«  (Einl.  §  96.)  Ziiverlfissig  muls  auch 
das  Recht,  mulh  auch  die  Tugend  eine  Naturgeschichte  haben,  wie 
beides,  und  wie  die  Begriffe  von  beiden  sich  in  der  menschlichen 
Brust  erzeugen.  Wer  diese  Naturgeseliiclite  mit  unbefangenem  Oe- 
raüte  erforschen  will,  der  wird  sein  Interesse,  seine  Vorliebe,  seme 
Ehrfurcht  beiseite  setzen  inüsson;  sonst  darf  er  nicht  hoffen,  einen 
echten  Aufsclilufs  über  die  Bedingungen  zu  erlanj;on.  untor  denen 
das  in  AVirkliclikeit  eintritt,  was  wir  durcli  Vergieicbung  mit  den 
Ideen  oder  Mustüi begriffen  in  (Hites  und  Böses,  Recht  und  Un- 
recht u.  s.  w.  unterscheiden.  Die  allermeisten  Menschen  haben  nicht 
Ruhe,  nicht  kaltes  Blut  genug,  um  sulelie  Betrachtungen  rein  zu  voll- 
enden: sie  können  sich  auf  dem  bier/u  nötigen,  lilofs  theoretischen 
Standpunkte  nicht  halten,  denn  diejenlLjen.  welclie  über  die  geniein- 
samen Rücksichten  des  Nutzens  und  Scliadens  hinw(\i;  kommen,  ver- 
sinken ganz  und  gur  in  die  Vorehrung  des  Heili^^en,  in  die  Achtiin? 
und  den  Eifer  für  das  Recht  Sie  begi-eifen  gar  nicht,  dals  man  von 
der  Vortreffliclikeit  und  Schlechtigkeit  abstrahieren  und  den  biolsen 
^»aturge.irenstand  übrig  behalten  könne. 

Heutziitai^e  ist  es  vielfacli  umgekehrt.  Darüber,  dafs  das  Gute 
un<l  Schöne  aueh  Xatui-g( 'genstände  sind  und  als  solche  eine  Natur- 
geschichte haben  müssen,  vergifst  man,  dafs  ihnen  in  der  Beurteilung 
zugleich  absoluter  Wert  und  Verehrung  zukommt 

')  Hkrbart,  Psych,  u.  Wiss.  11.  §  152. 

*)  Hkbhart  (ILuiTKN8m.N)  XIII.  249  (polit  Briefe  4)  Kkhrbach  Hl,  283  «ri 
pnkt.  PhUos.  4.  Kap.  S.  298  o.  XH.  488. 
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Hebbabt  hat  beide  Seiten  berücksichtigt  Die  eine  in  der  Ethik, 
die  andere  in  der  Psychologie.  Er  meint,  das  bedürfe  keines  Be- 
weises, es  Terstehe  sich  von  selbst 

Wie  konnte  jemand  dazu  kommen  zu  sagen:  Die  praktischen 
Ideen  nach  Hebbart  sind  nicht  geworden!  Welch  eine  Unkenntnis! 

Herbart  hatte  aber  guten  Omnd,  In  seiner  praktischen  Philo- 
sophie von  der  Geschichte  derselben  abzusehen.  Die  Ethik  ist  eine 
bearteilendCf  keine  eizUhlende  Wissenschaft  Wie  das  zu  Beurteilende 
entstanden  sein  mag,  ist  für  die  Beurteilung  selbst  gleicbgiltig.  Wie 
es  Tor  dem  beschauenden  Blicke  dasteht,  so  wird  es  beurteilt,  ohne  alle 
Ftage,  wie  es  entstanden  ist  und  ob  es  nicht  anders  h&tte  werden 
können.  Oder  bat  man  etwa,  um  urteilen  zu  können,  dals  ein  6e- 
nUUde  schön  oder  hälslich  ist,  erst  nötig  zu  erfahren,  wie  der  Maler 
dazu  gekommen  ist,  es  zu  malen?  Andererseits  würde  es  der  Sitten- 
geschichte an  jedem  Mafsstabe  fehlen,  ob  die  Sitten  gut  oder  schlecht 
seien^  ob  sie  sioh  gebessert  oder  verschlechtert  haben,  wenn  nicht  die 
praktischen  Ideen  den  Ma&stab  der  Beurteilung  abgäben. 

Hierin  kann  man  also  keyien  Fortschritt  der  evolutionistischen 
Ethik  über  die  Hsrbabts  sehen,  dais  erstere  das  Entstehen  der  sitt- 
lichen Urteile  und  des  sittlichen  Yerhaltens  darlege.  Denn  einmal 
gehört  das  nicht  zu  den  eigentlichen  Aufgaben  der  Ethik  und  dann 
setzte  HsRBAirr  dies  yoraus,  ihm  verstand  sich  das  von  selbst!  Es 
kann  also  yieles  von  dem,  was  der  Evolutionismus  in  dieser  Hinsicht 
geleistet  hat,  höchstens  als  eine  Yorbereitong,  als  eine  geschichtliche 
Einleitung  zur  Ethik  angesehen  werden. 

Yielleicht  aber  liegt  darin  ein  Fortschritt,  dals  die  evolutionistische 
Ethik  zeigt,  nicht  blofs  wie  die  Menschen  dazu  gekommen  sind,  ge- 
wisse moralische  Gesetze  aufzustellen,  sondern  auch  was  sie  an- 
getrieben hat,  solche  zu  befolgen.  Die  Motive  der  Sittlicbkeit  sind 
nindich  nicht  von  vornherein  die  Ideen  selbst  Das  Gute  geschieht 
oft  genug  nicht  um  des  Guten  willen,  sondern  es  sind  zuweilen  aller- 
bsnd  andre,  gar  oft  egoistische  Bücksiebten, 'welche  dazu  treiben. 

Yielleicht  haben  sich  einige  Yertreter  der  absoluten  Moral  das 
Wirken  der  Ideen  so  vorgestellt,  als  ob  diese  allein  unmittelbar  den 
Willen  bestimmen  und  als  ob  es  dazu  nicht  gar  vieler  Yorbereitungen 
bedürfte.  Jedenfalls  gehört  Hebbabt  nicht  dazu.  Er  weirs,  daTs  den 
HoDschen  anfuigs  zunächst  das  Angenehme  und  das  Lustbringende^ 
also  nur  naturwüchsiger  Sud&monismus  bestimmt,  so  dafs  dieser 
Eudämonismus  in  gewisser  Hinsicht  eine  Yorbereitung  für  das  Sitt- 
liche ist  Er  bemerkt  (Encyklop.  Nr.  28):  »Dafs  Kant  der  Glückselig- 
keitslehre  entgt-^'entrat,  war  ein  grofses  Yerdienst  um  seine  Zeit;  denn 
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damals  dünkte  man  sich  klug,  wenn  man  der  Betrachtung  der  , 
Pflichten  und  Tagenden  auswich,  und  sie  mit  exemplarisch om  Un- 
sinn anf  Eigennutz  reduzierte.  Zu  unserem  Heil  sind  diese  Zeiten 
vorüber;  wir  können  also  nun  die  Sache  ruhig  überlegen  und  uns 
besinnen,  dafs  bei  wilden  und  rohen  Menschen,  welche  Ton  aogen- 
blicklich  aufgeregten  Begierden  sich  dahin  und  dorthin  treiben  laesen, 
die  erste  Entwilderung  darin  bestehen  mu&,  sie  zu  lehien,  anf 
entferntere  Folgen  ihres  Thuns  hinauszuachauen,  den  Genuls  dem 
Vorteil  aufzuopfern,  die  Bache  dem  Richter  anheunzusteUen.  Sie 
müssen  an  Ordnung  gewöhnt  werden;  ihre  Beschäftigang  mnis  nch 
in  Arbeit  und  Erholung  zerlegen;  die  Arbeit  aber  setzt  Fleils,  der 
Flei&  setzt  Gewinn  voraus;  dieser  Gewinn  darf  nicht  verachtet,  nicht 
für  leicht  entbehrlich  gehalten  werden,  sonst  schwficht  man  die  Ttieb* 
feder,  welche  dem  Pleüse  zu  Grunde  liegt  Aber  lassen  sich,  mocfate 
jemand  fragen,  nicht  auch  sdion  im  rohen  Menschen  edlere  Gefühle 
rege  machen?  Daran  ist  gar  kein  Zweifel.  Noch  mehr:  es  ist  höchst 
nötig,  dafe  dies  geschehe.  Aber  es  reicht  nicht  aus.« 

In  dieser  nttnüich  pfidagogischen  Hinsicht  bemerkt  sogar  der 
Bigorist  Eant:  nm  ein  entweder  noch  ungebildetes  oder  auch  ver> 
wildertes  Gemüt  zuerst  ins  Qleis  des  moralisch  Guten  zu  bringen, 
bedarf  es  einiger  vorbereitender  Anleitungen,  es  durch  seinen  eignen 
Vorteil  zu  locken  oder  durch  den  Schaden  zu  schrecken,  nur  muJjs, 
sobald  dieses  l^Iaschiiienwerk,  dieses  Gängelband  nur  einige  Wirkung 
gethan  hat,  diircliaus  der  reine  moialische  Beweggrund  als  der  einzig 
dauernde  an  die  Seele  gebracht  werden. 

So  kann  eine  Art  l-ud am  internus  eine  Vorstufe  oder  ein  Be- 
gleiter und  Gehilfe  der  iugünd  sein.  Der  Gedankenkreis  bedarf  einer 
Bearbeitung,  um  ein  fruchtbarer  Boden  für  die  Ideen  zu  sein.  Wie- 
viel zu  einer  solchen  Bearbeitung  des  Gedankenkreises  gehört,  liat 
niemand  besser  erwogen  als  Hiürbart  selbst,  der  bei  allen  seinen 
Untersuchungen  vom  Anfang  an  dies  Ziel  im  Auge  hatte,  die  psycho- 
logischen Bedingungen  do^  .suUichen  Charakters  zu  finden.*) 

Fassen  wir  die  Hauptpunkte  der  evolntionistischen  Ethik  zö- 
sammen,  um  sie  mit  der  absoluten  zn  vr^iMrU  irhf>n. 

Der  Urzustand  der  Menschen  mag  einem  lüiege  aller  gegen  alle 
vielleicht  nahe  gekommen  sein;  jeder  Mensch  ist  von  Natiir  ein  Egoist 
und  auf  sein  Wohl  bedacht.  Der  Egoismus  macht  allmählich  klug, 
lernt  anf  die  Jfoigen  achten  und  sich  mit  anderen  vertragen.  Hier 

*)  Kr.  d.  pr.  V.  S.  182  u.  4Ü  u,  Beligiou  iimerhalb  u.  s.  w.  50  u.  ß. 
*)  Herbabt  XL  380. 
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mm  wild  #•  mk  fragen,  ob  der  Egoisnnu  allein  geallgt;  um  die  that- 
aicMidiwi  aitUicheiii  Urteile  und  Handlnngen  m  eritUren.  Der  Evolu- 
ttoBtsmna  behauptet  dies,  kann  es  aber  nur  durchführen,  indem  er 
stülaehweigend  noch  andere  als  egoistische  Motire  aufnimmt  oder 
indem  er  die  rein  sittlichen  Handlungen  zu  biols  egoistischen  herab- 
druckt  Hier  ist  es,  wo  die  absolute  und  die  blofk  relative  Moral 
sich  scheiden,  nicht  aber  in  dem  Punkte  des  Entstandenseins.  Dafs 
das  Sittliohe  nur  sehr  allmfihUch  sich  entwickelt,  sich  aus  dem  Tin- 
sittlichen  herausgearbeitet  hat,  daran  ist  kein  Zweifel,  die  Frage  ist  die, 
ob  das  so  entstandene  Sittliche  nun  absolut  ist,  also  nicht  mehr  vervoU- 
kommt  werden  kann  und  ob  das  so  entstandene  Sittliche  etwas  überhaupt 
anderes  und  höheres  ist  als  das  Egoistische.  (Hbibart,  Bd.  IX,  870  1) 
Alle  Wissenschaft  hat  sich  nur  sehr  allmfihlicfa  aus  dem  Iirtpm 
faeiaii^gearbeitet,  nur  sehr  langsam  ist  aus  der  Astrologie  unsere  Astror 
Bomie,  aus  der  Alchemie  die  Chemie  geworden.  Aber  darum  ist  die 
Wahrheit  nicht  auch  Irrtom,  weil  sie  sich  aus  dem  Intum  henms- 
geatbeitet  hat  Darum  ist  das  Sittliche  nicht  «uch  relatlT,  weil  es 
sich  allmählich  aus  blols  relatiTen  Wertschätzungen  emporgemngen 
hat  Im  Laufe  der  geistigen  Entwickelung  der  Menschheit  kommt  ein* 
mtl  ein  Punkt,  wo  die  egoistischen  Interessen  mehr  zurücktreten  und 
die  absoluten  Urteile,  erst  nur  vereinzelt,  dann  vollstiindiger  sich 
geltend  machen.  Wallaschek,  ein  Anhänger  des  Evolutioniemus, 
macht  dies  an  dem  Beispiel  der  Ehe  deutlich.  Sie  ist  ans  dem  blofeen 
Gesehlechtslebtti  henrorgegimgen,  ist  nun  aber  ein  Institut  von  eminent 
Rittlicher  Bedeutong  geworden.  Alle  auch  die  idealsten  Züge  des 
menschlichen  Lebens  werden  sich  schließlich  auf  materielle  Vorgänge 
als  ihre  Ursachen  zurückführen  lassen,  aber  es  ist  falsch,  deshalb 
schon  bei  diesen  materiellen  Torgängen  stehen  zu  bleiben  und  die 
darauf  basierenden  psychischen  Vorgänge  zu  ignorieren.  Das  Hohe, 
Ideale  jeden  psychischen  Vorgangs  besteht  nicht  in  seiner  Emanzi* 
paüon  Ton  dem  ihn  bedingenden  materiellen  Vorgange,  sondern  in 
der  Vollendung  desselben.  Es  wäre  gerade  so,  als  wollte  man  be- 
lumpten,  es  gebe  kdne  Liebe,  sondern  nur  einen  Geschlechtstrieb. 
Entere  wäre  freilich  ohne  letzteren  nie  entstanden,  und  wer  noch 
heute  die  Wirkungen  vor  lauter  Ursachen  nidit  sieht,  wird  nur  an 
den  letzteren  glauben.  Und  doch  ist  die  liebe  die  hdchste  und  edelste 
Srecheinung  des  Altruismus  zwischen  verscfaiedenen  Geschlechtem, 
die  Onmdlage  jeder  Ethik.  Noch  mehr:  man  erkennt  den  Grad  der 
geistigen  Höhe  jemandes  an  der  Tiefe  und  Innigkeit,  mit  der  er  zu 
lieben  im  stände  ist  Die  Liebe  ist  die  schönste  und  beste  Form  der 
Selbstlosigkeit  in  dem  Sinne,  dafs  an  Stelle  der  materiellen  die  geistige 
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Erhebimg  und  Befriedigung  tritt. <  (Wallaschkk  a.a.O.  8.  289  ii.  298) 
Ebenso  mag  mun  iiiimeiliin  zugeben,  dafs  den  sittlichen  Gefii})leii  die 
Geftilile  der  gemeinen  Lust,  dem  Wohlwollen  der  Kigennutz,  dem 
Rechte  die  Gewalt  im  Leben  der  "Völker  wie  der  einzeln eu  voran- 
gegangen ist,  ja  dafs  das  Edlere  au>  dem  Unedleren  entstanden  ist. 
aber  deswegen  ist  das  Sittliche  nicht  das  blofs  Lustbringende,  und 
Sorge  für  andere  ist  nicht  blors  Sorge  liir  sich,  man  müfste  denn 
eben  über  den  Ursachen  die  Wirkungen  verges<?en.  imd  auch  hier  den 
falschen  Satz  qualis  cansa  talis  effectus  anwenden  wollen. 

Dies  scheint  bei  Jhkrint,  der  Fall  zu  sein.  Er  lehrt  ausdrücklich, 
das  Sittliche  ist  nichts  anderes,  als  der  Egoismus  in  höherer  Fnnn. 
nämlich  der  Egoismus  der  Gesellschaft . . ,  die  Vorderfüfse  des  Vier- 
füFslers  nehmen  l)eim  Menschen  die  (iestalt  und  den  Namen  der 
Arme  an,  aber  der  Zoologe,  der  dem  Gedanken  der  Natur  in  der 
Schöpfung  nacligeht.  erblickt  in  den  Armen  des  Menschen  nur  eine 
Fortbildung  der  Vorderfüfse  der  Tiere.  Das  Verhältnis  des  SittUchen 
zum  Egoismus  ist  kein  anderes:  eine  Repetition  desselben  Gedanken^ 
auf  einer  hrdieru  Stuft'  des  Daseins.  Freilich  eine  Repetition,  welche 
mit  einem  Kuck  der  ganzen  Welt  eine  andere  Gestalt  giebt  (der 
Zweck  im  Keciit). 

Dieses  Gleichnis  hinkt.  Selbst  angenommen,  unsere  HHnde  liahen 
sich  aus  den  Vorderfüfsen  der  Tiere  entwickelt,  so  sind  für  uns  di>cli 
die  Vorderfüfse  als  solche  ganzlich  verschwunden.  So  ist  aber  der 
Egoismus  nicht  in  das  Sittliche  übergegangen.  Der  Egoismus  ist 
bekanntlich  geblieben,  und  mag  das  Sittliche  die  höchste  VollenduDg 
erreichen,  der  Egoismus,  nämlich  die  unschuldige  Sorge  für  das  eigne 
Wohl,  das  Streben  seine  Lage  aber  nicht  auf  Kosten  anderer  zu  re^ 
bessern,  die  Freude  am  Angenehmen,  am  Gelingen,  am  Lostbringenden 
bleibt  und  wird  bleiben.  Man  kann  also  nur  sagen:  das  Sittticbe 
habe  sich  neben  dem  Egoismus  entwickelt  and  mmeist  gegen  des 
Egoismus. 

Aber  auch  wenn  man  das  Gleichnis  beibehalten  wollte,  wenn 
man  zugiebt,  das  Sittliche  sei  vom  Egoismus  so  rerschieden,  wie  die 
Hand  vom  Hufe  und  von  der  Klaue,  so  giebt  man  einen  so  grofeei 
Unterschied  zu,  wie  er  kaum  größer  zu  denken  ist,  nämlich  wie 
zwischen  Tier  und  Mensch. 

Ist  das  Sittliche  endlich  das  höchste  Erzeugnis,  so  Tersteht  es 
sich  Ton  selbst,  dafe  die  Ideen,  wie  Jodl  ron  HsRfiiRr  sagt,  zu  nicbti 
anderem  werden  können.  Etwas  höheres,  besseres  kann  es  nickt  gebed. 

Man  hat  natürlich  sehr  zu  unterscheiden  zwischen  den  Ideen  mid 
ihrer  Verwirklichung  im  Leben,  zwischen  Moral  und  Moralittty  M 
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die  Moralität  beständig  fortschreiten  kann  und  soll,  darüber  ist  wobl 
nie  emstlich  gestritten  worden,  ob  sie  wirUiob  fortschreitet,  hielt  Kant 
bekanntlich  für  eine  gtttettttige  Yoranssetzang,  die  man  nach  Belieben 
baben  und  entbehren  kann.  Jedenfalls  ist  dies  eine  rein  geschieh t> 
Ücshe  Frage,  aber  um  sie  zu  entscheiden  ist  nicht  blofs  die  Kenntnis 
der  Qeschichte  nötig,  sondern  man  mufs  auch  einen  Mafsstab  haben^ 
an  dem  die  Moralität,  ihr  Fortschritt  oder  Rtlckscliritt  gemessen  werden 
kann,  n&mlioä  eine  3roral  oder  £thik  als  die  Wissenscliaft  von  den 
sitthchen  Nonnen.  Die  Evolntionslehre  fa&t  freilich  die  Ethik  nur 
als  eine  historiaebe  Wissenschaft  anf,  die  anzugeben  habe,  unter 
welchen  Bedingungen  der  läDatefaie  nnd  die  Geseilachaft  am  besten 
bestehen  könne.  Diese  Bedingmigen  sind  aber  fttr  jedes  Volk  nnd 
fflr  jede  Zeit  verachieden,  nnr  ganz  im  allgemeinen  hat  sich  einige» 
ag^>eB,  als  nnvertriiglieh  mit  dem  Fortbeetehen  der  Gesellschaft  wie 
Meid,  Banb,  Ebebniöh  etc.  und  anderes  als  satrigüch  fOr  jede  Gesell- 
schafi^  wie  manche  Anikeningen  des  Altniismus.  Beif^eichen  können 
als  Texbote  oder  (Gebote  oder  Normen  angesehen  werden. 

Selbst  wenn  man  die  Entstehung  und  Begründung  der  siitlioben 
Normen  in  dieser  Weise  ansehn  wollte,  so  mtUhte  man  doch  zugeben, 
«8  haben  sich  nun  gewisse  Ideen  heransgestellt  Die  mannigfaltigsten 
Versuche  sind  wie  in  der  Kunst^  so  im  Zusammenleben  der  Menseben 
ffimacht  Das  Leben  bat  so  die  mannigfaltigsten  Yerhiltnisse  zur 
Beurteilung  nach  der  ROeksleht  der  Zweokmftfsigkeit  wie  der  innem 
B^edigung  vorgelegt  AUmlbUch  bat  man  das  Zweitoäfirigere  von 
im  weniger  ZweckmlTsigen,  das  Bessere  von  dem  weniger  Outen 
anterscbeiden  gelernt  Jetzt  ist  gar  nicht  daran  zu  denken,  da&  die 
Menschheit  einmal  dahin  fortschreiten  oder  vielmehr  dahin  zuittck* 
nnken  sollte:  Mord,  Raub,  Lüge,  Meineid,  Tücke  etc.  zu  loben  und 
Eechtlichkeit,  Überzeugun^^streue,  Wohlwollen  etc.  zu  verwerten. 

Kommt  nun  noch  zu  der  Erfahrung  der  Nützlichkeit  dieser  Normen 
die  andere  Erfüll rung  hinzu,  dafs  der  Mensch  nur  in  einem  Verhalten 
geruiifs  diesen  Ideen  seine  innere  Befriedigung  findet  für  sein  Streben 
nach  Idealität,  so  wird  die  Unwandelbarkeit  der  Ideen  nuch  bestärkt 
tiurch  den  Gedanken,  dafs  die  vernunftige  Natur  des  ^lenschen  im 
ganzen  immer  sich  gleich  bleibt,  dasselbe  lobt  un  d  dil^^t'lbe  verwirft. 
Diese  innere  Befriedigung  oder  das  Streben  nacii  Ideiilitiit  u.  lUrgl. 
sind  ja  immer  nur  andere,  unbestinmitere  Ausdrücke  für  das,  was  die 
Moral  als  absolute  Normen  angesehen  und  Heiibart  als  sittliche  Ideen 
beschrieben  hat.  Es  ist  hier  gai-  kfMn  prinzipieller  Untf-rschied,  denn 
es  ist  oben  eine  ganz^  Reihe  von  Ausdrücken  angeführt,  durch  welche 
die  meisten  Evolutionä-Ethiken  entgegen  dem  Nützlichkeit^^prinzip,  ab* 
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solate  Urteile  einftthraiL  Der  üntaiachied  beiteht  oft  nur  ia  der 
gröraeran  Klarheit  der  alwoliiteii  Ethik. 

£^  giebt  denmaeh  mm  beBtlbidige&  IWtMduitt  der  Monaitit, 
aber  nicht  der  MoiaL  Dagegen  bemerkt  Bmhiikk:  Der  Begriff  des 
Sittlichen  ist  kein  fester,  kein  ein  f8r  allemal  nnd  lOr  alle  Zeit  fixierter, 
sondern  ein  in  beständigem  Flusse  befindliofaer,  aber  ein  sieh  ent- 
wickehider.  Aach  ist  ganz  selbstverstlBdlich,  daik  da^  wo  für  die 
Ifensehheit  sich  die  PerspektiTe  nnendlicfaer  Weiterentwi<Ahmg  er- 
öffnet,  die  Ethik  von  dem  ündiridaiim  FortentwicUnng,  oder  wie 
man  hier  sagt»  YerroUkommntmg  Terlangti)  ffier  ist  wohl  im  ersten 
Satae  die  Hond,  im  aweiten  die  Honüitftt  gemeint  &oSttb  Bw>bia5n 
wirklich  meinen,  die  Moral  sollte  fortschreiten,  nicht  hblb  ihrer  Form, 
ihrer  wissenschaftHtdien  Fassung,  sondern  aneh  ihrem  Inhalt»  nach, 
da&  Lüge,  Meineid,  Mord,  Baab,  Ehebmoh  nir  Nonn  erhoben-  werden 
sollte!  Das  wire  nicht  anders,  als  wenn  die  Wissenschaft  nach  den 
Xormen  Teifahren  sollte:  2  X  2  5,  oder  Entgegengesetetes  ist 
Einerlei,  oder  die  Hälfte  ist  gleidi  dem  Ganasn.  Es  mögen  hier  die 
Worte  eines  eifrigen  Vertreters  der  BroiationBlehre  aageftthrt  werden: 
Die  ethischen  Prinzipien,  obschon  in  ihren  einxdnen  Gestalten  k^nes- 
wegs  unwandelbar,  stehen  doch  auf  an  fester  Basis,  als  da&  sie  den 
Anprall  der  Gegner  zu  fürchten  hfttten.  welche  es  übersehen,  daHs  die 
von  ihnen  bekämpfte  Sittlichkeit  und  Humanität,  für  welche  sie  den 
rohen  Egoismus  substituieren  möchten,  das  Eesultat  eines  mehrtausc^d- 
jährigen  Bemühens  der  Menschheit  aus  ^>en  diesem  als  unleidlich 
gefühlten  Egoismus  heranssnkommen  ist,  und  dals  daher  zu  gunsten 
des  Kampfes  ums  Dasein  die  Humanität  abschaffen  einfach  die  ganze 
spezifisch  menschliche  Entwicklung  von  der  Stufe  des  Gorilla  an 
rückgängig  machen  hiefee.  Wir  haben  offenbar  ein  weit  gröfseres 
Interesse  an  der  Wahrung  des  Gut^s  der  Humanität,  als  an  einer 
grandiosen,  überraä&igen  Vervollkommnunp,  dircn  Endziel  wir  uns 
gar  nicht  einmal  vorstellin  kuimeii,  die  uns  aus  Menschen  m  ge- 
waltige Bestien  von  einem  nicht  näher  bc<tininiharen  C1i;ü akter  ver- 
wandelt.. .  Der  Einsturz  der  iiiorali-rhen  (TruniN:ir/.e  würde  auf  die 
Menschheit  uijulicli  wiikin,  ww  ime  ^^ewaltsaiae  XiveauveränderuDi,' 
der  ganzen  Erdrinde:  wie  hier  der  physische,  so  würde  dort  der 
geistiere  Stützpunkt  unseres  Daseins  verlegt;  das  Festeste  käme  ins 
Wanken,  die  Grundlage,  worauf  wir  mit  Zuversiclit  gebaut,  stellte 
sich  als  unsicher  heiaiis,  und  an  Zerstörungen  der  traurigsten  Art,  an 
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Jimaer  lud  Yerwimiiig  lilitle  es  niobt,  in  dem  einen  Falle  eo 
wenig,  als  in  dem  anderen.^)  PoeitiTer  kann  wohl  kaum  die  ITn- 
mmdelbaikeit  der  ethischeii  Frinsipien  behauptet  werden,  als  es  liier 
gesdüeht  Und  wenn  SmoBs  von  deren  Umgestaltung  im  einseinen 
spricht,  so  kann  er  niehts  anderes  meinen,  als  deren  Anwendung  aof 
einselne  Fille  und  Terschiedene  Yerhlltnisse.  Es  ist  na^sh  dem  Be- 
dflrfDiB  und  den  Umstünden  sehr  Terschied^  wodurch  man  jemand 
helfen  und  erfreuen  kann,  wie  Frieden  zu  stiften  oder  wie  bestraft 
und  gelohnt  werden  mulk;  das  Indert  aber  an  der  Idee  des  Wohl- 
wollens, des  Rechts  und  der  Billigkeit  nichts. 

Freilich  hat  ein  Vertreter  der  evolutionistischen  Bechtslehre,  Post, 
auch  das  gegen  die  Ideen  Torgebracht,  dals  ihre  Torschriften  immer 
nur  formal,  nicht  aber  inhaltlich  und  also  nur  relativ  und  veränder- 
lich seien.  Das  ist  insofern  richtig,  als  es  sich  hier  um  die  An- 
wendung der  Ideen  auf  die  veränderlichen  Verhältnisse  der  Wirklich- 
keit handelt.  Wenn  die  Moral  fordert,  du  sollst  deinen  Nächsten 
lieben,  so  ist  dies  Gebot  absolut,  aber  die  Art,  wie  ich  die  Liebe  er- 
weise, duich  Speise  oder  Trank  oder  Kleidung  oder  Arbeit  etc.,  das 
richtet  sich  naeli  den  Umständen.  Die  Rechtsidee  bestimmt  nicht: 
jeder  soll  so  und  soviel  Eigentum  haben,  sagt  nicht,  das  römische 
Recht  oder  diis  deutsche  ist  das  absolut  richtige.  Die  Vorschriften 
dPf  Idee  sind  formal,  sie  lauten:  rielitet  die  Verhältnisse  so  ein.  dafs 
Sta-it  aiich  im  Keime  vermieden  wird.  Die  Vorschriften  im  einzelnen 
Falle  sind  veränderlich,  die  Idee  ist  nur  formal,  aber  eben  darum  sich 
gleichbleibend  oder  absolut.  Die  Art,  ^vie  eine  sittliche  Idee  in  der 
gegebenen  Wirklichkeit  verwirklicht  -wird,  ist  veränderlich,  wie  diese 
selbst.*)  Daher  sa<rt  Schakfple,  auch  ein  Vertreter  der  evolutio- 
ni»tii»cheu  Ethik,  mit  Recht:  j>Die  Haupttiuelle  des  {gesellschaftlichen 
Elends  ist  nicht  die  Unanwendbarkeit  der  Privatmoral  iiut  die  öffent- 
hchon  Verhältnisse,  sondern  der  Mangel  einer  öffentlichen  Moral  für 
die  komplexeren  öffentlichen  Anfrelegenheiten,  das  Zurückbleiben  der 
M.tral  hinter  den  glorreichen  Fortschritten  der  intellektuellen  Bildung! 
Was  fehlt  ist  also  nicht  eine  neue,  fortgeschrittene  Moral,  die  etwa 
Übelwollen  und  Betrug  lobte,  sondern  die  Übertragung  oder  Anwendimg 
der  gonst  giltigen  Privatmoral  nnl  die  öffentlichen  imd  verwickelten 
Verhältnisse.  Denn  wenn  man  nur  klar  sehen  will,  giebt  es  den 
so  vielfach  behaupteten  Konflikt  der  öffentlichen  und  Frivatmoral 


*)  Hüoo  Spritzkb:  Beiträge  zur  Descendenztheorie.   Leq»xig  1886.   S.  503  ff. 
*)  AuBführlicheres  darüber  sowie  über  das  TorliiUtuis  von  iudividualer  und 
aoaaler  Ethik  in  der  3.  Anfl,  meiner  Sohrift:  Das  loh  und  die  sittlichen  Ideen. 
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sichte  Der  Anirendimg  der  letateniL  an!  eistera  stellt  teils  Mangel 
an  theoredscher  EiBsiciit  z.  B.  in  die  Wiifamgen  gewisser  Stenöii, 
eines  Monopols,  gewisser  Kassen  und  sonstiger  Einrichtungen  entgegen, 
teils  Mangel  an  gutem  Willen^  an  Opferfreudigkeit  und  Selhetverleugnung. 
Hier  kann  es  Fortschritt  und  Entwicklung  geben  und  hier  ist  es  an- 
gebracht, Fortschritt  zu  fordern. 

AVer  nun  ^'ar  einen  tiefem  psychologischen  Einblick  in  die  Be- 
dingungen des  ästhetischen  und  sittlichen  absoluten  Urteils  hat,  weifs, 
dafs  es  sich  hier  um  notwendige  Resultate  des  vollendeten  Vor- 
stellens der  betreffenden  Yerhältnisglieder  handelt  Nun  aber  kann 
es  keinen  höhern  Grad  des  Vorstcllons  geben,  als  den  des  vollendeten 
Vorstellens.  Und  wo  die  Bedingungen  sich  gleich  bleiben,  die  eben 
für  das  ästhetische  Urteil  in  dem  vollendeten  Vorstellen  bestehen, 
müssen  auch  die  Wirkungen,  numlich  die  ribs  duten  Urteile  gleich 
bleiben,  müssen  sich  näoiüch  immer  und  üb*  rall  in  derselben  Wei>e 
erzeugen.  In  dieser  (r)  eich  förmigkeit  und  Stetigkeit  des  Beifalls  und 
des  Tadeis  >t(  In  ilio  Absolutheit,  Notwendigkeit,  AligememgiJügkeit, 
Unwandelbnrkeit  und  iiwisrkeit  der  sittlichen  Ideen.  Etwas  AValirert'S 
als  das  Wahre,  etwas  S(  lu  nt k  s  als  das  Schöne,  etwas  Besseres  als 
das  Gute  giebt  es  nicht  und  kann  auch  nicht  gedacht  werden 


Zählen  und  Rechnen 
Eine  Studie  von  M.  i^ack 

(Schlaft) 

Ausgeschlossen  sind  also  1.  die  Multiplikationssätze,  in  denen  der 
Multiplikator  eine  1  ist,  und  2.  diejenigen,  m  denen  der  I^Iultip'ikand 
eine  1  ist  Jene  kann  man  an  dieser  Stelle  entbehren,  und  diese 
bedürfen  einer  besondem  Lösung  nicht 

Die  Divisionssätze. 

Wir  wählen  die  Dinsion  in  der  Form  des  Teilens.  (Was  das 
Messen  für  die  Lösung  gewisser  Anwendungsaufgaben  leistet,  d;is 
ersetzen  wir  durch  die  angeführten  Sätze:  Zur  4  gehören  2  Zweien, 
zur  6  gehören  3  Zweien  u.  s.  w.  4  ist  die  Zwei  2  mal,  6  ist  die  Zwei 
8  mal  a.a  w.)  Mit  Rttckaicht  anf  die  Sätze :  Zur  4  gehören  2  Zweien  n.  s.  w. 
ergiebt  sich:  4  werden  ausgeteilt  unter  %  Kinder,  jedes  bekommt etne 
Zwei  n.  8.  w.  (Schriftlich:  4a.  u.  2  —  2.)  Es  ist  nicht  schwer,  die 
Sinder  zu  dieser  Einsicht  zu  führen.  Ich  will  das  Verfahren  weni^* 
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atens  andeuten.  Ein  BeiqdeL  Hier  etehen  8  Zweien.')  8  Zweien 
geben  Ich  will  diese  Stftoke  »aus teilen  untere  Kinder.  Wie- 
viel Kinder  liaben  bekommen?  Was  hat  jedes  JCnd  bekommen?  — 
Hier  stehen  8  Klötzchen  oder  eine  8.  Wie  viel  Zweien?  Ich  will 
sie  wieder  austeilen  unter  Kinder.  Was  soll  jedes  Kind  bekommen? 
Wie  Tiel  Kinder  mu&  ich  heraustreten  lassen?  Wir  haben  die  8 
ungeteilt  unter  4  Kinder,  jedes  hat  eine  Zwei  bekommen  u.  s.  f. 

Damit  ist  angedeutet,  wie  die  Additione-,  Subtraktions-,  UultipU- 
kations*  und  DiTisionssätze  an  gewinnen  sind. 

In  welcher  Beihenfolge  sollen  nun  diese  8&tae  auftreten? 

Ss  sind  sehr  Tersohiedene  Beibenfolgen  denkbar,  und  jede  hat 
ihre  Vorteile,  aber  auch  ihre  Nachteile.  Es  kann  daher  jedem  Lehrer 
fibellassen  bleiben,  sich  diejenige  Beihenfolge  au  w&hlen,  die  ihm 
ans  irgend  einem  Grande  am  besten  zusagt  Einige  Einsohrinkungen 
weiden  sidi  spl&ter  ergeben. 

Die  Tier  Rechenoperationen  deutet  man  fast  allgemein  an  durch 
die  Zeichen  X  oder  .  und  : .   Wie  man  diese  Zeichen 

für  den  Mementarschttler  zu  Yerlantbaien  habe,  ob  durch  »mehr«, 
>w6nigerf ,  »mal«,  »ausgeteilt  unter«  odmr  auf  andm  Weise^  dar&ber 
hat  man  sich  yidfach  gestritten.  Ich  halte  diesen  Streit  fttr  über- 
flüssig. Wenn  die  Sache  (die  Opemticmaweise)  den  ^dem  klar  ist, 
80  kommt  nicht  viel  darauf  an,  wie  man  die  Sache  bezeicfanet  Die 
Sache  freilich  mufs  Uar  sein,  darauf  aber  —  so  wiU  mir*8  scheinen  — 
achtet  man  nicht  genug:  man  operiert  Ton  Toniherein  z.  B.  mit  dem 
Ausdrucke  mal,  als  ob  mit  dem  WortBchalle  auch  der  Inhalt  in  die 
Kindesseele  einzöge.^) 

XIY. 

Wie  Bind  die  angeführten  Sätze  eiDstiprägcD? 

Was  im  allgemeinen  bei  der  Einprägung  von  Vorstellungen,  Er- 
kenntnissen u.  8.  w.  ZU  beachten  ist,  das  legt  die  neuere  Unterricht»- 


Ei  empfieMt  noh,  die  »Zweien«  des  Tuucnohen  Bechenkaaiens  m  Ter- 

wenden. 

*  Einen  heirsumstrittenen  Punkt  bilden  auch  die  »Veranschaulichungsmittel«. 
Man  rrfli't  so  viel  von  einem  YcmTi'-'  hrinliclif'n  rler  Zahlen.  Allein  rino  Za)il  liiiv* 
sich  nicht  in  dem  fcsimie  veranschaulichen  we  etwa  ein  Stein:  das  folgt  ohne  weiteres 
•08  den  Untersuchungen  des  I.  Teiles  dieser  Arbeit.  Mau  vennag  nur  gewisse 
Sing»  simi  Oegenstande  des  BewufetseiDs  sa  machen,  an  welche  sieh  dann  eine 
guatige  Thätigkeit  anschlielsen  kaan,  die  in  irgend  «nem  Zahlurteile  zuni  Auedmcke 
kommt  Mao  sollte  daher  auch  nicht  von  einem  Veranschaulichen  der  Zahlen  reden, 
wodeni  von  Zfthlmittein  oder  Zählobjekten*  Welchen  Anforderungen  müasen  diese 
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lehre  sehr  eingehend  dar.  Darum  an  dieser  Stelle  nur  eini^re  Be- 
merkungen. Vor  allen  Dnij^en  ist  zu  bedenken,  dafs  es  dem  Kmd^ 
schwer  wird,  sich  die  angefülulen  Sätze  so  einzuprägen,  dafs  die  Re- 
produktion jederzeit  treu  und  mit  maschinenmäfsiger  Geläufigkeit  er- 
folgen kann.  Dieses  Ziel  scheint  sehr  niedri?  gesteckt  zu  sein,  das 
ist  aber  keineswegs  so:  unter  ungünstigen  Umständen  soll  es  im 
ersten  Jahre  nicht  einmal  erreicht  werden.  Der  Lehrer  mufs  demgemäfs 
darauf  l)edacht  sein,  dem  Kinde  diese  Einpräg:ungsarbeit  zu  erleichtem. 
Wie  kann  das  gescliehen?  — 

1.  Man  führt  das  Kind  zu  der  Einsicht,  dafs  u  -f-  1)  «  b  -f-  a: 
auf  diese  Weise  reduziert  sich  die  Einprägungsarbeit  hinsichtlich  der 
Additions-  un<1  Subtraktionssätze  auf  die  Hälfte,  insofern  das  Kind 
sich  mit  jedem  Satze  dessen  Umkehrung  gemerkt  hat.  Hat  es  sich 
beispielsweise  f^inireprägt,  dafs:  6+1=7,  S-f-l  —  9, 8-f-2*=  I0u.s.f., 
so  weifs  es  damit  zugleich,  dals:  1  +  6  —  7,  2+8 
«  10  u.  8.  f. 

2.  Die  Subtraktionssätze  schliefst  man  an  bereits  eingeprägte 
Additionssätze  an.  Weifs  das  Kind  z.  B.,  dafs:  4  +  2  ==  6,  so  kann 
es  leicht  zu  folgenden  Gedanken  angeregt  werden:  Die  Sechs  ist  aus 
zwei  Stücken  (TiLucHsche  Rechenhölzer,  aber  mit  Strichen  oder  Marken!) 
aufgebaut  Nehme  ich  das  untere  Stück  hinweg,  so  bleibt  das  obere, 
nehme  ich  das  obere  hinweg,  so  bleibt  das  untere.  Also:  6  —  2  «  4: 
6  —  4  =  2.  Demnach  kann  das  Kind  z.  B.  an  den  Satz:  4  +  2  «—  6 
folgende  Sätze  ohne  weiteres  anschliefsen:  2  +  4"=6;6  —  4«« 2. 
6  —  2  =  4.  Sonach  reduziert  sich  die  Einprägungsarbeit  auf  die  für 
die  Additionssätze,  welche  spezifisch  verschieden  sind.  Da  sich  unter 
den  45  Additionss&tzen  20  Umkehnmgen  finden,  so  hat  sich  das  Kind 
im  Grunde  genommen  nur  25  Additionssätze  einzuprägen.  Hinsichtlich 
der  Einprägung  treten  also  die  Subtraktionssätze  nur  im  Anschlu£$ 
an  die  entsprechenden  Additionssätze  auf;  dabei  ist  sorgfältig  darüber 
zu  wachen,  dais  die  Kinder  die  Fähigkeit,  die  Subtraktionssätze  ohne 
Anlehnung  an  Additionsergebnisse  zu  gewinnen,  nicht  verlieren. 

8.  Die  Einprägungsarbeit  erstreckt  sich  also  zunächst  auf  die 
folgenden  Sätze:  1  +  1  —  2,  2  +  1  —  8  ... .  9  +  1  —  10. 

(9  Sätze.)  2  +  2^4,  8  +  2«--5  8  +  2—  10.  (6  Sätie.} 

8  +  3  —  6,  4  +  8—  7....  7  +  8  —  10.  (5  Sätza)  4+4 
—  8,  G  +  4  —  9,  6  +  4  —  10,  6  +  6  —  10.  (4  Sätze.)  IHe 


Ziihlohjf'kte  geniifr»^n?  Vergl.  vor  allem  HABTNuyy  a.  a.  0.  Über  den  Wert  oder 
l  uwt'tt  der  Zalilbilder  vergl.:  Tanck^  Das  Bechuen  a.  d.  Unterstufe  8.5.  ILxiuctöt 
Zur  Ref.  d.  R.  I,  S.  152  t 
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Sätze  mit  dem  Summanden  1  einzuprägen,  das  kostet  nar  geringe 
Mttbe.   Es  verbleiben  demnach  noch  15  Sätze. 

Irgendwelche  yoratellun«^en  oder  Erkenntnisse  prägen  sich  am 
60  schneller  ein,  je  weniger  Mühe  es  machti  sie  wieder  zu  enverben, 
falls  sie  vergessen  wurden.  Jedenftdls  macht  es  nach  der  angedeuteten 
Weise  sehr  wenig  Mtüie,  Sätze  auszurechnen,  die  den  Summanden 
2  oder  3  aufweisen?  —  Anders  ist  es  bei  den  Sätzen:  4  -|-  4  —  8, 
5  4-  4  =  9,  6  4  10,  5  -h  6  —  10.  Diese  Sätze  stellt  man 
am  besten  auf  einer  Papptafel  graphisch  dar  (etwa  in  der  Weise, 
wie  man  —  in  Einsen  abgeteilte  —  Tn^ucesche  Kechenhölzer  abzu- 
zeichnen pflegt),  damit  das  Kind  sich  an  die  leichter  reproduzierbaren 
Oesichtsvorstellungen  halten  kann. 

4.  Die  Diviaionsroihcn  schliefst  man  hinsichtlich  der  Einprfigong 
an  die  eiageprfigten.Mnltiplikationsreiheii  an. 

Das  sind  die  Gedanken,  welche  ich  andeuten  wollte.  Im  übrigen 
darf  ich  mich  auf  die  neuem  Anweisungen  zur  Erteilung  des  ersten 
Bechenuntenichts  berufen, 


Lltteratar:  L.  BuxAUrr,  Die  Grundlel^n  n  der  Psychologie  und  ihre  ka- 
»»ndunjT  nuf  die  Lehre  von  der  Erkenntnis.  Göthen,  Schulze.  181X)>.  S.  190  ff.  — 
("ijer  die  math.  Definitiout  u.  Programm  der  Realschule  in  Varel.  Ostern  1870.  — 
BabtiiolomÄi.  Zahlen-  oder  GröJsenlehre  ?  Jahrbuch  des  Vereins  für  wihaeuschaftliehe 
PMagogik.  V,  S.  12-^61.  Daatu  Bemerkungen  von  Baixaüft,  8.  249--259.  —  Benz, 
Bm  I^penredmeü  auf  paydiophysiBcher  GmndUige.  I.  Theor.  Dafstellung.  fiolle  a.  8., 
Schnede],  1880.  —  BaimoAM,  Methodik  des  Recheuunterrichts  auf  den  ».'rsteu  Stufen 
«IT*  Hilfe  von  Tillichs  Reehenkastcn.  Wien,  Pichlei-s  Witwe  k  8<diu.  187S.  Zur 
Reform  d.T  Methodik  des  elem.  R.  österr.  S.  hulHotr.  is.'^s.  Nr  1.  Bnix,  Die  er- 
kenntnistheor.  u.  iog.  Bedeutung  d.  math,  Zalübegnfls.  iuaug.-Diss.  Leipzig,  Eugel- 
OttaUf  1889.  Diese  Arbeit  ist  ein  Teil  der  folgenden:  Der  math.  Zahlbegriff  und 
teme  EntwicUnngsfofmeii.  Eine  logiedie  üntenachung.  Philoe.  8tttd.  herau^g.  %'on 
Www.  Leipzig,  Engehnann.  V,  S.  632-677.  "VI,  &  104— Kifi.  ML  S.  261—334. 
—  Cawolsky.  "Wie  entwickeln  sich  die  ZalilvorsteUuiigeu  in  der  Seele  des  Kindes? 
Lehrereeit.  f.  Ost-  u.  Westprcufeen.  Herau.sg.  von  AVkske.  1803,  Xr.  3  n.  4.  — 
Casios,  Vöries,  über  Gesch.  d.  Math.  Leipzig,  Teubuer,  1880,  L  —  Ek  ulkk,  Keaie 
BiUqiig  des  ZaUbegrifts.  Pädagogium.  Monatsüchrift  f.  Enielig.  vu  ünt  Herauag. 
voa  T,  Dm«.  Vm,  8.-  87—90.  —  Fmi,  Di«  Oniiidlag«n  der  Arithmetik.  Eine 
log.-math.  Untersuchung  über  den  Begriff  der  Zahl.  Breabn,  Kübner,  1884.  — 
♦^•R-vBs,  Einige  vrichti)jro  Fragen  betreffend  den  ersten  Rechenuuterrieht.  Deutsche 
Blatter  t  erz.  Unterricht  HeiAUfig.  von  F.  iLuNX.  1884,  Nr.  4  u.  5.  B.  EAJtnu.'n;, 


^)  VergL  1!.  a.  die  vortreffliche  Sclirift  (sie  ist  nur  leider  er!*t  nachthiglieh  be- 
kannt geworden) :  üülamj  u.  Muiuesil!*,  Kevheubuch  L  Volksschulen.  1.  Ausgabe 
t  Laluer. 
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Der  Rechenufiterricht  in  der  deutschen  Tolksscliule.  Hildbuigluaisen,  Ke^idiinf^ 
1886,  8. 100,  158—161.  —  P.  Hwmbii.,  Über  dan  Wert  und  Oebianoh  d«8  Tnuni- 
Bdien  Beobenkastens.  Päd.  Warte.  Hennqg.  von  E.  Piltz.  1802—93,  Nr.  29  iL  30l 

—  Hbrbart,  Werke.  Horausg.  v.  Hartenstkw.  V,  S.  58.  VI,  a  148,  149,  150,  182 
n.  183.  (Psychol.  als  Wisseuschaft,  §  76,  116  u.  124.)  HimiAi««,  Pie  Gruudges, 
des  wi.Ksensch.  Denkens.  Ein  Lehrbuch  der  ErkenDtaüßtheorie  in  Orundz  I.  Allg. 
Teil  u.  Theorie  des  tiuitb.  Duuken».  Leipzig,  Uarrassowitr,  IBW.  §  8G.  -  C.  Bim- 
lUKN,  Mathem.  Wdrterlmdi.  Berlin,  Wiegand  k  fiempeL  Art:  ZiUeusystea  mid 
reine  Qoentitat  —  HotucaucH,  Der  Beehenunteiiicht  im  ersten  SdraljiJire.  lid. 
Studien.  Herausg.  von  Ron.  1887,  Heft  4.  —  HmoNUvr,  Über  die  bei  verschiedenen 
Völkern  üW.  Syst.  v.  Zahlzoieheu  u.  über  d.  rrspning  d.  SteT]<nnverts  in  '1.  indischen 
£ahlen.  Journal  f.  reine  u.  angew.  Matheni.  Berlin,  Kaumer.  Herausg.  von  A.  L.  Ckklle. 
182Ö,  IV,  S.  205—231.  —  E-  G.  Hussbrl,  Über  den  Begriff  der  ZahL  PsychoL  Ana- 
lyaen.  HabUitschr.  Halle  a.  &.,  Heynemannsche  Druckerei,  1887.  —  J.  H.  KnKB> 
KANN,  Die  Philosophie  des  WiRsens.  I.  Die  Lehre  vom  Yoratallen  ah  Ginleitiiiig  in  die 
Philosophie.  Beriin,  Springer,  1864.  S.  176  ff.  Die  Lehre  vom  Wissen  als  EMaitmig 
in  das  Studium  philos.  Werke.  Heidelberg,  Weifs,  1886*.  8.  31  ff.  —  Knun-,  Über 
Anschauung  und  ihre  psych.  Verarbeitung.  Vierteljahrsscbr.  f  wirisenschaftl.  Phil. 
Herausg.  von  Avknaku  s.  TX— XI,  XTII  u.  XIV.  —  P.  F.  Kiki  mmann,  Geschichte 
der  Arbeit  \md  Kultm.  Leipzig,  G.  Mayer,  lt>ö5.  S.  1Ü4  ff.  —  KiioKLS  Matheo. 
Wörterimch.  Leipzig,  Sdiwic^ert  1831  fi.  —  Eüiuim,  Zur  Beform  des  Btoduap 
Unterrichts.  Hiincben,  Aokexmaaii.  L  1884.  IL  1886^  Die  eigentumliche  Vatnr  dM 
Zählens.  Piidagogium.  VII,  S.  255—266  u.  329  -338.  Veigl  dazu  IX,  &  183— l^S. 
Vm,  S.  230—232;  femer:  Allg.  D.  Lehrerzeit  Herausg.  von  M.  Elonert. 

S.  304  ff.  —  Knoch,  über  den  Z;üilb(*griff  u.  8.  w.  Programm,  Danzig,  E.  Grönin^'. 
1892.  —  Ldoi.nik,  Encykl.  Handbuch  der  Erziehungskunde  mit  beeond.  Berücksicho- 
gung  des  YoIkssdhiilwesenB.  1884*.  —  J.  Locke,  Yersadi  Aber  den  umiaohUelien 
Vetstaad.  Deatsch  von  6.  'SKmujm.  Jena,  Akad.  Leseinstitnt,  1795.  I,  8. 463 

—  LüDDEMAior,  Das  Z&Iüen,  die  Zalil  und  das  Rechnen.  Piidagogium.  TII,  &  530 
bis  540.  —  MiTTF.NzwKV.  Ist  das  Reclmon  formalbildend?  Pädagogium.  TTTI.  S.  .545 
bis  559.  —  Handbuch  d.  klass.  Altertumskunde.  Herausg.  von  J.  v.  MIixkb,  V. 
S.  234  f.:  Zahlenschreibuüg  und  Kechenkuiist  der  Alten.  —  Pweykb,  Die  Seele  des 
Kindes.  Leipzig,  Griebens  Verlag,  IhiK)^,  S.  405  f.  —  Völkerkunde.  HerauBg.  tos 
F.  Rarm.  Die  Natnrvaiker  Afrikas.  Leq»ig,  BiU.  Inst  L 1886,  &  194  ff.  —  Baaiiaa 
Über  die  Zahl.  Deutsche  Blätter  t  en.  U.  1891,  Nr.  1—5.  —  BOauuim,  Philos.  Arb. 
üb.  d.  Zahl.  Inaug.-Diss.   Kiel,  Druck  v.  C.  Schaidt.  1889.  —  ScmiÖDKR,  Lehrb.  1. 
Arithni.  u.  Algebra.  L  1873.  Leipzig,  Teubner.  —  H.  Schubert,  Ziüilen  u.  Zahl  Eme 
iultiirg'-x  li.  Studie.  Hamburg,  Kichter.  1887.  —  ScurrrK,  Erkenntnistheor.  Logit 
Büuii,  AW'btjr.  1878,  S.  405—415.  —  Scuwirz,  Gedaiiieu  über  Zahl  und  Zahlen. 
Pädagogium.  ZI,  8.  242—244.  —  Siowakt,  I/)gilu  Tübingen,  Laupp.  L  1873,  &  37. 
109  f.,  n.  1678,  &  38  ff.  185  f.  —  H.  Siot,  Zur  Gesch.  d.  Bedununi  Jnsng.-Dis^ 
1.  1876.  Jena,  S.  Fromann.  —  W.  Tanck,  Das  Beohnen  auf  d.  üntetstufe  oel^t 
einem  Beitrag  zur  Entstehung  d,  Z.dilbegriffe.  Meldorf,  Bremer.  1884.  Betrach- 
tungen über  das  Zahlen.    Vortrag.   Kb*»nda.    1890.  Der  Zahlenkreis  von  1  bis  20. 
Eine  kurze  Anweisung  zur  Behandlung  dess.  in  der  Schule.    Ebenda.  18b7.  Be- 
leiK^timg  einiger  Ansichten  J.  H.  v.  Kircumak-ns  über  die  ZahL  Pädagoginm.  Vd, 
8.  345->353  o.  419—426.  —  Ttxmi,  Die  Anflöge  der  Knltur.  Unter  Mitvitlig.  d. 
Verf.  ins  Deutsche  übertragen  r,  J.  W.  Spengel  U.  T.  Poske.  Leipzig,  Winter.  1873. 
I,  a  248—268:  ZähUnmst  —  F.  Ynucus,  Das  Zählen  der  Yfilker  des  Aifteitajns 
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und  die  Entwicklung  de§  ZifferrechnenB.  Jahresber.  d.  k.  V.  Staatsreabch.  u.  d. 
tr-wcrb.  rurtMMungf^seh.  in  Schottfnfelde.  1879,B0;  1880/81;  1881/82.  Phil'»«nph. 
AufiÄtze,  Ed.  Zeller  zu  seinem  !>'\v  TVjktorjub.  gew.  Hf?.  v.  Vischer.  Leiitzig,  Fues. 
1887:  8,  17—52:  H.  v.  Hekaholu,  Zaiilea  und  Messen,  erkenntuiütheor.  betrachtet 
&  L.  Knmeokir,  Über  den  ZibibegrifL  Youauni  Bitter  Yoluum, 

hebxh,  d  Psych.  Bee  OnmdmMe  d.  Bb.  dritte^  aelir  vetm.  MaSL  OBIkeii,  Sohiilee. 
1885.  §  Ö9.  (H  8.  112— llü.)  —  Th.  Waitz,  Lehrb.  d.  rsyeh.  als  Naturwis«. 
BniTmschweiL'.  Vi-  w-e  nnA  R  -Im.  1849,  S.  509—604.  —  Aufsordcm  findou  sich  fast 
bei  aUeo  PhilMsophen  on^bes.  io  den  Lehrbiicheni  der  I>jjL(ik)  Amlciitimgou  über 
math.  Grundbegriffe.  —  Am  weit^tgehendeu  verwürtcii  konnte  icli  die  Schriften 
TQo  Bknam,  Tru«  il  TamgK* 

Nachträglieh  sind  mir  bekannt  geworden:  R  Haanuxx,  Der  Rechennntetiioht 
in  der  deutschen  Volksschule  vom  Standpunkte  des  erziehenden  Unterrichts.  Zweite, 
sorgfältig  durchgesehene  und  vermehrte  Avifl.urv'  Leipzig  u.  Frankfurt  a.  M..  Eessel- 
ringst  be  Hofbuchhandlung.  1893,  bes.  §  2  u.  17.  —  F.  Meyeh,  Elonieute  der  Arith- 
metik u.  AJgebra.  Halle,  Schmidt  1885*.  —  Ü£iiJL.vi>  u.  MuTUftiius,  Rechenbuch 
fv  Tetteeohiden.  L  Anagebe  1  Lelirer.  Weinar,  BQUan.  1805.  Tef|^  auch  die 
fotgenden  8teDen:  Hneiuef,  MetepliysUL  (  262  (HABtnansN,  HneaB»  e.  W.  IV, 
8»  179  n.  ISO}-,  B.  LirscHiTz.  Lehrbuch  der  Analysis.  Bonn,  Cohn  o.  Sohn.  1877. 
1,  8.  1  f.:  0.  Hes^e,  Dio  vier  Spexie?.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1872;  G.  Freoe, 
GnLudge.^etje  der  Arithmetik,  beghifssehriftlich  abgeleitet  Jena,  Fromann.  1893. 
Ginleitung. 


AjUgemeine  HnmaniUtaaohiile  oder  XonfeMioimohvüeR 

▼oa 

Dr.  E.  Tiisifiooip 

(Seblaft) 

Im  allpremoinon  kann  man  beim  Streit  um  die  Schule  zwei  Haupt- 
parteien unterscheiden.  Die  eine  sucht  der  Individualisierung  des 
geistigen  Lebens  nach  Möglichkeit  zu  wehren,  die  andere  bestrebt 
sich  den  thatsächlich  vorhandenen  eigenartigen  Bildungsformen  mög- 
lichst gerecht  zu  werden.  Den  rechten  fittgel  der  ersten  Partei  bilden 
die  Anhänger  der  alten  Zwangskonfessionsschule,  den  linken  die 
Sozialdemokraten,  das  Centrum  wird  von  den  Vertretern  der  Humft- 
nitätsschule  in  mannigfaltigen  Abstufungen  und  Schattierungen  ge- 
bildet') Die  zweite  Partei  besteht  aus  dem  kleinen  Häuflein  der 
Verehrer  der  freien  auf  dem  Familien-  und  Schulgemeinderecht  sich 
auferbauenden  Konfessionsschule  im  eigentlichen  Sinna  Die  An- 
hänger der  Zwangskonfeesionsschiüe  stellen  sich,  soweit  das  unter  den 


Eiiie  besondere  Speiiee  iet  die  Simnltiiisaliiile,  auf  die  iob  aber  hier  nicht 
näher  eiasngeben  brauche,  da  Dir.  Dr.  Voigt  über  dieses  Kapitel  so  erschöpfend 
und  überzeugend  gehandelt  hat,  dals  es  vorläufig  den  Vertretern  der  Simultaaschule 
ichwer  werden  dürfte,  ihn  m  widerlegen.  (ISieh  L  Bd.  d.  Ztsohrft  S.  141  fi.) 
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Teränderten  Verhältnissen  möglich  ist,  auf  den  Rechtsstandpunk i,  wit 
ihn  der  westfälische  Friede  geschaffen  hatte.  Die  Bekenntnüi- 
schriften  und  Glaubensformeln  der  evangelischen  Konfes-sionen  sind 
Rechtsfestsetzungen,  die  für  jeden,  der  einer  solchen  Konfession  an- 
gehören will,  bindende  Kraft  haben.  Wer  einem  Verein  anfiehüren 
will  —  60  führte  Hofprediger  Stöckeb  einmal  aus  —  der  muf^  sicli 
verpflichten  die  Statuten  zu  beobachten,  will  er  das  nicht  so  nmcr  er 
austreten.  Am  gründlichsten  und  vollständigsten  sind  mit  dtu  iv>n- 
fessionsstatuten  natürlicli  die  Geistlichen  vertraut,  folsrlich  haben  ?ie 
auch  die  Entscheidung  darüber,  ob  etwas  statutengeuiäfs  ist  oder 
nicht  Damit  ist  die  geistliche  Oberaufsicht  über  die  Se)inb>n  ueben. 
Die  Konsistorien  und  Pfarrherren  liben  diese  Oberautsicht  selbst- 
verständlich nicht  kraft  eigner  Unfehlbarkeit,  sondern  si^  sind  nur 
die  Torstrcck^M-  der  Weisungen,  die  im  unfeiiibaren  Bi))elbuchstaben 
und  der  unfehlbaren  Auslegung  durch  die  Bekenntnissehriftfn  gegeben 
sind.  Der  Staat  ist  vei'}^)f  licht  et  durch  seine  Aufsichtführenden  diifür 
zu  sorgen,  dafs  dieser  Kechtszustand  der  Konfession  erhalten  bleibt, 
und  dafs  die  Gemeinden  gegen  jede  »Lehrwillkür«  ihrer  Prediger 
und  Religionsiehrer  aufs  sorgfältigste  geschützt  und  beim  Glauben  der 
Väter  erhalten  werden.  »Denn  ohne  Erkenntnis  der  Wahrheit  — 
und  damit  sind  die  Glaubenssätze,. die  man  heutzutage  mit  Vorliebe 
Dogmen  nennt,  von  selbst  gegeben  —  keine  Rettung,  keine  Erlösung, 
keine  Heiligung!    Beweis  genug,  dafs  alle  Richtungen,  welche  auf 

den  Inhalt  des  Glaubens  keinen  Wert  legen  nicht  mehr  auf 

dem  Boden  des  Chnstentums  stehen.« ')  Wer  also  die  Dogmen  hat. 
der  hat  die  Wahrheit^  und  an  diesem  Wahrheitsbesitz  hängt  Leben 
und  Seligkeit, 2)  also  muCs  darauf  gedrungen  werden,  dafs  die  Jugen  ! 
möglichst  bald  und  möglichst  gründlich  zu  diesem  Walirheitbesitz 
gelangL  Der  Katechismus  ist  die  rechte  Kinderdogmatik,  also  ist 


0  iäunani  in  d«r  Denksohnft  &  66. 

^  Da  die  Dogmen  über  Chrietne  nidit  von  ibaa  selbst  herrfiliren  köaMD, 

80  ist  CS  seit  iilten  Zeiten  Brauch  gewesen,  sich  nach  denen  zu  nennen,  denec 
man  <iie>e  lirill»rin;-'efiden  Keimtnisse  zu  danken  hatte  (1.  Kor.  1.  12  u.  \?>).  Daruji) 
reden  auch  unsere  Orthodoxen  gern  von  lutherischer  Religion  oder  >luüierisohem 
Evangehum«  (Deukschr.  41).  Auf  Luther  dürften  sie  «ich  dabei  freüich  nicht 
xoHbii,  doui  er  verbittet  sieh  diese  Ehre  sebr  eneigiseb:  »Da  Nerr,  h$io  and  lab 
dir  sagen:  Zorn  ersten,  bitt  idif  man  w<dlt  msines  Namens  geechweigen  nnd  sidi 
nit  lutilerisi  h,  souJeru  Christen  heiisen.  Was  i^t  Luther?  Ist  doch  die  Lehre  nit 
mein,  so  bin  ich  auch  für  niemand  gekreuzigt.  St  Paulus  l.  Kov.  \vt«l]to  nit  leiden. 
daCs  die  Christ^^n  sich  soUtnu  heifsen  pauh.sch  oder  [»etorsch,  aoudera  Christen.  Vie 
käme  denn  ich  aruior.  stiokender  Madensack  dazu,  dals  mau  die  Kinder  Christi  iMllt 
mit  meinem  heillosen  Kamen  nennen?« 


Digitized  by  Google 


ÜBBimMHF:  ADgemeine  HomaiiittiaBcfaiüe  oder  KonienioiiM^iile?  3ö3 


seine  Aneignung  Hauptziel  der  Jugend unterweisuner.  Auf  Bt  poiste- 
rimp  für  Jo^^uk  Christus  ist,  wie  in  der  LumARDTschen  K  i  i  ehenzeitung 
einiuai  ausgeführt  wurde,  gar  nichts  zu  geben.  »Wir  Keiigionslehrer  — 
so  gelobt  der  Verfasser  des  Artikels  —  wollen  festhalten  an  Dr.  Lüthebs 
Kanon:  rund  und  rein  ganz  und  alles  geglaubt  (also  auch  Stillstand 
der  Erde  und  Umdrehung  der  Sonne  um  die  Erde?),  oder  nichts 
geglaubt  Der  heilige  Geist  läfst  sich  nicht  trennen  noch  teilen,  dnfs 
er  ein  Stück  sollte  wahrhaftig  und  das  andere  falsch  lehron  oder 
L'lauben  lassen.  Wo  die  Glocke  an  einem  Orte  berstet,  klingt  sie 
auch  nicht  mehr  und  ist  ganz  untüchtig.«  Das  heifst  klar  und  be- 
stimmt gesprochen  und  nun  versteht  man  auch,  wie  Zumessen  so 
leichten  Herzens  sich  und  seinen  Freunden  das  Becht  zusprechen 
kann,  andere  als  Ungläubige  und  Nichtebristen  zu  bezeichnen,  auch 
wenn  sie  selbst  sich  zu  Christo  bekennen.^)  Die  Zwangakonfessions- 
schule  steht  eben  auf  ihrem  Schein,  und.  wer  den  nicht  anerkennt» 
ist  ein  Nichtchhst. 

Kun  giebt's  aber  unter  den  sogenannten  Laien  sehr  viele,  die 
Jim  einem  solchen  Gebundensein  an  den  Bekenntnisbachstaben  und 
eine  mittolalterliche  Weltanftaasiing  nichts  wissen  wollen  und  durcbaaa 
nicht  wünschen^  dafa  ihre  Einder  von  orthodoxen  Lehrern  vor  tLehr- 
willkfir«  geschützt  und  gegen  die  wissenschaftliche  Weltbetrachtang 
abgesperrt  werden.  Was  soll  man  mit  denen  machen,  wenn  sie  trotz 
ihres  modernen  Denkens  Christen  bleiben  woUen  nnd  fOr  ihre  Kinder 
Beligionsnntenicht  in  ihrem  Sinn  und  Geiste  fordern?  —  Nun,  die 
mdgea  sich  Frivatschulen  errichten,  die  staatlich  nnteisttttzte  und  ge- 
leitete Scheie  gehört  der  »historisch  gegebenen  Konfessionc,  und  wer 
von  ihr  Gebrauch  machen  will,  mnl^  sich  .fügen.  Yottkonunen  wird 
dieses  Ideal  der  Zwangskonfessionascbide'wohl  nirgends  mehr  erreicht 
Im  Beligionsonterriofat  l&bt  man  die  Konfossicnsfsaatiker  sehalten 
and  walten,  aber  inbezng  auf  die  Gestaltong  der  übrigen  ITntei^ 
richtslftcher  macht  der  Staat  sein  Bedit  energisch  geltend.  Astronomie, 
Geographie,  Geologie  etc.  kdnnen  eben  Im  19l  Jahrhundert  nicht  mehr 
gut  nach  biblischer  Weltan&ssnng  gelehrt  werden,  Ton  einer  Ein- 


*)  Deukschr.  S.  70.  Fb.  v.  Raumek  schreibt  einmal  an  setueu  Bruder:  -  Freilich 
giobt*B  mir  «line  Wahrheit,  tbet  «Ke  ist  in  Gott  via  er  sOem  gut  ist;  diejenigen 
jUensdhBD,  wddie  sich  einlnldeii,  di«  ganze  Wahrhut  sq  haben,  sind  im  Frinsip 
allemal  hocfamütig  nitd  verfolgun^^siu  ]iti<:^  (Lebenaeriiiaeruiigen  II,  274). .  Gkhocx: 

»Der  hat  d<''m  Uvirn  wahrhnft  f^ehuldigt, 
Per  st'iiien  Dit  iij^t  am  tteusten  übt, 
Loch  d&ia  eiu  Knecht  den  andern  schuldigt, 
Das  ist's,  was  Christi  Geist  betrübt.« 
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heitlichkt'it  der  Erziehung  kann  natüi-lich  bei  einer  solchen  Teilnnp 
nicht  die  Kede  sein.  Wohl  aber  liegt  der  Gedanke  der  Simultitn- 
Bchule  nahe,  denn  wenn  moderne  Bildung  mit  christlicher  T\elt- 
anschauiing  unvereinbar  ist  und  doch  in  den  Gymnasien  trelelirt 
werden  nuii»,  t^o  kann  es  am  Ende  gleichmütig  sein,  ob  kath  wüsche 
oder  lutherische  Dogmatik  neben  dem  übrigen  TTnterrioht  < mgelemt 
wird^  ein  inneres  Band  giebt  es  ja  so  wie  so  niciit.  Im  Sinne  der 
Konfessionellen  ist  das  natttrlich  nicht,  viel  lieber  sahen  sie  es,  wenn 
sie  die  ganze  Schule  nach  ihrem  Geiste  m<ideln  könnten. 

Über  die  Stellung  der  Sozialdemokratie  zur  Siohulfrage  spricht 
»ich  LiEBKXEciiT  fnlo:(n(lennafsen  aus:  »Die  Meinungen,  der  Glaube 
an  sich,  sie  iiiüsscn  frei  sein,  absolut  frei  —  wir  als  Sozialdemokraten 
haben  sie  zu  respektn  rrn,  und  der  Sozialdemokrat,  welcher  das  Recht, 
die  Würde  des  Menschen  achtet,  wird  sicli  hüten,  den  Glauben  seiner 
Mitmenschen  zu  verhöhnen.*)  Überhaupt  ist  die  Verhöhnung  irgend 
eines  Vorurteils  stets  thöricht  und  unpolitisch  und  wird  das  Vorurteil 
nur  stärken.  Hier  hilft  nur  Belehrung.  Aber  wenn  es  unsre  Pflicht 
war  auszusprechen,  da&  wir  niemand  die  Beligion  rauben,  niemand 
in  der  Ausübung  seiner  Religion  hindern  wollen,  ao  dürfen  wir  doch 
der  Geistlichkeit  keine  Handhabe  bieten,  Tenmtlelst  deren  sie  in  die 
Schule  hineinkommen  kann,  und  darum  sagen  wir:  Der  Besuch  der 
öffentlichen  Volksschulen  ist  obligatorisch.  In  diese  .weltlichen  SchuleDr 
in  denen  keine  Beligion  gelehrt  wird,  mufs  von  den  Eltern  oder 
Verwandte  jedes  Kind  geschickt  werden :  aber  den  Eltern  bleibt  es 
kraft  des  Grundsätze'^ :  Die  Religion  ist  Privatsache,  unbonommen, 
ihre  Kinder  in  der  Keligion,  die  aie  haben,  selbst  zu  unterrichten 
oder  unterrichten  2a  lassen.«  Das  klingt  wie  Gewisaensfreiheit  und 
ist  doch  näher  besehen  die  sahändlicfasto  Oewissens^TranneL  Der  Salz: 
BeHgion  ist  PrivatBaehe,  ist  an  sieh  nicht  falsch.  Lotbxr  sagt  im 
Onmde  genommen  dasselbe:  »Weil  es  denn  eim  igliohen  aaf  seim 
Gewissen  liegt,  wie  er  ^ubt  oder  niobt  glfiubt,  nnd  damit  der  welt- 
lichen Gewalt  kein  Abbrach  geschieht,  soll  sie  auch  aolrieden  sein, 
ihrs  Dings  warten  and  lassen  gläaben  sonst  oder  so.«  Aber  leider 
nuudien  die  Sozialdemokraten  mit  ihrem  Grundsatz  nicht  Emst  sonden 
heben  ihn  inbezog  auf  die  Jogendendehong  einfach  auf.  Sicher 
gehört  doch  die  Erziehong  meiner  Kinder  zur  Aosftbang  meiner 
BeligiosL  Ich  ftthle  mich  yeiitflichtet,  meine  IQnder  derselben  Beligkn 
zuzuführen,  in  der  ich  selbst  den  Weg,  die  Wahrheit  nnd  das  Leben 
erkannt  habe.  Und  zwar  sollen  meine  Kinder  die  Religion  nicht  ah 


>)  Leider  entq»rioht  die  Ftuis  der  SotialdemQkiateii  diwer  Theorie  iu<^  imncr. 
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ein  Anhängsel  der  allgemeinen  Büdung  keimen  lernen,  sondern  als 
wesentlichsten  Bestandteil  derselben,  als  den  Mittelpunkt,  von  dem 
aus  alles  andere  das  rechte  Licht  und  die  rechte  Waiihe  empfängt 
Davon  will  aber  der  Sozialdemokiut  nichts  wissen.  s^Dn  mufst,  so 
sag^  er  mir,  deine  Kinder  zunächst  reliprionslos  erziehen  lassen,  du 
mulkt  es  geschehen  lassen,  daTs  deinen  Kintiem  eine  einheitlich  ge- 
schlossene "Weltanschauung  beigebracht  wird,  in  der  für  Religion  kein 
Platz  Ist,  dann  magst  du  zusehen,  was  sich  nocli  thun  iüfst.«  Wer 
so  die  wirksamste  Entialümg  religiösen  Lebens  iii  der  Jujrend- 
erziehung  verbietet,  der  macht  in  gewissem  Sinne  die  IrreLigiosität 
zur  bürgerlichen  Pflicht  und  darf  von  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit nicht  mehr  reden.  Er  ist  thatsaclilich  in  die  mittelalter- 
liclie  Anschauung  zurückverfallen,  nach  welcher  den  ünterthanen 
eine  staatlich  monopolisierte  Weltanschauung  zwangsweise  aufge- 
nötigt wurde. 

Am  btaat?sclnilmonopol  halten  auch  die  Vertreter  der  Sozial- 
padagopk  und  Humanjtiitsrelijziüii  fest  aber  sie  sind  der  Ansicht, 
dafs  beim  jetzigen  Stande  der  Dinare  mÜo  Lossagung:  von  der  ideellen 
Gemeinschaft,  welche  die  Religion  immei  hm  noch  vertritt,  die  Trennung 
der  sittlichen  Lehre  von  der  mächtigen  Gefiihlsgrundlage,  auf  welche 
die  Beligioa  sie  zu  stellen  verstand,  eine  innere  Verarmung  zur 
Folge  haben  wird,  die  sogar  dahin  führen  könnte,  das  Sittliche  zur 
schönen  Phrase  herabzusetzen.«^  Vor  allem  weifs  man  die  gemein* 
scfaaftbildende  Kraft  der  Religion  zu  schätzen.  »Wenn  die  Religion  — 
80  heüat  es  in  Wuxdts  Ethik,  S.  608  —  je  ibre  lüsdon  als  Er- 
ziehungsmittel zur  Sittlichkeit  vollendet  hätte,  als  geistiges  Bindemittel 
der  Menschheit  und  als  allgemeinste  Verkündigerin  jener  gröfsten 
sittlichen  Wahrbett|  ohne  die  kein  Leben  lelienswert  ist,  könnte  sie 
niemals  entbehrt  werden.«^  Doch  da  die  Erziehung  der  Jagend  xmd 


>0a  (niob  Wrmn  8.  067  o.  070)  der  Btaat  die  leiden  Eigenachaflea  der 

Uubesohranitheit  der  Zwecke  und  der  Willensautonoinie  hat, . . .  80  besitzt  er  den 
Charakter  einer  Gesanitporsönhchkeit . . .  und  sein  Egoisnnas  ist  nm  ebensoviel  be- 
rechtigter als  der  des  Einzelnen,  als  er  grölscie  und  dauerndere  Zwecke  cu  ver- 
l(%en  hat« 

Natorp,  ReUgion  umerhalb  der  Oreiueii  der  Humanität  Ein  jE[a|niel  cur 
Ofondlegung  der  SddalpadigogÜL  B.  93. 

s)  Den  ethischen  Wert  des  Christentums  erkennt  Vf.  ausdmckUch  an,  er  sagt 
(S.  95):  »In  keiner  Rehgionsanscbauung  ist  so  energisch  wie  in  der  christlichen  d.  r 
Gednnk»  zwm  Ausdruck  gekouimen,  dafs»  Hott  die  Gewissen  prüft,  tmd  dafs  uielit  in 
der  Werkiieiligkeit  der  Ilaudlnngeu,  sondern  in  der  lieiuLeit  der  »iesinuuug  das  Ver- 
dienst des  sittlichen  Lebens  besteht.«  Aucb  die  Bedeutung  der  Keligiousstifter 
wfüii  W,  sa  würdigen :  »Die  übciliefeitea  Lehren  jener  Beligionaeohopfer  bilden  dnroh 
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die  Pflege  des  leliglOeen  Xnltna  so  ewrinentew  Offendiclien  Wert  htk 
und  die  »Au^ben  der  Schule  als  so  eminent  politisohe  eitsmit 
woiden  sind«,  so  nraTs  der  Staat  inbezug  anf  das  Bttdungswessn 
in  seinem  ganzen  Umfange  über  das  allgemeine  AnfsSditBreciit  nnd 

die  blofse  Schutzpflicht  berechtigter  Interessen  hfaumsgeben  und  zur 

Förderung  der  Übereinstimmimg  geistiger  Zwecke  ftir  eine  allgemeine 
humane  und  nationale  Bildung  Sorge  tragen  (Wcndt  610,  642  u.  643). 
Auch  der  Religionsunterricht  *)  wird  sich  daher  im  Staatsinteresse 

eine  Humanisierung  gLiaikii  lassen  müssen.-)  In  welchem  Geiste  diese 
vorzunehmen  ist,  zeigen  AVundt  und  Natorp  deutlich. 

Keligion  ist  penau  so  weit  festzuiuiiten,  als  sie  innerhalb  der 
Grenzen  der  Humauitat  beschlossen  bleibte  (N.  6b).  ^An  die  Stelle 
der  transcendenten  Gottheit  tritt  dann  —  die  Menschheit  selbst;  nicht 
als  die  Summe  der  menschlichen  Individuen  ....  sondern  ids  Idee« 
(71).  »Ganz  besonders  vertritt  der  Name  Gottes  die  Zuversicht,  dals 
das  sittliche  Ideal  nicht  illusorisch  ist  dafs  es  eine  Macht  bedeutet, 
die  die  TV'elt  und  die  Herzen  der  llensciien  besiegt  und  schliefslich 
zum  Gnton  lenken  rnufs^  (77).'*)  Der  Name  Religion  wird  eigenthch 
hlofs  beibehalten  um  der  »geschichtlichen  Kontinuität willen  (71). 
»Unsterblichkeit«  ist  niclit  notwendiges  Postulat  der  Sittlichkeit<  (80|. 
Vielmehr  hat  es  gerade  der  ünsterblichkeit^laube  s verschul dot,  daf? 
die  wahren  sittlichen  Aufgaben,  die  dem  Menschen  hier  auf  Erden 
gestellt  sind,  verfehlt  wurden  über  dem  egoistischen  Begehren  nacii 
einer  unsagbaren  iiherselnvangiiclien  Glückseligkeit  im  Jenseits^  (80 
u.  81).  Aufgabe  der  Sozialpädagogik  ist  es.  »die  ganze  Menschheit 
zur  Höhe  des  Menschentums«  und  zur  Keligion  der  Humanität  m 
erheben.  »Der  Staat  hätte  es  in  seiner  Hand,  den  Religionsunterricht 
auf  den  selbständigen  Grund  einer  von  Xirohe  und .  Dogms.  luub- 


den  Geist  höchster  sitUidi-TelifpSeer  Intenttoa,  der  lie  dnididiu^gt,  dn  nicht  n 

fnK<  1i*'ade8  Zeugnis  dos  Daseins  ihrer  Urheber.  Dafs  Wort  und  Ihat  hier  far  den 
üläubigon  voU-Ntiindig  zusammenfallen,  verleiht  diesen  Propheten  und  Mittelwesea 
zwi^i  lien  (lott  und  der  heilt^bedürftigen  liensohheit  ihre  mgelieiire  vorliikUidtö  Be- 
deutung.« (81.) 

*)  Dem  rehgiouslosen  Moraluuterriciit  der  Frauzoseu  trauen  W.  uud  N.  vüM 
>iel  Ontes  zu.  (N.  90,  W.  600  Anm.)  < 

*)  NiTORP  protestiert  iwar  (&  113)  dagegen,  data  ee  eioh  bei  tbtn  um  lefai  >w3i* 
kürlicli  zureehtgemaohtes  Staat.vlchri<^tentum«  handde,  aiber  er  ftbenieht  dabei  dal- 
die  Willkürhchkoit  >ieh  ni'  ht  Mnfs  im  Anfzwingen  Ton  DogmeD,  BOndom  eUosO  is 
der  Aa»<>chher>^uug  dorst-lhen  huIsitii  küiin. 

*j  Nach  Wu.MiT  (401  u.  02)  ist  »üott  dem  rttligiösen  BewuTktieni  der  schöpfe- 
risGlie  Wdtwillet;  aber  da  der  IndirkloalwiHe  ftbenll  die  orsprüngUche  8chc{^ 
nsche  Kraft  des  Geistes  ist,  so  nrab  dieser  WeltwÜle  wai^Mk  IndividiuhriOfl  «■>• 
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hingij^en,  wissenschaftlichen  Pädagogik^)  zu  stellen«  (101).  Ganz 
wird  der  Staat  mit  der  Religion  schon  um  der  nationalen  Selbst- 
eiiuütung  willen  nicht  brechen  dtürfen,  denn  diese  macht  die  Pflege 
jeder  edein  Erinnerung  unserer  nationalen  Geschichte  zur  Pflicht 
>Wie  aber  wäre  es  möglich  nur  irgend  ein  einschneidendes  Ereignis 
unserer  Vorzeit  zu  verstehen  oder  wahrheitsgemäfs  darzustellen  ohne 
Anerkenntnis  des  mächtigen  Anteils,  den  die  Religion  daran  ge- 
nommen? Und  könnten  wir  die  Vergangenheit  auch  rohen  lassen, 
wie  will  man  auch  nur  die  Gegenwart  begreifen  ohne  irgend  einen 
6rad  religiösen  Verständnisses?«  (ItO). 

Ähnlich  verhält  sich 's  mit  Wukdts  Stellung  zum  religiösen  Cha- 
rakter der  Schule.  Kor  tritt  bei  ihm  der  etinsche  Charaikter  der 
HumanitiUsreligion  in  seinem  Unterschiede  rom  Christentum  klarer 
za  Tage.  »Für  die  christliche  Ethik  liegt  (nach  W.  26$  der  Zweck 
des  menschlichen  Strebens  in  einer  jenseitigen  Welt  Sitdich  ist,  was 
die  GNiter  dieses  Jenseits  erreichen  hilft,  unsittlich  alles^  was  das 
Streben  nach  ihnen  beebiträchtigt«  An  anderer  Stelle  (480)  heifet 
es:  »In  der  christlichen  Ethik  findet  sich,  wenn  auch  in  veredelter 
Form,  eÜL  Tonsngaweise  egoistischer  Perfektionismus,  ein  theologischer 
UtUitarismus€  (505).^ 

Nach  WüNDTS  CTolutionistischer  Ethik  h&Sät  es  dagegen:  »8o  viel 
Actualitfit,  so  viel  BeaJität«  (459).  Also  sind  »Individualwitte  und  C^e- 
samtwille  ^eich  wirkliche«, ....  aber  dem  (3esamtwillen  gebührt,  nm 
seines  größeren  Einflusses  willen,  der  unbedingte  Fridiat  flber  den  Ein- 
selwillenc  (denn  Macht  ist  für  den  Evolutionisten  wie  fttr  Spinossa  Recht).' 
»Sittlich  ist  daher  der  Wille  dem  Effekte  nach,  solange  sein  Handehi 
dem  (^esamtwillen  konform  ist,  der  Gesinnung  nach,'  solange  die  Motive, 
die  ihn  bestimmen,  mit  den  Zwecken  des  Oesamtwillens  überein- 
stimmen*) ....  Unsittlich  aber  ist  jede  Gesinnung,  die  in  einer  Auf- 


*)  Eine  wissenschaftlich o  Pädagogik,  die  über  den  Inhalt  der  religiösen  Vor- 
stellaiig  ta  entscheideii  hätte,  giebt  es  gar  nicht.  Die  Herrea  W.  und  N.  identifizieren 
ibie  U einnngea  einfach  mit  der  Wiasenscbaft 

"i  Die  Liebe  suchet  nicht  das  Ihxec,  sagt  P^n  i  s.  Kann  wirklich  Egoismus 
und  Utüitarisnius  so  sprechen?  —  Aber  man  darf  "VV.  einen  Irrtum  nicht  so  horli 
anr<^f  hnon,  den  or  nur  mit  vielen  Pastoren  und  Lehrern  teilt  LrrHEn  hat  auch  in 
diesem  Stücke  mehr  Yerstäinliiis  für  den  Geist  des  Christentums  als  seine  Nach- 
treter.  Seine  Schrift  von  der  Freiheit  eines  Christenmonschen  ist  ein  Protest  gegen  jede 
Art  Ton  B^goianras  und  ütilitariRmns.  VergL  dazu:  FlCgkl,  Sittenlehze  Jesu  S.  09  ff. 

')  Hi^niOART  nennt  diese  Formd,  die  sidi  bereits  hei  Sohlkixkmaghkr  findet, 
mnen  «verdorbenen  Kantianismus«.  Eantiauismus  wegen  des  Iliuansweisens  jedes 
Einzelnen  auf  eine  nie  genau,  sondern  nur  höchst  oberflä»  lili<  h  selbst  von  Gelehrten 
aufzufassend p  Alliri'iiiiinhpit  nnd  Gesamtheit!  Yfixiorbeneü  Kantianismus  wegen 
Z«iUchri(t  fur  FhUotopbie  aod  Pädagogik,   a.  Jahxgang.  -  ^ 
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lehniing  des  Individualwillens  gegen  den  Gesamt  willen  besteht«  (523l. 
*l)ie  letiiten  ZwO(  Immanfr  Sittlirlikpit,  in  die  alle  licHchränktt  r» n 
sittliclien  Bestrebung"«  ii  einmundeii,  können  nur  in  der  HervorbrinL^ung 
geistiger  Schöpfungen  bestehen,  an  denen  zwar  das  Einzel bewufctsem 
teilnimmt,  deren  Zweck  aber  nicht  der  Einzelne,  sondoi-n  der  all- 
gemeine Geist  der  Mensciiheit  ist«  (503).  ^üer  Einzelne  ist  ein 
Tropfen  im  Meere  des  Lebens.  Was  können  sein  (ilück  und  sein 
Schmerz  tür  die  "Welt  bedenton  ':  (riOU).  »Daher  mufs  im  allgf^nirinon 
die  Losung  heifsen:  Rückkehr  zur  umyer&ellexi  Tendenz  der  antiken 
Weltanschauung.«  (459). 

Da  sich  der  sittliche  Gesamtwille,  der  für  alles  Handeln  des 
Individuums  die  oberste  Norm  ist,  »nur  in  Charakteren  von  hoher, 
sittlicher  Energie  und  Einsicht  zu  klarem  Bewufstsein  durchringt« 
(624),  so  ist  der  gewöhnliche  Sterbliche  eigentlich  gar  nicht  fähig 
selbst  zu  entscheiden,  was  im  einzelnen  Falle  sittlich  ist  Ja  selbst 
der  Philosoph  wird,  da  das  ethische  Ideal  im  Unendlichen  liegt  (507), 
Uber  das  eigentliche  Ziel  Beines  Strebens  nicht  recht  klar  werden, 
er  wird  sich  daher  begnügen  mttssen  die  Entwicklung  aller  mensch- 
lichen Geisteskraft  za  befördern  und  die  Hemmnisse,  welche  diese 
Entwicklung  erfährt,  zu  vermindern. 

Dafs  das  keine  christliche  Sittenlehre  ist,  liegt  auf  der  Hand 
und  wird  aucli,  wie  wir  saben,  TOn  Wundt  in  keiner  Weise  in  Abrede 
gestellt  Das  Ohristentum  lehrt  uns  das  IndiTidnum  als  ein  zur  Oott- 
ühnlichkeit  bestimmtes  selbstllndigee  Wesen  achten,  es  Yerweist  nns 
nicht  an  einen  nebelhaften,  mjsteriösen  Oesamtwillen,  der  eist  in  der 
uisprüDglioli  schöpferische  Kraft  des  Indiridnalwillens  relatiT  som  Be- 
wu&tsein  kommt  (W.  461  und  490),  sondern  es  zeigt  uns  Uar  be- 
stimmte sittliche  Ideale,  die  jeder  selbst  prüfen,  und  an  deren  V6^ 
wirklichung  er  aas  eigner  Überseugung  arbeiten  kann.  Der  Einsela« 
soll  ToUkommen  sein,  wie  der  Vater  im  Himmel  Tollkommen  ist,  >)  er  soll 
seinen  Nächsten  lieben,  wie  Gott  die  Menschen  liebt  in  Jesus  Christiui 
also  ohne  egoistische  Nebengedanken,  und  er  soll  der  trtetliolMB 
Oewi&heit  leben,  dals  die  Yerwirklichung  des  ethischen  Ideals,  wenn 
nicht  in  diesem,  so  doch  in  einem  jenseitigen  Leben  möglich  ist 


SÜMuiacbung  einer  Gesamtaafgabe,  während  Häne  stt  Aui^ben  dudiMK  lücftt  ■ 
die  Stolle  aittlioher  Htudmen  dfirfen  gesoCst  wefden,  woü  ea  geiade  gegen  dm  B»* 
griff  der  Tugend  Unit  iigend  ein  Werk  im  Ange  zo.  haben,  das  man,  koste  es, 

es  wolle,  vollbringen  mtifste«  (IX.  349). 

*)  Daher  ist  mich  HKnnxKTs  SeeleDatomiamoB  verwerflieb,  denn  er  j^aist  nicht 

ZOT  'NVrM)T5?chen  Ettiik  {4M  u.  457). 

•)  FlCujx,  Sittenlehre  Je«u      73  ff. 
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JüMet  LidividualianniB  des  OhristentaiBs  steht  aber  dorelunis  nicht 
im  Oegenaatse  zdid  Sosialiamua,  denn  der  rechte  Sozialiamoa  macht 
das  MiTklnnm  nicht  zum  gieichgiltigen  Tropfen  am  Eimer  eondem 
ftun  lebendig«!  Baostein  im  geistlichen  Hause  des  Oottesreichea 
(Ephe&  2,  21  u.  Dieser  dirisdicbe  Sodaliamits  mit  seiner  Wert- 
«ddttzimg  der  IndiTidtien  bat  allerdings  mit  jenem  HnmanitStasosiaiismQSf 
dem  die  IndiTidneii  blofe  der  Knltordftnger  iflr  geistige  Schöpfungen 
ud  allgemeinen  Fortschritt  sind,  durchaus  nichts  gemein. 

Aua  dem  allen  geht  Idar  hervor,  dafs  wir  es  bei  diesen  Humanititts- 
sposteln  mit  einer  neuen  Konfession^)  zu  thun  haben,  die  in  der 
Sehole  nicht  blofs  Einlafs  sondern  AUeinherrsehi^  begehrt  Im 
Nimen  der  Humanität,  der  Nationalität  and  des  Knltarfbrtschrittes 
soll  die  Schule  für  die  evolution istische  Modeethik  und  für  die  sich 
Monismus  nennende  Form  des  Materialismus  erobert  werden.  Die 
Vertreter  der  Zwangskonfessionsschule,  die  augenblicklichen  beati 
possidentes  des  Staatsmonopols,  werden  freilich  über  diesen  Versuch, 
»e  aas  ihrem  Besitze  zu  verdrängen,  lächeln,  aber  sie  sollten  doch 
bedenken,  wie  unsiclior  die  (junst  politischer  Machthaber  ist.  und  wie 
schlimme  Erfahiunfrcn  die  Philologen  bei  der  Gymnasialreform  p:o- 
macht  haben.  Bedenken  sollten  sie  ferner,  dafs  eine  Einrichtung 
nur  so  lange  wirklich  gesichert  ist.  als  die  Näehstbeteiligten  von  dem 
Bewufstsein  ilircr  Berechti^unfi;  durehdrungvn  sind. 3)  Das  ist  aber 
bei  der  Zwangskonfessionsschule  durchaus  nicht  der  Fall.  Die  Ur- 
teile, die  "WuNDT  und  Natorp  über  den  Religion.sunterricht  dieser 
Schulart  fallen,  stehen  durchaus  nicht  vereinzelt  da,  und  im  ver- 
gangenen Jahre  )iat  sofjar  em  hervorragender  Theoloj?  dei'  Leipziger 
Universitau  Prof.  BKiK(iKri,  offen  auRn^esprochen,  dafs  die  fortschreitende 
Entfremdung  von  der  Kirclie  zum  greisen  Teile  durch  den  verkehrten 
Relitrionsunterricht  verschuldet  ist*)  Direktor  Yoiot  schlielst  daher 
seinen  ^' ortrag  zur  Verteidigung  der  Konfessionsschule  mit  den  sehr 
beherzigenswerten,  aber  offenbar  zu  wenig  beachteten  Worten-'):  Nur 
wenn  die  konfessionelle  Volksschule  die  Kraft  besitzt,  sich  immer 


')  Die  Stelle  Josoia  40,  15  ist  ein  Ausdruck  alttcstameutlicher  Fi  ünimigk-  it 
oad  soll  offenbar  nur  die  Onirso  (rotte«?  gp^pnü>ior  den  Menschen,  nicht  den  Unwert 
des  Einzelnen  geguuüber  der  GeKanithcit  ausdrücken. 

^  DöBTFKLD  ueimt  sie  (Fuudamentaktück  S.  151)  »die  Htunaoitäts-  oder  Auf«» 
Uiraiigiikonfeasion«. 

")  C.  Frantz,  Die  Quelle  alles  Übels  (Stuttgart  18(33)  S.  51. 

*)  Die  fortschrätende  Entfremdmig  von  der  Kirche  im  lichte  der  Oeediicbte 
(Leijtzig,  Hinrichs). 

Denkschrift  105. 
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wieder  zn  Terjüngen,  alte,  unbrauchbar  gewordene  Wege  amfiBUopfeiii 
und,  den  Blick  auf  das  unwandelbare  Ziel  gerichtet,  wo  es  not  tiint, 
neue  Bahnen  einzuschlagen,  nor  dann  wird  sie  die  Schule  d«r  Zu- 
kunft sein.« 

55n  einer  solchen  Weiterontwicklimg,  wie  sie  VoKiT  im  Auge 
hat,  gehört  aber  eine  gewisse  Freiheit  der  Bewe^^im^  und  der  Indi- 
vidualisierung. Denn  in  der  alles  nivellierenden  Schablone  einer 
Monopol  Pädagogik  ist  an  Fortschritt  nicht  zu  denken,  sondern  nur  an 
Versteinerung.  Die  erste  Bcdinpm^'  für  die  Erhaltung  der  Kon- 
fessions.schule  scheint  mir  daher  Befreiunfz;  von  bureaiik ratischer  und 
hierarchischer  Bevormundung  zu  sein.  Das  liegt  schon  im  Begriffe 
Konfessionsschu  I 

»Die  Eltern  zu  zwingen,  ihre  Kinder  in  eine  Schule  zu  schicken, 
in  der  sie  dem  Glauben  ihrer  Väter  entfrem  l  t  werden,  dazu  hat 
keine  Auktt'iität  und  keine  Majorität  kein  Köm^:  und  kein  Parlament 
das  Recht «^.')    Dies  Witrt  Dörpfki.D8  wird  wold  von  vielen  so  ver- 
fetanden,  daf«*  es  zwar  verboten  sei,  eine  andere  Kcligiunslehre  als  die 
der  Väter  d.  Ii.  d.  i  iirkenntnis.scliriften  aufzuzwingen,  dafs  aber  gegen 
die  Aufnötigung  des  »Glaubens  der  Vater«  nichts  einzuwenden  sei. 
"Wer  so  dächte,  hätte  den  unermüdliclien  Vorkämpfer  für  da&  Keclit 
der  Familie  an  die  Schule  gründlich  falsch  verstanden.    Niclit  ein 
Per^niment  aus  vergangenen  Zeiten,  sondern  der  in  der  Gemeinde 
lebende  und  die  (ili<Mier  vereinigende  Geist  soll  fiir  den  Charakter 
der  Schule  das  Bestimmende  sein.')  Die  Schule  in  ihrer  Einrichtim^ 
und  in  ihrem  (»eist  soll  selbst  eine  That  des  Bekenntnisses  der  Ge- 
meinde sein.    Darum  ist  das  erste  Erfordernis  für  eine  solche  Kon- 
fession.N.sc-hule,  tlafs  der  l><direr  den  Glauben  der  Gemeinde  wirklich 
von  Herzen  teilt  und  Ktligion  nicht  blofs  lehrt,  weil  und  wie  es  Vor- 
scliritt  ist.  sondern  weil  es  ihm  Herzensbedürfnis  ist  der  (teistes- 
genieiiiscliaft.  der  er  selbst  angehört,  neue  Glieder  zuzuführen.  Daraus 
ergiebt  sicii  von  ^ciljst.  dafs  es  einer  wahren  KonfessiuiisM*hule  durclinii!^ 
nicht  auf  (ilauhcnsfurmcln   und   anderes   Gedaehtniswerk  ankommt, 
sondern  dafs  es  ihr  vor  allem  um  Horzensbildung  zu  thun  ist,')  um 
jenen  Luthrr^lauben,  der  den  innorn  ^lenschen  neu  schafft  narli 
Herz.  Mut  und  Sinn  und  alkn  Kräften.    Darum  ist  auch  Einheit  un 
tiieologischen  Denken  durchaus  nicht  nt>ti^'.  um  der  Schulgenieinde 
die  für  die  Bestimmung  des  Charakters  der  Schule  nötige  Freiheit 


')  Denkschrift  S.  lOU. 

^)  Denksi  hilft  S.  SO  u.  80. 

•)  Deuk-M  hrift  S.  42. 
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&0a  Geistes  wa  geben.  Wa  ChristeiüieTzea  zosammen  in  Wahriieit 
und  mit  Tollem  Bewolstsein  der  Bedeutung  des  Gelöbnisses  bekennen 
können:  »Ich  glaube,  dais  Jesus  Christus  sei  mein  Herr,  der  mich 
erlöst  hat,  damit  ich  sein  eigen  sei  und  in  seinem  Reiche  unter  ihm 
lebe«,  da  ist  die  für  die  Bildung  einer  wahren  Konfessionsschule 
nötige  Qlaubenseinigkeit  der  Gemeinde  gegeben.  FOr  eine  solche 
GOTieinde,  das  liegt  auf  der  Hand,  kann  nicht  erzogen  worden  durch 
Zergliederung  von  Katechismussfttzen,  auch  nicht  durch  die  in  den 
theologischen  Beweialozmen  einherachreitende  Xunstkatechese,  sondern 
nor  durch  eine  Methode,  die  die  Person  Jesu  selbst  in  möglichster 
ürsprQnglicfakeit,  Frische  und  Natürlichkeit  auf  das  Kindergemflt 
wirken  IftbL  »Wenn  die  biblischen  Schriftsteller  überall  in  Üirer 
notorischen,  nimlich  pädagogischen  Klassizitit  voUauf  zu  Wort,  zu 
Gehör  und  Achtung  kämen:  sollten  dieselben  dann  fOr  ihre  weitere 
Würde  nicht  selber  Tiel  wirksamer  zu  sengen  rerstehen,  als  wir 
Epigonen  mit  dem  endlosen  Disputieren  über  Inspiration,  dem  ab- 
strakten EatecbismuBuntmrricht  und  dem  Predigen  vor  leeren  Kirchen- 
banken?« ^)  Wo  eine  Konfessionsschule  diesen  Geist,  den  Geist 
bibliadien  Christentums  pflegt,  da  ist  kein  Grund  zu  fttrchten,  dafs 
die  iiatioaiale  Einigkeit  und  der  konfessionelle  Friede  gestört  werde, 
denn  nicht  das  Christentum  der  Bibel,  sondern  die  Lehrsätze  der 
Theologen  haben  die  Nation  gespalten.  Wo  aber  der  Oemeindeg^aube 
für  die  Erziehnng  des  heranwachsenden  Geschlechtes  mafsgebend  ist, 
da  müssen  die  theologischen  Streitobjekte  aus  der  Schule  verschwinden. 
AuDserdem  wird  eine  Gemeinde,  die  selbst  das  hohe  Gut  der  Ge- 
wissensfreiheit geniefst  und  daher  zu  schätzen  weifs,  auch  andern 
Gemeindon  die  gleiche  Kreilioit  gern  gewähren.  Der  wahrhaft  Freie 
gönnt  andern  die  gleiche  Freiheit  ^'ern,  nur  der  Sklave  hat  stets  das 
Bestreben,  andern  die  Ketten  anzulegen,  die  er  selbst  tra^t.  Ein 
Wirklicher  Freund  der  evan;^elischen  Konfessionsschule  wird  daher 
Heller  nichts  dagegen  haben,  wenn  Kreise,  die  auf  dein  ^Standpunkte 
Von  Wu.NDT  und  Natohi*  stehen,  sich  zu  Schulgemeinden  zusammen- 
schliefsen  und  ihre  Kinder  in  dem  Geiste  erziehen  lassen,  der  in 
ihrem  Kreise  lebt.  Die  evangelische  Konfessionsschule,  davon  sind 
ihre  Freunde  überzeugt,  mufs  siegen  und  wird  siegen  durch  den 
Geist  der  Wahrheit,  der  in  ihr  lebt  und  gepflegt  wird.  Nur  KJein- 
glaube  und  ünglaubo  kann  für  Kihaltung  seines  Bekenntnisses  um 
staatliche  dewaitmafsregeln  gegen  Ungläubige  betteln. 

Eine  rechte  Konfess>ionsschule  setzt  aber  eine  lebendige,  ihres 


')  DöHprKLD,  FuiMiameutabtück  S.  141.  Yergl.  VL  Seniinarheft,  Jena. 
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Glaubens  bewufste  Gemeinde  voraus,  darum  k  iinte  man  vielleicht 
satten:  »Solange  wir  solche  Gemeinden  niclit  haben,  können  wir 
auch  keinen  Versuch  mit  der  freien  Konfesiiioniischüle  inaclion.'  Aber 
uDigekehrt  Imnp^t  auch  das  Erwachen  religiösen  Lebens  besonders  in 
den  führenden  üosclls».liaitsklas.son  pur  »ehr  von  einer  Nen^efstaltiuifi; 
der  relifriösen  Schulerziehung  ab,  denn  ein  Keliponsunterripht,  der, 
wie  Wifc-sK  'las  fiir  Preufscn  uaclipe wiesen  iiat.  zwar  Keniitm.>se  an- 
eit^net^  aber  kern  Interesse  für  religiöses  Gemeinschaftsleben  erzeugt, 
kann  auch  der  Gemeinde  keine  lebendigen  (ilieder  zuführen.  Darum 
gilt  es  beidr  Ziele  zugleich  ins  Auge  zu  faisisen,  wirkliche  Gemeinden 
und  Bekennrnisschulen,  die  für  solche  Gemeinden  erzieht  n.  Wenn 
das  Ideal  niclit  gleich  in  vollendeter  Form  venvirklicht  werden  kann, 
80  lif'^rt  das  eben  in  der  Natur  des  Ideals,  das  steti?  das  letzte  Ziel 
des  sti  *  hens  darstellt,  dem  sich  die  Wirkliolikeit  nur  rektiv  an- 
nähe m  kann. 

Aber  müssen  nicht  Staat  und  Kirche  gegen  eine  solche  Eman- 
zipation der  konfessionellen  Schule  protestieren?  Ich  glaube  im  Gegen- 
teil, sie  mUXsten  sich  deiaeLben  von  Herzen  freuen.  Dem  Staat  kann 
offenbar  nar  daran  gele^^n  sein,  dafs  er  rechl  viele  wirklich  ftomm» 
Bürger  und  recht  zahlreiche  glaubenseinige  Gemeinden  mit  wirk« 
liebem  Gemeindeleben  hat  Wie  dieses  Loben  sich  im  Einzelnee 
und  in  der  Einzelgemeinde  je  naob  der  Verschiedenheit  des  Bildungs- 
grades und  der  gegebenen  Stammes-  und  Ortseigentümlichkeit  im 
beeondern  ausgestaltet,  das  ist  fttr  das  Staatsinterosse  von  keiner 
weiteren  Bedeutung,  daram  kann  auch  der  Staat  ohne  Gefahr  fttr 
seinen  Bestand  der  religiösen  Indinduaiisiening  freien  Spielnmi 
gdnnen.^) 

Aach  die  Kirche  hat,  sobald  man  aufhört  Einigkeit  im  Oeut 
mit  Einigkeit  in  den  theologischen  Formeln  zu  Terwechseln,  Ton  der 
freien  I^tfaltung  der  GemeindeindiTidualiifit  nichts  zu  ffirefaten, 
sondern  nur  za  hoffen.  Thatsächlich  giebt  es  ja  in  der  evangeUscfaes 
Kirche  bereite  eine  grofse  Mannigfollsgkelt  von  Biohtungen*  Nicht 
nur  die  einseinen  Landes*  und  F^vinzial-Kiichen  tragen  jede  ihm 
besondem  Charakter,  sondern  auch  innerhalb  dieser  grölkeren  V«^ 
bfinde  unterscheiden  sich  wieder  Stadt  and  Land  gans  wesentüch 
von  einander,  und  keine  Terordnnng  und  keine  Synodalmajoritit  wirf 


In  seiner  BcijrüfsiuM'  des  VIII.  Evangelischen  8chulkongr»'sses  h  H-  rr 
Staatsministör  voh  Seydkwitz  ausdrücklich  hervor,  »dafa  die  sächsische  KegitTuui;  bei 
Durchführung  dee  konfessioneUeo  Prinzips  iu  der  Tolkasdrale  jeden  Oewiasensivaag 
▼ermeiden,  ToUe  Oewiaaenifreihett  wahien  wüLc  (Donkiohrifl  &  38.) 
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jomils  imstande  Mm,  difise  ünteracliiede  aimarotteii,  es  kommt  also 
au  dsranf  an,  ob  man  sie  an  gnnsten  der  Sinf6rmigkeit  sar&ok- 
diittgen,  oder  anerkennen  und  nadi  der  Idee  des  Gottesreiehes  weiter 
bilden  will  Der  Plroteatantismus  fordert  vom  Einzelnen  persfinfiches 
Olaobenaleben  auf  Gnmd  einer  »freien  sittlich  bedingten  Selbst- 
«atsolieidang.«  ^)  Darom  rnnft  anch  in  einer  protestantischen  Kirche 
Baom  and  Leb^uluft  genug  sein  fOr  eine  der  grolSKn  Verschieden- 
heit der  Individnen  entsprechende  Tielseitige  Aosgestaltnng  des 
Christentams. 

OewUs  ist  die  Wahrheit  nur  eine,  und  die  Keligion  Jesu  hat 
rieher  an  sich  nur  sine  Gestalt,  aber  schon  die  klassischen  Zeugnisse 
vom  Leben  der  ersten  christliohen  Kirche  zeigen,  dals  daa  neue  gött- 
liche licht  sich  in  Terschiedenen  Esrben  gebrochen  hat  Wie's  damals 
war,  so  ist*s  auch  heute  noch:  es  sind  mancherlei  Gaben,  die  durch 
das  Erangelium  geweckt  wurden;  nur  in  ihrer  GesamÄ>e1hätigung 
kommt  der  Geist  des  Christentams  zur  ToUon  Erscheinung.  Die 
Schule  hat  mit  dieser  Thatsache  zu  rechnen,  sie  ist  nichts  Selbständiges 
neben  Eunilie  und  Gemeinde,  sondern  sie  hat  in  ilen  Dienst  beider 
zu  treten.  Im  Geiste  des  Hauses  und  der  Gemeinde  ruhen  die  starken 
Wurzefai  ihrer  Kraft;  Ton  diesem  Bewußtsein  muJb  sie  sich  leiten 
lassen.*) 

SelbstTerstindlich  darf  die  Bttcksicht  auf  die  IndiTidnalitit  nicht 
80  weit  getrieben  werden,  dab  die  Interessen  der  Gesamtheit  darunter 
leiden,  daher  wird  auch  der  Konfessionsschnle  gegenüber  das  Ober- 
aafaidttsrecht  dee  Staates  und  der  GesamtUrche  gewahrt  bleiben 
mfissen.  Nur  darf  sich  dieses  Oberaulsiohtsrecht  nicht  weiter  er- 
strecken, als  es  zur  Wahrung  der  staadichen  und  kirchlichen  Gessmt- 
interessen  nötig  ist  Solange  die  Gemeinden  noch  unmündig  sind, 
wird  diese  Aufricht  strenger  geübt  werden  müssen;  je  mehr  aber 
die  innere  Freiheit  und  Selbständigkeit  erstarkt,  um  so  mehr  mais  die 
Laitang  y<m  aulsen  zurücktreten  und  einer  freieren  Bewegung  inner- 
faslb  gegebener  Schranken  Raum  geben. 

Drei  Hauptgegner  hatte  die  Konfessionsschule,  sie  heiben  Bttrean- 
kratie,  Hierarchie  und  politischer  Parteigeist 

Die  Bureaukratie  huldigt  dem  Grundsatze:  »Alles  für  das  Yolk, 
okdits  durch  dss  Volk«,  sie  will  slles  anordnen  und  durch  Xnstruk- 
(aonen  und  Erlasse  regeln,  die  Begriffe  Freiheit,  Selbstthätigkeit  und 

•)  Denkschrift  S.  75. 

vf'itere  Aunführung  dieses  Gedankens  vergleiche  man  bei  Döhpfeld, 
^Vha  F  uiidameotilstiu  k  einer  gereohtea,  gesunden,  freien  und  fhedliclieQ  Sohulver- 
faäKungc  (HilcbeDbacli  1892). 
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eigne  Überzeugung  gelten  nichts,  es  giebt  nur  eine  Tugend  auf 
der  Welt,  und  das  ist  strikter,  blinder  Gehorsam.  Wo  der  Büreaa- 
kratismus  der  Schule  sich  bemächtigt,  da  wird  der  Stoff  für  jede 
Lehrstimtic.  bis  aufs  Tüpfelclien  in  detiii liierten  Lehrplänen  und  zahl- 
reiclien  Krlassen  vorgezeichnet'),  und  welie  dem  Unfrlücklichen,  der 
es  wagt  eigne  Wege  zu  versuchen.  Gewissensfreiheit,  Freiheit  in 
der  Ausgestaltung  des  Kelipunsunterriciites  uu  Anschlufs  an  das 
Gemeindeleben,  das  alles  sind  dem  Büreaukraten  nur  Symptome  der 
Auflehnung  gegen  jede  von  Gott  verordnete  Auktorität  In  vielen 
Fällen  Ist  der  Büreaukrat  von  Haus  aus  religiös  vollkommen  gleich- 
gilti^,  um  üü  fester  klammert  er  sich  dann  an  äufsere  Formeln  und 
deren  Beobachtungen.  Die  Augustana  ist  dann  das  von  (lott  ge- 
schenkte Lelirges(^t/.  der  evangelischen  Kiiciie,  und  mit  den  nach  Ver- 
ordnung eingefulirten  Lehrbüchern  ist  die  Methode  ein  für  alleruai 
gegeben.  Der  Hohenzol  lern  Wahlspruch  »Suum  cuique*  wird  nnt^r 
den  Händen  dieser  Leute  zu  einem  rücksichtslosen:  »Idem  onmibiis. 
Von  Konfessionsschule  kiinn  natürlich  bei  einem  solchen  Ke;:imeiit 
nicht  die  itede  sein,  iiochstens  von  einer  Schule  nach  A'erurdnun?. 
Da  der  Geist  dieber  Schule  sich  nach  den  »Windströmun^^en  in  den 
obem  Begionen«  richtet,^)  so  ist  der  Heuchelei  und  Gcsinnunirslosif:- 
keit  ein  weites  Feld  der  Wirksamkeit  eröffnet.  Aber  dem  germa- 
nischen Geiste  widerstrebt,  Gott  sei  Dank!  ein  solches  Wesen,  und 
er  wird  stets  der  üniformierungssucht  strebsamer  Geister  energisch 
Widerstand  leisten.  3)  Aus  dem  deutschen  Volksgeiste  ist  die  Refor- 
mation geboren,  das  herrlichste  Zeagnis  für  die  Macht  des  deutschen 
Gewissens,  es  wäre  ein  Abfall  von  seinem  eignen  bessern  Ich,  wenn 
der  Deutsche  soine  Schule  der  büreaukratifichen  UniformienuigMaGlit 
preisgeben  wollte.*) 

Gefährlicher  als  die  Büreaukratie,  die  wohl  ihre  Hauptblüte- 
periode hinter  sich  haben  dürfte,  ist  die  Hierarciiie.  Ich  glaube,  daÜB 
wir  ihr  hauptsächlich  die  Schwärmerei  der  Lehrer  für  Simultanschiüe& 
zu  danken  haben.  Solange  die  Schule  konfessionell  ist,  meint  man. 
steht  sie  unter  der  Yormondscbaft  der  Geistlichkeit,  also  weg  mit  der 


1)  Ebern  Schnlcat  und  Bearksscholiospektor  sagt  man  naob,  er  rfihme  adi, 
dab  er  xu  jeder  Btimde  de^  Tages  sagen  könne,  was  in  allen  Sdinlen  seines 
zirks  getrieben  werde.  Natürlich  stammt  der  betreffende  Herr  ans  dem  klawriw*«« 

Laude  des  Korjinrrihtockcs  und  der  Uniformen. 
T><mi  >Ki.ii,  Fandainontal«tück  S.  00. 
)  s  crgl.  C.  Frantz,  »Die  C^uelle  uilea  Übels«  Ö.  208  u.  215. 
^)  Veigleidie  dazu  die  tr^kdien  AosfOhmogen  in  Dr.  L&m«  Vortiag  vbtf 
»Lehrmethode  nnd  Lehtexpersdnlidikeii«  (Finnen  L  7.  1805.) 
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Konfession,  damit  die  Schule  sich  freier  bewegen  und  ausigestelten 
buuL  Wenn  man  dieses  Verfahren  auch  nicht  billigen  kann,  so  mab 
man  es  doch  zu  verstehen  suchen.  Die  Zwangskonfessionsschule  unter 
geistiicber  Leitung  hat  dem  Fortschritt  der  Zeit  niebt  za  feigen  Ter- 
mocbt»  statt  znr  Freiheit  zu  endehen  nnd  den  Übergang  zu  einer  auf 
das  Qemeindebewnlslsein  gegründeten  freien  Konfessionsschale  «nzu- 
bahnen,  hat  sie  mOndig  werdenden  Gemeinden  gegentlber  die  alten 
aas  dem  JBjitboyiismns  herübergenonmienen  OeistUofakeitsTorrechte 
mit  bartnicklger  Klbig^elt  festgehalten.^)  Auf  diese  Weise  ist  die 
gute  Sache,  der  die  Geistlichen  zu  dienen  meinten,  in  Mirskredit  ge- 
kommen, und  der  Eamp^  der  im  Grunde  genommen  nur  der<  veralteten 
geistlichen  Bchnlaufsicht  gilt,  wird,  weil  sich  die  Pastoren  nur  zu  oft 
selbst  mit  der  Kirche  identifizieren,  za  einem  Emanzipationskampf 
der  Schule  von  der  Kirche.  Den  grölsten  Schaden  hat  dabei  die 
wahre  Eonlsssionsschule.  Die  Lehrer  wollen  nichts  von  ihr  wissen, 
weil  sie  fürchten,  dals  man  auf  diesem  Wege  die  pastoralen  Yor- 
mundscbaftsrechte  neu  beleben  machte,  und  die  Geisüichen  sind  ihr 
ieind,  weil  sie  in  ihr  ein  Attentat  gegen  ihre  Hachtstellong  und 
damit  gegen  die  Kirdie  wittern. 

Der  letzte  Feind  der  Konfessionsschule  ist  ein  Wolf  im  8oha&- 
kldde,  er  schmeichelt  ihr,  doch  blols,  um  ihren  EinfiuTs  seinen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen.  »Wer  die  Schule  hat,  der  hat  die  Zukunftc, 
das  ist  entschieden  eine  grolse  Übertreibung,  aber  ein  Kömchen  Wahr- 
heit liegt  doch  zu  Grunde,  sonst  würden  die  politischen  Parteien  sich 
nicht  zu  bartnSckig  um  die  Schule  streiten.  Die  einen  wollen  die 
Schule  dem  Liberalismus  und  der  religionslosen  Aufklfimng  dienstbar 
machen,  damit  dem  »freien  Spiele  der  Krüftec  das  christliche  Ge- 
wissen nicht  mehr  hindernd  in  den  Weg  tritt  und  die  Leute  mahnt, 
sich  doch  des  Bruders  anzunehmen,  der  unter  die  Mörder  gefallen 
ist  Die  andern  wollen  die  Schule  nutzbar  machen,  um  überlieferte 
Auktoritäten  und  »althergebrachte  Einrichtungen«  gegen  die  »TJm- 
stuizbeetrebungen«  zu  sichern,  dem  Eindringen  der  modernen  Wissen- 
schaft in  das  Bewofetsein  der  Gebildeten  zu  wehren  und  die  Zustände 
der  fttoiziger  Jahre  wieder  herbeizufttbren.  Gelingt  ihnen  das,  dann 
besteht,  so  hoffen  sie,  keine  soziale  Gefahr  mehr.  (Auch  keine  soziale 
Not?)  - 

Wollte  sich  die  konfcBsionelle  Schule  der  Partei,  die  ihr  günstig 
za  sein  seheüit,  dienBti>ar  machen,  dann  wäre  sie  verloren,  denn  sie 
gfibe  sich  selbst  auf.  Politische  Parteien  haben  immer,  so  sehr  sie 


<)  DaapoLD  a.  a.  O.  114 
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das  anoli  in  üimi  Programmen  in  Abrede  stellen,  ogoistiedie  Zweele 
im  Aage,  sie  dienen  den  Interessen  einer  Geeellschaftsklasse.  IMe 
Schale  aber  als  evangelische  Schule  dient  dem  Reiche  Gottes,  in  dem 
es  keine  Kiassenprivilegien-  und  Standesvorrechte  giebt  Gewifs  wird 
die  Schule  alle  unsittüciien  Bestrebuno^en  bekämpfen,  aber  sie  be- 
kämpft sie  niclit  blofs  bei  einer  bestimmten  Partei.  Am  aller wciiig;sten 
darf  die  Schule  im  Namen  des  Christentums  für  eine  wirtschaftliche 
Theorie  eintreten,  denn  wirtiscliaftüche  Theorieen  als  solche  haben  mit 
dem  Christentum  nichts  zu  thun.  Die  Theorieen  sind  Sache  der 
Wissenschaft,  man  kann  mit  einer  falschen  Theorie  ein  sehr  guter 
und  mit  einer  richtigen  ein  sehr  schlechter  Christ  sein. 

Gott  ^ebe  unseren  Schulleitern  ein  weises  und  verständiges  Herz, 
dafs  sie  der  Schule  Bestes  suchen  niclit  im  Dienste  einer  Partei,  sondern 
im  Dienste  der  Familie,  der  Gemeinde  und  vor  allem  der  Jugend  selbst! 


Der  liygieniBohe  Unterricht  an  höheren  Schulen 


So  hat  denn  die  Schule,  nm  sich  das  Heft  nicht  von  Medi&nem 
ans  der  Hand  winden  zu  lassen,  sich  selbst  der  Hygiene  angenommen: 
nachdem  seit  1869  auf  der  Naturforschenrersammlung  in  Innsbrack, 

wo  zum  erstenmale  in  einer  These  einer  wissenschaftlichen  Körper- 
schaft') ein  Arzt  als  Mitglied  jeder  Schulbehörde  gefordert  wurde, 
diese  Forderimg  ununterbnjchen  von  ärztlichen  Versammlungen  wieder- 
holt und  erweitert  worden  ist,  seitdem  hat  denn  auch  die  Schule  in 
Abwehr  jener  Forderung  ihren  Einflufs  für  Unterweisung  der  Lehrer 
in  der  Hygiene  geltend  gemacht,  welches  Verhältnis  klar  dargelegt 
hat  Dr.  Alexander  Edel  in  einem  Vortrage  »der  heutige  Stand  der 
Schularztfrage«,  gelialten  im  kollegialen  Ärzteverein  der  Friedrich- 
Wilhelmstadt  am  4.  Uktolnr  18üä  (Berliner  äi'ztl.  Korrespond.-Blatt 
1893,  Okt.  Xo.  8,  S.  264  ff.):  so  wird  zum  erstenmale  in  Breslau 
auf  der  1875er,  dann  in  (iruz  auf  der  1876er  Naturforscherrer- 
sarnmlunf^,  dann  1884  in  Hannover  auf  der  11.  Versammlung  des 
d.  Veieins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  den  den  BAQI^'SK[äcbe& 


')  Der  erstß,  der  citie  iir/.tJich©  Schidüberwachuniz  forderte,  war  Johann  Feiik 
Frank.  In  Bayern  wurüe  zum  ersten  Male  durch  ein  Edikt  vom  Jalire  1808  d« 
Geriohtsftnten  die  Anfacht  üher  die  SdnillUkitter  ihns  Bemkw  Abettngeo,  aber 
Balten  wirklich  von  ihnen  anqgettbi 


Dt.  Bramou»  Sniuue  in  Charkttenbnig  K  BeiUn 
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enigegeiigestallteii  TheMii  de«  Stadtsohnlimte  BaBnux  der  Gedankt 
laut:  die  Lehrer  in  der  Seholbygiene  zu  imiefrielitea  und  ihnen  die 
hygienische  Beaa&ichtigiuig  der  Schule  bu  übertragen. 

Mit  Recht  machen  gewüs  die  Jbzte  ihre  Ifitwirkung  geltend  fOr 
den  liirlals  Ton  Normatirbeetimmungen  für  Schulen;  aie  mögen  Yer» 
haltungsbeatimmungen  geben  betreffe  ansteckender  Krankheiten;  sie 
mögen  bei  der  Gestaltung  der  allgemeinen  Lefaipläne  ein  Wort  mit- 
reden; au  wünschen  ist  geradeau,  daJs  sie  dem  vielfach  nervös 
machenden  Früfangswesen  auf  Universitftten  und  Schulen  (vergl. 
T.  EBBSCHBNBmNBB,  Rcfcnu  dcs  bayerischen  Mittelschulwesens  S.  2  Iß) 
groCse  Aufmerksamkeit  zuwenden;  Bevision  der  ftuÜBeren  Einrich- 
tungen ist  ihre  eigentliohe  Aufgabe;  aber  der  innere  Gang  des  Untere 
richte  sollte  ihrer  aktiven  Teilnahme  gana  verschlossen  bleiben;  indes 
würde  auch  hier  eine  Ausnahme  au  machen  sein,  wo  der  Anst  ge- 
radeeu  als  rettender  Engel  vom  Lehrer  begrüHst  werden  mtt&te: 
erwünscht  ist  n&nlich  das  Eingreifen  des  Arstes  einmal  bei  der  Auf- 
nahme der  Schüler  In  höhere  Scholen,  damit  er  mit  psychologischem 
Scfaarfblidc  psychisch  minderwertige  Elemente  ausscheide;  sodann 
auch  auf  höheren  Stalen  in  Fällen,  wo  sich  geistige  Minderwertigkeit 
von  Sdifllem  herausstellt;  diese  werden  oft  wegen  sonst  unanstöl^gen 
Benehmens,  guten  WiU^ia  aur  Schule  und  der  Fflrq>raohe  der  Eltern 
zur  Qnal  der  Lehrer,  zu  Spott  und  roher  Verhöhnung  der  unve> 
stindigen  llitschüler  als  eine  ewige  Klassenplage  mitgeschleppt;  hier 
müliste  der  Lehrer,  dessen  Auge  für  solche  Zwecke  durch  hygienische 
Studien  geschärft  werden  mnüi,  mit  saohverstiadigem  Blick  diese 
Elemente  erkennen,  den  Arzt  zu  Rate  ziehen  —  dieser  darf  nicht 
periodisch  im  Unterricht  erscheinen,  sondern  nur  auf  Ruf  des^Lehrers 
r^p.  Leiters  der  Schule  —  und  mit  dessen  Hilfe  event  £e  Aus- 
scheidung bewirken. 

In  diesem  Mafso  an  die  Medizin  Konzessionen  machend,  vermag 
die  Schule  überspannte  Forderungen  der  Ärzte  zu  bekämpfen  und 
hat  sie  mit  Erfolg  bekämpft.  Das  beweisen  die  auf  dem  internationalen 
hygienischen  Kongrers  in  Wien  1887  angenommenen  Thesen,  die 
eine  bedeutende  Einsclirünkimg  der  CoHNSchen  Anforderungen  bilden; 
hier  lauten  die  wicliti^^sten  Stellen:  »In  jedem  Schulaufsichtskörper 
mufs,  wo  und  sobald  ein  Arzt  vorhanden  ist,  derselbe  Sitz  und  Stimme 
haben;  Mittel  (die  den  Ärzten  zu  Oebote  stehen)  sind  teils  Gutachten, 
teils  periodische  Schul  in-pektionen  unter  Zuziehung  der  Schul  Vor- 
steher, besonders  auch  waliu  nd  des  Unterrichts.''.  Hier  müfste  doch 
besser  ^esaf^t  sein,  dafs  der  Arzt  imi  auf  Ruf  von  Seiten  der  Schule 
am  Untei lichte  teilnehmen  darf  (s.  o.).    Selbst  in  Ungarn,  wo  die 
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Regierong  gewifs  grofses  Entgegenkommen  gegenüber  den  ärztUdieii 
Forderungen  gezeigt  und  Schulärzte  (s.  u.)  in  den  Lehrkörper  der 
Schule  aufgenommen  hat,  ist  man  doch  nicht  so  weit  gegangen,  ihnen 
in  pädapigischen  Fragen  auf  Konferenzen  Stimmrecht  zu  geben:  nur 
wo  der  Direktor  hygienische  Gesichtspunkte  anerkennt,  sind  sie 
stimmberechtigt.  Allerdings  sind  die  Ärzte  dort  damit  nicht  zufrieden, 
sondern  wollen  in  allen  innerpädagogischen  Angelegenheiten  mit- 
wirken, 8.  E.  Tat'ffkr,  »ärztl.  Bericht  üb.  d.  hygien,  Verhältnisse  der 
Kgl.  Ungar.  Staute  »ijorroalschule  in  Temesv4r  während  des  Schul- 
jahres 1887/8«  bei  Kcxtelm.  2,  S.  117. 

In  neuerer  Zeit  nun,  wo  die  Forderung  hygienischer  Belehrungen 
an  die  Schule  gestellt  wird  und  zum  Teil  vom  Staate  anerkannt  ist, 
sind  natürlich  die  Ärzte  bei  der  Hand,  sich  auch  hier  einzudrängen. 
So  fungieren  in  Ungarn  an  den  Mittelschulen  Arzte  als  Inspektoren 
und  zugleich  als  Professoren  der  Hygiene.  So  erteilte  schon  1S91 
in  Radantz  in  der  osierroichischen  Bukowina  ein  vom  I'nterriclits- 
ministerium  angestellter  Arzt  an  der  dortigen  gewerblichen  Fort- 
bildungsschule hygienischen  Unterricht  (Kotklm.  4,  309);  1891  wurde 
auch  vom  österreichischen  Ministerium  der  hygienische  Unterricht  an 
Yolksschullehrer-  und  Lehrerionenbildungsanstalteii  Ärzten  übertragen 
(Kotelm.  4,  258  ff  ). 

Bei  uns  in  Preufsen  aber  weisen  die  1892er  iTehrpläno  <\m 
Unterricht  in  der  Hygiene  an  höheren  Lehranstalten  den  natur- 
wissenschaftlichen Lehrern  zu;  von  wem  aber  sollte  er  auf  der  Volks- 
scbule  erteilt  werden?  In  Amerika  leiten  die  temperance-educntion 
die  Lehrer  an  den  piimaiy  und  gnunmar  scbools,  denen  auf  ihren 
Seminaren  angeblich  eine  bessere  naturwissenschaftliche  Ausbildung 
zu  teil  wii'd  als  bei  uns.  Aber  auch  für  uns  treten  manche  Ärzte, 
indem  sie  die  Sehularztfrage  mit  der  Frage  des  hygienischen  ünte^ 
richts  verbinden,  für  Leitung  des  Unterrichts  durcii  i)adagogisrii  ge- 
bildete Schuläi-zto  ein,  pädiatrische  Pädagogen,  Mittelglieder  zwischen 
Arzt  und  Lehrer.  Dem  treten  Schulmänner  entgegen,  teils  mit  dem 
Hinweis  auf  die  grolse  Zahl  der  dann  für  die  Schulen  nötig  werdenden 
Ärzte  -~  mindestens  einer  für  jede  —  teils  damit,  dals,  wenn  Kinder 
den  Belebnmgen  folgen  können  sollen,  wohl  auch  eine  ausreichende 
Vorbildung  der  Lehrer  in  Anatomie,  Physiologie,  Biologie  und  HjgieDe 
sich  erreichen  lasse. 

lY.  Form  und  Methode  der  Darbietuniir. 
Über  die  Form  der  Barbietnng  der  schulhygienischen  Belehrungeo 
herrscht  Meinungsverschiedenheit 
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Klar  ist,  dafe  wir  den  Schfllem  anob  hier  wie  in.  allen  Gebieten 
keine  wieaensohafUicben  Werke  in  die  Hand  geben  können.  Ist  docb 
anch  ein  selbständiger,  wissensohafüiofaer  Untemcht  in  der  Hygiene 
bei  uns  dnrofa  die  Lehrplfine  und  SobulTerhfiltnisse  ausgesohloasen. 
Ein  solcher  wird  dagegen  in  üngam  seitens  der  Schalärste  in  der 
TU  Klasse  (d.  i  unserer  Ober>8ecttnda)  in  wOohentUoh  %  Stunden 
erteilt:  Teigl.  £üqkn  Taxtffkbs  örztL  Berioht  ete.  bei  Koteui.  2,  115  ft 
Nach  genanntem  Bericht  wird  dort  synthetiscbe  Vortragsweise  und 
experimentelle  Methode  rerbunden  nnid  nmfabten  a.  6.  die  Experi- 
mente 1887/88  die  Methoden,  durch  die  msn  die  Fälscbungen  der 
Kahmngsmittel  und  die  Infektion  dee  Wassers  erkennt  Dies  und 
die  Angabe,  daD»  mit  den  Sobülem  auch  aaf  hygienischen  Exkursionen 
Fabriken  besacbt  und  auf  gesundheitUche  Kiniiehtangen  hin  besichtigt 
wurden,  beweist  schon,  dals  die  Schfiler  dort  in  einer  unserer  Trsr 
dition  fremden  Weise  mehr  als  Studenten  betrachtet  werden.  Andere 
Wege  müssen  bei  uns  eingeschlagen  werden. 

Auf  der  dritten  Direktoren -YerBammlung  der  ProTins  Sachsen 
(Vn,  8.  89)  war  eine  Anstalt  dafür,  dals  Schriften  Aber  Gesundheits- 
lehre in  die  Schfilerbibliotheken  mifgenommen  werden  sollen,  und 
der  Hauptreferent  war  nicht  dagegen;  auch  teilt  Retzlatf  a.  a.  0. 
8.  10  mit,  dals  in  Pyrit«  die  Bücher  Ton  Schbsber  »Miztliche  Zimmer- 
gymnastikc  und  von  Anoebstbin  und  Ecklbb  »Hausgymnastik  für 
Gesunde  und  Kranke«  in  den  KliUBsenbibliotheken  sich  befinden;  aber 
es  ist  zu  bedenken,  dafs,  w6  kein  obligatorisches  Lesen  und  Lernen 
gefordert  wird,  sich  kaum  Tiel  erreichen  l&fst  Auf  der  gensnnten 
Direktoren-Versammlung  macht  der  Direktor  des  Nordhausener  Beal- 
Gymnasiums  den  Vorschlag,  auf  Gesundheitspflege  bezügliche  Dar- 
steUungen  in  die  deutschen  Lesebücher  einzufügen:  Diesen  Vor- 
schlag halte  ich,  abgesehen  von  der  schon  von  dem  Beferenten  jener 
Versanmüung  herrorgehobenen  Schwierigkeit,  auch  formell  musterhafte 
Stücke  der  Art  zu  finden,  deshalb,  soweit  es  sich  um  Mhere  Schulen 
handelt,  für  verwerflich,  weil  nach  meiner  Ansicht  ein  deutsches  Lese- 
buch für  höhere  Schulen  nur  .  litterarischen  und  Tatedündisohen 
Zwecken  dienen  muls;  für  die  Volksschule  ist  der  Gedanke  nicht  übel, 
da  hier  das  Lesebuch  aus  praktischen  Gründen  mehr  encykloi^sohen 
Charakter  hat  (Leider  t  D.  H.) 

Hier  sei  mir  ein  historischer  Exkurs  gestattet  Schon  im  vorigen 
J^rhimdert  trieb  die  bitterste  Notwendigkeit  dazu,  das  in  Schmutz 
und  Unwissenheit  vorkommende  niedere  Volk  über  gesundheitliche 
Dinare  zu  belehren:  vergL  Eberhard  von  Bochow  in  »Geschichte  meiner 
öcliuien«:  kam  doch  die  niedere  Masse  damaJs,  gerade  wie  heute 
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russische  Bauern,  aus  Dummheit  in  Epidemieen  h'eher  elendiglich  um 
oder  lief  lieber  Quacksalbern,  klugen  Frauen  und  WuiuiertlmtornH 
in  die  Hände,  ols  dafs  es  selbst  unentirdtlich  gebotene  Medizin  ein- 
nahm und  unison^t  zur  Verfiiunmij  gestellte  ärztliche  Hilfe  benutzt 
hätte.  Schon  der  bekannte  Eukkhard  von  Rochow  nahm  in  seinen 
1772  erschienenen  »Versuch  eines  Schulbuches  ffir  Kind<  r  der  Land- 
leute« an  15.  Stelle  einen  Abschnitt  auf:  »Von  den  Mitteln,  die  Op- 
snndheit  zu  pilialten«  und  einige  VorH*^hliige,  die  verloii'n<f^  (ff"-un^!- 
heit  wiederherzustellen,  er  zuerst  hat  auch  in  sein  Lesebuch  für  i^nd- 
Bchulen,  betitelt  »Der  Bauernfreund«  (1776,  wiederholt  als  >der 
Kindei-frpimd «)  Unterweisungen  aus  der  Gesundheitslehre  in  ver- 
schiedenen Formen  aufgenommen.  Da  sind  Stücke,  welche  die  Be- 
lehrung als  eine  direkte,  als  Anweisung  und  Gebot  geben:  soNo.  2,44, 
wo  unter  dem  Titel  »Von  den  Mitteln  TatBcheinende  zu  retten c  An- 
weisungen für  Wiederbelebungsversnche  an  Erhängten,  Ertrunkenen, 
Erstickten,  Erfrorenen  und  Ohnmächtigen  gegeben  werden;  in  X(\  %j  45 
werden  die  Kennzeichen  des  wirklichen  Todes  zum  Unterschiede  vom 
Scheintode  ^)  gelehrt  Worauf  es  mir  aber  hier  mehr  ankommt,  d» 
ist,  dafs  Bochow  auch  indirekt  doroh  kleine  typische  Erzählungen. 
cUe  unterhalten  sollen,  an  Exempe^  also  echt  pädagogisch  belehrt: 
fio  in  der  der  Quacksalberei  und  Inanspruchnahme  von  weisen  Frauen 
und  Mai  ktschreiem  entgegenarbeitenden  kleinen  Erzählung  1,  63  »dw 
ordentliche  Kranke«;  ähnlich  in  2,  88  »die  schädliche  Cur«;  S9  »der 
goto,  aber  nicht  geglaubte  Bat«;  in  Nr.  42;  in  Nr.  %  87,  wo  die 
schlimmen  Folgen  einer  Temachlissigten  Erkftltong  geschildert  werden; 
in  2f  41  werden  einige  Hausmittel  empfohlen.  Andt  die  Eorm  des 
Dialogs  wird  Bochow  eine  pSdagogische  Handhabe,  so  in  dem  die 
Blatternimpfung  empfehlenden  8tflcke  Nr.  48;  sanitSre  Belebnmgen  über 
WohnTerhSltnisse  bietet  die  Schilderung  des  »otdendicfaen  Dozfee« 
ty  68.  Allenthalben,  auch  in  die  kleinen,  sonstiger  unterhaltenden 
Belehrung  dienenden  ErzShlungen  findet  sich  manche  gute  Oesnndfadts- 
regel  eingestreut:  a.  B.  in  Nr.  1, 12  »Ton  Spielen  und  YergnOgangen«: 
»Wenn  die  Knaben  Ball  schlugen  oder  Kegel  schoben  oder  um  die 
Wette  liefen  oder  ihre  StHrke  yersuchten,  dann  zogen  qe  ihre  Kleider 
aus,  um  sie  zu  sofaonen;  sobald  sie  aber  aufhörten  zu  spielen,  dann 


Yergl.  z.  B.  Berlinische  Monatsschrift,  hng.  v.  Qedikk  &  Biester,  1783, 
B<J.  I,  34R  ff.  über  einen  Monddoktor;  in  Berlin,  ebenda  !V,  441  über  einen  andeni 
Wunderdoktor  in  Berlin:  es  ist  ja  die  Zeit  dt-r  Dassnk.k,  Mk,sm>j{  und  Konsorten. 

*)  Ein  damals  besunders  gewürdigter  Funkt,  wie  die  Kupitel  2 — 5  von  BmtSM 
gleioli  naher  zu  bespiechendem  Not-  und  HOfsbucfaleui  «eigen. 
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zogen  sie  ihre  Kleider  wieder  an,  um  sich  nicht  zu  erkälten«;  ebenda: 
»Es  ist  VV^eisheit,  Verf,Tiüß;unp:en  und  Erholungen  des  Gemüts  zu 
suchen^  um  desto  gesunder  und  munterer  die  eigentlichen  Geschäfte 
treiben  zu  können«;  vergl.  in  2|&9:  »LaCst  alle  Tage  frische  Luft  daroh 
die  fenster  in  die  Stuben«. 

Ähnliche  belehrende  Lesestücke  boten  auch  andere  Lesebücher: 
80  H.  Q.  ZiüMBWERs  Leeebflober,  so  F.  P.  Wilmsens  deutscher  Kinder- 
freond,  worüber  C.  Hoffmann  in  seinem  Lehrbuch  der  Schulgesimd* 
heitspflege  S.  95.  Am  meisten  aber  ist  die  Absicht,  das  prodesse  zu 
vermitteln  durch  ein  deleetare  durch p:efübrt  in  dem  Volkslesebuche 
des  bekannten  Genossen  Basedo\i's  und  Salzmanxs  am  Philanthropin: 
RrnoLF  Zachahiab  Bkctteh  »das  Not-  und  Hilfs-Büchlein  oder  lehr- 
reiche Freuden-  tind  Tranerg^hicbte  des  Dorfes  Mildheim  €,  2  Teile, 
Gotha  1787  (neue  Ausg.  1825).  Hier  wird  in  dem  Rahmen  einer 
ErzfiUung  der  Begebenheiten  des  Dorfes  Ifildheim,  die,  um  m  fesseln 
imd  so  SU  belehren,  sidi  selbst  nicht  schent  gruselige  Sachen  m 
sohüdem  (wie  Ejip.  II:  Ton  der  scheintot  begrabenen  Fran  y.  Mild- 
hmm)j  die  ancfa,  am  recht  Tolkstttmüch  sn  wirken,  mit  yeranscfaan- 
lichenden  Holzschnitten  im  Geschmaoke  der  Zeit  ansg^tattet  ist,  eine 
mnfsssende  Belehrung  des  Landvolkes  Uber  alle  möglichen  Pflichten 
ond  Aufgaben  und  allerlei  Lebensweisheit  geboten:  die  Weisheit  aber 
sMmt  ans  der  reichen  Quelle,  gmannt  »Not-  und  HilfiBbttchlein«*,  das 
der  neue  Herr  t.  ICildheim  von  der  üniversität  mitgebracht  hat  und 
der  Herr  Pastor  dem  Volke  auslegt  Die  Lehren  dieses  Buches  selbst 
wieder  werden  nicht  in  einfacher  kategorischer  Form  erteilt,  sondern 
mit  erzSUendem  Beiwerk  ausstaffiert.  »Alles  mit  glaubhaften  Historien 
und  Exempeln  bewiesen  und  mit  Bildern  gezieret«,  heükt's  auf  dem 
Titel  Da  sind  denn  auch  in  dieser  Weise  zahlreiche  Oesundheits- 
regeln  verarbeitet  und  die  Form,  die  ihnen  gegeben  ist,  bezeichnet 
einen  gewaltigen  Fortschritt  gegen  Bochow,  wobei  allerdings  in  Betracht 
kommt,  dafs  das  Buch  für  erwachsene  Bauern  geschrieben  ist  8o 
stehen  in  Kapitel  4  und  5  des  ersten  Bandes  Halsregeln  gegen  das 
Begraben  Scheintoter,  in  Kap.  6  Lehren  ftber  die  Wiederbelebung 
Erfrorener.  Zwei  Abschnitte  sind  den  Belehmngen  über  Nahrung, 
Kleidung,  Wohnung.  Körperpflege,  Verhalten  bei  Krankheits-  und 
UngliicksfiiUen  aller  Art  gewidmet.  Und  manches  Stück,  wie  das 
vom  Koch-  und  Trinkwasser,  vom  Branntwein  und  dessen  Nutzen  oder 
Schaden,  von  der  Wohnung  könnte,  modernisiert,  mit  bes-scn  n  Ab- 
bildungen versehen  und  den  neueren  hygieuischen  Forderungeu  gemüfs 
bearbeitet,  recht  gut  iu  Volksschullesebücher  eingereiht  werden:  es 
wurde  von  den  Kindern  lieber  angenommen  werden  als  trockene  An- 
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weisnnfcen  und  Regelsammlungen.  Die  Gesundheitslehren  Beckebs 
riefen,  wie  das  dem  2.  Bande  angefüf2l»  > Verzeichnis  der  in  der 

Mildheiniischen  Schul-  und  üemoindobibliotlieli:  befindlichen  Bücher- 
ausweist,  eine  den  Schulmeistern  empfohlene  »Mildheimsche  Gesund- 
heitelehre« von  Dr.  Da>-.  Collenbüsch  (3  Teile,  Gotha  1799—1801) 
hervor. 

In  derselben  Zeit  wie  diese  miterhaltendbelehrenden  Darstellungen 
der  Gesundheitslehren  entstanden  ja  populäre  gesundheitliche  Unter- 
weisungen in  reicher  Zahl,  zum  grofsen  Teil  auf  das  Landvolk  Bezug 
nehmend.  Ich  nenne  hier  einige  Titel  von  i>olchen,  deren  Form  ieia 
Interesse  erweckt: 

Braun,  Der  Arzt  in  der  ^ot  für  verstandige  Männer  auf  dem  Lande, 

Gotha  1818. 

Paultzky,  Anweisung  zu  einer  vernünftigen  Gesundheitspflege  für 
Landleute,  6.  Aufl.    Giefsen  1818. 

Höver,  Populäre  Diätetik  oder  leiclit  fafsliche,  für  Jedermann  ver- 
ständliche Darstellun?  dpr  prp  roh  testen  Regeln  und  besten  Mitte!, 
die  Gesundheit  gegen  schädliche  Einflüsse  zu  sichern,  Magdeburg 
1823. 

J.  M.  ScHOLAND.  Die  vorziighchsten  Regeln  zur  Erhaltung  der  Gesund- 
heit im  allgemeinen,  sowie  der  Augen,  Zähne  und  Haupthaare  iai 
besonderen,  Magdeburg  1831.  in  der  Vorrede  wird  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  dafs  auch  Schülern  beim  Eintritt  in  das  bürgerliche 
Leben  dies  Buch  vom  Lehrer  in  die  Hand  gegeben  werde.  Die 
Belehrungen  selbst  sind  leichtverständlich  geschrieben  und  oft  in 
adhortative  Form  gekleidet;  der  Ton  ist  nicht  trocken,  oft  sog^i 
schwungvoll  und  mit  poetischem  Zierrat  geschmückt 
Eine  Art  Gewerbehygiene:  Alots  Maier,  Die  Oesundheits-GeiabreiL  der 
Handwerker,  Salzburg  1811.  ► 

Der  im  vorigen  Jahrhundert,  wie  wir  gesehen  haben,  reaüsiwte 
Gedanke,  hygienische  Belel) runden  in  die  Volk^chullesebücher  auf- 
zanehmen,  tauchte  in  den  70er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  wieder 
auf.  Zuerst  1877  in  Kabl  Fischers  »Yolks-Gesnndheitspflege  und 
Schule«  8.  u.  S.  877  Anmerkg.  Dann  beschloDs  die  vom  österreichisohei 
Unterrichtaminister  im  Jahre  1887  einberufene  Konmuasion  m  Be- 
ratung der  Umgestaltung  des  im  k.  ]c  Sohulbilcherverlage  heraus- 
gegebenen deutschen  Yolksschullesebnches:  »In  das  Tolkaachnllesebacb 
haben  auch  Lesestncke  über  die  Grundsätze  der  Gesnndheitslelire  in 
einer  dem  kindlichen  Alter  von  Jahren  falslicben  Form  Aitf* 

nähme  zu  finden.«  So  nahm  sich  der  niedeiriieiaisobe  Yereiii  f9r 
öffentliche  Gesundheitspflege  des  Gedankens  an  und  erliels  ein  ftv»- 
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■aasehreiben  für  geeignete  AoMtze  ans  dem  Gebiete  der  Oflenndli^te- 
lehre  für  ToUnscfaciIleflebüelier:  88  AuÜBätse  der  Art  wurden  mit 
Preisim  bedaobt  nnd'1880  bei  Dn  Hont-Scfaanberg  in  Köln  gedmckt. 
Die  Terfasser  sind  tiberwiegend  Pädagogen)  Lehrer  an  Seminarien, 
Volkesobnlen  und  Bealanetaltenf  snm  kleineren  Teil  Aizta  Unter 
ersteren  nenne  ich  H.  Hebou),  der  auch  eettwttndig  1890  zu  Münster 
in  einem  Bndie  »Gesundheit  nnd  Jngend;  koat»  EnSfalimgen  zur 
Fardenmg  der  Geenndheitqiflege«  den  Yersnch  gemadit  hat,  in  Form 
onteihaltender  ErdSünngen  die  Lefaren  der  Hygiene  dem  schlichten 
Verstände  mnndgerecht  zu  madien,  Jdlids  EmcnnoFF,  der  bereits 
1S85  (Leipzig)  0  eine  »Gesundheitslelve  in  Schnlenc  verOffenilicht  hat, 
Fetkb  KhkVKE  mit  3  AuMtsen  »Das  Atmen«,  »Die  Haut  und  ihre 
Pflege«  und  »Die  Zähne  nnd  ihre  Pflege«,  die  sich  wiederholt  finden 
in  dessen  »Gesundheitslehre  für  Schulen«  (Düsseldorf  1892).  Ver- 
schiedene Darstellungsmethoden  Anden  hier  Verwendung,  teils  die 
durch  unterhaltende  Erzählung  belehrende  (Nr.  4,  »Edward  Jekxer, 
der  Wohlthäter  der  Menschheit«  erinnert  an  die  im  Torigcn  Jahr- 
hundert bei  R.  Z.  Becker,  Faust  u.  a.  beliebte  Art,  worüber  oben). 
Selbst  die  Briefform  ist  benutzt  in  Nr.  82  >Eine  Lebensrettung«. 

Den  eigentlichen  Nachwuchs  jener  Lesestücke  der  Schullesebücher 
bilden  Regelsammlungen,  teils  in  der  Form  trockener  Mitteilung,  teils 
in  der  Form  der  Katechese.  Indes  ist  dabei  das  Bedürfnis,  die  Lehrer 
oder  Zöglinge  auf  eine  breitere  Basis  der  Gebote  und  \' erböte  zu 
verweisen,  unabweisbar.  Daj<  einzig  Richtige  wäre  natürlich,  diese 
Basis  zu  schaffen  durch  anatomiscli-pliysiolojsrische  und  überhaupt 
naturwissenschaftlielie  Belehrungen.  Aber  die  Menschen  haben  es 
sich  leichter  gemacht:  Wie  vor  alters  der  weise  Müsi->^  seinen  hygie- 
nischen Kegtlii  —  und  wie  treffliche  finden  sich  darunter;  gilt  nicht 
unuDi  pro  multis,  ö,  ^Z,  b  >AVenn  du  ein  neu  Haus  bauest,  so  mache 
eine  Leime  darum  auf  deinem  Dach,  auf  dafs  du  nicht  l>lut  aul  dem 
Haupt  ladest,  wenn  jemand  herab  fielen  noch  heute?  —  wie  Moses 
seinen  Kegeln  bei  dem  ungebiitkitn  Volke  Autorität  verschaffte,  indem 
er  sie  mit  einem  tueologi.schen  Aläntelchen  behängte,  so  verweisen 
im  vorigen  Jahrhundert  die  Aufsteller  populärer  Regeln  gern  auf  die 
biblischen  Aussprüche:  so  duö  i».uiiu.sü  Buch  des  bei^amiton  ^liztes  und 
Professors 


Dies  Badi  mit  beständ^r  Koirei^iideiix  m  desselbeii  Ver&Bsen  »Anthr»- 
^)h<ne*  (2.  Aufl.  1881)  behandelt  recht  klar  und  volkstfinüidi  Brnihraiig,  Atmmig, 

llautthiitigkeit,  Pflege  der  Sinne  u.  a.;  es  ^viirzt  seine  Dai-stellungen  dem  volkstäm* 
1i<  h>  11  n.  si  htnack  entsprechend,  wo  ee  angeht  mit  volkatünüichen  Wendungen  nod 

nütt'ihalTt'nilv'ii  Exeliip*'ln. 

Zttttcbrift  fttr  Philoaophi«  nnd  pAilagof  ik.   8.  JftbrgADg.  25 
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Fkiedkicu  KoFFMA^^,  ürüütiliclier  Unterricht,  wie  ein  Mensch  uucL 
den  Gesuiulhcitsre^eln  der  licil.  Schrift  etc.  sein  T^ben  und  Ge- 
sundheit lang  konservieren  kümie  etc.,  hrsg.  v.  üi:X>ua  Fhudbich 
Reinmann,  med.  cand.,  Ulm  1722.  Ebenso 

CHRisirvx  GoTTUEB  TRoppANK(iEiis  Gründlicher  und  kurzgefafster  Unter- 
richt, wie  sich  ein  Mensch  nach  Anweisiin<2:  dd-  aus  heiliger  ärm- 
licher Schrift  gezogenen  diätetischen  Kegeln  bey  guter  Gesundheit 
erhalten  kann,  Kalif»,  s.  a. 

Keine  solcbo  Autorität  rufen  an  die  »Gesundheitsregeln,  von  vor- 
nehmer Hand  aufgesetzt«,  2.  Aufl.  1757. 

Dagegen  spielen  Verweise  auf  die  Bibel  wieder  eine  greise  Bolle 
in  dem 

»Gesundheits-Katochismus«  von  Dr.  B.  Christoph  Facst,  Hof-Leibarr 
in  Bückeburg,  der  schon  danach  zu  urteilen,  dafs  er  1830  (Leipzi^i 
die  11.  Auflage  erlangte,  und  nach  den  direkten  Angaben  des  Vor- 
wortes dieser  Auflage  (S.  IV),  die  pröfste  Wirkung  geübt  hat  und 
in  vielen  Knaben-  und  Mädchenschulen  eingeführt  worden  ist 
Dazu  erschien  1796  (Hamburg)  eine  Art  Ergänzung:  J.  C.  Mollei, 
Torübungen  der  Oeeundbeitslehrf  .  Gespräche  mit  Kindern  über 
die  wichtigsten  Teile  des  menschlichen  Körpers. 

In  der  Form  istFAüsrs  T-.nch  ganz  dem  LuruERschen  Katechismus 
mit  Fragen  des  Lehrers  und  Antworten  des  Scliülcis  nachgebildet 
wie  schon  Bochow  in  seinem  Einderfreund  z.  B.  2,  7^  die  Katechese 
sar  hygienischen  Belehrung  verwendet  hatte.  Anch  sonst  macht  sich 
Faust  Methoden  Bochows  und  Beckers  m  nutz:  so  bietet  er  emen 
Holzschnitt,  darstellend  eiü  Hfidchen  in  weitem  Kittel,  der  Unteranne, 
Hals  und  Unterschenkel  freiläfst  und  freies  Aussdireiten  gestattet 
mit  der  Unterschrift:  »Wie  das  voistehende  Kind  gekleidet  ist,  sollten 
alle  Kinder  sowohl  mfinnlichen  als  weiblichen  Oeschlechts  vom  8.  bis 
mm  10.  Jahr  gekleidet  seine  Wie  Becker  and  Bochow  sucht  Ficsi 
zu  interessieren  durch  allerlei  geschichtliche  Mitteilungen,  z.  B.  über 
die  AnfBnge  der  Branntweinbrennerei,  der  Sitte  des  Tabakranc|^eii$; 
ein  Beispiel: 

Frage:  »Welches  war  der  unvergefsliohe  Tag,  an  welchem  EoriiD 
Jexner  die  ersten  Eubpocken  einimpfte? 

Antwort:  der  14.  Mai  im  Jahre  1796. 

Frage:  Sollten  alle  Völker  diesen  Tag  feiern? 

Antwort:  ju,  alle  Völker  sollten  den  14.  Mai  heilig  halten  wd 
Oott  für  die  Eubpocken  und  die  Errettung  von  den  Blattern  danken.« 

Die  Darstellung  besitzt  eine  wahrhaft  pastonUe  Breite,  ist  oft 
trivial  und  bietet  viel  Überflftssiges,  man  muls  sagen,  ein  Eind,  dis 
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solch  einen  Eatedikmus  auswendig  lernen  mü&te,  würde  dadurch 
aliem  an  seiner  Oeenndheit  schwer  geschädigt  Zudem  ist  unserer 
Anachanungsweise  natürlich  mit  der  hier  geühten  Yerquickung  von 
Natarlehre,  Ethik  und  Beligion  nicht  gedient^  wenn  es  k.  B.  8,  9  heilst: 
Fhige:  »Womit  könnt  ihr  es  beweisen,  dals  der  Mensch  gesund 
sejrn  müsse? 

Antwort:  Bnrob  die  dem  Menschen  gegebene  Bestimmung,  die 
Erde  zu  bearbeiten  und  durch  Arbeit  sich  sein  Brot  zu  yerdienen, 
1.  Hos.  3.  19.« 

Eine  Probe  belehre  über  die  Art  der  Formulierung  und  zugleich 
über  den  Verfasser:  S.  7/8. 

Frage:  »Sollte  der  Mensch  auch  in  seiner  frtihen  Jugend  schon 
über  den  Wert  des  Lebens  und  über  die  Mittel,  dasselbe  so  lange 
als  möglich  ist  zu  erhalten,  belehrt  werden ?€ 

Antwort  (Wie  leicht  erfolgt  hier  die  Antwort  auf  die  giofse 
Streitfrage  unserer  Tage):  »Allerdings;  denn  sonst  kann  er  sich  ja 
seines  Lebens  nie  recht  freuen  und  nie  so  nützlich  durch  dasselbe 
werden,  wie  er  nach  dem  Willen  seines  Schöpfers  sevn  soll.c 

Frasre:  »Wie  kann  man  also  von  einem  Menschen  mit  Recht 
sauren,  der  sich  l)eniüht  seine  Mitmenschen  mit  dem  hohen  Werte  des 
Men:5ch('nleboiis  bekannt  /u  machen?^ 

Ant^vort:    Er  niaelit  sich  verdient  um  sie.« 

Trage:  »Wenn  er  nun  gar  ein  Buch  verfertigt,  aus  dem  die 
Kinder  schon  in  der  Schule  erkennen  könnten  etc.« 

Antwort:  »er  wäre  der  gröfste  Wohltluiter.« 

Lehrer:  »Kinder,  »  in  solcher  Wolilthäter  der  ]\Iens<  hlieit  Aviude 
der  iiiuui,  der  den  groFsen  Gedanken  hatte  und  auch  glücklich  aus- 
führte, ein  Schulgesnudheitskutechismus  zum  Gebrauche  in  den  bchulen 
auszuarbeiten.    Kr  hoifst  BERxuAiiü  CinnsTepH  Faust.« 

Frage:  »Verdienen  aber  seine  Belehrungen  unser  ganzes  Zu- 
trauen?« 

Antwort:  Ja,  denn  er  selbst  ist  ein  berühmter  Ajzr,  den  seine 
Fürstin  Juliana  von  Schaum l)urir- Lippe  besondere  dazu  aufforderte,  ein 
solches  Buch  für  die  Schulen  ihres  Landes  zu  schreiben.« 

Genug!  Es  ist  eine  Pein  zu  sehen,  wie  hier  ein  unifangreicht.s 
Material  in  die  enge  Form  von  Frage  und  Antwort  hineingoprefst 
wird;  eine  Pein  wurs  nurh  für  die  Schüler  und  Lelncr.  die  >iahrung 
in  solclien  vorgekauten  Bissen  zu  geiiiei'seii  oder  zu  verabfolgen.  Dies 
und  das  zu-Viol  Fausts  veranlafsten  einen  Fnhekanuten,  der  aber 
doch  neben  Tissot,  ünzkh  und  IIlfkla.nd  auch  auf  Faust  fufst  im 
Jahre  IbOO  eine  neue  Gesuudheitslehre  für  alle  Stände;  ein  Lese-  und 

25* 
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Lehrbach  xnm  Oebravoh  in  Scholen  erschemen  za  lassen  (Beilin, 
Fr.  ICamer).  Dies  Buch  giebt  die  Anweisaiigen  und  Bdehrangen 
ebner  die  Form  der  Frage  und  Antwort  Aber  es  kann  einer  InreitGfi^ 
Basis  (Ter^  oben)  nicht  entbehren:  zur  Erlftaterong  der  Paragraphen 
rerweiBt  es  auf  Beispiele,  die  sich  finden  in  Bochows  Kindeifretind, 
Beckers  Not-  und  Hilfsbüchlein,  Zbbbekkebs  Yolksbnch,  Müllbbs 
Exempelbnch  mm  OeeondheitshatechismoSf  an!  »die  Schale  der  Er- 
fahrung für  alle,  denen  Zufriedenheit,  Leben  and  Gesondheit  wert 
sind«  (Berlin,  Maurer,  1799). 

Eine  HimpttendenB  des  Buches  ist  natfirlich  wie  bei  allen  6e-  ' 
nannten  der  aufklärerische  Kampf  gegen  den  Aberglauben  (Vorrede 
S.  8),  gegen  den  Glauben  an  Geengter  (§  128),  Quacksalber,  Be- 
sprechen, Behexen,  UniTerBalmittel,  Arkana,  das  Bttlsen  der  Boee 
u.  dergl.  (s.  Kap.  XYIII;  §  205).  Wenn  sich  nun  auch  allerlei 
Altfrinkisches- Triviales,  viel  nicht  zur  Sache  gehörige  Teleologie, 
manches  Wunderliche,  auch  manches  heute  als  falsch  Erkannte 
(z.  B.  in  Kap.  III.  §  14  »Beine  onvermischte  and  ungekochte  Milch 
. . .  sind  zuträgliche  Speisen  für  kleine  Kinder)  findet,  so  ist  doch 
der  Eifer  und  Fleifs,  mit  dem  hier  alle  Gebiete:  Luft,  Nahrungsmittel, 
Getr&ike,  Tabak i),  Schlaf''),  ansteckende  Krankheiten,  Hilfe  in  ün* 
glücksfallen  etc.,  umspannt  werden,  in  hohem  Grade  löblich. 

Es  ist  ja  ein  naheliegender  Gedanke,  einfach  kategorische  Sfitze 
oder  Begeln  aufzustellen,  die  die  Schüler  zu  memoiieren  haben.  Es 
ist  aber  von  vomherein  klar,  da&  eine  solche  Zusammenstellung  zahl- 
reicher Einzelslitze  ein  bantes  Geridit  TorsteDw  wird,  das  znmal  da 
bei  dieser  Form  eine  Begründung  nur  etwas  eingehender  Art  nicht 
möglich  ist,  aus  pädagogischen  Gründen  Bedenken  erregen  muls,  wie 
denn  auch  schon  auf  der  dritten  IMrektor^-Yersammlung  der  ProT. 
Sachsen  1880  (S.  89)  der  Referent  sie  verwarf.  Auf  der  höheren 
Schale  wird  mit  Recht  von  dieser  wenig  fördernden  Art  abgesehen, 
da  ja  hier  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dafe  die  Schüler  aus  dem  vorzu- 
führenden Organismus  des  Menschen  selbst  die  Regeln  ableiten^  sich 
von  ihrer  Berechtigung  überzeugen,  die  Einsicht  in  Wollen,  das  Wollen 
in  Vollbringen  umsetzen,  wie  treffend  Retzlatf  im  94er  Pyritzer 


*)  Dem  labiik  gegeuüber  ist  der  Verfiu»ser  weder  Temperenzler  iiocU  einseiüger 
Fieiind,  gerade  wie  das  vom  KaiseiL  GeeimdheitBamt  herausgegebene  0«eundlieits^ 
txichb  iu  §  'j8;  ja  er  gesteiit  Nr.  85  za:  »In  engen  Zimmern,  wo  viele  bSse  Dünste 
sind,  bei  fenchter  Luft  und  bei  ansteckenden  Krankheiten  ist  das  Tjabakraudiea 
nicht  uhne  Nntzfn  « 

Da  bat  der  \'i  rfa>>- 1  iio.  h  die  alte  Kegel,  §  Ö9:  »Mit  6—7  Stunden  Schlaf 
kann  aicli  der  gesunde,  kiiJtvoUe  Mensch  boguügun.« 
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Programm  S.  6  ausfülirt.  Indes  mufs  man  doch  sagen,  dafs  für  einen 
profsen  Teil  der  Vulksscliulen,  besonders  Landschulen  aufser  der  schon 
besprochenen  Art,  bezügliche  belehrende  Stücke  in  die  I^esebücher  ^) 
aufzuuehmen,  keine  andere  Art  der  Darstellung  in  Betracht  kommt,  da 
hier  fast  jede  Art  von  Anscliuuuiigsmitteln  uud  höheres  Verständnis 
fehlt  Nur  für  solche  Anstalten  dürfte  sich  das  blofse  Memorieren 
solcher  Kegeln  enipfelden.  Doch  kann  auch  hi<T,  wie  uns  C.  Hoffmann 
in  seinem  Lehrhucli  der  Seh ulgesundheitspf lege  S.  97  darlegt,  eine 
gewisse  Basis  für  die  Regeln  geschaffen  werden  durch  viererlei  Art 
eiiiiuehster,  leicht  zu  beschalteinK  r  Au>eliauungsmittel:  a)  den  eignen 
Körper  des  Kindes  (doch  hat  das  se;ine  püdagügisciieii  Bedenken); 

b)  die  Organe  geschlachteter  Tiere,  wie  Gänse,  Kälber,  Schweine; 

c)  schematische  Zeichnungen  des  Lehrers  an  der  Wandtafel;  d)  Ab- 
bildungen im  Lesebuch,  wie  sie  bereiti»  das  von  Gabriel  und  Supprian 
bietet  (s.  das  Nähere  bei  HoFrMAX>*  a.  a.  0.)-  Ich  verweise  noeli  ferner 
auf  die  in  neuester  Zeit  aufgekommenen,  billigen  zerlegbaren  Ab- 
bihlungen  der  inneren  Teile  des  Meusclieu,  wie  sie  z.  B.  Thkodor 
EeKARD  geliefert  hat  Ich  glaube  also,  Retzlaff  a.  a.  0.  S.  8  hat 
nicht  ganz  recht,  Regelsammlungeu  dieser  Art,  wie  sie  z.  B.  der  Ber- 
Uuer  Lt  iirerverein  herausgegeben  hat  für  den  Unterricht  völlig  zu 
verwerfen,  weil  die  losen  Sütze  nicht  aus  vurangeschickten  allgemeinen 
Grundsätzen  hergeleitet  wenden,  da  eben  manche  iSchulon  so  niederer 
Art  sind,  dafs  hier  füglich  nicht  mehr  gehoten  werden  kann.  So  hat 
denn  schon  1877  Kakl  Fis(  iikk  in  der  Schrift  »Volksgesundheitspflege 
und  Schule  -)  einen  Katechismus  für  Zöglmge  der  Wdksschule  heraus- 
gegeben. Originell  ist  dvv  Vt»rschla!i  Ejtfzi.aff  (S.  8).  den  Regeln  die 
Form  gereimter  oder  ungereiiiKt  i  kiu/*  i  Kernsprüche  zu  geben  nach 
Art  derer,  die  schon  im  Munde  des  \ Oikes  sind.  z.  B.  »nach  dem 
Essen  sollst  du  stehu  oder  lÜOO  Schritte  gehn«.  Indes  sehe  ich  nicht, 


Vi  Sirh  (l;u  über  C.  HoFFMAN'N«?  T/fihrbuch  der  S(  hulfresiuidijHitüpfltjge,  S.  96. 

*)  ia  iR.  HoLiZKNDOKi'fs  deutschen  21eit-  und  btreitf ragen,  Berlin  1877,  liier 
tritt  Vixm  dafar  du,  dab  die  Gesundheiislebre  in  Schulen  jeder  Art  für  beide 
OeacUechter  eingefähit  werde.  Uod  zwar  geht  er  so  weit,  dafe  er  die  Belehnmgen 
mit  dem  H.  Jahre  begonnen  wissen  will  uud  zwar  deshalb,  damit  die  Schule  schon 
frühe  rioli'irenhcit  h;ibp.  zu  Icontrullitu'eu,  ob  auch  nach  den  Kegeln  dfr  ITy^'icn»' 
gelebt  wird.  Kur  die.stjn  eleineutaiLii  Unterricht  auf  der  Volksschule  will  Fiscuük 
Inschluls  au  da«  Lesebuch,  an  den  naturkundlichen,  den  Anjichauuugs-  und  ßeligions- 
«otemchti  welch  letstner  aaxh.  von  Hamuinr  *.  a.  0.  8.  101  als  ein  Hanptmitlel 
fEegen  Yerwfistniig  des  Körpen  angeprieeen  wird.  Anch  verlangt  Fiscber  einen 
kurzen  Leitfaden  und  stellt  ein  Maater  eines  solchen  auf,  in  dem  ähnlich  wie  bei 
pAt  ST  die  Form  der  Katechese  angewandt  und  auch  wie  dort  Bibelsprüche  aus  Jeaus 
Biraßh  nicht  vermüst  werden. 
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wie  der  obiffo  von  Khrrzi.AFF  selbst  vuigebrachte  Einwand  gegen  zu- 
saniinonliiuigsluse  Kegeln  nicht  auch  hier  zutreffen  aoU.  Übrigena  hat 
hereitii  Bohkkt  Kfxslkr  in  seiner  für  einfache  Volksschulen  verfafst^n 
:ikuj/.t:'n  J  M'sun(lhtMt>lehre  '  (Langensalza,  Herrn.  Beyer  A:  Sohne  Ib^Ml 
8.  Aufl.)  diuse  Art  von  Ht'i:t'lfassii]ig(>u:  z.B.  »Kin  voller  Hauch  studi^-n 
nicht  gern  ,  -nadi  dem  Essen  stallst  du  rulm  oder  auch  ein  Schläfchen 
thun«,  *Wer  trinkt  olme  Durst  und  ifst  ohne  Hunger,  der  stirbt  noch  als 
Junger«  u.a.  Ja  sclum  1885  bietet  JuLirs  Kim  hhoff  in  seiner  »Oesund- 
heitslohre  für  iSuhulen   einen  Paragraphen  von  Gesnn(iheitssprüclien,z.B. 

Ifs,  was  gar  ist;  Trink,  was  khu-  ist*,  zur  Atmung:  »Atme  tief,  atme 
rein!  Geh'  oft  in  den  Wald  hinein!  .  zur  Hautpflege:  -Reinlichkeit 
ist  iialbe  Gesundliüits: ;  »Kopf  kühl,  Füfse  warm,  machen  den  reichsten 
Doktor  arm«;  zur  Haltung:  »Gerade  sitze,  Rückgrat  stütze!«  Wenn 
«ie,  wie  die  letzten  greifbar  sind,  sind  solche  gut;  zweifelhaft  aber 
bleibt  ihr  praktischer  Nutzen,  wenn  sie  so  allgemein  gehalten  sind 
wie:  »Die  Sinne  sind  des  Geistes  Thor,  sie  abzustumpfen  sieh'  dicli 
vor!  Ich  nenne  noch:  F.  ß.  8kpp,  Wichtige  Gesundheitsregeln,  nicht 
blofs  den  Schülern,  sondern  auch  den  Eltern  und  treuen  Pflegern  der 
Jugend  gewidmet,  (Augsburg,  2.  Aufl.  1892,  kl.  S^)  und  K.  H.  Vogel 
(»esundheitsregeln  für  Scliüler  in  Volksschulen,  Spandau  1888,  8"). 
Das  Bekannteste  in  Hinsicht  auf  Zusammenstellungen  ku«er  hjgie> 
nischer  Regeln  ist:  »Gesundheitsregeln  für  die  Schuljugend c,  zu- 
sammengestellt von  der  Hygienesektion  des  Berliner  LehrervereiDB, 
Berlin,  W.  Ifsleib.  Schon  Tor  mehreren  Jahren  bat  die  rührige 
hygienische  Sektion  des  genannten  Tereins  Begehi  aber  die  richtige 
Schreib-  und  Lese -Sitzhaltung  aufgestellt  und  in  vielen  tausenden 
▼on  Exemplaren  als  Vordruck  in  Schreibhelten  und  Diarien  Terbreiten 
lassen.  Biese  Sätze  über  Sitzhaltung  mit  einer  Illustration  bilden  Ab> 
schnitt  y  der  »Gesundheitsregeln«.  In  46  kurzen  Regeln  wird  in 
5  Abschnitten  behandelt:  1.  Die  Pflege  des  Körpers.  II.  Die  Pflege 
der  Atmungswerkzeuge.  IQ.  Die  Pflege  der  Augen.  IV.  Der  Ohr^ 
V.  »Wie  sollst  du  dich  zu  Hause  zum  Schreiben  und  Lesen  sefzenPc 
Bearbeitet  und  erweitert  worden  sind  diese  Regeln  des  Berliner 
Lehrervereins  in  Norwegen  von  M.  K.  Uakonson-Haksek  als  »Grundtraek- 
kene  of  suudhetslaeren,  sundbetsregter  for  Skolebom  og  skoleunydom. 
Drontheim  1892  s.  Kotelm.  6,  59  ff.  Diese  Regeln  sind  schon  in  zahl- 
losen Exemplaren  verbreitet;  auch  ins  Ungarische  ttbersetzt,  des^ 
vollständig  in  Rejnxl.ts  Lesebuch  für  Österr.  Volks*  und  Btkrgerschulen 
(Tempsky-Prag;  s.  Kotelu.  4,  40/1)  aufgenommen.      (8oUa&  folgt) 
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1.  Zur  historischen  Stellnng  Dörpfelds 

CSchlaft) 

Die  Hoffnung  ;iuf  irgend  einen  Fortschritt  wenigstens  in  moralischen  Ange- 
le^enliuiten,  kann  ohne  solchen  Wechsel  gar  nicht  bestehen.  Auch  Mager,  der 
nach  Rifsmann  »ein  umfassenderer  und  freierer  Geist«  als  Dörpfeld  war,  hat  eine 
entscheidende  Wendung  von  Hegel  zu  Herbart  gemacht.^) 

Eine  Abwehr  erfordert  endlich  auch  die  Behauptung  Rifsmauns,  Dörpfeld 
sei  »konservativ«  gewesen,  wenn  auch  »nicht  streng  nach  der  Parteischablone«; 
wenigstens  sei  er  dem  Lib<iralismus  nie  völlig  gerecht  geworden.  Mit  dem.selben 
Rechte  könnte  der  »Konsenative«  sagen,  Dörpfeld  sei  ihm  nie  völlig  gerecht  ge- 
worden, imd  es  ist  auch  oft  genug  g^'schehen.*)  Aber  die  Anwendung  dieser  Partei- 
naiiien  ist  hier  überhaupt  unnötig.  Dörpfeld  hat  von  jeher  seine  juwlagogischeu 
Forderungen  nicht  kurzerhand  auf  Parteiprogramme,  sondera  auf  die  Natur  der 
Sache  .selbst  gegründet  und  als  solche  vertreten,  die  jeder  an  seinem  Teile  föixlern 
goll  und  von  Seiten  anderer  fördem  lassen  soll  ohne  Rücksicht  auf  die  Partei- 
Htellung,  die  er  in  anderen  Angelegenheiten  etwa  einnimmt  oder  einnehmen 
mufs.  Die  deutsche  Rüich.seiuheit  war  einst  auch  nur  ein  Parteiziel,  heute  ist  sie 
es  in  dem  damaligen  Sinne  nicht  mehr.  Darum  hat  er  in  dem  Anhange  der 
Ix»idensgeschichte  über  die  Parteien  nicht  etwa  »ganz  unnötigerweise  seinem  Herzen 
Luft  gemacht«.  Es  ist  vielmehr  ein  volles  Verständnis  für  die  Hauptgedanken 
dieser  Schrift  erst  zu  gewinnen,  wenn  man  einen  Stiuidj»unkt  über  allen  Parteien  und 
Ereignissen  zu  gewinnen  trachtet.  Ein  Verhältnis  zu  den  Parteien  ergiebt  sich 
natürlich  immer,  sobald  es  sich  nicht  mehr  um  Entscheidung  der  Frage,  sondern  um 
Dui-chführung  der  Eutscheiduug  handelt.  In  dieser  Hinsicht  meinte  Dörpfeld,  dafs 
von  den  Liberalen  allein  »eine  Bewegung  zur  Reform  der  Schulgesetzgebung  zu 


*)  Sie  erfolgte  hauptsächlich  auf  Veranlassimg  des  Werkes  von  Fraxz  Exneu: 
Die  Psychologie  der  Hegeischen  Schule  (184H).  Damals  sagte  Mager:  »Nun  habe 
ich  lange  genug  bei  den  Hegelianern  die  Schweine  gehütet«  Päd.  Stud.  1883, 
4.  Heft,  S.  25. 

•)  Vgl.  den  zweiten  Beitrag  zur  Leidensgeschichte. 
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hoffen  ist«.')  Zum  riditigdn  Begriffe  des  libetalisiiras  gehört  doch  das  Tenttadoii 

für  das  Trinzip  des  SiflfgoveranieiitB«  (ebenda)  und,  wenn  ee  an  die  Aosfähnu^ 
geht,  der  ehrlii.he  Wille,  dazu  zu  helfen.  In  diesem  Sinne  spricht  er  selbst  von 
»^(elehrten  liboraieu  S(  huluiäunerü  (wie  Dr.  Mager,  Dr.  Langbein,  Dr.  HoUenherg;. 
Dr.  Zill  er  etc.),  die  seit  25  Jahren  in  dieser  Hiclitung  vollgearbeitet  haben«  (S.  77). 
Damach  ist  auch  die  Behauptung  schief^  »Ziller  habe  der  Schulverfassung  Dörpfeld^ 
blofis  zogestiinint«.  FQr  den  Wert  der  Lehren  ist  das  ja  ohne  Bedentong,  aberthal^ 
sächlich  besteht  Dörpfelds  Verdienst  in  dem  weitereu  Ausbau  und  in  der  zähen 
Vertretung;  die  Grundgedanken  dagegen  liegen  in  der  Ethik  Herbarts,  des  »ethteu 
Ka(lifolgors  dr-s  profsen  Königsberger  Philosophen«.')  Die  I.*>hrp  von  der  li*^<;eeltßn 
Gesellachnft  verlaugt,  dafs  grofse  Kreise  sich  in  klt-iuere  und  \vit?der  kleinere  ^•li(.'<i<  rn 
und  jeder  dju»  Mals  von  Autonomie  besitzt,  welches  die  grüiüte  lieistuug  dw  (iaiiieu 
verhüi^.  Yorau^sgesetzt  ist  dabei,  dab  tLberhanpt  ein  System  ventSiidiiisvoller 
Glieder  einen  onreij^eicblich  höheren  Wert  besitst  als  eine  nooh  so  eioheitlielL 
regierte,  aber  (wenigstens  in  der  fraglichen  Hiusi.  ht)  stompfsinnige  Ma.sse.  Wenn 
sich  nun  die  .\ufgaben,  welche  die  Organisation  der  Familien  von  unten  lu  niuf  l'^s'^n 
soll,  auch  in  dem  soitheri^rt-n  System  von  oben  herab  lösen  iielseu,  so  braucht''  ijuil 
sich  um  das  »Recht«  der  i;  ainiiieu  nicht  sehr  zu  bemühen,  solange  diese  selbst  dar- 
auf keinen  Wert  legen,  sondern  froh,  sind,  wenn  ihnen  alles  voigeechrieben  will 
Aber  hierbei  können  die  BrDehnngsangielegenheitea  nicht  »ihrer  Natur  und  Be- 
atimmiuig  geniäTs  leben«.*)  Die  Notwendigkeit,  für  unabweisbai«  Anlgaben  Kräfte 
zu  gewinnen,  die  hier  unentbehrlich  sind,  dort  aber  brach  liegen  und  immer- 
mehr verkümmern,  Lst  für  den  Padiigogen  der  Hauptgesichtspunkt  der  Schulver- 
fassungsfragc.  Wer  nun  von  solchen  Gedanken  erfüllt  ist  und  daiuach  zu  handeln 
strebt,  der  lälst  sieb  mit  Hilfe  der  Parteinamen,  wie  sie  wirklich  gebraucht  werden, 
nicht  treffend  benennen;  hier  gilt  ntir  die  Frsge:  richtig  oder  fulsoh?  sweofaDift% 
oder  unzweckmälsig?  Ein  hinreieheudra  Ma&  allgemein  verpfliditender,  dem  Fulet* 
kämpfe  nicht  mehr  unterworftmer  Wahrheiten  gehört  aber  notwendig  zur  Anerkennung 
der  Päda^fogik  als  Wissenschaft  und  muTs  als  Ziel  vorschweben,  so  fem  wir  detns-  Uv  g 
auch  noch  sein  niöfieu.  Mag  aLst>  Ril'sniann  und  mancher  andere  thcurtttii*.lj 
gegen  iJurpfeldh  Schul  Verfassung  Bedenken  haben  oder  wenigstens  meinen,  da& 
jetst  andere  Au^ben  niher  liegen,  wenn  man  nicht  den  zweiten  Schritt  vor  dsn 
ersten  ttan  will: 

Historisch  steht  fest,  dals  Dörpfeld  ein  ganzes  Jjehm  für  Befreiung  wenigstens 
gewisser  pädagogischer  Angele^nhoiten  aus  den  Parteifesseln  gekämpft  hat  und 
zwar  im  Dienste  und  mit  den  Waffen  der  Pädagogik  als  Wissenschaft.  Diesen  wesent- 
Itchen  Zug  hat  eben  Kifsmuun^«  Uriüel  »verstrichen«. 


>)  Jahrb.  6,  S.  35  in  .dm  Promemoria  für  einen  fibetalen  Staatsnaim:  «Zwei 
Hauptfragen  etc.«  Aber  schon  dsmala  konnte  Dörpfeld  sagen:  »Ifk  befinde  mich 
vor  Vielen  in  der  glücklichen  Jjage,  nicht  »chan^eren«  SU  biandien  —  njimlidi  des- 
halb nicht,  weil  meine  tlieoretischen  Anschauimgen  von  der  »neuen  In«  ebenso 
anabhängig  sind,  als  sie  es  von  der  alten  waren«'  (S. 

^)  Leidensgeschichte  28().  Man  vgl.  in  Zill  er»  Grundlegung  den  §  3,  ins- 
besondere gegen  den  Schlufe  hin.  die  Anmerkung  über  Mager,  Sehe i her t  «tc 

«)  Jahrb.  8,  B.  72  ff. 
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2.  DörpfeldB  Fnndamentstdok 

Hexr  Rd[tor  R  Bifsmann  in  Berlin  hat  aidi  scharf  abwdsend  fiher  dm 
»FttBdamenistüok« ,  und  awar  über  Heft  l  u.  2  desselben  ansgespioofaen  (Preu* 

tische  Lehrerzeitung,  1893,  Beilage:  Blätter  für  die  Schulpraxis  Nr.  12).  Haupt- 
lehrer Da  ms  iu  EllHiTfeld  hat  dicst,'  Kritik  iM'l.'nchtet  (Herr  Rifsinann  und  das 
Fundamentstück  etc.«,  Evangehsche«  tJchulblatt  1894,  Heft  7  u.  8,  auch  als  iSonder- 
druek  erschieneu).  Herr  {tifsmann  stellt  eine  wenig  anheimelnde  Vermutung 
neben  eine  bestimmte  Behauptung.  Er  sagt  nämlich  über  den  Qrundgodauken  des 
Baches,  es  m  »mS^cherweise  des  Pudels  Kern,  das  Trennende  des  Eoniessionalhimns  « 
an  die  Stelle  des  Einigenden  der  nationalen  Idee  zu  setsen«;  die  Orundlage  der 
Theorie  aber  nennt  er  »individualistisch«.  Ob  auch  dies  blofs  »möglichonveisc«, 
scheint  er  noch  nicht  recht  zu  wi.ss«^n.  Er  bringt  ja  in  dieser  Hinsicht  DörpfoM 
s:<^m  in  Gegensatz  zu  Uerbart  imd  Ziller,  z.  B.  iu  sr-iinT  .\rheit  in  den 
»Neuen  Bahnen  1892  (vgl.  dazu  die  Mitteilungen  Miillers  im  Evang.  Schulblatt 
1894,  8. 450  f.);  nammflidi  seien  die  »Freie  Schnlgemeinde«  und  die  »Drei  Orand- 
gebredien«  aus  der  Gnmdslimmnng  des  »pIdagogisdLen  Bosialismnsc  herroigegangen. 
Aber  anderseits  behauptete  er  z.  6.  in  Erfurt,  der  Grund  der  Bestrebungen,  die 
Schule  zu  nahe  naeh  der  Familie  hinzurückcu,  liege  in  TTorLarts  Ethik,  besonders 
in  dessen  Lehre  vom  Staate.  Damit  stimmt  auch,  was  Dörpfeld  seihst  über  den 
ethischen  »Grund«  seiner  B^trebungea  gesagt  hat,  und  deswegen  konnte  Ziller  den 
genannten  «rsten  Sdralverfassongsschiiiton  D$rpfelds  ohne  jede  EiDschriinkuug 
anstimmen.')  Endlidi  ist  aber  eone  grandsStsliche  Verschiedenheit  der  Anschauung 
xwischen  diesen  Schriften  und  dem  Fundamentstück  nicht  vorhanden.  Kurz,  »In- 
dinduiiüsmus*  ist  hier  einstweilen  nicht  mehr  alö  ein  in  seiner  Vieldeutigkeit  nichts- 
sagendes Schlagwort,  welches  den  eigentlichen  Anlafs  zu  solcher  Kritik  j^r  nicht 
bezeichnet  (auf  welches  aber  diese  Zeitschrift  und  die  Theorie  der  Öchulverfassuug 
noch  oft  wird  zurückkommen  müssen). 

Bifsmanns  Yoigehen  zeigt  vieknehr,  dafe  er  in  Dörpfelds  Schnlvertenngs- 
bestrebunsen  nne  Gefahr  im  Schule  und  Lehieistand  erblickt,  und  dasselbe 
thot  mit  ihm  noch  mancher  Lehrar  nnd  Scliulfround.  Man  braucht  diese 
Sorgen  nicht  allgemein  für  Eiiil)ildungen  zu  halten.  Es  wäre  ?»nvils  für  nele  Oe-  ' 
meinden  und  ganze  Gegenden  oder  Staaten  ein  schwerer  Schlag,  wenn  der  Staat  das 
Schul w^n  plötzlich,  ohne  die  natui^gemälsen  Übergangsstufen  zu  beachteu,  in  die 
HKnde  der  SchulTorstände  etc.  legen  wollte.  Iber  die  Abwehr  liditet  Bifsmann 
nadi  der  ühbhen  Seite.  Wo  das  im  Schulwesen  Errungene  des  staafUohen 
BdhuAxes  gegen  Unverstand  oder  IS^nnutz  bedarf,  folgt  aus  der  Idee  der  Schul* 
Verfassung  nicht,  dafs  er  ihm  versagt  werden  solle;  sie  will  nicht  unter  das 
seither  Erreichte  herunter-,  sinidern  über  dasselbe  hinausgehen,  und  di^s  durch 
Benutzung  der  im  Volke  vorhandeueu  oder  eifit  zu  weckenden  erziehenden 
Kräfte,  welche  jetzt  verloren  gehen.  DaCs  man  dieses  Streben  jetzt  als  »indivi- 
duaUstisohc  verwirft,  in  Zukunft  vielleicht  au  dem  entgegengesetsten  Schlag* 
Worte  greift,  kann  die  ThatsacJie  nicht  yerdeoken,  dab,  wie  wir  kura  ssgen  wollen, 


»Ein  jeder  Unbefangene  wird  aus  Dörpfelds  Schrift  herausfinden,  dab 
die  Ansicht  nicht  blols  bei  ihm  .selbst  auf  innigster  Überzeugung,  dafs  sie  auch 
überhaupt  auf  guten,  wohlerwogenen  Gründen  ruht,  luid  ich  für  meinen  Teil 
Wülste  kaum  ii^end  etwas  Wesentliches  auzugebeu,  was  ich  nicht  bucbstäblii;ii  au- 
erkeimen mü&te.«   Zill  er  im  Vorworte  au  den  »Drei  Grundgebredien«. 
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Dörpfeld  für  den  Fottochritt,  Bifemjuiii  aber  für  Erhaltung  des  BesteheDdea 

kämpft.  Der  »Schritt«  mag  seioe  Zeit  haben,  vor  der  er  nicht  aKgemein 
•Tfthan  wrrflt'fi  kann;  al'i>r  (i;is  Oute  .sollte  sich  nicht  uls  flr-r  Feind  d.s  Besseren 
gt  bariiiu.  A\'.»in  es  uin  Erh:ütung  oder  Beschaff uui:  des  zur  Z<'if  noch  nötigen 
Schutzes  durcli  staatliche  Macht  zu  thun  ist,  der  braucht  iu  den  Freundeo  der  Schul- 
verfnssungsidee  keinen  Feind  zu  aeh^;  diese  glauben  aodi  m  visMo,  dafii  Er* 
haltung  de«  Emmgenen  die  eiBte  Bedingong  des  Fortschrities  ist')  Wer  niuif  irw 
Rjfsniiuni.  tiirlit  Kiuzclhoiton  in  der  bisherigODk  theoretischen  Ausbildung,  sondem 
den  Gruudgodankeu  der  Thenrif»  verwirft,  der  cnveist  der  saehlii  Iieti  Diskus^on 
einen  schloehtou  Dienst,  wenn  er  mit  modischeu  Schlagwörtern  und  dunkeln  Ter- 
luutungeu  arbeitet,  wenn  das  auch,  wie  Dams  meint,  bequem  und  sogar  wirkuo^vuU 
sein  lumn.  Die  Angelegenheit  braucht  Licht,  Aaf>  and  Abl^nmg  and  maea  aoh 
reichend  verbreiteten  Willen,  der  sieh  dann  in  den  Dienst  des  Erkannten  sldlt 
Nimmt  Rifsmann  oder  sonst  jemand  nun  an,  daJs  die  Schulverfassung  ihrer  theo- 
retischen Grundlage  entspreche,  dafe  aber  diese  Grundlage  und  demgemäüs  auch  die 
praktischen  VorscWäge  falsch  und  pef-ilirlieh  seien,  so  hat  er  die  Pflicht,  in  anderer 
Wei.se  als  seither  zu  zei^Mju,  dafs  gerade  auf  dem  Kebiete  der  Schule,  der  Erziehuoj} 
die  Selbstverwaltung  uuzulä»sig,  dals  gerade  liier  euie  regierte  stumpfsinnige  Masse 
hAher  an  aditen  sei  als  verständiges  Zusammenwirben  aller.  So  lange  dieser  Be- 
weis nicht  geführt  ist,  Ueibt  nnr  für  Einwlinde  Baam,  die  von  Zeitverhiltnissen  her- 
genommen sind,  welche  starkes  tbatsIchUehea  Gewicht  besitzen  können,  aber  die  end- 
liche Möglichkeit  einer  besseren  Orgsnisation  nicht  in  Frage  an  stellen  vermögen.^ 

Z. 


8«  Haaptversammlong  des  Vereins  f.  w.  Pädagogik  m 

Eisenaoh  Pfingsten  1885 

Am  dritten  nnd  vierten  Pfingsttage  d.  J.  hielt  der  YereiB  1  w.  Fadago^ 
seine  27.  Jahresveisammlung  in  Eisenach.   Als  man  die  an  historisclien  Erinoe- 

ninf^en  so  reiche  imd  mit  landschaftlii  lien  Vor/.iltron  so  wohl  ausprestattete  Wartbur^- 
stadt  als  Versammlungsort  ins  Auge  f.'U'ste,  hatte  man  auf  besonders  zaldreii  h- n 
Besuch  gerechnet  Wenn  die  diesjälmge  Ffingstversammlimg  nicht  das  gehalteu 
hat,  wu  man  idch  nm  ihr  vei«prach,  so  mögen  zom  Tdl  der  aar  selben  Zät  in  Wwur 
tagende  deutsche  Verein  für  Knaben-Handarbeit  and  der  evangeltBch<80siale  Eongieb 
in  Ei*furt  Konkurrenz  t.«  iilf  ha1<en.  Zum  T^il  haben  wahrscheinlich  auch  die  Arbeiteo 
de.s  Jahrbuchs,  an  die  sich  die  Vorhandlimgeu  anschliefson,  nicht  genugsam  Stimmung 
für  die  Kiseriarher  Versanim!un<:  onveekt.  YieMeicht  ist  auch  in  den  weiteren 
Kreisen  des  Vereins  für  grundlegende  Fragen  der  iierbartschen  Pädagogik  heute 


0  Es  sei  gestattet,  hieran  aus  dem  Tortrage  von  Prol  Bein:  Die  Sohol* 
aafsichtsfrage  (1894)  eine  lalserung  ananfuhren.    »Aach  maasen  wir  «oU 

daran  denken,  dafs  eine  gesonde  Entwicklung  nicht  sprungweise  vorgeht  sondprn 
am  besten  da  gedeiht,  wo  eine  sonrfältige  Berüeksiehtigung  dei  hi>fori.schen  Fä<1*»n 
das  Neue  anknüpft  an  das  Oi  w-irdeii--,  ^"weit  sieh  dieses  als  leltensfähig  erweist.' 

*)  Vgl.  Prof.  Kein  über  die  Scliiüaufsicht  durch  Nichtiachmänner:  Mag  sie 
historisch  begründet  sein,  mag  sie  finanzielle  Vorteile  bieten,  uns  iirtsressiezt  XW 
die  Fh^^e,  ob  sie  als  die  normale,  in  der  Natur  der  Sache  begründete  Eianditaag 
betrachtet  werden  müsse  oder  nidit« 
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nicht  mehr  das  Interesite  in  dem  Halse  vorhimden,  wie  et  vor  20  und  mehr  Jahren 

der  FjU!  war,  wo  die  >nette  Lehn^«  In^geisterto  Jünger  wad  befreisterte  Gegner  fand. 
Dem  üffüutlichea  Intorir^^s*«  sind  srit  j<^nor  Z<*it  so  viol  neu«'  rndih-mc  rnif  aiid'Mvm, 
al.s  päclu^ogisfhein  ^.itUolu  nah'-  i^i  rm  kt  vvuixl«n,  liais  es  fjust  dvu  Au><  hem  Iwkurnmt, 
als  wollte  diü  Liebe  zur  Er\vi^uug  theoretischer  Fragcu  der  l'üdagugik  für  einige 
Zeit  erkalten.  Bedauerlich  auf  jeden  Fall  war  Ifir  die  Eisenacher  VenMunmluog 
die  Abweseuhoit  einer  Aosahl  von  Männern,  die  so  mit  den  im  Vereine  bia  jetzt 
gepflegten  Oedankeukreiseu  vertraut  sind,  diils  mau  duix'h  üire  Beteiligung  hoffen 
durfte,  über  die  auch  im  enp  ren  Kahm-  ii  der  Mitglieder  ausf'inatideriri'hf'iKlpn 
Meinungen  ein  klärendes  UrUil,  ein  beruhigendes  Woit,  einen  aus  Zweifeln  er- 
lösenden Gedanken  zu  vernehmen.  — 

Am  Torabend  der  Verhandinngen  begrfiikte  Herr  Schoirat  Eberhardt  ans 
Eiseuach  mit  warmen  Worten  di»;  Ei-schienenen,  worrmf  >\>-r  Vorsitzende  des  Vereins, 
Herr  Prof.  Vogt  aus  Wien,  erwiderte.  Er  sprach  den  Wunsch  aus,  da£s  die  I3e- 
deutung  Eisenachs  unfl  dm*  War-thtirg,  von  denen  aus  zwoimnl,  im  Beginn  des  13. 
und  zu  Anfang  des  lü.  Jahrhundert.s,  zu  bedeutenden  Kuiturbeweguugeu  der  Austo& 
gegeben  worden  wäre,  eiue  gute  Vorbedeutung  sein  möge  für  die  Eraprieblidikeit 
der  bevomtehenden  Yerhandlungen.  Daran  schloß»  rieh  die  Featstellnng  des 
Ail't^  itsplanes  für  die  beiden  Versammlungstage  und  dir  übliche  Beridlteratattong 
der  Eiuzelvei-eine  über  ihre  Arbeit  im  verflossenen  Vereinsjahre. 

Am  engten  Versammlunpstajje  knm<'n  zur  Besprechung:  Utto,  Die  Beziehungen 
der  Rtdigiou  zum  Nationalgefuiii  l)ei  den  alten  Israeliten;  Vogt,  Der  analytische 
nnd  synthetische  Unterricht;  Wilk,  Die  Uutenichtskunst  Oalileii»;  Göpfert,  Über 
den  Zwedt  des  Geschiofatsunterridita^  sowie  die  sich  daran  ansohliebenden  Pr&pap 
lationen  zur  deutschen  Geschichte. 

An  di-'  ei-ste  Arbeit  schlofe  sich  nur  eine  kurze  Debatte,  und  die  wurde  ver- 
anlafst  durch  ein  Mifsverständnis:  Man  nahm  an,  der  Verfasser  habe  als  allgemein- 
giltige  Norm  hingestellt,  daHs  die  Religion  die  stärkste  Wurzel  des  Mationalgefülüs 
fiberhaupt  sei;  in  Wirklichkeit  wollte  er  nur  behaupten^  dafe  bei  den  lavaeliten  die 
Religion  in  der  niederen  Fonn  der  Tolksreli^on  mit  dem  NationalgdÜU  untrennbar 
verbanden  war. 

Auch  der  zweite  Aufsatz  führte  nicht  zu  einer  das  Ganze  lunfa-ssenden  Be- 
sprechung. Gleich  im  Anfange  safe  man  an  dfni  l^unkte  fest,  bei  dem  schon 
ho  oft  Jünger  der  II  erbarti»chen  Sehlde  auseinander  gegangen  tsind,  erfüllt  von 
Meinungsunterschiedon :  Wo  liört  der  analytische  Unterricht  auf,  WO  beginnt  der 
aynthetischeV  Auf  diese  Frage  liaben  aneh  diesmal  die  gegebenen  Antworten  für 
den  Unbefangenen  das  Frag«'zeichen  nicht  be.seitigt. 

Das  Thema  der  Wilksehen  Abhiuidlung  liefs  von  vornherein  nicht  darnuf 
schlieLsen,  dafs  sich  die  Debatte  um  l;uig  bekannte,  in  Herbart-Zillerschen  Krci>rn 
oft  besprocbene  (iegoustände  dreiien  würde.  Der  Verfasser  war,  so  schien  es,  auf 
Grund  .seines  Studiums  von  Galilei  nicht  wenig  geneigt,  die  in  der  Zill  ersehen 
Sdittle  übliche  Praxis  —  an  die  8pitse  der  Unterrichtseinh^t  ein  Interesse  er- 
weckendes Ziel  au  stdlen,  von  dem  aus  die  nun  notwendigen  Maßnahmen  hervor- 
getrieben wenleu  —  zu  korrigieren.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort.  zu  nnt<M-snrhen, 
ob  sein  Vorschl.ng  —  bei  der  Zielsetzung  ein  übergeoixluete«  Wüleusziel  von  vim>  i- 
geordneten  Erkenntniszielen  zu  unterscheiden  —  Berechtigung  hat  Auf  jeden  Fall 
ist  die  Frage  durch  die  Arbeit  nicht  gelöst,  ja  nidii  einmal  das  Untersdieidende 
der  versdiiedenen  Ziele  —  auch  nicht  durch  die  Debatte  —  genü^md  au^sddftit 
worden.  Wenn  er  aber  behauptet,  dals  fast  jedes  Ziel  einer  aus  Wechselgesprich 
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zwi-^chen  Schfileni  und  Iiehrem  best^hendeit  VoriwrritVOK,  (^iner  Einleitung  be- 
dürfe, da  0*5  soni^t  nnvprmittolt  auftrete  —  und  w^nn  or  dalu  i  di,«  Ziistimmang 
fiüps  T'^iles  der  VersammhiDg'  fand,  so  mufste  das  d"<  h  Vi-nvundiTuntr  »'rn'gen. 
Mit  aufriubtiger  Freude  und  einer  wohltiiuouden  Erleichterung  konnte  daher  em* 
pfonden  weiden,  dab  vom  emer  AnBehl  TotlneliiiiMni  mit  Naobdnick  darauf  hin- 
gewiesen wurde,  dafli  ttber  eine  gate  Zlelaetiong  erst  dann  entachieden  weiden 
kann,  wenn  die  Unterrichtaeiiilieit  nicht  Icmgelöst  vom  Lehrplan  betiacbtet  wird, 
und  dafs  di««  Sf-dluni»  einp*»  piitf»n  Zieles  al!<^rding8  gründliih.  r  t'lierlegung  bedarf, 
unter  d<>i  Vorau.HHetzung  eines  wohlgefügteu  LelirpUoes  aber  keiuo  unüberwindlichen 
Bchwierigkciten  bietet 

Die  Forderung  einer  gaten  Ziebetrong  war  ebenfalls  mer  von  den  Men,  an 
denen  die  Debatte  im  AnacUnll  an  die  der  nidisten  Arbeit  beigegebenen  GeschiditBo 
priiparationen  hinlief.  Hier  wurde  besonders  noch  gefordert,  dals  im  Ziel  das  für 
die  I.  Stufe  in  Aii'><icht  frenommene  sy-^tMmriti'<fhe  Material  —  im  K'  iTne  wpni?«ten"«  — 
schon  aüg»?deutet  nci,  weil  »oufst  die  Kinh>-it  in  Eusammenhangslust?  Stucke  zerfalle. 
Und  diese  Forderung  leuchtet  ein,  wenn  die  Prä|)aratiünen  das  erreichen  wollen, 
was  bei  Besprechung  der  tiOpfertscfaen  Arbdt  >Über  den  Zwed[  des  OesdiichAa- 
untnriolitB«  gefordert  wird,  nladioii  das  Versündnu  den  ZSgUngs  für  die  idealen 
Bedürfni&so  des  Volkes  und  die  Erweokung  der  Oesinnung,  an  der  BrfSIlnng  der 
geselb>ehaftlic1uMi  Ideal»  init/uwirken. 

Für  den  zwejteu  Tag  der  Vei-nammlung  lagen  noi  h  vor:  Zilli^',  Zur  Frag«? 
des  Lehrplans  in  der  Volksschule;  Thrändorf,  Die  Keformationszeit  ui  der  Schul- 
IdrchengMchicfate;  Menge,  Verbindung  Ton  Lektfirs  und  Grammatik. 

Da  die  Besprechung  der  lotsten  Arbeit  vom  vorigen  Tage  noch  einen  guten 
Teil  des  Moigens  für  sich  l  '-atispruchte,  kam  zu  wenig  Zeit  auf  die  übrigen  Ab- 
hnndlnnsren.  Deshalb  litt  die  nihige,  umfassende  Würrlijruna;  der  beiden  er<t"ii  Ar- 
iM-iti-n  zw  sehr  unter  der  dnreh  den  Zeitnumire!  luTvorgerufenen  Unruhe  und  die 
Meiigesche  Abhandlung  kuunte  nur  ganz  tiuchtig  gestreift  werden.  Vielleicht 
bringen  die  von  verschiedenen  8«ten  verqirochenen  sohrilttichen  Ausffihmngen 
noch  manch  gutes  Wert,  daa  ungesprocben  bleiben  mtibte,  f&r  die  EiiSnteningen 
zum  Jahrbuch,  und  hoffentlich  ist  dann  auch  eine  befriedigende  Antwort  auf  die 
von  Zillitr  und  seinen  Fr»»nnden  auf^''  \vuiftMie  Fiai.«'  dabei,  wie  man  sieh  die  Ver- 
bindung' der  vjn  0.  Üeyer  für  den  uaturwis?>uuHcha£liichen  L'üti  nn  ht  und  von 
Meuurd  für  deu  Kunst-  bezw.  Zeichenunterricht  aufgei»teUteu  iStüfireiheu  uat  den 
GesinnungBBtoffen  im  Lebri)lansystea  zu  denken  habe. 

Wenn  ich  nun  Sdilub  emem  persönlidmi  OefOhle  Ausdruck  geben  darf,  so 
erschienen  mir  die  Verhandluti-n  am  zweiten  Tage  ungemein  wärmer  und  belebter 
als  tags  vorher.  Gewifs  nbei  s(  hwehte  ü1>er  dem  Ganzen  d  r  Versjimmlungen  ein 
hehrer  Geist,  der  nur  aus  einer  s<  llistloseu.  gründliehen  V-  itiffuii^'  in  eine  Materie 
hervorgehen  kann,  und  zuweilen  bekamen  die  Ausführungen  eine  innere  Stärke,  wie 
sie  nur  dem  eignet,  der  für  seine  überzeugimg  mit  der  gansen  Kraft  seiner  Per^ 
sönlichkdt  eintritt  und  in  der  Sadie,  für  die  er  kämpft,  seine  Lebensaufgabe  er- 
btickt. Da  ist  nichts  vom  Suchen  nach  schönen  Worten,  nichts  von  leerer  Phrase, 
denn  es  pilt  nnr  di'in  Sfreli-'n  nai  h  WahrleMt.  Diesen  Kindnirk  rief  vor  allem  das 
Auftr.  ttMi  d'T  Mitdi-d'-r  au>  W'iir/.liuit:  liervor,  deren  charakter\'ollos  Vorgehen  im 
W'uribuigei  Lehrplaustreit  ja  bekannt  ist. 

Hb£fen  wir,  dab  Elsenadi  imstande  gewesen  ist,  nach  den  Stunden  adiwer^r 
Arbeit  auch  etwas  sur  Erheiterung  und  für  die  Erholung  der  Oiste  sn  thun.  Am 
guten  Willen  hat  es  nidit  gefehlt  Der  Himmel  war  freundltdi  genug,  die  Wande- 
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nmg  hinauf  zur  Wartburg  und  hiiu-in  in  unsere  schönen  Wälder  zu  Itegünstigen ^ 
und  für  ein  gemütliches  Beisamiiieusciu  am  Abend  hatte  der  Pädagogische  Verein 
SU  ^i'^^«'»  dttnAi  die  YmuiiAiltang  eines  Kommnses  gesorgt  Vir  eo  der  Yor- 
niittag  der  Wiseeaecdiaft»  der  Naohnüttag  dem  Nataigennlis  gewidmet,  ao  Teretand 
ein  Abend  der  Weirsenborneohe  Oesangrerem  emportatnigen  auf  die  Höben  reinen 
und  edleu  KuuKtgenneaee. 

£i8enaoh.  K  B. 


4.  Stimmiiiigsbild  vom  B¥axig0liiohHK>slaleii  Kongreto^) 

»Nicbt  ohne  apennende  Erwartong  der  Dinge,  die  da  kommen  eoliten,  bin  idi 

nach  Erfurt  gefahren.  Wie  wird  sidi  Naumann  zu  Beinen  Gegnern,  wie  vird 
pich  zu  ihm  Stöcbor  sttlkn?  Da.«?  war  die  eine  Frage,  die  mich  begleitete.  Und 
die  andere  war:  Wie  wjnl  Frau  (inauck  ihre  schwere,  weittragende  Aufgabe  lösen? 
Heftete  sich  an  diese  Fragen  einige  Besorgnis,  so  ist  sie  durch  den  Verlauf  des 
Koogreeses  gänzHeh  sentreut  wotden.  Voll  befriedigt  bin  ich,  nnd  mit  mir  alle, 
die  ich  geaproohen  habe,  heimgelwbrt  Dab  Stock  er  so  Teisohnlich  Bprach,  mit 
so  viel  Yoisttndnis  für  die  >junge<  B*  w(>>;ung,  date  in  denselben  Ton  auch  Adolf 
W.ipuor,  Ktets  mit  lautestem  Beifall  begrüfst,  einstimmte,  und  dals  Naumann 
über  allo  ( lr}^*'iusätze  hinweg  so  aufrichtig  herzlich,  ja  fröhlich  nnd  zuvorsichtlich 
sprach,  diw  war  tief  wohlthuend  und  zeigte,  dala  die  verschiedensten  Richtungen 
vom  KongrefiB  nicht  lassen  wollen,  auch  ijicht  können;  der  beste  Beweis,  diUs  der 
KoDgreb  in  der  öffentlichen  Meinung  eine  Macht  geworden  ist 

-Eb  ging  ein  lebendiger,  stellenweise  ein  groCaartiger  Zug  dnrch  die  Yerhand- 
luiigen.  Man  fühlte  wieder,  was  ich  bisher  jedem  Kongrefs,  an  dem  ich  teilgenommen, 
aligffühlt  habe,  dafs  die  Anwesenden  mit  ihrem  Icboudigstcn  Interesse,  mit  dem 
aufrichtigsten  Verlangen  nach  Belehrung  den  Verhaudlungeu  folgten.  Und  djus 
Interesse  wurde  festgehalten.  Die  Empfindung  trug  uns  alle:  Es  gebt  vorwärts  auf 
nnsenn  Gebiet,  wir  ringen,  aber  wir  ringen  um  Heiliges  nnd  Oro&es,  nnd  es  giebt 
jeder  sein  Bestes  daran.  Ist  jemand  pessimistisch,  hofbinngsann  nnd  thatenmude 
nach  Erfurt  gekommen,  nnd  hat  er  aidi  der  Stimmung  dee  Kongresses  hingegeben, 
so  ist  er  geheilt  heimgcjiranfrcn.  Phras-cn  wnirden  nicht  j^emacht,  mit  denen  man 
sich  selbst  betrog,  Vcin  Wnil  nngen  c  hter  Polemik  ist  gefallen,  womit  man  die  Rache 
blolsgestellt  hatte:  der  Ton  war  edel,  gfuiz  unsrer  Aufgabe  angemessen,  nüchtern, 
aber  warm  and  saversichtlich.  Dieser  Ton  klang  schon  durch  Wusters  Fest- 
predigt hindurch,  die  allerdings  keine  Festpredigt  war  nnd  nicht  sein  wollte.  Mit 
naiver,  sehr  wohlthuender  Sdilichtheit  griff  Wust  er  seine  Angabe  an,  blieb  beini 
Konkreten,  Praktischen,  nannte  das  Kind  mit  dem  Namen  und  hat  uns  bis  zuletzt 
so  in  Spannung  erhalten.  Eine  zweite  Predigt,  auf  höhoni  Ton  bestimmt,  war 
Fni  rt'i  s  Vortrag  über  Naturwissenschaft  imd  SoTtialdcinnkratic.  wenigsteus  m  ceineni 
zweiten  Teil.  Es  war  ergreifend,  wie  die  Kede  iinn»er  maolitiger  anschwellend, 
immer  hoher  gestimmt  die  Gestalt  Christi  zeichnete,  man  fühlte,  da  stand  der  ganze 
Kann  dahinter,  das  war  nicht  weniger  sdiücht  naiv  als  Wursters  Predigt  Der 
Schweizer  Direkt  that  dabei  wohl  audi  das  Seine,  um  diesen  Eindrock  der  Un- 
miHolljjirkcit  hervorzurufen.  »Das  hat  nii(  h  ergriffen'-,  fHistr-rt»*  mir  mein  dtir<"haus 
nicht  rührseliger  Nachbar  zu.  —  Der  zweite  Voitrag  hielt  diese  Iluheulage  freilich 
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nicht  iiiUti.  Aber  interessiert  hat  er  aucii  uud  das  ist  nicht  leicht  nach  mehrstündigem 
▼omi^bendeD  Zuhören. 

Aber  diese  Elndrficke  wuen  dooh  nidit  die  allee  B^mohenden.  Im  IGttflU 

punkte  des  ersten  Eoogrelstages  stand  Naumann.  Golt  llftt  diesem  Manne  ri^ 
gegeben  in  dem  Zauber  soinor  Persr»rdiclikoit.  Wenn  er  so  hpr7Pnflfröb!i<'h  liiutT^t, 
wirklich  eine  >0e8tait»  mit  klun'm  Aujrt'  die  Versammlnug  grülkte.  s.'in  Herz  auf- 
that  und  redete,  so  schlagoud,  m  klar,  so  einlach,  so  malsvoU,  dxinn  hatte  er  8M 
alle,  die  nicht  aeine  eingeschvoienen  Gegner  flind.  Ich  vtm  vielen,  die  mit 
grobem  Mibtranen  gegen  den  ohiwüichen  »SoKialdemoknten«  nadi  Erfurt  g^aogea 
sind,  und  die  der  Medit  seiner  Persönlichkeit  sich  dooh  haben  ergeben  mtoeo. 
Denn  dafs  Xaomann  so  mafevoll  war,  so  gar  nichts  vom  Agitator  zeigte,  so  über- 
zeupcnd  >iou  Eindruck  erweckte,  dafs  fs  ihm  um  die  Sache,  nur  um  die  Sache  iü 
thun  sei,  das  hat  viele  überrascht  uud  fiir  ihn  gewonnen.  Ohne  dafs  NaumanD 
gekämpft  hatte,  hat  er  wie  spielend  auf  dem  KongreCs  einen  ISieg  erfochten  über 
vieler  Herzen. 

Aber  er  nicht  allein  trtigt  die  Lorbeeren  von  Erfurt  heim.  Er  mub  sie  teOea, 

tmd  er  wird  es  gern  tliun  —  mit  Frau  Gnauck-Kühno.  Es  war  ODS  allen  bange 
ums  H*»rz,  al«  die  schwarzgekl<Md('ti\  blasse  Dame  den  schwarzen  Krpy)|>hut  auf 
dem  Kopf,  auf  das  Katheder  stieg.  Gleich  der  Anfang  war  gowinncnd :  'l);is  erste 
Wort  aus  dem  Munde  einer  Frau  an  dieser  Statte  mufs  ein  ^^'ort  des  banies  mm*  — 
keine  weitem  Fhnoen,  dann  ging  s  sur  Sache.  Die  Macht  dieses  Voitrap  lag  eben 
in  der  sadiltchen,  malsvollen  Art  des  Inhalts  wie  der  VorfragsweiBSi.  Frau  Gnaack 
ist  eine  Meisterin  der  Kode :  ohne  alle  Effekte,  ohne  Phi-asen,  knapp  und  klar  giag 
in  frl'  ii  hmäfsigem  Sc  hritt  der  Vortiiig  dahin,  leise  verratend,  welche  tiefe  Beweguag 
die  Kednerin  fr-füllte.  Die  Versammlung  SL-hwieg  lange,  obwohl  manches  treffliehe 
Wort  fiel  ;  nur  allmählich  und  spärlich  wachten  einige  ileifallszurufe  auf,  bis  eodüch 
die  Rednerin  an  verschiedenen  Stellen  ihren  Zuhörern  einen  wahren  BeifaUaiilBim 
abrang.  Sie  hielt  inne;  wie  erieiditeit  und  ermutigt  fuhr  aie  fort,  bis  aie  an 
Schlufs  in  eine  wahre  Wolke  von  Beifall  gehüllt  wurde.  Es  war  eine  grote  Stande. 
Es  war  ein  Sieg  der  .schlichten  Walirheit.  Es  konnten  einem  die  Augen  dah^i 
feucht  wenlen.  .\lso  es  war  gelungen,  vnllkomnien:  eine  Frau  hatte  in\  N';uii'ii 
Christi  offentlieii  das  Wort  genommen  für  ihre  l)edräugtöii  Sckwosteiu.  Nulit 
Emauzipationsgcliiste,  nicht  Eitelkeit  hat  diese  Frau  auf  das  Katheder  vor  die  Menge 
getrieben,  sondern  das  tiefe  Mitleid;  ihre  Person  trat  gans  nirück,  die  Sache  alkda 
stand  im  Verdeigmnd.  Bas  war  das  Gehmmnis  ihres  Etlotgs.  Und  da  sage  nna 
noch,  dafs  wir  in  einer  ideallosen  Zeit  lebten! 

Was  naehh'-r  nct  Ii  nutcs  g.  sagt  wortlen  ist,  vennochte  dt>ch  den  überwältiirenden 
Eindru'  k  d-  r  »  ben  geborten  liede  nicht  zu  vrr^vischen.  Mit  diesem  Eindruck  suwi 
wir  heimgekehrt,  unter  diesem  Eindruck  steheu  wir  noch.« 


6.  Vom  evangeUfloli'Wilalen  Kongieta 

Erfurt,  Pfingsten  1895 
„Die  soziale  Frnire  der  Frauen^* 

Leitsätae  von  rran  Elisabeth  Onauck-BerUn 
I.  Die  Frauenfrage  aus  dMr  modernen  Entwicklung,  besonders  ans  der  rm- 
gestaltung  des  sozialen  uud  Erwerbslebens,  sowie  aus  d.>r  Aufdeckung  der  dabei 
hervorgetretenen  Milsütände  entsprungen,  sucht  Mittel  und  Abstellung  derselben  be- 
hufs Gesundung  des  Voikskörpeis  und  der  Volksseele.  In  ihrem  Yeilanf  hat  iB» 
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die  gesunte  BteDviig  der  Fhm  im  Uliulidken  und  Dffentlidien  Leben  einer  grand- 
altzlicfaen  Erörterung  nnteixogen. 

II.  Eine  grüfsore  Vrizrihl  von  Frauon  aller  Stände,  besonders  der  gebildeten, 
von  der  Erfüllnnir  ihriT  nat\irli<  lien  Aufgabe  ausf^pscliloHHen,  leidet  an  dem  Manprel 
befriedigender  Tiuligkeit  oder  ausreichenden  Erwerbes;  die  unabhäugigeu  fordern 
deshalb  mit  Becfat  pfliohtmäikigen  Lebeusiiihaltf  die  unversorgten  genügenden  Lebens» 
nnteilialt  Die  yerheiniteton  Frauen  der  nnteren  Stände  dag^n  stehen  dordi  ihre 
persöuliche  Beteiligung  am  Erwerbsleben  vielfach  in  Gefahr,  dem  hioaUohen  Berufe 
entfremdet  zu  werden. 

III.  Als  ein  geeigneter  \Ve^  zur  B«4eitigung  dieser  >!(  h\viprigkeiten  kann  die 
van  einem  Teil  der  Frauenbewegung,  besonders  im  Au.siaudu  und  in  der  Suzial- 
dem<Aratie  fefoiderte  obige  soziale  und  politische  6Ieiohstellang  der  beiden  Ge* 
echleohter  und  die  dadwdi  bedingte  freie  Konkorrens  auf  allen  Oebietm  nicht  an-> 
gesehen  werden.  Vielmehr  ist  die  Belehrung  und  Ausbildung  der  durch  Natnr  und 
Gt  schichtc  gegebenen  Eig(nitüinli(  hk»>ii  von  Mann  und  Weib  die  vornehmste  Be- 
dingung zur  I/><;ung  ihrer  Xulturaulgabeni  die  beiden  Geschlechter  sind  gleichwertig, 
niuht  gleichartig. 

nr.  Die  Franenfirage  ist  Torsugswetse  eine  Bilduogsf  rage  und  hat  als  solche 
geaOb  den  Anforderungen  der  Gegenwart  neue  Wege  einsusolilsgen.  In  höheren 

und  unteren  Ständen  ist  die  Fran  für  d;  Uung  der  Hausfrau  besser  vorzubereiten, 
Zuglt'icli  ist  —  und  zwar  auch  sta.ntli(  hei-scits  —  Sorge  zu  tragen,  dafs  unverheiratete 
Frauen  in  Fachscliulen  für  jifle^ende  und  ^'eworblieho  Thnti^iki-if,  in  höheren  Schulen 
für  den  ärztlichen  und  den  Lehrorinnuuberuf  gründlich  vorgebildet  werden  können.') 

V.  Als  wirtaohaftliohe  Frage  hat  die  Franenfrage  eine  bessere  Yerboiguug 
der  Fmnen  su  erstreben,  geeignete  Bemfurlen  für  dieselben  su  iiflegen,  neue  Er* 
werbsquellen  aufsusnchen,  Überlastang  xa  veriündem,  dem  Familiräleben  die  Thätig- 
Jrait  der  Mutter  zw  erfinlti  n. 

VI.  Als  soziale  i<  rage  hat  die  Frauenfnige  die  religiösen  und  sittlichen 
Kräfte  der  Frauenwelt  für  die  Erneuerung  der  Gesellschaft  im  Einklang  mit  dem 
lebendigen  Christentum  richtig  einzuordnen  und  zu  stärken.  Den  Frauen  sind  ge- 
setzliche Oiganisationen  tum  Zweck  der  Förderang  ihrer  Angetegenheiten  su  ge- 
währen. 

VIL  Als  Beohtsf rage  soll  die  Frauenfrage,  ohne  den  EmansipationsgelÖsten 


')  Noch  immer  bleibt  eine  Reihe  von  deutschen  üniversitüteu  —  gegenüber 
den  französischen,  englischen,  amerikanis«  hen ,  dänischen,  s'-liwe-li^  !  '  ti  und  nor- 
wegischen —  den  Fmnen  verechlossen ;  ihre  Stellung  innutt*'u  der  Kultunolker  wii-d 
in  Bezug  auf  diese  Frage  immer  unhaltbarer.  Triftige  Grunde  gegen  die  Beteiligung 
der  Fbbihii  aa  mediainisehen  niid  philosoplüschen  Vorlesungen  ab^  fehlen  dundians, 
man  mübte  denn  alte  Yorurtdle,  Ängstliche  BeUemmungm  und  Bequemlichkeit  ffir 
uAche  erachten.  Waram  z.  B.  geprüfte  Lehrennnen,  die  sich  weiter  bilden  \v>>Uen, 
von  den  Vorlesungen  an  der  Universität  ausgesehlossen  sein  sollen,  ist  s<  lilei  iiter- 
dings  nicht  einzusehen.  Frau  Gnauck  hat  durch  ihren  meisterhaften  Vortrag  in 
&furt  bewiesen,  daGs  die  beiden  Geschlechter  gleichwertig  sind  —  wenn  auch  nicht 
gimchartig.  Sie  hat  ihrem  Geschlecht  und  der  ganzen  Bewegung  einen  so  hervor' 
ngeoden  Dienst  geleistet^  dafis  msn  gesagt  hat,  von  der  Pfingstveisammlung  su  Erfurt 
1895  datiere  ein  neuer  Als  !  uitt  in  der  Entwicklung  der  evangelisch-sozialen  Be> 
wo(rung.  Möchte  es  sich  bewahrheiten  und  unsere  Universitäten  den  gebildeten 
Frauen  sich  bald  öffnen.  D.  U. 
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dienen  und  die  Einheit  de«  chrigtiioheti  Hsnaes  wie  dee  deotedhen  TWmitiwiWiww 

zu  gefährden,  die  nnverhei ratete  Frau  vor  dem  Milsbraach  ihrer  ArbeitssteUnogi 
die  yerheiratota  vor  äiem  MiHsbranoh  der  ehaherrliohen  Gewalt  wiiiDUUB  n  wdiitieD 
Sueben. 

VIII.  Die  Frauenfrage  ist  auch  eine  Männerfrage.  Die  Mäaaer  öoliai  durch 
freudige  Orüudung  des  Familienlebeos,  durch  gesetsEgeberische  Förderung  des  wäb* 
lieben  Erwerbs,  dorcb  peraönKdie  Anteilnahme  an  der  fiebnng  und  Bessenng  dar 
weiblich«!  SteUong  ihre  Pflidit  erfnÜML  Dem  Eamilienvater  soUta  bei  der  ib> 
meesong  der  politischen  Bechte  wie  der  Stenern  ein  Vonng  in  gewihren  sein. 


Ferienkurse  in  Jena 

Die  seit  dem  Jahre  1888  in  Jena  bestehenden,  von  Dosenten  der  Üuhraialil 
eingerichteten  Ferienkoxse  sind  in  diesem  Sommer  snm  eratenmal  auf  eine  breitere 
Grundlage  gestellt  worden.  Uispruni^ch  umfalsten  die  Ferienkurse  nur  zwei  Ab- 
teilungen, eine  naturwissenschaftliche,  die  für  Lehrer  an  höheren  Anstalten  berechnet 
ist,  und  eine  pisvcliolofnsch-pädagogische,  die  einen  allgemeinen  Charakter  tragt  und  an 
alle  Gebildeten,  au  Lelxrer  und  Lehrehuueu  aller  ächulgattungen  sich  wendet  Zu  diesen 
gesellte  sieh  vor  drei  Jahren  noch  ein  SprachkorBna  fttr  AnsÜnder,  der  vonri^pnd 
von  En^indem  besacht  war.  Es  ist  indes  im  Beteten  Jahre  gelungen,  für  dieie 
Ferienkurse  namhafte  Mftnner  in  allen  benachbarten  aii&erdeutechen  Ländern  und 
in  den  Staaten  Nordamerikas  zu  interessieren  und  sie  zu  einem  internationalen 
Komitee  zu  vereinigen,  welches  es  sich  zur  Au^abe  machte,  auf  die  erwähnte  Eic- 
nchtuug  in  Jena  aufmerksam  zu  machen. 

Dieser  erste  Versuch,  welcher  am  '24.  August  beendet  wurde,  kann  als  gelungen 
beaeiehnet  werden;  denn  aolser  31  Teilnehmern  aas  deolschen  Staaten  waren  66  Ave* 
länder  erschienen.  Die  einzelnen  Länder  waren  vertreten  wie  folgt:  E^a^and  IS, 
Schweden  10,  Amerika  10,  Ungarn  9,  Schweiz  4,  Frankreich  2,  Dinemark  2.  AuTser 
den  Vorlesnnpeii.  an  welchen  diese  »lernenden  Lehrer«  —  wie  sie  der  Bericht- 
eis.t;itfer  drs  •  F)uda)>ef5ti  Hirlap«  nennt  —  teilnahmen,  waren  die  veranstalteten 
AbenUuuterhaltuiigeu  und  die  guuieiiü^iuneu  Ausflüge  von  besonderem  Weit.  Beide 
wurden  von  Anfang  bis  zu  Ende  aufs  re^te  besudit  Allgemein  war  die  Be> 
f ricdigong  über  den  nrgeswungenen  Verkehr  und  die  durdi  ihn  erseogte  Berndie- 
rung  der  Anschauungen  von  fremden  Ländern,  Leuten,  Verhältnissen.  Bei  aller 
Wahrung,  ja  Kräftipimg  des  Iloimatgefühls  tiii^^t  solcher  Verkehr  in  fkh  zn^leich 
den  Ki'im  zur  A<  li(un^'  und  .\norkennung  fremdluudischer  Eig«'n'trt  Von  TliünDgeo 
aber,  das  den  meisten  Besuchern  bisher  eine  terra  incognita  war,  nahmen  sie  — 
nach  ihrer  eigenen  Aussage  zu  schlwibeo  —  einen  freundlichen  Eindmck  mit;  difir 
soigten  die  planmSbig  geleiteten  Ausflüge  nach  Weimar,  Eisenadi,  Donibuig,  Sofavnn' 
borg  IUI  I  in  Jena  selbst,  sowie  in  dessen  nächster  Umgebung'.  Xii  ht  uuerwälmt 
mag  bleil)en,  dars  die  20  Teilnehmerinnen  mit  viel  Eifer  sich  während  der  drei- 
wöchentliehen  L).iuer  der  Knrs«  ihren  Aufgaben  unterzM>^en  und  mit  besonderer  Be- 
friedigung vuu  der  Eiuriebtuog  sprachen.  Wenn  nicht  alles  tiiigt,  so  darf  man 
diesen  günstigen  >'erlauf  des  Vei-suches  als  einen  Beweis  für  die  Lebensfähij^keit 
der  Ferienlnuse  ancb  in  ihrer  erweiterten  Form  betrachten.  Sie  schlieben  sich  den 
Einricbtungeii  an,  wie  sie  in  England,  Schweden,  Nord-Amerika  schon  seit  Jahren 
in  iS«'gen  für  die  Verbreitung  ein^r  gründliehen  Bildung  wirken.  In  DeutschboJ 
hat  Jena  zn^r-^t  den  (Jedrink"!!  <!•  i  Tiiiv.  r<ity  Extension  aufgenommen  und  aos- 
gefühit,  wenn  auch  zunächst  iu  bescheidenen  Verhältnissen.  Schz. 
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I  Philoso 

G.  M.  Glefsler,  Wegweiser  zu  einer  Psycho- 
logie des  Geruchs.  Hamburg  u.  I^ipzig. 
L.  Vors.  1894.  79  S. 
Eine  besondere  Untersuchung  der  psy- 
chologischen Seite  des  Geruches  ist  schon 
darum  dankenswert,  weil  darüber  bisher 
nur  verhältnismäfsig  wenig  vorhanden  ist 
und  weil,  wie  Verf.  sagt,  vielfach  die 
Meinung  verbreitet  ist,  »als  lasse  sich 
darüber  nichts  schreiben  und  als  sei  ein 
Eindringen  in  dieses  Gebiet  überhaupt 
wertlos«.  Mit  Recht  tritt  Verf.  dieser 
Ansicht  entgegen,  aber  es  ist  auch  wieder  • 
zuviel  gesagt,  wenn  Verf.  meint,  mit 
seinem  Büchlein  einen  neuen  Zweig  der 
Psychologie  zu  eröffnen«. 

Der  Verf.  geht  nicht  darauf  aus,  die 
physiologische  Seite  des  Geruchs  zu  imter- 
suchen.  also  auch  nicht  die  Reflexbewe- 
gimgen,  mit  denen  der  Organismus  auf 
einen  empfundenen  Geruch  reagiert.  Dahin 
gehört  das  Niesen  beim  Anriechen  von 
Meerrettig  und  Zwiebel,  das  Hu.sten  bei 
erstickenden  Gasen,  die  Würgbewegung 
beim  Geruch  von  Schwefelwasserstoffgas, 
die  Anregung  zum  Ausscheiden  des  Urins 
nnd  der  Exkremente  beim  Geruch  ähn- 
licher Substanzen.  Als  psychologische  Be- 
gleiterscheinung kann  man  hierbei  höch- 
stens eine  momentane  Stömng  des  Gemein- 
gefühls nachweisen. 

Ztitachrift  für  Philoiophie  and  Pädagogik. 


phi  sches 

Vielmehr  beabsichtigt  der  Verf.,  den 
geistigen  Wirkungen  der  verschiedenen 
Gerüche  nachzugehn,  wie  sie  die  Repro- 
duktions-,  die  Phantasie-,  die  Gefühls-  und 
Willensthätigkeit  beeinflussen.  In  dieser 
Hinsicht  unterscheidet  Verf.  die  identifi- 
zierenden, sozialisierenden,  ästhetisieren- 
den,  ethisierenden,  logisierenden,  gastralen 
und  erotischen  Gerüche. 

Mit  diesen  Namen  l)€zeichnet  Verf. 
sehr  bekannte  Erscheinungen.  Die  geistige 
Wirkung  der  Gerüche  beruht  mehr  auf 
den  Associationen,  als  der  Verf.  zugiebt, 
und  weniger  auf  der  eigentümlichen  Ge- 
ruch squalität. 

Das  gilt  z.  B.  von  den  Gerüchen,  die 
er  attrahierende  Urgerüche  nennt.  So 
soll  der  Geruch  von  Milch,  rohem  Fleisch, 
Mehl,  Fischen,  Obst,  gewissen  Speiseölen, 
femer  der  Geruch  von  sauerstoffhaltiger 
Luft,  von  gewissen  Feldblumen  Lust- 
gefühle erregen ,  der  Organismus  fühle 
sich  von  ihnen  angezogen,  weil  der  Ge- 
ruch von  Stoffen  ausgeht,  welche  das 
Stillen  gewisser  Bedürfnisse  des  Magens, 
der  Lunge  einleite. 

Ist  dies  nun  Thatsache?  Auf  mich 
z.  B.  wirkt  der  Geruch  der  Milch  ent- 
schieden abstofsend,  nnd  ich  weiCs,  dafs 
es  mir  nicht  allein  so  geht.  Und  doch 
ist  meinem  Organismus  die  Milch  wahr- 

2.  Jahrgang.  26 
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scheinlich  auch  nttzig^idL  In  BsStii 
habe  ich  die  wohkoliiiMf^eiiden  xind  nahr- 
haften Maccaroni  mit  einem  pewissen 
Wideretrebeu  g<^etiöeu ,  mir  widerataud 
dar  Moh^ruch.  Vielen  geht  es  so  mit 
dem  FSflobgmuh,  nuuichen  mit  dem  Oe- 
luoh  des  rohen  Fleiaehea.  Für  sehr 
wenige  wird  der  Geruch  von  Mehl  und 
Sj)eisnölcn  etwas  anziohondos  linbon.  Für 
mauehti  i»t  eine  usconreiche  Luit  keiu  au- 
genehmer  Geruch,  wiewohl  sie  sehr  heil- 

Nicht  anders  steht  es  um  die  sogenann- 
ten ropellierenden  Gerüche.  Sicherlich  ist 
der  schweflige  Geruch  dm  Tr  orschwelereien 
weder  aogenehm  mx-h  gesund,  und  doch 
hörte  ich  herangewachsene  Kinder,  als 
sio  diesen  Oeradk  ineder  einatmeten,  mit 
Freudeo  ausrufen:  ach  das  ist  Heimat; 
sie  atmotcn  dios»>  Liift  mit  Wonne  ein. 
So  auch  der  Saliniakgeruch  dm  Pferde- 
stalles. Ich  hörte,  witi  die  Gemahlin  einas 
BeitoiigeDends  sieh  Ober  die  Nähe  der 
fitftUe  besohwerta,  der  General  erwiderte: 
Das  ist  für  mich  der  schönste  Geruch. 
Für  dio  mi'istt'ii  ist  der  fJcrurh  von 
frischem  (rrün  und  von  Blumen  etwas 
Angenehmes  und  Belebendes.  Ich  hörte, 
wie  eine  Fraa  sagte:  das  riecht  nach 
Oebortstag,  ihr  Mann,  ein  Pastor,  der  "riel 
bei  LeichenlH'pujjmissen  beschäftigt  war, 
oiwitHlL-rtf  darauf,  mir  ri<'ln'u  frische 
Blumen  nach  Begräbnis.  Oder  man  denke, 
mit  welchem  Entzücken  es  bei  dem  an 
sidi  nicht  angenehmen  Oenidi  eines  aos- 
gelöeohten  WacfaalichtaB  heiiat:  Bas  riecht 
nach  Weihnachten!  Au<h  der  Weih- 
raurhsgpnich  verdankt  seine  "Wirkuug  auf 
deu  Ratlioliken  nur  den  ausociierten  Vor- 
stellungen. 

Es  ist  ja  hinnidMod  bekannt,  dab 
dem  Oen(^  gerade  eine  sehr  stalle 
reproduzierende  Kraft  innewohnt,  eben 
weil  er  mit  den  gleichzeitig  auftretenden 
Vorstellun^n  eine  volLstandipe  Kompli- 
kation eingeht.  Die  Dichter  haben  dies 
Tielfacfa  benntst,  s.  B.  wiid  in  dam  Boman 
▼on  Ebers:  Homo  som  ein  Binaiedler 
durch  den  Oemeh  des  Fisdunaiictea  ganz 


In  sfline  Jugend  vewetit  und  id  hdlen 

Streichen  veranlalst.  Die  Tochter  d» 
Frau  Buchholz  besrli reibt  einen  künst- 
i  liehen  "SVeihnaehtsbauni,  hei  dt^neu  'Ge- 
brauch aber  die  VV'eihuachthtiümmuüg  Mich 
nicht  einatallen  wül,  wefl  ihm  dertaien- 
gßtxaAk  f  ehh.  Hunde  richtet  man  zniKrilen 
so  ab,  dafs  man  sie,  während  sie  Schläge 
erhalfen ,  ziif^leich  an  M'>sehu8  riechen 
kiist,  spater  wirkt  dieser  Geruch  wie  die 
Androhung  von  Strafe. 

80  wird  sich  das  Meiste,  ins  äber 
den  geistigen  Einflnft  der  Gerüche  fest- 
steht, auf  Association  oder  Gewohnheit 
zuriirkführen  lassen.  V(^rf.  sprif^ht  am 
j  Ende  des  Büchleins  selbst  davon,  wie  son-t 
angenehme  Gerüche  verabscheut,  ja  als 
unangenehm  empfanden  werden  k(Snnen 
durch  die  Vorstellung,  da&  sie  SdhidBch 
sind.  So  kenne  ieh  einige  Personen,  denen 
der  foine  rieruch  der  Erdbeeren  unan- 
genehm ist,  weil  der^tu  Güuuls  bei  ihneu 
Friesel  bewirkt,  andere  m(^en  Pfinddi 
nieht  riechen,  well  sie  sich  dabei  des  «1- 
angenehmen  Gefühls  der  behaarten  Pfi> 
sielihaiit  nicht  erwehren  können.  Wie  un- 
angcnelim  ist  der  bol<?l)0nde  Heuduft  für 
den,  der  an  der  Ueukrankheit  leidet! 

Wiederum  Icann  ein  unangenehmer 
Geruch  gesucht  und  attmühlieh  als  ange- 
nehm bezeichnet  wenlt^u,  wovon  schon 
Beispiele  erwiibut  sind.  Dem  Hindu  .hoU 
der  (toiuiIi  dos  Kuhhaiues  der  ange- 
nehmste seriJi  uns  kann  der  Geruch  der 
Vanille  verleidet  weiden,  wenn  uns  ge- 
sagt wild,  dab  der  Geruch  der  Vanille 
nicht  selten  aus  Kuhliarn  künstiiöh  be> 
reitet  wird.  Enghsche  Miasionaro  haben 
die  hinnnlische  Glückseligkeit  für  die 
iüiffem  durch  das  Wort  ubomt  übersetzt, 
das  bedeutet  fai  der  EafCerspradie  den 
Wohlgemch  des  faulen  Fleösches,  das  als 
höchster  Leckerbissen  verzehrt  wird.  Bei 
uns  nennt  man  d;us  liaut-goüt;  an  siah 
gewifs  weder  angenehm  noch  nützlich.  — 
und  doch  durch  Umstände  für  viele 
SO  bqgehfenawert 

Hier  uberaU  widt  der  Geraeh  dvnh 
Association.  Dahin  und  mg|«oh  in  dm 
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pbjrsiolügiüuhti  Gebiet  gehört,  was  Verf. 
vom  Geruch  des  Gänsebratens  sagt:  »Wir 
kSmitn  dalMi  sweieriei  Wutung^n  Toa 
eioander  antemohoiilaiit  ebmal  einepwtnle 
Wnrkung  nämUdi  eine  Beeiiifhimiii|(  deB 
MageoK,  dessen  Vor«i;imn(f.'^«"»"'rk7oug  zn 
gröiserer  Tliütigkeit  aiigefucht  wird,  indem 
dabei  muttieutane  Illusionen  einer  Kr- 
fillttng  des  Magans  mit  der  betreffenden 

eine  isthetisohe  Wirkung  beobaditen,  näm- 
lich eine  harmonische  Stimmnng  des  Or- 
j^anifrm US  durch  angeneJime  iunpfindungen.« 
dai»  dies  nicht  auf  der  blo&en  Geruchs- 
qtialitit  als  Bolcber  beruht,  ersieht  man 
aehr  deatlidi  dannifl,  dab  bei  gMättigtem 
Uagsa  die  Wirkung  dee  Geruchs  eine  ge- 
radezu entgegengesetzte  fast  des  Ekels  ist. 

t'iMüxiiaupt  sind  des  Verls.  Beobach- 
tungen hinsichtlich  der  pastralen  Wir- 
kungen der  Gerüche  uiehrfudi  nicht  zu- 
traffaiKL  So  iieibt  ee,  dab  das  knngenide 
lodiridttuni  «ne  beeoadere  Atmeigang 
habe  gegen  das  Harte,  Spitze,  Kantige. 
Ist  das  wirklich  Thatsachf?  Ödt^r  hat 
dem  Verf.  hier  seine  Theorie  einen  Streich 
gespielt,  dals  er  dies  als  Thatsache  an- 
lialit?  Verl  ineiDt  nimlich,  der  huug- 
nge  Hagen  ad  anf  daa  Auffinden  von 
ädchea  Substanzen  angewi^en,  die  sich 
(l'in  h  ^^^'icl)heit,  Zusammendrückbarkeit, 
\  erdaiüjchkeit  auszeichnen,  und  so  tritt 
m  Falle  eines  Mimgels  der  ppsnohtwn 
lugeniichafton  die  Gegensätzlichkeit  um 
w  aohJürfer  herror.«  Ich  glaube  nicht, 
da&  dies  anf  Er&hmng  beruht  Auch 
das  Folgende  ist  teils  nicht  richtig  be- 
obachtet, teils  nicht  richtig  gedeutet.  Der 
Verf.  war  hungrig  und  rueh  Hasenbraten 
und  dies  regte  den  Verdauuugsapparat  an. 
Bat  tat  gewift  richtig.  Hier  waikt  Ge- 
ruch durch  Aaaodation.  Der  Hunger  iat 
sehoQ  oft  gestillt  worden  durch  Oegen- 
stände,  deuen  dieser  oder  ein  ähnlicher 
Geruch  ausströmte.  l)a.s  ist  nicht  eine 
spezielle  Eigenschaft  des  Geruoh>«,  sondern 
das  hätte  auch  geschehen  können  durch 
den  Anbliok  der  Bpeise  oder  durch  daa 
BBiea  dee  Auoditeoa.  BekanntUeh  wirkt 


nanientiu'h  bei  luudern  der  ,\nhlick  eines 
Brunnens  oder  von  Trinkwasser  oder  eines 
blofaen  TrinkgeAbes  gar  oft  Duist  und 
daa  Verlangen  nach  Waaaer.  Ja  die  blofiie 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  den. 
hungernden  Ma^en  und  der  blofse  Ge- 
danke an  Speise  ist  oft  stark  genu^.  wirk- 
lich perstaltische  Bew^ungen  und  das 
Znaammenlanfen  dca  Spdofaela  im  Munde 
tu  bewirten. 

Aber  sicherlich  anf  einer  Selbsttäu» 
schung  lieruht  es,  wenn  der  Verf.  weiter 
erzidilt,  er  habe  bei  seinem  Verlangen 
nach  dem  Hasenbraten  uim  audi  die 
Zimmerpflanxen  nur  noch  als  Geniüh>e- 
pflansen,  als  Krautaalat  angeeehn;  »dl» 
damala  Ufttenkaen  Zierpftaaien  dea  Zim> 
mers  verloren  auf  Momente  ihren  Cha- 
rakter als  Zierpflanzen  und  wnnlen  den 
B<»grifff>n :  Gemüsepflanzen.  Krautsalat  etc. 
untergeordnet.  Diejeuigöu  Ausstattungs- 
atüeke  und  Gebianchsgegeaatlhide  dagegen 
inok  Snuner,  welche  k«neriei  derart^ 
Analogieen  zuliefeen,  wurden  wenigstena 
gewisser  sich  associierenden  Vorstellungen 
eutklcidet,  nämlich  von  solchen,  welche 
duü  Genielsen  verhinderten,  z.  B.  gewisser 
HttrtevorateUungen,  der  VorateUungeD  dea 
zähen,  ünnahriiaflienf  OcachmacUcara, 
Spitzen  etc.« 

Das  ist  wohl  eine  Selbsttäuschung. 
Verf.  mUrste  sich  denn  in  einum  so  hohen 
Grade  des  Hungers  befunden  haben,  dafs 
er  unter  atlertiand  Halluzinationen  und 
Vi8i<»ieD  au  leiden  hatte.  Dos  wttredann 
aber  nicht  Wirkung  dea  Oemcha,  aondem 
des  Hungers  gewesen. 

Su  ist  es  wolil  auch  nicht  eine  Wir- 
kung des  Geruchs,  sondern  des  Nikotiu.s,  etc. 
wenn  der  logisiereude  EinfluTs  so  be- 
aohrieben  wird.  »Der  Geruch  einer  Ha- 
Tannaaigarre  bringt  eine  logiaieiende  und 
fisthetisierendo  Tendenz  hervor.  Jene  hat 
als  physinlngisches  Substrat  das  Gefühl 
einer  hiiiruiig  df>s  Gehirns,  wobei  die 
Vorstellungen  sich  deutlicher  von  einander 
abheben,  die  Begriffe  8<diirler  gefaM,  die 
Urteils-  und  8ohlubfunk(ioiieo  augriMberer 
Bereitschaft  aufgeboten  werden.  Derletfae- 

26* 
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tisieienden  Tendenz  dagegen  liegt  das  Oe- 1 
fühl  des  Erhabenen  sagrande.  Beide 

Tendeuzea  sainniieraa  sich  zu  einer  0ück- 
lirhen  Titüilwiikun^ .  wolchf,  indem  sie! 
tlem  Geiste  eiue  geniale  Richtung  ver-  ' 
leiht,  iu  besouders  huhem  MaCbe  geeignet 
ist,  dem  Manne  der  Wissensdhaft  die 
Losung  seiner  ProUeme  sn  eileioliteni, 
ivie  sie  andererseits  das  Gedankenspiel 
des  Unbeschäftigten  in  aupcneliine  Bahnen 

leitet  Im  CJeiste  pewiimt  das  Kuhi^. 

Klare,  Sichere  die  Oberhand.  Man  fühlt 
es,  dals  die  logische  Benkthätigkeit  in  den 
Yordeignind  tritt. .  Ein  malsToDes  Ver^ 
halten  greift  Platz.  Das  Individunm  wird 
erfüllt  mit  den  Gefühlen  der  Gereolitig- 
Jteit,  Duldsamkeit,  Friedfertigkeit.« 

"Woiiu  dies  alles  i\om  Geruch  einer 
2igarre,  von  gebrauutLiu  Kaffee,  von 
sanerstoffreioher  lAft  nachgerühmt  wird, 
so  sieht  wohl  jeder,  dtb  dies  Übartni* 
bungen  sind.  Man  hst  fveilieh  ähnliches 
dem  Geuufj;  einer  Zigarre  und  des  Kaffees 
nachgesagt,  da  hat  man  aber  nicht  blofö 
den  Geruch,  sondern  eben  den  vollen  Ge- 
nvSs  duidi  Hsgen  und  Lunge  im  Auge. 
8oUte  Verf.  sdohe  Wükongen  verqtüren 
beim  bloCsen  Geruch,  wenn  z.  B.  ein 
anderer  eine  fein."  Zigarre  raucht  und 
der  Verf.  nur  den  Geruch  davon  und  dss 
Zusehen  hat? 

Was  nun  das  malsvoUo  Verhalten,  die 
Friedfertigkeit  ete»  hetnlft,  so  wird  es  in 
vielen  Fallen  umgekehrt  sein.  Diese  ist 
der  Grund,  nicht  die  Wirkung  d^  Rauchens. 
Ein  hastiger,  zomifrer.  überhaupt  leiden» 
.'ichaftlich  erref^>>r  Mrusch  hat  gar  keine 
Neigung  noch  Ruhe,  eiue  Zigarre  anzu- 
zünden, noch  viel  weniger  sie  im  Bnmd 
zn  erhalten.  Erst  mub  er  einigermabsm 
beruhigt  sein,  ehe  er  dies  vermag,  und 
dann  wird  nllomiintrs  die  weitere  Widtang 
sich  geltend  machen. 

Überhaupt  ist  die  Abhandlung  reich 
an  Übertreibungen  und  Einseitigkeiten,  dals 
man  sich  zuweilen  fragt,  ob  es  emsthaft 
zu  nehmen  ist.  Manchen  Geruoben  werden 
Veränderungen  der  Vorstellungen  und  Be- 
griffe, spgai  des  moralischen  Charakters 


nnch^rfihmt,  »msncthe  stimmen  «ba  toih 
viduura  optimlstisoh  und  ensugen  die 

Gefühle  der  Liebe,  Freundschaft,  der  Ent- 
haltsamkeit, des  W.>hhvollen.>,  der  Gr<jls- 
mut,  des  Edel«i)ins;  andere,  die  diside«- 
lisierende  genannt  wei-deu.  wecken  Pössi- 
mismus,  £nipiindlichkeit,  Beizbsrfcsit«. 

Wie  dies  meglich  ist,  deutat  VwL 
selbst  an.  Er  hebt  hervor,  daJs  aof  den 
werdenden  Charatter  die  Gesellschaft,  ia 
der  sich  der  Mensch  befindet,  einen  srrol&en 
Einflufc  hat,  einen  guten  oder  schieehten. 
Jede  Gesellschaft  aber  mit  ihrer  gantea 
Umgebung  hat  einen  gewissen  OshmIl 
Und  kommt  dieser  Geruch  spitw  wiedsi^ 
so  wird  der  Mensch  gleichsam  wieder 
in  jene  Gesellschaft  versetzt  und  damit 
koniuicrt  dann  auch  die  ent sprechenden 
Gedanit'u,  Gefühle  und  Wmuiche.  Die 
Wirkung  beruht  also  wiederam  anf  is- 
sooiation.  Der  Gerooh  erzsogt  nieht  die 
betreffenden  Gedanken  und  Stinunuogeo, 
er  ändert  auch  nicht  vorhandene  Gefühle, 
er  ift  die  Veraulaasung  d;uu,  er  lost  ae 
nur  aus.  Die  eigentlichen  Ursachen  hegec 
bereits  im  Geists^  sind  hier  als  Asaocis- 
tionen  und  Apperzeption«n  und  Maadnes 
▼ofhandeu,  oft  aber  nur  als  poteotieOe 
Kräfte.  Der  (lorurli  lüst  iiic  ans  und 
läfet  sie  als  aktive  Energien  hervoitreten. 
Er  erzeugt  sie  nicht 

So  ist  es  in  den  allermeisten  Fällea. 
die  Yerf.  anföhrt  So  z.  B.  aooh  is 
den  Instinkthandlnngen,  die  der  QettA 
bei  den  ^eren  auslöst. 

Es  wird  an^reführt,  dafs  man  ein  F^U, 
weh  hes  den  I><j\veu  und  Tigern  alä  Lag«r 
gedient  hat,  für  Pferde  nicht  mehr  ver* 
wenden  kann,  wdl  der  Oerach  de*  fefl» 
letstore  ersohceokt  Ein  kleinor  Hsad 
geriet  in  Furcht  und  Schrecken,  als  man 
ihm  das  Fell  eines  Wolfes  zeigte,  wel.  h»'^ 
bis  auf  das  Leder  abgenutzt  war.  I'.^l" 
hatten  wedur  Pferd  noch  Hund  irg^uu 
eins  der  genannten  wilden  Tiere  gesdisa. 
Der  an  die  Geruohsempfindnng  sieh  «• 
schliefsende  Komplex  ytm  Reflexen  und 
Gefühlen  hatte  sieh  hei  den  Urahnen  der 
betreffenden  Tiere  duroh  h&ufige  Wiedel* 
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holong  der  Geruchsempf indang  aufs  engste 
associiert,  d.  b.  er  war  in  den  Instinkt  der 
betraffenden  Tiere  übergegangen.  Kehrt 
nun  die  Oemchflempfiiidimg  wieder ,  so 
anoh  die  damit  vorfmndene  Instinktiv- 
handlung,  ohne  dals  entsjirt'chentle  Y*»r- 
stellungen,  weiche  darauf  hiiüeiten,  vor- 
handen sind«. 

Der  Oeradi  iat  elao  auch  hier  nicht 
Eneuger,  aondem  nur  der  Auslöser  eines 
bereits  vorhandenen  HechenismiiB.  ITnd 
dies  ist  nicht  dem  Geruch  allein  eigen, 
dies'^  Thiitiirkeit  kann  unter  Umständen 
jeder  andere  fcJimi.  wie  Gehör  und  Gcsi«  lit 
ausüben.  So  entfloh  z.  B.  ein  zehn  Tuge 
alter  Tmtibahn,  der  noofa  keinen  Falken* 
schrei  Temommen  haitof  als  er  denselben 
aus  der  Nähe  hdrte,  mit  Blitzeaachneile,  | 
verkroch  sich  in  einen  Winkel,  wo  er 
mehr  als  10  Minnt<'n  lang  still  zusammen- 
gekauert uud  regungslos  blieb.  Spalding 
nahm  eine  l^t  von  woohenalten  Hühn- 
ohea  und  lieb,  «ihrend  sie  auf  der  Wiese 
um  die  Henne  piepten,  einen  Falken 
st«*it:«^n.  Sofort  suchten  die  Küchlein  im 
Grast'  und  zwischen  den  RtiHuchern  sich 
zu  verkriechen.  Die  Henne,  welche  von 
kMn  auf  eingesohlossen  gehalten  war, 
damit  ta»  besö^ch  ihrer  Feinde  keine  | 
Erfahrung  machen  sollte^  stürzte  sich,  als 
sie  den  Falken  herabschie&en  sah,  mit 
eiuem  solchen  T^ngestüm  auf  ihn.  dafs  sie 
ihn  gewir»  getötet  haben  wiirdi\  Nun 
hatten  weder  sie  noch  ihre  ei-ste  Brut 
je  einen  Banbvogel  gesehn.  Spalding 
hatte,  um  sich  zu  Teigewissem,  da&  es 
wirUich  Instinkt  sei,  schon  früher  Taukn 
auffliegen  lassen,  und  diese  liatten  si«  Ii 
neben  die  Henne  und  ihre  Küchlein  tre- 
aetzt,  ohne  da&  in  letzterer  eine  Uumuts- 
bewegung  zustande  ksm,  iretdie  dos  Er- 
scheinen des  Falken  hervorrief.*) 

Das  ist  ohne  Zweifel  der  Hauptfehler 
des  Büchleins ,  dals  nicht  genug  unter- 
schieden wird  zwischen  dem,  was  der  Ge- 


»)  Mosso:  Die  Furcht  S.  104.  Ähn- 
liche Eifohmngen  besogUch  des  Oemcbs 
8.  ZiBohrft  f.  ex.  FhiL  XVI,  424. 


mch  für  sich  und  was  er  dureh  Associa- 
tiuu  Wirkt.  Den  Haupteinfluls  auf  das 
geistige  Leben  des  Heuflohen  vbt  er  ghne 
Zweifel  durch  die  Assodation.  Diese  sind 
sicherlich  oft  auch  da  wirksam,  wo  man 
sich  der  Zeit  und  T'mstände  nieht  mehr 
liewuüit  ist,  wo  diese  Assnciatidtien  üu- 
stande  kamen.  Welche  Wirkungen  solche 
unbevralkte  Associationen  beben,  kann  man 
X.  B.  an  dem  sogenannten  Farbenhdren') 
erkennen.  Abgesehn  von  Associationen 
hat  der  Geruch  auf  das  geistige  Leben 
des  Menschen  verhältuismäfsig  geringen 
Einflufs ,  mehr  in  physiologischer  Be- 
ziehung als  lieiz  uud  Warner  durch  eiuo 
Abänderung  des  Oemeingeffihls,  oder  nadi 
dem,  was  der  Yerf.  die  identifisierende 
Thätigkeit  nennt,  n&mlioh  nm  Gegenstände 
zu  erkennen,  so  hat  jede  H'dzai-t  für  den 
Konner  liaen  besouderti  (ienieli.  Ich  sali 
einen  Wemkenner  neun  einander  sehr 
jümlidie  Sortm  von  italienischem  lAud- 
wein  nach  dem  bbfoMi  Oemch  prfilen 
und  ordnen.  Und  auch  hier  werden  sich 
leicht  Associatienen  einmischen. 

Selbst  beim  Hunde,  der  doch  vorzugs- 
weise nach  dem  Geruchssinn  handelt,  kana 
ein  sonst  sehr  wirksamer  Qeruoh  durah 
sonstige  Yorstellnngett  unwirksam  werden. 
Ich  habe  oft  meinem  Pudel,  wenn  er  auf 
dem  Spaziergange  mit  mir  durch  aller- 
hand be^ehiiftigt  ist,  plötzüch  etwas  zu 
freft^eu  ange)>i)ten,  z.  B.  ein  Stück  Wuret. 
Er  ualun  sich  kaum  Zeit,  es  zu  beriechen, 
liefe  es  liegen  und  eilte  wieder  voran, 
selbst  wenn  ich  stehen  blieb.  Andere 
A'erstelhmgen  liefsen  hier  den  Geruch 
vielleicht  nicht  einmal  bis  sur  Perzeption 
kommen.  U.  F. 


Slilra,  W.  M.:  Notes  on  the  development 

of  a  child.  ünivei-sity  of  California 
Studies-Berkeley,  Cal.,  181)3—94.  Puh- 
lished  hy  the  University.  gr.  8**.  178  S. 
Lombroso,  Paola:  Saggi  di  psicologia  del 
bainbino.  Prcfazioue  di  Cesare  Lombroso. 


»)  Ztschrft  1  ex.  Phil.  XIX,  8.  417. 
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Torino-Roiua.    1894.    L.  Rotuc  e  C. 
kL8P.  Xn,  284  a 
Fbyohdogische  Beobadttongen  siiid 

niemals  so  häufig  angestellt  worden  wie 
in  un8ern  Tngm ;  so  zahlreich  und  mannig- 
faltig bieten  sie  hioh  dar.  dafe  man  hin 
und  wieder  bereits  uui;uigt,  über  den 
»Stanb  der  EuMdSieitan«  in  den  Ergeb- 
dason  nt  Idagen.  Wenn  nun  die  litteratur^ 
berichte  in  den  psycbatOj^Bdien  Zeit- 
schriften muf?tert.  m  kann  man  dieser 
Klage  einigen  Oruud  nicht  abf^prechon; 
nur  darf  man  bei  der  Beurteilung  Her- 
barts Hinweis  nidit  vergessen,  daCs  jedes 
tfaatteScUioh  begrOndete  fieobeebtungs- 
ergebnis  Wert  hat  und  im  Gebinde  der 
Wissenschaft  nntsbar  gemacht  werden 
Jiaiin. 

Das  gilt  auch  von  dmi  jüngsten  Zweige 
der  psychologisdien  Wissenschaft,  der 
Psychologie  des  Kindes.  Seit  sie  mit 
Tiedemann  nnd  Sigismnnd  sn  An* 
fang  und  tun  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts auf  deutschem  Boden  ihren 
kümmerlichen  Uraprung  genonimen.  haben 
sich  auch  Franzosen,  Engländer  und  Ita- 
liener mit  Eifer  und  Oeeohick  an  der  Be- 
ariieitnng  des  neuen  Gebietes  betnUgt, 
und  am  meisten  thun  sich  neuerdings  die 
Kordamerikaner  her\'or,  hauptsächlich  wohl 
infolpn  der  Bemühungen  Stanley  Halls, 
dar  m  einer  psychologischen  und  einer 
pädagogischen  Zeitschrift  in  dieser  Rich- 
tong  mit  grofsem  ESfer  thätig  ist  and  bei 
den  allgemeinen  nordamerikaDi^hen  Leh- 
rerversammlungen eine  besondere  Sektion 
für  »Child  Study«  gebildet  hat. 

Aus  Nordamerika  konunt  auch  die  an 
erster  Stelle  genannte  Schrift,  die  Be- 
obachtnngen  fiber  die  Entwicldung  der 
Sinnesthätigkeit  während  der  ersten  drei 
Lehensjahre  enthält  und,  wie  aiu»  einzelnen 
Andeutungen  zu  schlieLsea  ist,  noch  eine 
Portsetzung  finden  soll. 

In  der  Methode  HciiÜeist  nivh  die  Ver- 
fasserin, denn  um  eine  solche  handelt  es 
sidi,  eng  an  Frey  er  an,  dessen  Buch 
für  eine  gewisse  Riditong  in  der  Kinder- 
psychologie ^pisdi  geworden  ist  Die 


Besonderheit  desselben  besteht  bekannthck 
darin,  dalb  man  dn  eiudnea  Kind  voa 
den  eisten  Lebenstagen  an  anf  Jahre  Idn- 

aiiR  soigföltig  beobachtet  und  ^lo  Er- 
.:»'l)nif«e,  auch  die  scheiuhar  geringfügig- 
steu,  genau  nnfzeiehuet.  Auf  diesem  Wege 
gewinnt  man  vorerst  allenüngs  nur  einen 
EbbUdc  in  die  eigentümliche  Entwidfoog 
eines  einielnen  Kindea,  nidit  des  Kadm 
übeibaopt;  dem  steht  aber  dtT  ^rnfee  Vor- 
teil f»e^nnher,  dafs  da.«;  Be<.)l»achtung8- 
material  einen  viel  hidiern  Grad  von  Zti- 
verlässigkeit  hat,  als  wenn  mau  es  aus 
andern  Händen  ohne  genaue  Prüfung 
übernimmt,  die  ja  nnmOglich  ist,  wenn 
es  sich  gleichzeit^  um  eine  AnaaU  Kinder 
handelt  Überdies  wird  man  ja  mit  der 
Zeit  atieh  zu  eiriMr  Psychologie  des  Kindes 
im  allgemeinen  gelangen,  wenigstens  ^ 
weit  die  ersten  Lebensjahre  iu  Betniubt 
kommen;  ans  der  soigfältigen  Vergleic^ong 
des  soi^gfihig  geeammritsn  Beobecfatnnp- 
materials  mufs  sie  sich  notwendig  ergeben. 

Einstweilen  freilich  wird  dem  Jj^t 
vom  »Staube  der  Einzelheiten«  iu  dea 
Arbeiten  der  Prey ersehen  Bichtung  der 
Blick  noch  gar  sehr  verdonkelt,  nnd  Wk 
Shinn  hat  ihr  gnt  Teil  daan  beigetnigen. 
wie  wir  meinen  ohne  Not  Wer  sich  der 
Beohaehtung  dos  kleinen  Kiudos  auf  Jahre 
hinaus  widmet,  kann  nichts  he.-iseres  thiui, 
alü  sich  vorher  mit  dem  Buche  Preyers 
genau  vertraut  zu  machen,  und  wie  sich 
ans  gelegentiiahen  Andentnngen  der  Ver- 
fasserin ergiebt,  kennt  sie  dasselbe  auch 
ganz  gut  "Warum  hat  sie  ihre  gewife 
wertvollen  -Notes«  nicht  zti  einer  durdi- 
greif enden  Vergleiehung  mit  der  »Seele 
des  Kindes«  verarbeitet  ,:'  Der  Staub  hätte 
sich  dadnroh  weeentlioh  Termindem  kases, 
ohne  dalb  dem  Werte  der  Eiiiaelfaeilm 
Abbrach  geschehen  wäre.  Es  ist  für  die 
Zukunft  dringend  zu  wünschen,  dafs  jod<T. 
der  auf  dem  Gebiete  der  Kinder]»sy.  h(- 
logio  thätig  ist,  auf  seine  Vori^auger  oidit 
nur  gelegentlich,  wie  ea  Ifib  Shinn  alkr* 
dings  thnt,  8ond«m  gnmdaälali<di  nnd 
dur<  hgroifend  Rücksicht  nimmt.  Das  ist 
der  sicherste  und  sogleich  Jtörsesle  Weg, 
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aus  dem  Staube  der  i.mzcllieitea  heraus» 
mkonmen.  DeneUw  wird  nch  gans  all- 
miUioh  xQ  wwm  Huplgebildeii  verdkiiien, 

ZOT  PB}r(^oI<^e  des  normalen  and  des 
Dicht  normalen  Kindo^^,  utul  auch  iniif^T- 
halh  dieser  allgemeiueu  rnirisHe  werden 
üiiM  Ueuüidi  unterscheid  bare  Sooderungen 

Was  das  nioht  nomule  Kind  anUngt, 

so  ist  es  nicht  blofs  in  psychologischer 
Hinsicht  von  hohem  lutorossc,  sondern 
auch  in  pädagogiäc'her  Bezielimig  von  grcÜBer 
praktischer  Wicht^eit,  die  Züge  »psycho- 
ptdüaoher  Minderwertigkeit«  auszuscheiden 
VDd  für  vGh  ni  Torarbaitaii,  woför  die 
Fidagogw  der  Gegenwart  aUardings  noob 
merkwürdig  wenig  Sinn  haben,  wenngleich 
sich  ein  Fortschritt  innerhalb  der  letzten 
fünf  oder  sechs  Jahre  nicht  verkennen 
liUst  Hoffentlich  i&t  die  Zeit  nicht  mehr  all- 
vdem,  wo  man  aoloben  Eintematnnn  niofat 
mehr  mit  vcaislliMtaidoaer  Yevwimdomng 
g^geofibersteht,  wie  es  z.  ß.  in  einem  an 
fleh  sehr  wertvollen  Berichte  Chrismans 
f.M'pen\v;i.rti^r  noch  der  F;i!l  ist  (^(.>ne  year 
with  a  bttlo  girl.«  Jiewy orker  Educational 
Beriew,  Januar  189Q). 

Bei  der  Eigenart  der  Shinnecheo 
Arbeit  ist  es  natürUch  gaoa  uunöglich, 
im  Rahmen  einer  Resprochnng  darüber 
einen  auch  nur  einigerniafsen erschöpfenden 
üericht  zu  geben;  m  muia  tm  dieser  Stelle 
genügen,  daTs  ein  paar  bemerkenswerte 
Eiacdheiten  angelilhrt  werden. 

Was  die  Bewegungen  betrifft,  so  ist 
hervorzuheben,  dafe  das  vonShinn  beob- 
a'^htete  Kind  in  den  ersten  Wochen  die 
voo  Preyer  bem<3rkte  Assymetrie  in  der 
Bewegung  der  Augeuhder  nur  iu  äuüserst 
geringem  Qrade  seigte;  anch  nahm  das 
Kind  im  Oegensatie  som  Sohne  Preyers 
zu  Anfang,  das  heifst  bis  xum  47.  Tage, 
die  Brust  mit  pcw^chlossencn  Anpen  fS.  12). 

Obwohl  sieh  die  Kenntnis  der  einzelnen 
Farben  bei  dem  Kinde  viel  schneUor  ent- 
wioMle,  ab  ea  beim  Sohne  Preyers  der 
Fall  war^  so  aeigte  tax/b.  doob  die  Freude 
daran  viel  weniger  lebhaft  (8.  26,  50);  bis 
anm  dreibigaten  Monat  ateUte  noh  daa 


Qefühl  für  Farbenharmonie  uiuht  vou 
aeUNt  «an  und  war  aocb  später  auf  kfiaat- 
liuhem  Wege  nioht  an  wecken  (6.  105). 

Auch  Bilder  erregten  kein  ästhetisobea 
Interesse.    Kleine  unk(»Iorierto  Bilder 

I  fielen  dem  Kinde  im  dritten  Jahre  eben 
so  gut  wie  solohe  mit  den  schönsten 
Farben;  daa  Interesse  haftete  nnr  andrni, 
was  sie  dantetttsn  (8. 104  ff.). 

Betreffs  der  Re.hitanng  der  Entf emmig 

I  hemerit  dio  im  Interpretieren  ihrer  Be- 
obaclitnnfr  an  sonst  sehr  zurückhaltende 
Verfasiserin :  »P  r  o  y  e  r  will  glauben  macheu, 
daCs  die  Länge  des  Kindesarmes  den  ersten 
Mabatab  für  die  Entfernung  abgebe;  ich 
möchte  das  nicht  sagen,  denn  lange  be^ror 
es  greifen  kann,  hat  es  wiedeibolt  Ge- 
legenheit gehabt,  die  EIntfemung  von  b.«- 
kannten  Zimmer^'egenstMnden,  denen  es 
bald  naher,  bald  ferner  war,  zu  schätzen.« 
(8.  85.)  Daa  acheint  satrsffeod  an  sab, 
wemi  man  erwBgt,  welch  grofte  Bolle  die 
Vorstellnngen  spislen,  die  durch  die  Angen- 
bewegungen  erzengt  werden. 

Der  Klnnp  der  menschlichen  Stimme 
erfreute  das  Kiud  frühzeitig,  noch  mehr 
aber  die  Beil  egung  der  Lippen  bei  dem, 
der  ihm  einen  lant  voxspraeh.  Die  Ver- 
fasserin will  bemerkt  haben,  dals  die 
Freude  am  Klanpe  erst  eingetreten  sei. 
nachdem  »ks  Kind  die*  Bewegimg  der 
Lippen  am  i  4iJ.  Tage  mit  Vergnügen  nach- 
geahmt habe.  Vor  der  tiefen  Stimme  des 
Hansarstee  fürchtete  sieh  daa  Kind  laqge 
Zeit;  der  Orund  wird  dem  Umstände  zn- 
geschrieben,  daTs  es  einmal  in  einem 
fremden  Hause  ihre  Mütter  aus  dem  Ge- 
sicht verloren  und  gleichzeitig  die  Stimme 
des  Arztes  gehurt  hatte.  Dio  Wirkung 
eines  ranhen,  nnangenehm  Idingenden 
Tones  anf  dae  Omnüt  (7,  Monat)  war  gang 
anders  als  bei  dem  Sohne  Preyers; 
wührend  die«^er  sohrie.  erschrak  es  an- 
fänglich und  lachte  dann  |S.  114>.  In 
dieser  Beziehung  scheiueu  uberimupt  gi-ufse 
Verschiedenheiten  bei  den  Kindern  an 
bestehen.  Wir  wollen  noch  auf  swei  Bei' 

I  spiele  hinweisen,  die  allerdings  schon  mehr 

idem  Knabenalter  angehören.  Outskow 
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berichtet  von  stdi  Mlbflt:  »Zu  grelle  TOiie 
Terwondeten  ia»  Ohr  fast  physisch.  Der 
Knabe  wurdo  ein  Lii-Lhaber  der  Musik, 
lenit«.'  sni;;u'  Uiu  Flöte  bhisou,  aher  die 
Viüiiue  konnte  qt  uiobt  streichen  hören, 
abne  vor  Sdimers  tu  weiiien,  vw  wiA- 
licbem  phyBÜohem  Sdunen.  »Der  lang 
gehaltene  Stiioh  der  Geige  acJiien  sich  | 
eine  Resonnauz  im  Xervenpoflecht  iJl'> 
Unterleibes  gesucht  und  dort  ^'<  fuüduu  zu  j 
haben.  Die  Eltern  mulkteu  Um  vun  jedem  ' 
Xauzort  fembalten«  (Aus  der  Knabenzeit, 
8. 61).  Uozart  hSrto  als  Kind  gern  die 
Violine,  konnte  aber  den  Truinpeteutou 
nicht  ertragen  und  bekam,  als  der  Vater 
dennoch  einmal  die  Probe  machte,  heftige 
Krämpfe  (L.  Nohl,  Mui)iJierbiogra|>hieen 
1,  OJ. 

Was  das  Oehdr  waterhin  anlangt,  so 
ist  man  geneigt  za  glauben,  dab  alle 
Kinder  für  den  Rhythmus  besondeni  Sinn 
ha|)eu,  wie  er  sich  bei  der  leichten  Auf- 
fassung vuti  Kiuderreimeu  in  der  That 
meisten»  wiiküJUii  zeigte  Chriäman's 
BeohaohtungHergebnisse  stimmen  damit, 
nicht  aber  diejenigen  von  Müs  Shinn. 
Sie  sagt:  »Der  Rhythmus  der  Kinderreime 
erlt'icliterte  d;us  Behalten  nieht,  und  weit 
entfernt,  den  Rhythmus  beirti  Hersugeu  zu 
bewahren,  selbst  wenn  der  Umn  dadurch 
geschädigt  wird  ^'ie  es  bei  den  meisten 
Kindern  doch  der  Fall  istX  hielt  sich  das 
Gedächtnis  bestiludig  au  den  Sinn  auf 
Kosten  des  Versmafses«  (S.  120).  Beim 
Hersagen  schob  das  Kind  dnreh  den  Sinn 
einigermaßen  geforderte  Ergimzuugeu  ein, 
wodurch  der  Rhythmus  stark  gei>tört.wurde. 

Für  Anhänger  der  Darwinschen  Bat- 
vicUongstheorie  wird  von  Interesse  sein, 
was  die  Verfasserin  über  die  Anfange  de.s 
Go^^anges  bei  dem  Kinde  fjerielitet.  S.  128 
helfet  es:  »Ich  kann  der  Vermutung  nicht 
widerstehen,  dols  ein  kompetenter  Musiker 
im  Stande  gewesen  wire,  diesen  scheinbar 
melcdielcsen  »Gesang«  auf  ein  System 
sehr  primitiver  Inten'iüie  sorudKanfahren, 
iilmlich  vielleicht  denjenigen,  die  man  in 
Indiaucrgcsängen  oder  im  Gesäuge  der 
Vögel  entdeckt  haL« 


Im  übrigen  hat  das  Buch  von 

Shinn  mit  dem  Darwinismus  keine  Fsh- 

lang,  wohl  ixh'jr  die  an  zweiter  Steü«  ge- 
nannte Sciinft,  was  sich  schon  bei  dem 
Namen  der  Verfasserin,  einer  Tochter  det» 
bekannten  italwaisdiea  KriaÜBalsotiue- 
pokgen,  vermnten  Übt  nnd  anch  iober- 
lich  durch  die  hinfige  Berufung  aafDar« 
win,  Romanes,  Spencer  u.  a.  bezenj* 
wird.  In  einer  ;uidorn  Beziehung  freiiieh 
offenbart  sieh  darin  die  Lombrososdis 
Eigenart  (die  den  PUdagogen  känliGh 
dardh  Bergis  Schrittchen  >Un  prion 
passo  alla  pedagogi(^<  nahe  gerückt  wor> 
den  ist)  nicht.  Lombroso  ^er  Vater 
weist  drup.Mf  im  Vorwort  gleich.'^am  eut- 
schuidigeud  hin  und  bemerkt,  eine  Frau  sei 
zu  so  schwierigen  psychologischen  Unter- 
suchungen nicht  im  stände.  Des  Bsispiri 
der  Amerikanexui  Christine  Ladd 
Franklin  hat  allerdings  gläoaend  gesagt, 
dafs  man  derartiges  nicht  ganr  allgemein 
behaupten  darf,  wenn  e*i  auch  bi-'i  dtT 
Tochter  Lombrosus  zutreffend  sein  ma^, 
die  sich  »aus  den  blummimtdiett  Gefilden 
der  schönen  litteiator  in  die  dentgea 

Pfade  der  I'.syehohjgie  begeben  hat« 

Wir  haben  es  in   dem  Buche  troti 
des  Namens  Lom  broso  mit  Beobachtungs- 
ergebnissen zu  thun,  die  in  ihrer  Art 
heutzutage  in  der  Kinderpsychologie  ge- 
liitfig  sind.  Es  besieht  ans  swei  TbOen, 
von  denen  der  letzte,  welcher  zwölf  kune 
Monogr^hieen  enthält,  der  Prey ersehen 
Richtung  zugewiesen  werden  mute,  wäh- 
rend der  er^te  vorl  iegend  verglei».  hender 
Natur  ist.  Will  man  diet»e  Richtung  eben- 
falls mit  dem  Namen  eines  verdisostvoQen 
Ifamnes  beseidmen,  so  kann  man  sie  die 
Pcrezsche  nennen.    Bernard  P^rez 
hat  in  seinem  dreibändigen  Werke 
p.sychologie  do  leniaut«  au*»  eigener  Iv-- 
obachtuug,  sowie  aus  zweiter  und  dntter 
Himd,  endlidi  anch  ans  Biogropbieeii  md 
Werken  der  schonen  littaratnr  ein  sehr 
umfassendes  Material  gesammelt  und  in 
interessanter  Wei.se  vergleichend  bearWitet 
Was  andere,  wie  Conipayre,  Trary  und 
Baldwiu  auf  dem  Gebiete  der  kmder- 
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Psychologie  geschaffen  haben,  hindert 
nifliit,  ao&or  von  der  Prey^raoheii  niur 
noch  .TOD  der  Pörezschen  Richtung  >a 
reden.  Die  Nachteile  der  letztereu  liegen 

auf  der  Hand,  nh^r  sie  hat  uns  doch  le«- 


Weniger  erschöpfend  als  der  iÜMcluiitfc 
über  die  Spraehe  ist  das  K^iitel  über  die 

ersten  Vorbtellungea  dea  Kindes,  sowie 
dasjenige   über  die  AofangsentwickluDg 

dos   Nachdenkens   und    Urtpilons,  'was 


bare  Büchüi  gt-j^eben   die  so  lange  ge-  ;  ieit-ht  d;uin  seine  Entseliuldigung  findet, 


nügen  müssen,  hin  uiuii  auf  streng  bio- 
graphisoiiem  Wege  beaseies  Material  a« 
einer  Feyehologie  des  Eiodee  im  allge- 
meinen zueammengebcacht  und  Teiaii- 

beitet  hat. 

Im  ersten  Abschnitte  ihres  Buches 
haodelt  Paula  Lumbro so  vuu  der  Sprache 
dee  Kindes,  wie  sie  seibrt  sagt,  ohne  we- 
aenfliche  neue  Beobaditiingnk  ni  bringen; 
aie  fafet  aber  die  bereits  vorliegenden  Reaul- 
tate  übersichtlich  und  gut  zusammen, 
wobei  von  den  Ausdrueksbewegungen 
(Gesten),  von  den  ersten  Worten  des  Kindes, 


dais  ea  sich  hier  um  ein  aulsorordentlich 
umfteaendee  wd  vielgealaltigee  Gebiet 
handelt,  über  das  allein  sieh  ein  diohes 
Booh  schreiben  lieise.  Was  aber  die  Ver- 
fasserin mitteilt,  ist  besonders  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Apperzeption  sehr  wert- 
voll 

Über  die  aitliUdie  Beschaffenheit  des 
Kindes  Inbeit  sich  die  Yeifasssrin  am 

Schlüsse  des  betreffenden  Abschnittes 
(S.  101)  zusauimenfassend  folgendermaßen : 
>Hiusichtlich  der  Moral  ist  das  kleine  Kind 
viel  mehr  negativ  als  positiv  gerichtet 


Ten  »WortmedailLen«  (d.h.  vom Oebrauobe  !  die  Eitelkeit,  der  Egoismus,  die  Falschheit; 


selbstgebildeter  Werte  für  mehrere  von 

einander  verschiedenen  Dingen  zugleich) 
von  der  Unmöglichkeit  einer  abstrakten 
Sprache  bei  Kindern,  von  den  Irrtüniem 
und  Ungenauigkeiten,  sowie  endlich  von 
der  Kulle  der  Analogie  iu  der  Kindes- 
•pnudte  die  Bede  ist  Wir  moohteai  hier 
noch  eine  Beebachtung  Ton  Chrisman 
(in  seinem  oben  genannten  Berichte)  au- 
fiihren,  die  unter  diesen  Gesichtspunkten 
keine  SteUe  finden  kann,  vielleicht  auch 
uicht  alUaliuiüig  int  Das  Kind  hatte  für 
bettle  (Flasche)  längere  Zeit  das  ver- 
Btfimmelte  boo-boo  gebnmoht,  veigafe  es 
aber  bald  völlig,  so  dals  es  dasselbe  nicht 
mehr  gebraoohte  und  anoh  niobt  mehr 
verstand. 

Wie  sehr  wir  nun  mit  der  Verfasserin 
in  dem,  was  sie  Über  die  Sprache  bietet, 
zufrieden  sind,  so  htHinen  wir  ihr  doch 
nicht  beistimmen,  wenn  sie  ssgt,  dab  die 
Kindessprache  schon  nach  allen  Rich- 
tungen durchforscht  sei.  Zum  wenip^tt  ii 
nach  der  lautlichen  Seife  hin  ist  die  Er- 
forschung biä  jetzt  noch  eine  durchaus 
ungenügende,  und  die  neuerdings  mit 
grolber  Genanigkeit  ansgebüdete  Fho  n  etik 
hat  hier  noch  eme  urofasssode  Angabe 
vor  sich. 


die  Orausamheit  alle  geflhrlieheren  In- 
stinkte finden  sich  beim  Kinde.  Diese 
Instinkte  sind  deshalb  so  allgemein  und 
so  tiefgehend,  weil  si»»  aus  dens*'lHf!i 
Tendenzen  entstehen,  uic  die  Naturvölker 
beherrschen  und  die  durch  Vererbung  bo- 
ftotigt  sind.« 

Diese  Gbarakteristik  leitet,  sehr  deut- 
lich auf  die  Bahn  von  Lombroso  dem 
Vater,  der  in  seiner  Theorie  vom  Oewohn- 
heits-Verbi"echer  behauptet,  dieser  sei  in 
seiner  Entwicklung  auf  der  Stufe  des 
Kindes  oder  was  im  weseuttidien  dasselbe 
sei,  auf  der  Stufe  des  Wilden  stehen  ge- 
blieben, so  dals  er  in  die  heutige  Gesell- 
schaft nicht  passe,  einen  antisozialen  Cha- 
rakter habe.  Es  ist  hier  gfnvifs  nicht  der 
Ort  auf  diebu  Seite  der  Luui brososchen 
Verbrechertheorie  einzugehen;  nur  sei 
auf  die  interessante  Kritik  hingewiesen, 
die  der  im  übrigen  Lombroso  nahe- 
stehende Kurella  iu  seinem  Buche 
^Naturf^eschichte  des  Vi-rhre*  hcrs  (Stutt- 
gart IWS)  in  dem  Abschnitte  Die  Tsyeho- 
logie  des  Verbrechers«  geliefert  luit. 

Von  hoher  Bedeutung  für  die  Kinder- 
psyohologie  ist  die  Beantwortung  der 
Fkägen B a e r s  (»Der  Verbrecher  iu  antliro- 
pologisoher  Beaiehung.«   Leipaig  1893): 
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aber  diese  bSeartigen  tud  UUUicbeii 

EigenacliafteD  in  Wirkliohkeit  die  gewäin* 

lieben  normalen  LübenRäuliierungen  eines 
jeden  Kindes,  oder  auch  nur  der  Mehrheit 
deitsüJbeu?  fcsolite  nicht  ein  Ttil  dieser 
Erscheinungen  eine  seltene  Autiuahme  und 
als  auffallende  MonatroaHlt  an  deaten 
aaiB?€  (8. 352.)  Kaudeley  tuid  M orean 
sprechen  sich  sehr  hart  über  die  sittliche 
Seite  der  Kindesnatur  ans,  aber  der  Um- 
stand, d.ifs  diese  Muüiier  Irrenärzte  sind, 
kann  den  Gedanken  nahe  legen,  dols  bei 
ihzen  Beobaditaugen  pathologische  Dinge 
eine  Bolle  geepwlt  haben.  Was  aber 
kompetente  Beobachter  wie  Baiii|  Peres 
niid  P  r  eyer  in  dieser  Beziehung  gefunden 
habt'ii,  laM  das  Kind,  äursoi'li<'li  ani'<"^t'ht'n 
allürdiugs  nicht  als  Engd  crsiciiemeu,  ent- 
spricht aber  bei  weitem  nicht  der  langen 
ood  sdiaiiediolieii  Uate,  die  Lonbroao 
der  Yator  aufgestellt  hat,  und  ist  psycho^ 
logiadi  gans  gut  erldirbar.  Dem  Erzieher 
mag  das  immer  noch  zu  viel  s«  in.  aber 
er  hat  in  anbetracht  der  sittlich^'n  Bild- 
samkeit keinen  Grund,  sich  über  die  Ver- 
deriitheit  des  Kindes  so  an  eoAsetieD,  wie 
s.  B.  August  in  es  thut,  wenn  er  sich 
anidi  kaum  die  eigentümlich  tröstiidie  Auf- 
fas*!ung  von  Paola  Lombroso  zu  eigen 
machen  darf,  die  sich  ausspricht  in  den 
"Worten:  »Übrigens  hat  diow  sittliclie 
Mangelhaftigkeit  den  Zweck,  das  Kiud 
ein  wenig  für  das  sosiale  Lehen  voran- 
bereiten.  Wenn  das  Kind  rein,  gnt,  ohne 
%oismns  und  ohne  Heuchelei  wilre,  wie 
es  nrnnohe  in  liarmloscr  Weisf  «gleich 
halii'ii  nidchteu,  hu  wiirilc  t-s  viel  gnifscre 
Muhe  utid  Unsichoriieit  haben,  im  Kampf 
UBBS  Dasein  sich  zureohtznfinden  und  darin 
an  siegen.«  (8.  101.) 

Recht  bemerkenswert  ist,  was  die  Ver- 
fas:sf^rin  über  die  GoHchlechtsliebe  im 
Kindt  salter  Kairt.  tiber  diesen  Gegenstand 
hat  man  in  der  neuesten  Zeit  mancherlei 
Material  gesammelt;  da  aber  die  ftolsere 
Beobachtung  des  Kindes  in  dieser  Be^ 
aiehung  natorgt^mäTs  nur  sehr  düriltige  Er- 
gebnisse haben  kann,  so  hat  man  aus 
andern  Quellen  geschöpft,  die  nach  unserer 


Anefdit  nidit  geeignet  tfod,  o» 
für  die  Mehzxahl  der  Kinder  sutratteok 

Belehrung  zu  gewinnen.  Ifan  hat  oäinM 
die  Biogra|>hi<'*^n  hervorrage ndt  r  Männer 
und  Frauen  durchsucht,  dabei  al>f  r  üh>er- 
seben,  dals  sich  in  einer  grofseo  Anzahl 
TOttFUlen  im  ferneren  Lebenalanfepafto' 
Idgisohe  Dinge  denüloh  nadiweisen  koNn, 
dals  in  einer  weitem  Anzahl  hoh  h.-  der 
Wahrscheinlichkeit  nach  vorhanden  sind, 
daüs  es  sich  endlich  um  sehr  frühreif^', 
genial  veranlagte  Kinder  handelt,  deren 
Eigentämlichkeit  einen  8chlaiis  ani  die 
Kindeenstur  im  allgameinen  ebeafdii 
mobt  sulälst  Aus  diesen  Gründen  halten 
wir  es  für  richtig,  wenn  die  Yerfi'^seriii 
Vurz  sagt:  »Derartige  starke  Gefühle  k  ^m- 
nieu  bei  Kindern  wohl  vor,  aber  sie  liiMrn 
keineswegs  die  Regel;  in  solchen  Falira 
hat  man  es  immer  nur  mitnidit  noimahs, 
frühreifen  und  genial  Teranlagten  Khidem 
zu  thun«  (8.  102).  Sie  führt  alsdann  dae 
Reihe  von  Bpi<!piHlfn  an,  in  denen  jedf-«- 
mal  eine  dieser  Eigenschaften,  wenn  ui'  ht 
alle  zugleich,  vorhanden  änd.  Kecan 
ist  der  einzige,  bei  dem  wir  nur  an  die 
geniale  Veranlagnng  denken  m9ditm; 
Georges  Sand  und  Marie  Baskir- 
tscheff  sind  wenigstens  in  zweierlei  Be- 
■  Ziehung  verdächtig;  über  Jean  Jaques 
Koussoau  giebt  es  seit  Möbius'  Buche 
(Die  Krankheit  J.  J.  Rousseaus,  Leipzig, 
1890)  in  allen  dnd  Beiiehungea  kdaea 
Streit  mehr;  am  T«rfnser  der  berfidi- 
tigten  >  Kreutzersonate«  hat  Nord  au  (Eat- 
artnng.  Bd.  I,  Berlin  1893)  eine  herV. 
aber,  wie  es  scheint,  nicht  gan?  unbe- 
rechtigte Kritik  geübt  Yerfasscnn  iutte 
ihre  Aufsihlung  Isidit  noch  foriBstsea 
kSnnen.  Canora  Tsriiebte  sich  mit  flnf, 
Byron  mit  acht  Jahren.  Dante  und 
Alfieii  erfuhren  heftiges  Liebesleid  mit 
neim  Jahren  (Siehe  M  o  r  e  a u ,  der  IrrsinD 
im  Kindesalter.  Deutsch  von  Galatti,  S.  190)^ 
Auch  in  der  deutschen  Litteratur  Mdtcs 
nicht  an  sahireichen  Beiapiden.  Wena 
nun  aber  auch  die  Mehrsahl  der  Kinder 
von  derartigen  Erscheinung:en  frei  i^^t  w 
lifist  sich  doch  nicht  bestreiten,  da&  der 
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Enielier  in  di^r  Beziehung  nicht  nur 
m  WMhauiie«!  Auge,  äondem  auch  eine 
tute  Hand  habea  rnnb.  W«r  die  meist 

«nk  im  Alter  niedergeaohriebeneu  MiUde- 

rongen  solcher  Seelenzustonde  aufinerksam 
liest  dPT  merkt  <r;ir  bald,  daf^i  es  sich  hier 
nicht  um  h!oi>e  -  Kindereien  c  liandolt, 
aouderu  uiii  tiefgeheuUe  Leiden,  die  deueu 
derErwachseneo  kaum  nachateheo  dürften. 
(Mb  wird  der  witeniohtete  Menedhen- 
freond  darüber  aliAt  eoherzen  oder  pir 
spöttisch  in  den  Zeitungen  beriohten,  dals 
sich  beispiohweise  ein  Kind  aus  uiiglück- 


licher  Liebe  das  Leb<'n  genommen  habe. 
Auch  hier  gebülirt  dem  Kinda  Aulituog! 

Soboii  M»  dem  wenigen,  waa  wir  auf 
den  Bnohe  T.  Lombrosos  haben  mit- 
teilen können,  eniebt  man,  dafs  es  aadi 
für  den  Erzieher  in  hohem  Grade  inter- 
essant ist.  Hut  die  Verfasserin  in  ihren 
Erörterungen  auch  nicht  gerade  die  aller- 
dornigateo  FfMle  iniiseaiioht,  ao  hat  aie 
doch  gesagt,  dab  sie  anf  dem  Gebiete 
wohl  bekannt  ist,  auf  dem  sie  sum  enten- 
male  öff<'ntlich  ezaoheint 

Altenburg  Cbr.  Ufer 
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Br.  E.  Kraepelio,  Profesnor  der  Psychiatrie 
iu  lieidelWrg:  über  geistige  Arbeit. 
Jena,  G.  Fischer.  1894. 
DaBTenliegeDde  Sehriftcfaen,  dieWieder- 
gäbe  einea  Vortnigs,  darf  auf  daa  loter- 
eeee  einer  Gesellsohaft  rechnen,  deren 
gf'istige  Tveistungsfähigkeit  von  ihr  selbst 
nicht  sf'lten  stark  angezweifelt  wini.  Ks 
ist  woiil  unleugbar,  Uaiö  wir  uns  iu  eiuor 
Zeit  des  Übergaugs  befinden,  inaofern  dne 
Anpaasong  onaerea  Nervenayalenia  an  die 
veränderten  I^beusbedingungen  dos  rasch- 
lebigen Zeitalters  noch  Di<lit  stattfinden 
konnte.  Dem  Einflnsse  ntH-rhiii-ter  Ände- 
rungen in  der  gesamten  Lebeusfuhrung 
ist  die  nenröee  LeistongS"  und  Wider- 
atandaUhigfceit  dea  gagenwftrtigen  Knltor- 
menschen  wenig  gewachsen.  Unsere  Enkel- 
kinder werden  es  darin  hoffentlich  schon 
wf  iter  gebracht  haben ;  möglieli««rweise 
siud  sie  gar  nicht  verguügt,  wenn  nicht 
ein  beständiges  Bädergerasscl  oder  sonst  ein 
betiitbeiider  Iftrm  ihre  Nwven  m  atttndige 
Sdiwiagung  venetzL  Jedenfalls  ist  die 
beutige  Kulturmensoiiheit  wegen  ihrer  un- 
penügenden  Anpassungsfähigkeit  recht  übel 
daran.  Ihre  Pflicht  und  ihre  Aufgabe  ist  es. 
die  nachfolgenden  Generationen  besser  aus- 
aaräalen,aowttte8ihrm9g|ifihiat  Basge- 
sehieht  dnrch  VerbfttaKg  einer  voneitigen 
Abontanng  wie  sie  durdi  die  Oberbuxdong 


hen'orgertifen  wird.  Was  al^^r  ist  Ül>er- 
bürduiig  uud  wo  liegt  die  Grenze,  wo  die 
Bürde  anlangt  zu  drücken?  Wer  vermag 
b«  der  vorhandeoeii  individtteUen  Vw^ 
schiedenheit  die  DurchsohnittBhdhe  unserer 
geistigen  Kraftieistung  richtig  zu  bestim- 
men V  Ja  ist  überhaupt  bei  einem  Ein- 
ztdnen  die  Arbeitskraft  und  Uiro  Grouae 
iibzubchutjieu  bei  deui  Wechsel  der  geistigen 
ZasOnde  tmd  den  Tfiiwfifi«Mm,  denen  sie 
imtarworfen  sind?  Der  Yeifasser  will 
mit  grofser  Genauigkeit  bestimmen,  wie- 
weit die  .Arbeitskraft  des  Einzelnen  bt-i 
ganz  t'inf.K  hen  geistigen  Lei.stungen  reicht. 
Als  Mab^  derselben  benutzt  er  die  Menge 
von  Ueinen,  gleichartigen  ISnaeianfgaben, 
die  in  einer  bestimmten  Zeit  Ton  jemand 
gelost  wird:  Das  Zählen  von  Buchataben, 
das  Lesen,  das  Auswendiglernen  von 
Zahlen-  oder  Silbenreihen,  das  fortgesetzte 
Addieren  einstelliger  Zahlen  und  ähnlicht»». 
Über  die  Eigebni&se  der  Bechen  versuche 
giebt  der  Verfiaaer  Anfaohlnfa,  wobei  auch 
auf  die  Untersuchungen  von  L.  Bürge r* 
s  t  e  i  n  in  Wien  and  von  A.  K  e  y  in  Schweden 
Rücksicht  genommen  wird.  Das  Resultat 
dieser  Untersuchungen  wiire  i.  a.  dies.  dais. 
wir  uu.sere  Jugend  überhaupt  nicht  in  die 
Soihttle  arihioken  dlutoa.  Da  dies  aber 
dodi  aoa  mehreren  Gründen  nötig  er- 
scheint, mnia  die  Solnda  reformiert  weidaiL 
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Wix  dflnken,  das  sei  eben  erst  in  Preußen 
wenigstens  mit  den  neuen  Lehrpttoen  Tom 
Jahr  1892  geschehen?  Der  Verfasser 
spricht  aber  für  eine  weit  tiefergreüende 
Änderung.  Ja  mit  seiner  Verwerfung  der 
Schulprufuiip'ii  wüpJf  »t  die  ueue  Oni- ' 
nuog  der  llinge  überhaupt  verwerfen 
münen,  die  ja  bekaantlidt  uume  hSheren 
Schulen  einer  neuen  Prftfong  dnroh.  Bm- 
ftihmng  desbeiliolitigtonZirisoiieiMEnuiMns 
unt'Twirft. 

Wii'Wnlil  \vir  r'i«st  im  Anlange  einer 
wirkliciien  Hygiene  der  geistigen  Arbeit 
Ständen^  so  meint  der  Terfssserf  gestatteten 
es  die  jetst  Toxli^genden  Eigelmiase  be- 
reits, anzugeben,  an  welcJien  Punkten  an- 
zugreifen wäre,  uni  die  Anforderungen 
des  rntt-rrichts  mit  der  Leistung8fähigkeit 
ded  heranwachsenden  Geschlechts  in  Ein- 
Uaag  au  bringen.  Dazu  gehört:  1.  Die 
Vennindening  der  Arbeitneit;  2.  Künong 
der  einzelnen  Lehrstundn;  3.  Besdir&n- 
kung  der  Hausarbeit  —  vor  allem  aber 
UmändfTuni^  de«!  allgemeinen  Zieles  des 
Untcrriclits.  Es  soll  sich  nicht  darum 
hiiudeln,  dem  Schüler  in  erster  Linie 


eine  gehörige  Menge 
Wissens  eioraprSgen,  sondern  ein  safidsa 

Können  herbeizuführen.    Das  vird  al-er 
nicht  erreicht  durch  ein  Ergehen  in  die 
Breite,  «sondern  nur  durch  eiu  Versanken 
in  die  Tiefe.  Damit  berührt  sieli  der  Ver- 
fasser sehr  eng  mit  den  Forderungen  der 
neoeren  Didaktik,  die  solion  Iliigst  Ar 
Angenmerk  daimf  gerichtet  hat,  vor  aUam 
festzustellen,  nicht  nur  wie  gelehrt,  soc- 
deru  vor  allem  wie  tjelenit  worden  soll. 
Der  Leraprozefs  ist  vielfach  eingehenden 
psyoholc^isohen  Erörterungen  unteiworfen 
wotden,4Üe  an  einer  mtioiielleiiUntemcbts- 
flieorie  nnter  dem  Namen  der  Fonud- 
stufen  zusammeiigefafetwoiden  .sind.  Leider 
hat  diese  Theorie  l>islier  weder  die  Akten- 
bündel den  Schiüregmients  durchbrechen 
noch,  wie  es  scheint,  in  die  Versuchsränme 
der  Mediziner  eindringen  können.  Der 
Veilaaser  des  voriiegenden  SdirüldieBB 
erOfinet  nna  «nen  BKok  in  dieselben.  Br 
ist  einladend  genug,  um  diesem  Unter» 
suchungsfeld  niUier  su  treten. 

Jena  W.  Hein 
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7  Zuiri  Religionsunterhülit.  Oberrhein. 
Blätter  I,  ü. 
»Wenn  es  wahr  ist,  daft»  die  Religion 
eine  nnentbehrüdie  Omndlage  einee  ge- 
sunden Volkslebens  iat,  dann  jat  die  riofa- 
tigo  Gestaltung  des  Beligiaiannterrichts 
eine  Sache  von  allgemeinem,  nationalen 
luteress».'.  uud  dann  verdient  die  Frage, 
in  welcher  Weise  er  umzugestaiteu  ist,  von 
allen  denen  gründlich  erwogen  an  werden, 
denen  das  Wohl  unseree  guten  dentechen 
VellEea  am  Herzen  liegt.  Das  Flicken 
neuer  Lappen  auf  das  alte  Kleid  nützt 
oiehti^  mehr  in  unserer  Gegenwai't.  Wur 
sich  der  Hoffnung  hingiebt,  dafs  nur  aus 
reich  angeeanuneltero  Stoff  religiöties  Leben 
erhttthe,  der  tänsoht.sich;  blobes  Wisaen 
erzeugt  kein  Leben.  Eine  lebenAx&ftige 
religiöse  Bildung  kann  aber  aus  eiiiein 
acdohen  theologieohen  Allerlei  aohon  dee- 


I  halb  nicht  hervorgeh'  n ,  weil  dim  Za- 
sammengehörige  in  unnatürlicher  Weise 
auseinander  gerissen  ist  Und  wo  nun 
nnr  damof  abhebt,  nnendliobea  Materiil 
als  OedichtniäballastaQlsiitünnen,  da  nrak 
ja  das  religiöse  Herz  im  Organismus  des 
Volksgeistes  zu  schlagen  aufhören.  Ge- 
sättigt vom  cxamennuUläigen  Wissen  tritt 
die  deutsche  Jugend  fertig  mit  ihrem 
Glauben,  eingepaukt  aua  einer  ffir  ihm 
Oebianoh  augeeohnittenen  bibL  Geediieiile 
und  aua  den  Sitzen  eines  dogmatiscbeo 
Katerhi??mus,  in  dio  Welt  hinaus,  alw 
trotz  allen  Wissens  waffenlos  gegeuiüier 
den  nun  von  allen  Seiten  auf  tue  ein- 
stOimeiiden  Zweifein.  Bs  fehlt  ihr 
geittige  Kraft,  die  aie  hilt  Ihre  GeiitBa- 
bildung  besteht  ja  in  einer  Masse  einaelner 
Notizen  und  Notizchen,  und  dieeer  ganw 
Plunder  von  zerstreuten  Einielbeitea  fallt 
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der  völligen  VerdunkeluDg  anheim.  Was 
unserem  Religionsunterrichte  not  thut, 
das  ist  die  Zeit  zur  Yertiofung.« 

R.  LlHf^  WMt  und  Bedeutung  guter  bild- 
licher Darstelluogen  in  Zeitschriften  und 
Schulbüchern  —  und  die  unterhchtliche 
Verw'cndung  der  Lusebuohhilder.  Ev. 
Sohulblatt  1894,  5. 

Oute,  lebensvolle  and  lebenewahxe  Ab- 
liildUDgnn  veimitteln  den  Soiifilem  eine 
Vorstellungswelt  wahrer,  klarer,  kräflij^or, 
ToIlständi^Hr;  sie  sind  niU-hst  den  Dar- 
stellungen in  uaturu  üat>  zuverlasnigute  und 
y ertvellate  TeriiHcheulicbiinpmiHtd.  Sie 
beieieli«ii,  beleben  die  Fhantasie  und 
lenken  den  Sinn  YOD  toften  nach  innen. 
In  ihnen  ruht  Herz  und  Gemüt  aus  im 
8chol«o  des  Guten  und  Schönen  und  ist 
imstande,  neue  Keime  und  kräftige  An- 
triebe SU  edlem  Wollen  und  &addn  su 
empfsogcn.  Diese  Bedeutung  gewinnen 
gute  Bilder,  d.  Ii.  solche,  die  widir  urir! 
♦  infnfh,  klar  und  deutlich,  sauber  und 
kiutötlensch  korrekt,  sittlich  rein  sind, 
tun  so  mehr,  je  häufiger  sie  den  SobQlem 
tum  gründhchen  Anschauen  dsxgeboten 
werden.  Bei  der  Behandlung  ist  zunächst  ^ 
den  Schülern  eine  Oesamtauffassung  zu 
vermitteln,  dann  werden  die  Einzelheiten  j 
in  beetinunter  Oidnung  genau  angeschaut ' 
Stobt  ein  Einselbtld  sur  Behandlung,  so 
wird  die  Anschauung  von  dem  ÄuHseren 
in  das  Innere  der  Person  frelfMtct.  Die 
Betrachtung  kuituxlüstorisi.iicr  Bilder  niufs 
ein  abgerundetes  und  befhedigeudeti  Ge- 
nriUde  in  der  Sede  des  Kindes  xurfidc- 
lassen.  Die  Betrat  litung  naturgeschicht- 
licher Bilder  soll  nicht  auf  eine  Beschrei- 
bung hinauslaufen,  sondern  die  lebendige 
Auffassung  der  Situation  im  Auge  haben 
und  das  lierleben  in  den  Yordergrund 
des  Interesses  rOduMi.  (Ver^  audi:  Leite, 
Die  Bilder  des  Lesebuches  von  Gabriel  und 
Supprian  fiir  die  Oberstufe  bearbeitet. 
Bielefeld,  1»94.    Yclhageu  Klasiug.) 

Dr.  K  8Mer,  Ober  die  AufneiiBamkeii 
Sohweis.  Fld.  Zeitsohr.  IV,  2, 


Die  Aufmerksamkeit  lebt  vom  Neuen, 
sofern  ihr  auf  einem  bekannten  (>e- 
bietOi  einer  lutei'ehseusphäre,  entgegen- 
tritt Wenn  die  Vorstellungen  kommen 
und  gehen,  dme  sich  in  Yerbindungen 
zusammen zuschlieisen ,  so  zerstreut  sich 
das  BewiiDätsein  in  die  Mannigfaltigkeit 
der  Eindrücke;  wenn  aber  das  Zusaninien- 
gehürige  entdeckt  und  durch  die  Kraft  des 
Begrilles  verknüpft  wird,  so  wird  der  Otist 
»gesammelt«.  Darsus  eigeben  sidi  für  die 
Kntwiekelung  der  Aiifmerksamkeit  zwei  Be- 
dingungen :  »Kein  Heist  wird  der  Sammlung 
fähig  sein,  der  nicht  durch  ein  Interesse  be- 
we^  ist  und  der  nicht  seine  Eindrucke  su 
OedankMi  verarbeiten  ksan.  DerEnrieher 
mufe  also  einerseits  die  Intercssenketme 
«.uchen  und  pflegen,  welche  die  Natur  in 
das  jugemilirhe  Gemüt  gelegt  liaKen  mag, 
und  wo  sie  m  fehlen  scUeiuen,  nml's  er 
geeignete  einaupflansen  bestrebt  sein. 
Andererseits  mufs  er  in  dem  Zögling  die 
Gewohnheit  entwickeln,  die  Dinge  nicht  nur 
anzuschauen,  sondern  sich  übfM-  jeden  Ein- 
druck dem  Umfange  seiner  Erfaiirung  ent- 
sproohende  Gedenken  su  »sehen.« 

H.  Siebel,  Zur  S«  hulanfuehtafng».  Ev. 

Schulblatt  1894,  2. 
Die  erste  und  wichtigste  Aufsichts- 
instanz  für  die  Volksschule  ist  die  Lokal- 
stofmofat  Sie  serfilllt  in  eine  sUgemeine 
und  eine  technische  Aufsicht.  Die  all- 
gemeine Aufsicht  ist  Sai  he  des  Schul- 
vorstaudos,  in  welcliem  alle  Interessen- 
kieise  angemessen  vertreten  sein  müssen; 
die  technische  Aubicht  liegt  In  den  HSndeu 
des  Hanptlehrers  oder  Rektors.  Es  ist 
selbstverständlich,  doTs  er  seine  Aufgabe 
nicht  durch  Molses  Anordnen  im  bureau- 
kratischon  Sinne,  sondern  vielmehr  durch 
persSnliehe  Einwirkung  im  Snne  einer 
rechten  SdiuipjQlege  erfüllen  kann.  Soweit 
die  Rücksicht  auf  die  Einlieüliohkeit  der 
Schularhrit  es  gestattet,  ist  jed^m  Lf'hrer 
ein  möglichst  grofees  Jlafs  von  Selbständig- 
keit zu  gewähren.  Eine  Vermehrung  der 
Klassen  fiber  adit  hinaus  ist  sdiädUoh; 
die  kunoliertan  Bektotste  sind  «in  Yer* 
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derben  für  dioSchiilo.  Zii  Kreisschiiliiispek-  \ 
tor^n  -iml  nur  si.lrli..  MilniiAr  rn  wählen, 
wi'k'he  iiin*  }iefähi«riiüg  dazu  oftch  der  I 
thuoretiÄcIieu  und  praktischoo  Seite  tiowohl  I 
dnrdi  Ableguug  der  vor^^eHchriebeDen  Exa- 
nitna  sowie  durch  eine  erfol^iche  prak- 
tische Thätif^'keit  in  der  Volksschule  hin- 
reichend nnchifr.wir>sr'n  haben.   Soweit  der 
VoUüischuUehrerstand  die  erforderlichen 
Krifte  dam  Stetten  kamif  sind  diese  in 
enter  linie  wa  beittokmchtigen. 

Karl  Hessel,  Über  die  I*flege  eines  guten 
Vortriif^  für  Poesie  uod  Prosa.  Mäd- 
cbeoschule  VII,  ü. 

Bchoa  nach  dem  errten  halben  Sdrol- 

jahr  müssen  mechanisches,  logisohefi  und 

ästhetisches  Lesen  in  untren nharer  Einheit 
geüht  werden,  jm!«'«  Xaohoiriaiidfr  dieser 
drei  Arten  des  Lesens  ist  vom  l  bei.  Be- 
dingung dssn  ist,  dab  auf  lUen  Stafen 
der  Lesestoff  im  Oedankenkreis  der  Kinder 
liegen  muts.  Bei  Gefliehten  ist  vor  allem 
keine  Nachlässigkeit  in  der  Au^^aprache 
zu  dulden,  alles  mufs  der  Lehrer  l»emerken 
und  SO  lange  rügen,  bis  es  Beachtung 
findet  Feinde  einer  laatreinen  Aussprache 
sind :  Die  Umgangsspnche,  die  angeborene 
Muriilfaiilh''ir.  ilii'  I.inf^cr'^n  ncclii  hte.  T'iii 
den  kurzen  Ijeda-liteu  citrucn  sich  zum 
Vortrag  am  besten  diejenigen,  welche  einen 


getr;u:^'ni'n  Ton  haben,  der  zum  langsamen 
Sprechen  aufford'-rt.    Metrik  und  Poetik 
ist  nüiglichßt  wenig  zu  tTei>>pn.    Das  Ge- 
dicht ist  nicht  erst  ganz  vorzulesen;  der 
sogenannte  Oesamteindnidr  ist  beim  "Sode 
ein  gar  nnbeetimmtes  XMng.  Bs  ist  ent- 
schieden vorzuziehen,  wenn  erst  in  gemein- 
samer em'stf'r  Arbeit  das  fff^dif-ht  sfürk- 
weiso  erobert  wird,  dann  erst  ist  ein  Ge- 
ssmteindmok  möc^cfa.    Die  einzelnen 
Teile  liest  der  Lehrer  sneist  vor.  Auf 
eigentlich  kunstmftßdgen  Vortrag  aoü  nicht 
hingearbeitet  werden.    I>?iehter  'M  dr\- 
Ideal  des  Prcisa Vortrags  zu  erreich»m.  Wer 
so  li^t,  düTs  mau  meint,  er  Sprüche,  der 
liest  gut,  und  dieses  Ziel  kdanen  smch 
Kinder  erreichen,  nur  ist  die  notwendige 
Ynraus«jntzung  dazu  <lie.  dafs  da«?,  was  man 
ihnon  zu   lest>n    tncltt.   nach  lnh;ilt  und 
Form  so  ist,  als  kouuten  sie  es  unter  Um- 
tttnden  selliet  gesagt  haben.  Alte  Stftcfce 
müssen  sich  zur  lanten  Wiedergabe  eigneD. 
Der  schlimmste  Feind  der  Leeekunst  ist 
das  T/»«en  mit  den  Augen;  auch  >^ira 
stillen  Lesen  müssen  die  Kinder  mit  den 
Lippen  lesen.   Um  richtige  Betonung  za 
ersiden,  mfissen  die  Kinder  vor  allen 
auf  die  GegeniAtae  aufmerksam  gemacht 
werden .  und  zwar  snwohl  auf  die  aus- 
gesprochenen, als  auf  die  verboiigenen. 

Z. 
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Dm  Abbilden  als  Erkenntnismittel 

Villi  J.  REDLICH 

Einleitung 

Ber  Zusammenhang  des  Wirklichen  gestattet  eine  eig^tOmliehe 
Oegenüberstelliing  mehr  oder  weniger  heterogener  Yorstellongskom- 
plexe  oder  Vorstellungsschichten,  welche  Gegenüberstellung  man  unter 
der  Besseichnung  Abbilden  zusammenfassen  kann,  und  welche  für  die 
Erkenntnislehre  von  hohem  Belang  ist. 

£s  gestattet  dieses  Verfahren  dunkle  Vorstellungen  einer  Omppe 
in  klarerer  fieleuchtung  im  Bilde  einer  andern  Vorstellangsgruppe  zu 
betrachten;  es  gewährt  ))('!  nicthix] isolier  Anwendung  umfangreichere 
und  gleich  sichere  Ergebnisse  wie  das  Sclilursvrrfahren;  es  regt  in 
fruchtbarster  Weise  zu  kenntnisfördernden  Analogieen  an;  auf  ihm  be- 
ruhen die  Verknüpfungen  von  Arithmetik,  (Geometrie,  Kinematik  und 
Mechanik,  auf  ihm  das  Umspannen  der  Natur  mit  diesem  exakten 
Wissonsnetz,  ja  die  Erkenntnis  des  Wirklichen  üherhaiipt. 

Dies  näher  darzulegen  ist  der  Zweck  nachfolgender  Besprechung. 
Betrachten  wir  zunächst  ein  hervorragendes  Beispiel.  Die  Berech- 
tigung der  Bezeichnung  wird  später  nachgewiesen  werden. 

Ba  birvimiintfü  MipM  ilMf  AMMiii 

In  dem  Handbuch  der  psychologischen  Optik  kommt  Hblmhouiz 
in  einem  sehr  erheblichen  Umfange,  vielleicht  in  einem  Sechstel  des 
ganzen  Werkes  unausgesetzt  auf  ein  und  dasselbe  Problem  zurück, 
auf  die  Darstellung  aller  möglichen  Farbenempfindungen  und  deren 
Beziehung  durch  ein  räumlichee  Oebilde:  Fläche  oder  pyramiden- 

«■iHthfift  fir  ThU«M»lito  aad^agoflk.  1.  JaluiMg.  ^ 
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förmigen  Baum.  Er  begiimt  mit  Nswtonb  Farbenkreis,  erselzt  daitn 
denselben  durch  eine  bogenförmig  begrenzte  Fliehe  derart,  dals  dem 
spektralen  Violett  am  linken  £nde  des  Bogens  die  Spekbralfaiben  In- 
digo, Cjanblao,  Gran,  Gelb,  Orange  bis  zum  Bot  am  rechten  Endo 
des  Bogens-  folgen,  während  Putpur  in  den  verschiedenen  Obergängen 
zwischen  Bot  und  Violett  als  Sehne  den  Bogen  zwischen  letztgeuamten 
beiden  Farbenpunkten  schliefet  Inneihalb  der  so  begrenzten  Fliehe, 
nahe  dem  Grfin  und  Gelb,  weit  ab  vom  Violett  liegt  das  Weils,  und 
diese  Abbildung  entspricht  der  wesentUchen  Bedingung,  dab  «lle 
Uischfarben  von  zwei  beliebigen  Farben  auf  einer  Geraden  liegen, 

Griin 

A 

/  \ 


welche  die  bezüglichoi  beiden  Farbenpunkte  verbindet  Vok  HsuiRom 
geht  dann  zu  einer  Umgestaltung  dieser  Farbenfläche  fkber^  welche 
von  KGsno  und  Bebtuch  nach  genauen  Versuchen  aufgestellt  und 
nebenstehend  abgebildet  ist  Danach  entsprechen  die  Spektralfarben 
nur  Ifischempifindungen  dreier,  die  Ecken  des  äuJsem  Dreiecks  an- 
nehmender Grundenqifindungen:  Bot,  Grün  und  Blau. 

Bisher  ist  die  Intensität  der  Farben  nur  unTollkommen  beachtet 
worden.  Unter  streng  mathematischer  Berttcksicbtigang  auch  dieses 
Faktors  wandelt  nun  v.  ExumoLTZ  das  Bild  in  eine  räumliche  Vjnr 
mide  um,  auf  deren  Kanten,  den  Achsen  X,  Y,  Z  die  Grundfarben 
derart  nach  Intensität  gemessen  werden,  daih  die  l^itze  der  Fyimk 
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der  Intensität  Null  cntypricliL  Jeder  möglichen  Farhenniiance.  jedem 
Sätti^^ungsgrad  enLspriclit  ein  bestimmter  Punkt  innerhalb  der  drei 
Achsen.  Auch  hier  liegen  die  Mischun^(  n  zweier  Farbentime  allent- 
halben in  Geraden,  welche  die  bezüglichen  beiden  Farbenpunkte  ver- 
binden. Obige  Figur  eix  heint  nun  als  ein  Schnitt  jener  i*yranude 
durch  die  Achsen  X,  Y.  Z. 

Eine  Abbiidmetlufde,  mit  der  sich,  aufser  manchen  andern  Fur- 
schern,  >»'e\vtu.n  und  v.  Hei.mhoijz,  und  Utzlerer  so  intensiv  beschäftigt 
haben,  wird  kein  spielender  Vergleich  sein;  und  in  der  That,  wer  in 
V.  IIelmholtz  Optik  die  ausgedehnten  weitblickenden  Betrachtungen 
gelesen  hat,  welche  sich  an  das  Bild  anschliefsen,  der  wird  ganz  und 
ToU  die  hervorragende  Förderung  ermessen  können,  welche  unsere 
Erkenntnis  iüerdurch  erfahren  hat.  Wir  gewinnen  einen  festbegreiusteii 
Überblick  Aber  alle  überhaupt  möglichen  Farben;  wir  sehen,  dafo 
über  die  Umgrenzung  durch  die  reinen  Spektndfarben  hinaus  noch 
reinere,  gesättigtere  Farbenempfindangen  denkbar  sind,  Empfindungen, 
welche  wir  ann&hetnd  durch  Abstumpfung  des  Auges  gegen  Eom- 
plementSrforben  in  Torübergehenden  NachbUdein  herrormfen  können; 
wir  erhalten  durch  daa  Bild  Aubchluls  über  jede  mögliche  Farben- 
mischung und  deren  fieidebungen  ssu  Kachbarfarben;  wir  erkennen 
die  Beziehungen  zu  den  drei  ürfarben  und  den  ihnen  entsprechenden 
spezifischen  Farbenempfindungen  der  Nerven,  und  von  hier  aus  er- 
halten wir  klaren  Aufschlufs  über  die  Farbenblindheit  monochroma- 
tischer und  dichromatischer  Augen.  Wie  sehr  aber  diese  Methode  zu 
Analogieen  anregt,  mag  untenstehende  Bemerkung  bestfttigen.*) 

hi  unserm  Beispiele  stehen  völlig  heterogene  Vorstellungen  ein- 
ander gegenüber,  Begehungen  zwischen  Farbenempfindungen  und 
solche  der  Punkte  einer  dreiseitigen  r&umlichen  Ecke.  Was  ermög- 
licht die  homologe  Abbildung?  Die  subjektive  licfatempfindnng  setzt 
sich  zusammen  aus  drei  verschiedenen,  von  einander  unabhüngigen 
und  sich  gegenseitig  nicht  störenden  Elementarempfindungen.  IMe 


*)  Die  Farbeoflächü  rt^o  auL-h  zur  Beantwortung  der  Frage  an,  was  denn  wohl 
in  der  Farbenlblg«  dem  riUmilidiai  Begriffe  der  küneeten  linte  entsprechen  mSgei, 
und  ob  skih  dovt  wie  hier  Gerade  und  Kürzeste  decken.  Dabei  schweifton  meine 
Gedanken  hinüber  nach  analogen  Beziehungen  im  Kikmann  m  hrn  und  u  ss'^chon 
Raum.  rn<I  ??ieh»',  mit  dem  nächstfri  Hefte  der  Optik  ei-schiun  Uif  lUiiutwoi-tun^' 
in  unvergkicidieh  vollkommener  Art  durch  v.  Heuiholtx  selbst:  irn  Koordmateu- 
systcm  X,  Y,  Z  giebt  es  gewiMe  beeondere  kOneste  Fubenlmien,  welohe  Oerade 
sind,  im  allsemwnen  aber  sind  die  küneslen  Farbenlinien  gekrümmte  Linien.  Von 
letzteren  sind  bestimmte  Saharen  ebene  Kiuren,  die  andern  geben  hyzerbel-  oder 
panbelfthnlidie  FrojeiEtionen. 

27* 
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Empfindungen  von  einfiohem  eowoU  als  Ton  gemischten  objektiTeo 
licht  haben  hiemach  die  Herkmale  von  additiven  dreiachsigen  Yer* 
biüpf  ungen.  Durch  dieeelben  Merkmale  wird  anch  die  Lagebeseidmnng 
eines  rdnmlichen  Pimktes  in  Beeng  auf  die  drei  Koordinaten  bestiiiimt 
Dies  ermöglicht  die  Abbildung.  Letztere  ist  in  den  tiberwiegend 
meisten  Beziehungen  vollkommen,  bezüglich  des  kürzesten  Überganges 
vom  einen  zum  andern  aber  ist  sie,  wie  in  Anmerkung  zu  ssim, 
Beschränkungen  unterworfen. 

Die  Beziehungen  zwischen  Farbennüsnoen  und  Intensität,  zwischea 
Kachbarfiarben,  zwischen  den  Sättigungsgraden  ^  das  mögliche  Yor- 
kommen  einer  Fkrbe,  alles  dies  ist  an  und  für  sich  betrachtet 
gemein  unübersichtiich  und  dunkeL  Durch  die  Darstellung  im  räum« 
liehen  Gebilde  aber  wird  dies  alles  in  ein  weit  anschaulicheres  Uarm 
Material  versetzt  So  sehen  wir  an  diesem  Beispiele  das  Gegenüber- 
stehen heterogener  Yorsteliungaschichten,  den  Grund  der  Möglichkeit 
dieser  (Gegenüberstellung^  einen  fest  bestimmten  Grad  der  Zuversicht, 
welche  die  von  dem  Bilde  angeregten  Analogien  bieten,  den  Nutzes 
der  Tergleichung  durch  Yerlegung  der  Untersuchung  in  ein  besser 
beleuchtetes  oder  bequemeres  Anschauungsmaterial  und  damit  sme 
zusammenfassendere  und  schärfer  umgrenzte  Erkenntnis.  Diese  Ge- 
sichtspunkte sind  bei  allen  Abbildungen  mehr  oder  weniger  mala- 
geb^d. 

Das  AbbildM  ia  den  maUiematisoben  Wlsaeaschaflen 

In  der  Arithmetik 

Unsere  mathematischen  Disziplinen  sind  Verknüpfungen  ans  den 
heterogenen  Yorsteliangsgruppen  der  Zahl  und  des  Baumes,  zu  denen 
noch  in  Kinematik  und  Mechanik  die  Vorstellungen  der  Zeit  und  der 
Masse  treten.  Nun  erfolgt  sowohl  diese  Verknüpfung  mittelst  des  Ab- 
bildens, andererseits  ist  das  Umfangen  der  Natur  mit  dem  nutfae- 
matisch-mechanischen  Begriffenetze  selbst  wieder  ein  Abbilden.  & 
ist  daher  die  sorgfältige  Sichtung  obiger  Vorstellungsgruppen  in  den 
mathematischen  Disziplinen  für  unsem  Zweck  unumgänglich.  Sie  wird 
zugleich  eine  Beihe  verschiedenartiger  AbbMungsbeispiele  bieten,  imd 
uns  nebenbei  durch  eine  Übersicht  über  diese  Wissenszweige  lohnen. 

Zunächst  betrachten  wur  die  Arithmetik.  —  Wir  zählen  ein  Hin!- 
chen  Nüsse  und,  indem  wir  von  der  Ungleichheit  der  einzelnen  ab- 
sehen, bilden  wir  unser  Interesse  an  der  Menge  in  der  Zahl  ab,  mid 
zahllose  andere  Interessen  ähnlich  messend  und  von  der  Quahtit 
des  Interesses  abstrahierend,  bilden  wir  den  absoluten  Bogriff  der  Zahl 
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Ma^^  es  sich  aber  um  das  W[i^'«'n  des  InkTcsses  handeln,  welches  ein 
Jiinp^  an  einem  Häuf<'li»'r!  «'inzclner  ^^üs^;o  hat,  oder  mai:  man  im 
wisst-nscliiiftiichen  Inten -  ^  * mc  kontinuierliche  Gröfse  durch  die 
(Tiüfseneinheit  messen,  immer  iiandolt  es  sich  um  den  auf-  oder  ah- 
stoi<;enden  Zählakt  Auf  ihn  führen  alle  antbmetischen  Operationen 
zurück. 

Anstandlos  sichreiten  wir  vorwärts:  wir  addieren:  wir  multipli- 
zieren, wir  potenzieren.  Wenn  wir  aber  diese  Operationen  unik'  luvn, 
wenn  wir  abziehen,  dividieren,  "Wui'zel  aujiziehen,  so  kommen  wir 
iiarer  Umstanden  beziehungsweibe  im  allgemoinen  zu  unlöübaien  Auf- 
traben; zum  Xcfxativen,  zum  Bruch,  zum  lirutionalen.  Da  sich  aber 
solch  Unlösbares  durch  weiter  hinzuti'etende  0])eratiünen  wieder  zur 
Zahl  umgestalten  kaim,  so  düi-fen  wir  es  nicht  vernachlässijren.  Wir 
bilden  daher  die  neuen  Einheiten  des  -Negativen  oder,  uacl»  Bedarf, 
Einheiten  für  die  verschiedenen  Brüche  und  für  das  verschiedene 

Irrationale;  z.  B.  der  Ys»  Ys  ^ 7^  ^^-^      zählen  nun 


/  ■ 


(-)   •  ^  7t 


nacJi  diesen  neuen  Einheiten.  8u  bleiben  wir  im  Gebiete  der  reinen 
Arithmetik,  im  (Jebiete  der  Zählakte. 

Da  erweitert  ein  Bild  diesen  unsein  Wissenszweig.  Wir  bilden 
die  Einheit  in  einer  kontinuierlichen  gleichförmigen  endlos  teilliaren 
t  1  M^e  ab,  in  der  Linie.  Nun  findet  in  diesem  Bilde  die  giinze  /lUiI, 
dt'i-  Bruch,  das  Irrationale,  das  Positive  und  das  Negative  seine  homo- 
loge Stelle.  Aber  das  Bild  erweitert  sich  noch  in  un^^eahnter  Weise. 
Unter  dem  oben  erwähnten  Unlösbaren  kommt  sogar  etwas  an- 
scheinend Undenkbares  vor:  Das  Imaginäre,  d.h.  V—  1.  Wir  k(»nnen, 
wo  es  uns  in  einer  Rechnungsoperation  erscheint,  es  niclit  vtindch- 
lässigen,  denn  in  gewissem  Zusammenhange  führt  es  wieder  zur  wirk- 
lichen Zahl  zurück;  z.  B.  4- V"I^i"  mal  —  V"^r  =  1-  Wir  betrachten 
al,s()  aueh  V  — f  als  Einheit  und  summieren  die  Posten  dieser  neuen 
Einheit  durch  Zählakte  und  unterwerfen  sie  so  allen  iibrigen  arith- 
metischen Operationen.  —  Nun  können  wir  die  Sinus-  und  die  Cosinus- 
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reihe  einer  t!ip:ononietrisc}ion  Tafel  ^)  ohne  allen  räumlichen  Bezug 
als  einfach  durch  Zählakt(ii)orati()non  mit  einander  verbunden  betrach- 
ten und  ohne  jede  räuinlitlie  Vorstellung  können  wir,  rein  nach 
den  nuuiejibchen  Beziehungen  der  beiden  genannten  Reihen  set/en: 
a  -I-  b  1  =  r  (cos  x  -|-  V  —  1  sinx).  Der  rechtsseitige  Ausdruck 
gestiittet  nun  aber  auch  eine  räumliche  Beutung:  er  bedeutet,  im 
Bilde  obiger  Zahlenlinie  betrachtet,  einen  Punkt  in  der  Ebene,  links 
oder  rechts  von  o,  oberhalb  oder  unterhalb,  etwa  einen  Punkt  p,  und 
dieses  Bild  fördert  in  hervorragender  Weise  die  Arithmetik.  Die 
Addition  komplexer  Gröfsen  von  der  Form  a  -f  b  V  ~  l  wird  in 
dieser  unserer  Ahbihlung  durch  Parallel  Verschiebung  des  Punktes  p 
anschaulich  {roin  iciit,  die  Multiplikation  durch  Üröfsenveränderun? 
und  Drehung  d  -  Radius  r,  die  Potenziening  durch  solche  Drehung 
um  das  Vielfache  eines  Winkels,  die  Radiziemng  durch  Teilung  des 
letzteren.  Die  wichtigen  merkwürdigen  und  komplizierten  Eigen- 
schaften der  n  Wurzeln  der  bimunischen  Gleichung  z°  =  a  werden  in 
diesem  Bilde  sofort  klar  ersichtlich.  Die  Vergleichung  ist  unbegrenzt 
zutreffend  und  der  Zusammenhang  der  heten)genen  Elemente  erklärt 
sicli  voll  aus  der  zwiefältigen  Bedeutung  fler  trigonometrischen  Reihen, 
einer  rein  numerischen  und  einer  räumlichen. 

Wenn  wir  oben  das  Rationale  und  Irrationale  auf  der  kon- 
tinuierlichen Tiinie  abbildeten,  so  sind  wir  damit  in  Wirklichkeit  doch 
nicht  aus  deui  Oeliiete  (k  r  Zählakte  herausgegangen.  Wir  verkleinerten 
nur  die  Einheit  nach  imd  nach  mehr  und  mehr  bis  zum  Unendlich- 
kleinen,  und  damit  kamen  die  zaliliosen  Einlieiten  für  Brüche  und 
das  Irrationale  in  einen  mit  unserm  Zehnzahlensjstem  einheitlichen 
Zusammenliang  von  unbegrenzten  I)e/.inialfjte11en. 

Fassen  wir  das  bisher  Gefundene  zusammen:  AVii-  bilden  den 
abstrakten  Begriff  der  gleichen  Einheiten  und  fügen  solche  durch  den 
Zählakt  zusammen.  Wir  k(»ninien  vorwart.*;  schreitend  vom  Addieien 
zum  Multipli/.iereii,  zum  Potenzieren.  Die  Umkehr  dieser  Operationen 
führt  zum  Unlösb;irer!.  Dies  letztere  fassen  wir  unter  neue  Einlieiten 
des  Negativen,  der  vei-sclüedenen  jiriiclu^  und  irrationalen  Werte  und 
des  Dnaginäien  und  unterwerfen  die  nacli  diesen  Einheiten  sortierten 
Posten  ^*>n  neuem  den  0})eratienen  des  Zählaktes.  Das  Abbilden 
im  liontmuierlichen  der  Linie  und  Fläche  gestattet  abiar  ein  anscbau- 


')  siü  X  —  X  — 


1.2.3 


+ 


1.2.3.4.5 


und  OOS  X  1-  l 


1.2.3.4 


Hierbei  ist  x  eme  Zahl. 
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liebes  Veniländnis  aller  der  vorher  in  gesonderten  Einheiten  ge- 
dachten Zahlen  und  bringt  die  yersohiedenen  zahllosen  Einheiten  der 
Brüche  und  des  Irrationalen  in  ein  einziges  leicht  TerstttndÜohes 
System  der  Dezimalstellen,  so  da&  nunmehr  in  Wirklichkeit  nnr  noch 

4  Einheiten:  + 1,     1,  +Y^i  und  -V-^Ttibrig  bleiben. 

Eine  ähnliche  Anlehnung  der  Arithmetik  an  räumliche  Anschauung 

zeigt  sieh  auch  im  weitem  Aufbau  des  Be^ffsnetzes ;  ja  vielleicht 
i\or  priursto  Teil  aller  Fortschritte  dieser  Wissenschaft  beruht  auf 
solcher  Anlehnung.  Dies  ^rilt  von  dem  Fachwerk  des  Zahlensystems, 
der  Abbildung  durcli  Buciistai^on  und  Operationszoichen  in  der  AI- 
pebra,  der  räumlichen  Anordnung  bei  den  Determinanten,  der 
tabellarischen  Gegenüberstellung  verbundener  Zahlenreihen  \Tie  Numerus 
und  Logarithmus  etc.  Diese  Anlehnunfi  hci  uht  jedoch  mehr  auf  einer 
Benutzung  %'on  Zeichen,  als  auf  dem  Gegenüberstehen  zweier  Vor- 
stellungsscliichten.  Dagegen  zeigen  dio^^r^n  letztem  Charakter  jene* 
eigentümiichen  Abbildungen,  welche  die  Analogieen  ganzer  Gruppen 
von  Beziehungen  mit  bekannten  Relationen  auf  andern  Gebieten  wach- 
rufen. So  nimmt  der  die  Zahlentheorie  bofruchtendo  Algorithmus 
X  =  a  (mod.  b)  in  dieser  Theorie  eine  ähnlich-umfassende  Stellung 
ein,  wie  <iie  Form  der  Gleichung  in  der  übrigen  Arithmetik;  so  ge- 
stattet, um  ein  anderes,  Beis]Hf'l  anzufülimn,  in  der  TTüfsthooric  dpr 
Snhstitutionon  das  Bild  der  Formen  von  Produkten.  Brüchen,  Potenzen 
und  das  dor  Gleichiinii:  unter  go\Tissem  Vorbehalt  dio  Anwondun^^ 
der  mit  diest  u  Fumi  n  verbimdenen  Jüechnuugsregeln  auf  das  weit 
ablieg oniie  (iebiet  der  Substitutiouen. 

Bisher  zeigte  sieh  uns  in  der  Arithmetik  keinerlei  Erfahrungs- 
element. Sio  sa^'t  nicht  dafs  os  jilcieho  Einheiten  oder  (lafs  es  un- 
endlich teilbares  Kontiuuierliclies  gäbe,  auch  ruht  ihr  Grund  nicht 
auf  dem  Räumlichen,  sonfh^rn  sie  baut,  vorwärts  schreitend  ihr  Be- 
griffen ctz  auf  dem  reinen  Ziihlakt  auf.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  die 
Aritlimetik  an  der  Anschauung,  am  Zeichen,  am  Fachwerk  nicht  die 
kräftigste  Stütze  fände,  ja  i^ihne  s^h-he  über  einen  ganz  emhrvonalen 
Zustand  gar  nicht  hätte  hinauskomnifn  können.  Namentlich  aber  müssen 
wir  dem  Gediiclitnis  oder  (U-r  Anschauung  veitrauen,  wenn  wir  prak- 
tisch rechnen.  Das  Urteil  ö  -f-  7  ^  1 2  beruht  entweder  auf  einer 
zufälligen  Gedäehtnisstiirkf».  welclie  zwei  Zaiilenrcihcn  feliUos  im  (Jeiste 
nebeneinander  liegend  betrachten  kann,  oder  auf  Anschaulichkeit  des 
Zusammentreffens  solcher  zweier  Zahh'nreilien,  sHen  sie  gesprochen 
oder  markiert  durch  Finger  oder  andere  Zeichen.  Dasselbe  gilt  von 
den  Urteilen  des  Einnuileins.  Dazu  werden  ungezählte  Urteile  in  der 
Anwendung  getragen  durch  Gedächtnis  oder  Niederschrift 
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Wie  aber  steht  es  um  die  unlehlbare  Wahrheit  unserer  WiescD- 
Schaft,  wenn  sie,  abgesehen  von  unscheinbaren  Rudimenten  nur 
mittelst  Anschauuxig  zu  jenem  wunderbaren  Zusammenhang  der  Be- 
griffe gehoben  werden  kann?  —  Nun  beim  fehüoeen  Aufbau  der  Bo* 
griffe  und  Zfihlaktoperationen  flechten  wir,  Schritt  vor  Schritt  gende 
ausgehend  jene  obigen  Zeichen  nur  ein,  um  die  BegriffofüUe  gewisser- 
maßen für  einen  kleinem  Auffassungsraum  zu  komprimieren  imd 
uns  später  beim  SdtwMrtsgehen  und  Rückwfirtsspringen  zurechtzufinden. 
Auch  sind  wir  der  Tftascbimg  unterworfen,  welche  Anschauung  und 
Qedäohtnis  mit  sich  bringt  Wir  fehlen  aus  Versehen  bei  Addition 
und  Subtraktion,  durch  Irren  im  Einmaleins,  durch  Verschieben  der 
Summanden  im  Multiplizieren,  durch  Verwechseln  der  Voizeichen  etc.; 
aber  die  Beziehungen  aller  in  der  Arithmetik  vorkommenden  Begriffe 

sind  vollkommen  bestimmte  mid 
von  der  Erfahrung  unabhingifie. 
Die  Fehlerquelle  jener  Totgenanii^ 
ten  schädlichen  Elemente  wird  da- 
durch gefahrlos  gemacht,  dafs  jedes 
Urteil  über  eine  zwischen  swei 
Begriffsnetzpunkten  bestehende  Be* 
Ziehung  auf  fast  endlose  Weise 
durch  anders  verlaufende  Be- 
ziehungen zwischen  denselben  Netzpunkten  erhärtet  werden  kann. 

Wir  kommen  jetzt  auf  ein  bisher  noch  nicht  in  Betracht  ge- 
zogenes Oebiet  Eine  umfassende  Abstraktion  führt  zu  dem  wichtigen 
Begriffe  der  Funktionen  und  ihm  engangeschlossen  zu  dem  der  un- 
abhängigen und  abhängigen  Veränderlichen.  —  Die  Funktion  f  (a, 
b,  c  . . .  z,  7  . .)  bezeichnet  den  Wert  einer  Zählaktoperation,  welche 
mit  den  unveränderlichen  Zahlen  a,  b,  c  etc.  und  den  veränderlichen 
Werten  x,  j  etc.  vorgenommen  werden  soll,  und  deren  Art  und 
Weise  für  die  gerade  vorliegende  Untersuchung  durch  die  dem  f 
beigelegte  Bedeutung  ausgedrückt  ist  Zur  näheren  Erläuterung  be- 
trachten wir  ein  Beispiel  der  Anwendung  auf  die  Geometrie.  Ver- 
gleichen wir  auf  der  Hauptachse  der  Ellipse  von  o  aus  fortschreitend 
das  wechselnde  Verhältnis  der  kleinen  Längen  ds  zu  dx,  so  nimmt 

dies  Verhältnis  -i-,  sobald  man  sich  diese  Differentiale  kleinei*  und 
dx' 

immer  keiner  werdend  denkt,  einen  bestimmten  von  a,  b  und  X  ab- 
hängigem Wert  an.  ^  (beide  Werte  unendlich  klein  gedacht)  i^ 
also  eine  Funktion  von  a,  b  und  X. 
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X  und  S  sind  die  Veränderlichen,  und  zwar  dachten  wir  uns 
8  als  abhingig  von  dem  von  uns  beliebig  veränderten,  also  hier  un- 
abhängigen X.  Die  Bogenlänge  S  ist  gleichfalls  eine  Funktion  Ton 
a,  b  und  X,  sie  l&fet  sich  aber  auch  denken  als  eine  Summe  unend- 
lich vieler  unendlich  kleiner  ds  und  in  diesem  Sinne  bezeichnet  man 
solche  Summe  mit  dem  Zeichen  eines  s,  dem  Integralzeichen  /  Von 
ds 

diesen  mit  ^  und  /  bezeichneten  Funktionen  haben  die  bezüglichen 

Gebiete  der  Arithmetik  die  Namen  Differential-  und  Integralrechnung» 
zusaramengefabt:  Infinitesimal-Rechnuttg  erhalten. 

Die  vorstehend  zugrunde  gelegte  Anschauung  ist  in  keiner 
Weise  unentbehrlich,  und  es  darf  aus  ihr  nicht  auf  eine  Begründung 
der  Arithmetik  durch  das  Räumliche  an  dieser  SteUe  geschlossen 
werden.  Unser  Beispiel  enthielt  nur  eine  unabhängige  und  eine  ab- 
hängige Veränderliche.  Die  Anzahl  der  Veränderlichen  ist  aber  un- 
begrenzt 

Welches  ist  nun  der  Grund  der  unvergleichlichen  Förderung, 
welche  die  Infinitesimalrechnung  der  Arithmetik  und  unsrer  Erkenntnis 
Übefriiaupt  gebracht  hat?  —  Ein  hervorragend  anschauliches  Element 
ist  nicht  ersichtlich.  Die  Zeichen  r/,  d^  /  überschreiten  trotz  ihres 
TJmfanges  nicht  den  Gedankenkreis  der  Buchstabenrechnung,  aber  in 
glücklicher  Verbindung  mit  dieser  umfassenden  Bezeichnungsart 
schliefst  sich  die  Infiniteeimalrechnung  durch  Heruntergehen  zum 
Unendlichkleinen  und  Summieren  des  unendlich  vielen  TTnendlichkleinen 
zum  endlichen  Wert  an  das  Kontinuierliche  an,  und  verschafft  aulser- 
dem  einem  neuen  Begriffe  Eingang,  dem  des  ursächlichen  Zusammen- 
hanges, des  gegenseitigen  Bedingtseins.  Von  jener  Verbindung,  weiche 
alles  Seiende  umfabt,  i^onach  die  Änderung  eines  Seienselementes 
die  der  übrigen  in  sich  schliefet,  stellt  die  Arithmetik  hier,  und  zwar 
einzig  mit  ihren  eigenen  Mitteln,  d.  h.  durch  Verbindungen  von 
Zählakten  ein  Abbild  auf,  indem  sie  durch  Rechnungsoperationen  die 
abhängig  Veränderlichen  an  die  unabhängigen  knüpft 

'Eß  ist  unmöglich  mit  wenig  Worten  von  der  Fülle  der  Funktionen 
und  der  Abhängigkeitsverhältnisse  der  Veränderlichen  auch  nur  an- 
nähernd einen  Begriff  zu  geben;  umschliefst  doch  z.  B.  allein  eine 
einzige  partielle  Differentialgleichung  unzählige  Scharen  von  Gesetzlich- 
keiten, vergleichbar  etwa  z.  B.  den  nach  bestimmten  Gesetzen  ge- 
bildeten zahllos  gedachten  Blättern  eines  Zwiebelgewächses. 

Bezüglich  der  Differentialrechnung  sind  hier  noch  einige  Punkte 
näher  zu  betrachten:  1.  Wir  helfen  uns  bei  dem  Begriffe  des  Diffe- 
rentials meist  mit  einer  Be^nffsveroiischung  von  Zahl  und  Grofse. 
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Dies  ist  zu  meiden.  Die  Infinitesimalreclinimg  fordert  höhere  Poten- 
zierimg  der  unendlioh  klein  gedachten  Differentiale;  solche  Poten- 
zierung ist  nicht  an  Gröfsen,  sondern  nur  an  Zahlen  denkbar.  M  Das 
Differential  ist  daher  im  Verhältnis  zu  der  einen  endlichen  Wert 
messenden  unendlich  grofsen  Summe  als  eine  sehr  kleine  Zahl  zu 
denken.  2.  Wenn  wir  das  Differential  gegen  einen  endlichen  Wert 
oder  Differentiale  liöheror  Ordnun^^  gt^gfu  solche  niederer  Ordnung 
vernachlässigen,  so  ist  dies,  so  sehr  die  Rechnimgsausfühning  dadurch 
erleichtert,  ja  sogar  meist  allein  dadurch  ermöglicht  wird,  nicht  zum 
innersten  Wesen  der  Arithmetik  gehörig.  Letzteros  erfordert  die  Be- 
achtung aller  Werte.  Es  ist  vielmehr  schon  eine  Frage  der  An- 
wendung der  Arithmetik,  ob  man  Glieder  oder  Differentiale  weglassen 
kann,  oder  nicht. 

Auch  das  Gebiet  der  Infinitesimalrechnung  beruht  auf  keineriei 
Erfahrung  und  Beobachtung,  so  geeignet  es  sich  auch  zur  Abbildung 
eines  Teiles  des  Seiens  erweist  Dies  Gebiet  ist  gleichfalls  unbegrenzt 
Unabsehbare  Felder  für  das  arithmetische  Denken  zeigen  sich  von 
hier  aus;  nahm  doch  allein  der  Ausbau  jenes,  bei  der  Berechnung 
eingangs  erwähnter  Bogenlänge  der  Ellipse  zuerst  betretenen  Feldes 
der  elliptischen  Funktionen  {doppelperiodische  Funktionen  einer  Ver- 
Enderlichen)  die  fortgesetzte  Arbeit  der  gröfsten  mathematischen  Geister 
IVs  Jahrhundert  lang,  von  Faoxaxo  bis  Abel  und  Jacobi,  in  An- 
spmch,  und  weit  über  dies  Gebiet  hinaus  führen  neuere  Wege  zu  den 
Funktionen  von  zwei  Veränderlichen  und  vier  Perioden  in  ein 
neues  Feld. 

Wir  sind  am  Schlufs.  Wir  fanden:  Die  Arithmetik  benüit  auf 
Zahlen,  gebildet  durch  denkende  Zusammenfügung  Ton  Einheiten. 
Die  arithmetischen  Einheiten  sind  verschiedenartig,  aber  sie  lassen 

sich  auf  vier  i  jiiheitcii  zurückführen,-)  auf  4- 1 ,  —  1 ,  -|- V^H"  und 
—  V  —  l .  Diese  Einheiten  sind  mit  einander  verbunden  durch  die 
Beziehungen  4-1  —  1=0  und  (-fV^^T)  .  (-V^TT)  =  1.  Die  arith- 
metischen Operati« inen  hesti'lien  in  Zusammensetzungen  von  Ziilil- 
akten.  Es  bildet  sich  hieraus  ein  unhe^-enztes  Netz  arithmetischer 
Begi-iffe,  welche  ihrer  Entstehung  nach  in  fortschreitender  liichtimg 
völlig  fest  mit  einander  verbunden  sind,  deren  seitliche  und  rück- 
liegende Beziehungen  jedoch,  sobald  sie  unübereichtlicher  werden, 


In  äluilicher  Begriffsverniisthung  glauben  wir  Union  mit  Liuion  zu  Flächen. 
F!ärh(Hi  mit  I.iiiif'ii  zu  Kör|)*^ni  zti  niultipli/.it  rf^n,  wiihreud  wir  in  Wahrheit  in» 
ersten  Falie  (Quadrate,  im  andern  Kubilven  niuitiphcaudo  Kuuinuereo. 

Wir  sehea  hier  von  ZahleDkör))era  höherer  Ordnung  ab. 


i 

i 

! 
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zu  ihrer  Auffindung  läuiniicher  Anlphnunfr  an  Zoichon  und  des  Ge- 
dächtnisses bedürfen;  s<i  jedoch,  dafs  die  liifKliircli  (Mni:«'fiilirten  Ele- 
mente möglichen  Intunis  durch  nnhegrenztc  Vt'ri:!»Mclihuikcit  völlis: 
ausg-eKchaltet  werden  könne  n.  Die  Arithmetik  hat  kernen  Ertabrimgs»- 
inhalt;  sie  dient  zur  Abbildung  des  letzteren. 

Id  der  Geometrie. 

Auch  in  der  (icomctrie  verniofjen  wir  ein  weites  Vorstelhings- 
netz  ausschliefslich  räumlichen  Inhaltes  auszuscheiden:  das  der  Geo- 
metrie der  Lage.  Die  Raunilohre,  wie  sie  uns  auf  dem  Gymnasium 
gelehrt  wurde,  enthielt  die  uin^;curbeiteten,  wenig  erweiterten  Lehren 
Euklids.  Sie  sind  auf  wenige  starre  Raumgebilde  beschränkt  um- 
fassen nur  einen  kleinen  Teil  des  Gesamtgebietes  und  eine  wenig 
aligeiiieine  Heweisart.  Die  geometrischen  Verwandtschaftsarten  be- 
schränken sich  auf  Kongruenz  und  Ähnlichkeit.  Tn  der  neuem  Geo- 
metrie tritt  der  (rrofsenwert^  als  nicht  rein  t^eomotrisches  Element 
gebülirend  weit  zurück  gegen  die  Beziehungen  der  Lage,  wie  sie 
sich  in  centrischen,  d.  h.  von  einem  Punkte  ausgehenden,  durch 
Strahlen  und  deren  \'erbindungsebenen  gebildeten  Figuren  und  deren 
Schnitten  ergeben,  [n  zusiuiunengesetzteren  Gebilden  fiUut  (hmn 
der  wiederholte  l  bergan i;  vuni  Centrischen  zum  Schnitt  und  urn- 
gekehrt zu  jenen  merkwürdigen  dualen  Beziehunfien  zwi.schen  Strahl, 
Ebene,  Punkt  der  zentrischen  Figur  zu  i  unki,  Linie,  Ebene  in  der 
Schnittfläche,  durch  welche  dualen  Beziehungen  die  (Jehung  eines 
Satzes  über  Linien  und  Flüchen  sofort  auch  für  Punkte  und  Linien 
ausgesprochen  ist.  Die  geometrischen  Verwandtschaftsarten  erweitern 
sich  IHM  Kollinarität  und  Reciprozität.  Aber  hiermit  ist  dieses  Feld 
der  Kauinlehre  noch  nicht  abgeschlossen,  denn  weitere  Betraeiii  miL^en 
der  Gestaltnngstahigkeif  dei-  Hauingel)ilde  führt  hinüber  zu  ^e>etz- 
mäfsigen  Unige>taliiingen,  wie  die  »homologe  Deformation«,  zur 
Deckungsfähigkeit  undehnbarer  biegsamer  Flächen,  zur  Lageveiiinde- 
rungsfahigkeit:  wie  Gleiten,  Rollen,  i^rciseln. 

Von  diesem  weiten  Gebiete  ki'mnen  wir  also  die  Zahl  völlig  aus- 
schliefsen,  wir  krmnen  sie  aber  auch  m  dasselbe  eindringen  lassen. 
Ein  interessantes  Heispiel  eines  Abbildungsvorganges  mag  zeiiron,  wie 
dies  Eindrillet  u  m  einem  besonderen  Falle  geschieht.  Pihlen  wir 
nach  nebenstehender  Figur  gewisse  Übergänge  zwischen  I^iukten  der 
Linie  X  perspektivisch  durch  Punkte  der  Linie  Y  auf  der  Linie  Z 
ab,  z.  P.  den  Übergang  von  A  über  S  nach  T  durch  das  Bild  eines 
Uberganges  von  A  über  s  nach  t,  oder  mittel.^t  der  Punkte  «,  1%  y 
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.  durch  Bilder  von  A  über  h  nach  a,  von  A  über  c  nach  b,  Ton 
A  über  d  nach  c  eto.  In  diesem  Zusammenhange  mit  A  sind  alsa 
die  Übergänge  s  nach  t,  b  nach  a,  c  nach  b,  d  nach  c  etc.  sämtiich 
Abbildungen  des  einen  Überganges  S  nach  T  und  sie  sind  in  dem 
Sinne  einander  gieich,  in  S  nach  T  abgebildet  zu  seüi.  In  vor- 
beschrSnktem  Sinne  der  Gleichheit  ist  also  der  Übergang  b  nach  a 
gleich  einmal  dem  Übergang  s  nach  f,  der  von  c  nach  a,  d  nach  a  ete. 
beziehungsweise  zweimiüf  dreimal  etc.  dem  Übergange  yon  s  nach  t 
So  fuidet  die  Zahl  Eingang  in  die  perspektivischen  Gebilde,  in  das 
Gebiet  der  Geometrie  der  Lage,  und  wir  brauchen  nur  den  Punkt  A 
weiter  und  immer  weiter  nach  links  zu  rücken,  dann  werden  die 
Abschnitte  auf  Z  alle  gleich  und  die  Gleichheit  im  Sinne  der  Geo- 
metrie der  Lage  geht  über  zur  Kongruenz,  d.  h.  der  Gleichheit  im 
Sinne  der  Euklidischen  Geometrie. 

In  diesem  letztem  Simw 
erfolgt  in  weitester  Aus- 
dehnung das  Abbilden  der 
Yerhältnisse  des  Blum* 
liehen  im  Vorstellnngsneti 
der  Arithmetik  mittelst 
Coordinaten  in  der  ana* 
lytischen  Geometrie.  Hier 
stehen  Töllig  heterogene 
Vorstellungsnetze,  das  der 
ZShlakte    und   das  des 
Bftumlichen  denrt  bild- 
weise gegenüber,  dals  man, 
von  einem  Punkt  des  emen  Netzes  zum  homologen  Punkte  des  andern 
überspringend  und  im  letzteren  weiter  und  weiter  gehend,  beim  Bück* 
Sprung  in  das  erstere  Netz  zuverlAssig  richtig  den  homologen 
Punkt  trifft 

In  unbegrenzter  Weise  wird  die  Analysis  sowohl  zur  Berech- 
nung einzelner  Dimensionen  als  zur  Bestimmung  des  allgemeinen 
Verhaltens  der  Baumgebilde  (Schneiden  der  Linien  und  fifichen,  Ver- 
halten der  Normalen,  Parallelen  etc.)  angewendet  In  der  Hand  von 
BiEMANN  und  y.  Heuiholtz  aber  hat  dies  Abbildverfahren,  wie  wir 
weiter  unten,  S.  418,  anführen,  zu  jenen  epochemachenden  Unter- 
suchungen über  Bedeutung  der  geometrischen  Axiome  geführt  Hier 
wird  das  räumlich  Unanschsuliche  im  bequemeren  Material  der 
Zahlenbegriffe  abgebildet,  oben  sahen  wir  die  unanschaulicfaen  kom- 
plexen Zahlen  im  anschaulich  Bäumlichen  abbilden. 
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Das  Räumliche  ist  aber  nach  in  zalillosrn  nndoren  Hezi('liiinu:<'n 
das  «rcoifrnotc  kenntnisförtici-ndo  Abbildmateri;»!.  Sohen  wir  ^müz  ab 
von  8ührift,  Zoicht-n.  Symbol  ctf .  bj'sclirünkrn  w  ir  un.<  nur  auf  das 
Gebiet  d^T  vollkdimunen  Abl^ildun^'cn,  so  brauchen  wir  nur  an  Per- 
spektive und  Projektion,  an  Darstellung  und  Zusammenlegung  der 
Geschwindigkeiten  und  Kräfte,  an  die  Mi:i{katoks(  bc  Waldkarte,  an 
die  endlosen  graphischen  Darstellungen  von  Vorpinfjen  und  physi- 
kalisrhen  Gesetzen  zu  erinneni,  um  die  Weite  dieses  Gebietes  zu 
beleuchten. 

Die  Aritlnnetik  hat,  wie  wir  oben  sahen,  keinen  Ei-fahrunps- 
inbalt.  Ganz  anders  steht  es  mit  der  (ieonietrie:  aber  die  erkenntnis- 
Üieoretische  Stellung  derselben  darzusteHrn  ist  schwierig.  Die  ublietic 
Vorstellung  vermischt  hier  gewohnhoitsniiiisij;  zwei  seliarf  zu  trennende 
Gebiete.  Das  eine  sind  die  eigentümlichen  Be?i  hungen  des  Moti- 
lichen  zu  einander,  welche  wir  als  räumliche  autiassen.  Sie  ino^en 
sehr  wohl  ausschlierslich  an  dü6  Stoffliche  gebunden  sein,  und  ohne 
letzteres  gur  nicht  existieren,  wie  wir  dies  unten  weiter  aus- 
führen. Das  zweite  Gebiet  ist  ein  Netz  von  Begriffen,  in  welchcin 
wir  vom  Stoftlichen  ganz  abstrahieren  und  die  Existenz  eines  leeren 
Baumes  annehmen. 

Uui  an  dieser  Stelle  das  Hypothetische  und  Kifahiiingsmäfsige 
aus  der  Raumlehre  zu  entfernen,  könnte  man  vcrsuclit  sein,  zu  sagen: 
ob  das  Stoffliche  .sich  so  verhielte,  wje  die  Geometrie  behauptet,  sei 
ebenso  eine  Frage  der  Anwendung,  wie  die  Annahmen  vom  Gleichen 
und  vom  Zusammenhang  der  durch  die  Veränderlichen  dargestellten 
Wesenheiten  für  die  Arithmetik.  Aber  die  Raumlehre  baut  sich 
nicht  aus  erfalirungslosen  Begriffen  auf,  wie  die  Zahlenlebref  sondern 
ans  einer  Anzahl  pnmitiTer  Erfahrungen,  die  wir  am  BtoüUchen 
machen. 

Stets  gehen  wir  bei  Biidung  der  weeentliobsten  geometrischen 
Begriffe  yom  Stofflichen  aas,  mögen  wir  yon  dar  Ansohaaiing  eines 
wirklichen  Körpers  durch  Abstraktion  znm  geometnsohen  Körper,  zur 
Begrenzung  desselben,  der  Ftftche  und  weiter  2ur  Linie  und  znm 
Punkte  gelangen,  oder  mögen  wir  diese  Begriffe  in  umgekehrter  Folge 
durch  Bewegung  gewinnen.  Die  Geometrie  ist  eine  Abstraktion  aus 
Erfahrungen  am  Stofflichen,  sie  ist  eui  BUd  der  Bewegungsmöglichkeit 
des  letzteren. 

Nun  sind  ja  Dreibestimmtheit,  unbegrenzte  Teilbarkeit,  Qleich- 
förmif^eit,  nach  allen  drei  Dimensionen  unzweifelhaft  wesentliche 
Bestandteile  unserer  Raumauffassung,  aber,  wenn  die  Baumlehre 
sowohl  auf  Abstraktion  vom  Stofflichen  beruht  als  auch  ein  Bild  ge- 
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wisser  Beziehungen  des  letztem  sein  soll,  so  fragt  es  sich,  ob  diese 
unsere  Abstraktion  eine  zutreffende  ist  Es  ist  nicht  denknotwendig, 
dafs  jene  Beziehungen  zwischen  dem  Stofflichen,  welche  wir  als  rium- 
liche  auffassen,  sich  kontinuierUch,  ändern.  Diese  Änderung  kannte 
auch  in  ungemein  kleinen  Abstufungen  etfolgen.  Es  ist  nicht  denk- 
notwendig, dafs  geometrische  Körper  beim  Ortswechsel  und  Drehen 
im  Baum,  keine  Änderung  der  Dimensionen  erleiden;  ja  vieUeicht 
wäre  es  sogar  unmöglich,  sich  von  dem  Qegenteil,  wenn  es  statt  bitte, 
zu  überzeugen,  weil  jeglicher  Malsstab  sich  mit  änderte. 

Hit  dieser  Gleichförmi^eit  nach  allen  drei  Diniensionen  und  der 
damit  zusammenhängenden  aber  nicht  gleichbedeutenden  Bewe^chkeit 
starrer  Körper  im  Baume  ist  noch  eine  andere  Frage  verknüpft:  Ist 
denn  das,  was  wir  an  der  scharf  gespannten  Schnur,  an  der  Bahn 
eines  nur  seiner  Trägheit  überlassenen  Körpers,  an  dem  ungebrochenen 
Lichtstrahl  als  geradlinig  auffassen,  identisch  mit  unserem  Begriff  der 
Geraden?  Ist  jenes  »dasc  die  Kürzeste,  ksnn  es  ohne  Grenzen  und 
Wiederkehr  rerifingert  werden,  haben  die  aus  ihm  gebildeten  Drei- 
ecke  eine  Winkelsumroe  yon  zwei  Bechten?  Wäre  jenes  »das«  ein 
Bogenstüok  von  ungemein  groJkem  Badios,  direkt  messen  könnten 
wir  den  Unterschied  gegen  die  vermeiiitlichen  Grade  nicht,  weder 
an  gespanntem,  noch  so  feinem  Draht,  noch  selbst  an  einem  14  Meilen 
langen  vom  Brocken  bis  zum  Inselsbetg  reichendem  Sonnenstrahl- 
bfischel,  wie  ihn  der  Heliotrop  Gauss  zusendete. 

Wo  die  feinste  Maisstabteilung  das  sorgfältigste  Mikrometer  Yvt- 
sagt,  da  kann  noch  die  Analysis  unbegrenzt  die  feinsten  Dimensionen 
abbilden.  Wir  fragen:  ist  denn  auf  dem,  was  wir  am  Stofflichen  als 
gerade  ansehen  der  Obergang  von  einem  Stoffpunkte  zum  andern 
unendlich  nahe  gelegenen  wirklich  so,  wie  wir  annehmen,  ist  er  in 
allen  Dimensionen  gleich,  kann,  selbst  wenn  das  eine  oder  das  andere 
nicht  der  Fall  wäre«  die  Hypothese  der  freien  Beweglichkeit  staner 
Körper  fortbestehen?  l?un  kann  die  Arithmetik  eimdg  mit  ihren  eigenen 
Mitteln  auch  die  Bedingungen  abbilden,  welche  die  Werte  der  Ooor- 
dinaten  der  Punkte  eines  starren  Körpers  verbinden.  Nachdem  so 
obige  Frage  aller  räumlichen  Anschauung  entzogen  und  von  allen 
messenden  Beobachtungen  unabhängig  geworden  ist,  bewegt  ach  der 
mit  ihr  beschäftigende  Geist  nur  im  Abbildmateiial  der  Arithmetik, 
im  Gebiete  der  Analysis.  So  haben  Biekank  und  v.  HsuraoLiz  fest- 
gestellt, dafs  die  Bewegungsfreiheit  starrer  Gebilde  an  die  Konstanz 
einer  bestimmten  analytischen  Becbnungsgröbe  gekntkpft  ist  Setnn 
wir  diese  Gröfse  hypothetisch  konstant  und  gleich  NuU,  so  unter- 
stellen wir  hiermit,  dafs  die  räumlichen  Beziehungen  des  StoCQicheo 
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luist  rer  Kauiiiauffassung,  dem  Kaumc  des  Euklid  cntspiTrhon.  Dann 
giebt  es  (ierado  m  unserem  Sinn,  es  gieht  PaiiiUclenpaaie  und  die 
Winkelsumrae  geradiinig;er  Dreiecke  ist  gleieli  zwei  Keciiteii;  setzen 
wir  jene  Reelinun^p-örso  hrpothetisch  konstant  und  positiv  oder 
negativ,  so  würdfii  liimiiit  andere  'Stimmungen  bezu-rlidi  fj:crad<ster 
Linien  und  in  Bcmi:  auf  Moglitlikoit  der  Parallelität  unterstellt  sein; 
die  Winkelsumme  p'radlini«r^ter  Dreiecke  betrüge  be^ehungt^weise 
meJw  oder  weniger  als  zwei  Kechte. 

Und  nun  springen  wir  zurück  vom  Bild  zum  Original,  vom 
Zahlengehiet  zu  den  niumlitlieii  Beziehungen  des  Stuffliehen.  Wir 
messen  in  letzterem  die  Winkel-uuune  von  gröfsten  niersbaien  Drei- 
ecken, von  Dreiecken  bis  zu  4U0u(J  Meilen  Basis,  wir  finden  sie  gleich 
zwei  Rechten,  und  finden  so  die  Hypothese  des  Euklid,  soweit  unsere 
Beobachtiingsmittel  ausreichen,  bestätigt. 

Es  ist  nötig,  zunächst  noch  eine  Bemerkung  bezüglich  der  Ab- 
bildungen ira  Begriffsnetzc  iiei-  Zahl  hier  einzuschieben.  Bei  der 
Zahl  ist  die  Summe  mit  dem  Sununanden  gleichartig,  und  sie  ist 
von  der  lieihenfolge  der  letzteren  unabhängig.  Diese  selbe  Bedingung 
müssen  auch  diejenigen  Verknüpfungen  erfüllen,  welche  wir  in  der 
Zalil  abbilden  wollen.  Dem  entsprechen  die  (irölsen  des  liaumes, 
der  Zeit  und  der  Masse,  desgleichen  gewi.s.se  Verknuptungen  ver- 
.schiedenurtiger  Oröfsen.  namentlich  die,  bei  welchen  ein  bestimmter 
Wert  an  bestimmte  Richtungen  im  Raum  geknüpft  ist:  die  Ge- 
schwindigkeiten, die  Besclüeuniguugen,  die  Kräfte,  die  Rotations- 
göBohwindigkeiten  etc. 

In  der  Kimmatik. 

Das  Gebiet  der  Eimmatik  wird  durch  folgende  kurze  Inhalts- 
angabe gekennzeichnet:  Bewegung  des  Punktes  im  Baum,  Bewegung 
räumlicher  Gebilde,  Bewegung  starrer  Körper  auf  einander  (Bollen, 
Kreiseln),  Biegung  und  Deformation  ohne  Bttcksicht  der  bewenden 
Kräfte.  Alle  diese  Fragen  enthalten  in  dem  Begriffe  der  Lage  den- 
jenigen der  Zeit 

Lösen  wir  unser  Yorstellungsnetz  über  die  Zeit  von  Zahl  und 
Raum  los,  so  bleibt  ein  wenig  jdares  Gebiet  von  beschr&nkter  Aus- 
dehnung ttbrig.  Zunächst  ein  dunkles  Geftthl  flüchtigen  oder  schlei- 
chenden Verlaufs,  in  welchem  unsere  eigene  Existenz  mit  seinen 
ZustandsYerttnderungen  anseht,  gewissermafsen  eine  Zeit  für  uns. 
Auch  bei  anderen  Lebewesen  können  wir  solche  subjektlTe  Zeit 
voraussetzen,  und  in  diese  Zeiten  sind  die  Änderungen  ^es  anderen 
eingeknüpft.  Wir  brauchen  ein  Bild,  und  sprechen  vom  Strom  der 
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Zeiten,  und  meinen  damit  mehr  die  neben  einander  liegenden  Zeiteiif 
d.  h.  schnell  oder  langsam^  besefalennigt  oder  versögert  verlaufenden 
Änderungen  der  zahllosen  Dinge,  welche  wie  ESseehoUen  vom  Strom 
dahin  getragen  werden,  als  die  Zeiten  nach  Yeigangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  Aber  die  Höf^chkeit,  das  Gleichzeitige  zwischen 
zwei  neben  einander  liegenden  Zeitstromfiiden,  wenn  auoh  nur  an- 
näherungsweise^) festzustellen,  fahrt  zu  der  abstrakteren  TorsteUung 
einer  einheitlichen  Zeit  und  nun  gebrauchen  wir  ein  schärferes  Bild, 
das  einer  Unie.  Von  hier  aus  böte  das  Abbilden  der  Zeit  in  dei 
Zahl  keine  Schwierigkeit,  w&re  miin  nur  imstande,  das  Gleiche  dsr 
Zeitteile  festzustellen. 

Die  direkte  Schätzung  der  Zeit  ist  für  das  uns  geliufigste  Zeit- 
mai^  das  des  Pulsschlags  Ten  etwa  7^  Sekunde  leidlich  zuTerlfisBig. 
Nach  dem  Mehr  oder  Weniger  hin  schwindet  aber  schnell  jede 
Sicherheit  Wenn  man  dem  Pendelschlage,  dem  Abhnif  der  Sanduhr, 
der  Wiederkehr  der  Mittagshöhe  der  Sonne,  den  Mondphasen  und 
Jahreszeiten  gleichförmige  Zeitdauer  zuschrieb,  so  fand  diese  Hypo- 
these in  den  wiederspruchslosen  Messungen  der  vorgenannten  lingeren 
Zeitperioden  durch  die  kürzeren  eine  kräftige  Stütze;  aber  es  war 
nicht  ausgeschlossen,  dafe  alle  jene  zeitmessenden  Bewegungen,  ohne 
dafe  wir  es  bemerkten,  wechselnd  verliefen;  hatte  man  doch  noch 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  ohne  es  im  gewöhnlichen  Leben  zu 
empfinden,  im  Winter  eine  nicht  unerheblich  kürzere  Sekunde  ab 
im  Sommer.  Erst  der  hier  nicht  weiter  darzustellende  Zusammenhang 
mit  der  Mechanik,  namentlich  der  der  Himmelskörper,  hat  der  Zeit- 
einheit die  unserem  Wissensstand  genügende  Begründung  gegeben 

Durch  das  Abbilden  der  Zeit  in  der  Zahl  erhebt  sieh  sofort  das 
bisher  verworrene  Torstellungsnets  von  der  Zeit  zu  voller  Elaiheit 
Sofort  erhalten  die  Begriffe  Geschwindigkeit,  Beschleunigung  etne 
absolut  feste  Bedeutung.  Kun  kann  man  die  kompliziertesten  Be- 
wegungsvorgange von  kaum  fafsbarem  Grade  und  Wechsel  der  Ge- 
schwindigkeit verfolgen:  die  Schwingungen  einer  Saite,  die  Bewegungen 
eines  Lichtätherteilchens  etc.  Aber  auch  im  Räume  bilden  wir  Zeit* 
Vorstellungen  ab;  so  in  griechischer  Darstellung  und  Zuaammenlegimg 
der  Geschwindigkeiten  und  Beschleunigungen,  so  in  dem  Hodogn^ 
welcher  beispielsweise  die  Bewegung  eines  Planeten  oder  Kometen 
im  Bilde  eines  Kreises  darstellt 

Verweilen  wir  an  dieser  Steile  einen  Augenblick.  VTtr  haben 


')  Selbst  bei  den  »chär&teii  Bestiinmuageo  von  (Heidiseittgkeiteo  komneo 
Fehler  von  einer  Relrande  und  mehr  vor. 


Digitized  by  Google 


Redlich:  Das  Abbildeu  >iLs  ErkenDtniHiuittel 


421 


die  Netze  der  Azithmetik,  der  Oeometrief  der  Zeitvorstelliingeii  in 
ihrer  ungeinischten  Reinheit  dargestellt  Wir  erkannten  das  erstere 
als  ein  eifahnmgsfreies  imbegrenztea,  durch  fortschreitenden  Aufbau 
fehllos  zusammenhikngendeB  Begriffsnets,  das  zweite  als  anf  best- 
begrundeten  Hypothesen  und  primitiTen  unbestreitbaren  Wahr- 
nehmungen beruhend,  unbegrenzt  und  von  deduktiv  fehlloaem  Zu- 
sammenhang. Das  reine  Gebiet  der  Zeitvorstelhingen  war  von  ge- 
rir  n  TU  Umfang  und  woni-  Klarheit.  Bio  Abbildung  der  Zeitvor- 
stellung  aber  in  Raum  und  Zahl  erhob  den  Wissenszweig  der  Kine- 
matik 7.U  vollster  Bestimmtheit  und  unfehlbarem  Zusammenhang  der 
Begriffe.  Eine  ähnliche  Förderung  leisteten  auch  Abbildungen  des 
Räumlichen  im  Zahlennetz  und  des  le  tzteren  in  Ersterem.  So  wurden 
die  im  Zahlengebiet  unübersichtlich  bleibenden  Bexiolinngen  der  ima- 
ginären Zahlen  unter  einander  und  zu  andern  Zahlen  ansclumlich 
unter  dem  Bilde  von  Punktrn  der  Fläche,  so  löste  Rikma.nx  die  dunkle 
Frage  der  Parallelität  der  Linien  im  Lichte  arithmetischer  Unter- 
suchungen. Hierzu  tritt  die  unbegrenzte  Fülle  der  Fördi  rung  durch 
die  Infinitesimalrechnung,  indem  letztere  das  Kontinuierlielje  durch 
das  Unendlichkleine  und  die  Abhängigkeit  der  Seienselemente  durch 
die  Abhängigkeit  der  Yariabeln  abbildet.  Aber  wir  bilden  auch  mit 
Nutzen  im  gleichen  Yorstollun^^smaterial  ab:  so  das  Körperliche  in 
drr  Projektion,  den  Vorgang  dor  harmonischen  Bewegung  eines 
schwin^a'uden  Punktes  in  dor  Projektion  cinor  ^'loichförmi^ron  Kreis- 
bewegung. Noch  anftallender  ist  violloicht  dio  p(l^(l<•^un^^  welche  der 
FoüRTKK'sche  Satz  leistet,  indem  er  jede  beliebii::»'  periodische  Funktion 
(im  arithmetisehen  Sinne)  durch  Abbildung'  im  Material  zusummon- 
gesetzter  harmonischer  Bewegungen  verstäiullieh  macht. 

"Worauf  beruht  denn  das  Fonlernde  beim  Abliihlen?  Einesteils 
in  der  Yollkommenljeit  des  Homologen  zwischen  Bild  und  Ori:;inal, 
anderenteils  darin,  dafs  die  Untersuchnng  auf  ein  für  den  betretfeiiden 
Fall  begröifliciieres  oder  iHMiuemeres  VorsteUungsgebiet  verlogt  wird. 

So  iiaben  wir  also  in  Aiithmetik.  (ieometrie  und  Kinematik  ein 
endloses,  in  dem  Einzelgebiet  und  durcli  gegenseitige  Abbildungs- 
fähigkeit  unter  einander  fest  verbundenes  (lewebe  sciiart  bestinmiter 
Begriffe,  in  welches  die  beiden  beiensbedingungon  Raum  und  Zeit 
eingeknüpft  sind. 

Das  AUIMm  aaah  nwumm^  Wmm  ntf  SteNmi  ii  iMicna  griitliaa  VeriUni. 

Wir  haben  in  den  vorstehenden  Abschnitten  aus  dem  Gebiet  der 
exakten  Wissenschaften  eine  grofse  Monge  von  Beispielen  kennen  ge* 

MtioMft  für  PhllMftfihlt  bd4  Tidsgogik.  S.  J»hrg*ns. 
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lernt,  ^)  wo  ein  atis  gleichartigen  Voretellimgen  bestehendes  BegrifÜB- 
netz  einem  anderen,  gleichfaUs  in  sich  gleichartigen,  dem  ersteren 
aber  meist  heterogenem  Begriffsnetze  homolog  geordnet  gegenüber- 
stand, and  wir  haben  die  Förderung  kennen  gelernt,  welche  unserer 
Ekkenntnfe  zu  teil  wurde,  dafe  man  eine  Frage,  welche  in  dem  einen 
Vorstellnngsmaterial  schwierig  erschien,  in  einem  für  den  besonderen 
Eall  ansduinlioheren  oder  bequemeren  Material  bearbeiten  komte» 
Wir  haben  ein  solches  Oegentlber  zweier  Yorstellungsnetze  ein  Ab- 
bilden genannt  und  wollen  nun  zunAchst  diese  Benennung  recht- 
fertigen. 


Wir  bilden  ab: 

1.  Landschaften,  Bauwerke,  le- 
bende Wesen,  historische 
Yorgfinge 


2.  Vater,  Älutter,  Kind.  Kauf- 
mann, Tif  re.  Kanonen,  ISoi- 
datcn,  Baiken  etc. 


3.a)  Länder  der  Erde 
b)  Onmdstüoke  einer Feldflur 


durch 


Binithilfl,  Zeichnung,  ürnnJi, 
Plastik  etc. 

SpielzeuiT  aller  Art;  und  wenn 
an  dioson  jede  Ähnlichkeit 
versclivvunUen,  dann  ziim 
Abbilden  erst  recht  geeignet, 
durch  Ictxrr  Ro^^te  der  !^ttim- 
pfe  oder  durcli  zerstoisene 
Bauklütze. 

durch  Globen  und  Flaakarten. 
durch  agronomische  S] 


durch 


')  Der  Übersieht  wegen  stellen  wir  diese  Beispiele  nachstehend  kurz  zusammen: 

a)  Abbildung  der  Beziehungen  der  Farben  in  eiiior  räumlichen  Pyramide Sfit'MOö 

b)  „        der  versubiedenartigen  Zahlen  und  des  Imaginären  in  der  Fläclie  „  409 

c)  Algorithmiu  der  ZaUentiieoiie  x  »  a  (med.  b)  io  Form  einer  Gldchuxig  „  411 

d)  AbbQduDg  der  Formen  toh  ProdnkteiL,  Brftohen,  Potoiiceii  und  Okidiiingeii 

bei  Substitutionen   «  -^ll 

c)       „        des  Koutinuif'rli(  ht  iului  i  h  dit- Hi'j^n  iffe  der  Infinitesimalrechnung  413 

f)  „        des  gegenseitigen  BediugteeinH  der  Seienselemeute  durch  die 

Variablen   «413 

g)  Ebdriogen  der  Zahl  in  die  Geometrie  der  Lage   „HB 

h)  Abbildung  der  YeihAltiiieBe  des  Rinmlichen  im  System  der  Coordioatan  „  416 

i)  „       des  Räumlichen  unter  sich  in  FlojektioD  und  PeispektiTe    .  „  421 

kl       „        dfr  Ztit  in  TJnie  und  Zahl   «  42(» 

1»       „        der  (ii  si  hwindigkeit  und  Besch  In  uujguug  lui  iiudugi-a|>h    .    .  „  420 

Uli      „        der  hiuinuuischen  Bewegung  in  Kreisbewegung   «  ^-1 

B)     „       jeder  behebigen  periodischen  Funktion  (im  aritiunetiBclien  8inne) 

im  Material  snsammmgeeetfter  haimoniadier  Bewegungen  „  421 
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4.  Beetmunung  und  gegen- 
seitigeBeziehraigeiiderBaa- 
konstroktionsteile,  Zweck  ii. 
Eigentümlichkeit  der  Ge- 
rfite und  ihrer  Teile 


durch 


Bauomamento  ( Kajinulierun- 
gen,  Blattomamente,  Gurt- 
duküration  der  Balken),  Lö« 
wenküpfe,  üeifsfüfbe  ütc.,ota 


graphische  Darstellungen. 


5.  Beziefaungea,  wie  Sterblich-) 
keitzumLebensaEter^Dampt- 1  diirc 
drack  zum  Hitzegrad  etc.1 

6.  a)  Töne  nach  Klang,  Zeit  und  Stiirke  durch  Noten. 

b)  Äiiikere  und  innere  Vorgänge  durch  musikaiüicbe  Tonmalerei. 

7.  Inneres  durch  Anschauliches: 

2.  B.  a)  Umfassende  YoisteUungen      durch  Symbole  z.  B.  Kreuz, 

b)  Empfindungen  gegen  Personen 

c)  Verschiedene  Beziehungen 


n 


d)  Gewicht  des  Inhaltes 

e)  Stimmungen  und  Gefühle 


Geberde,  Onifs  etc. 
Vergleich  z.  B.  unter 
einen  Hut  bringen, 
Gewicht  der  Worte  in 
Rhythmus  der  Rede, 
Bezeichnung  von  etwas 
Äufserem,  z.  B.  drü- 
ckend. 


8.  Ferner  ganz  allerem  ein 

a)  Vorstellung  durch  Hyroglyphe,  Wort,  8chri{t> 

b)  das  Be<;ondere  durch  das  Allgemeine,  das  Allgemeine  durch 

das  Besondere. 

Allen  diesen  Vorgängen  wird  man  die  Bezeiclinunj;  »Abbild« 
nicht  versapron  können,  wiewohl  dieselbe  einigen  mehr  in  realem^ 
anderen  mehr  im  übertragenen  Sinne  zuktmunt. 

Zunäclist  fällt  anf,  diiTs  die  mh nt«'  van  Bild  und  Oriirinal 
nicht  in  einem  Verhältnis  einfach  erkeniitlicrier  Verwandtschaft  stellen; 
sie  sind  heteron;on.  Bin  den  oben  1  —  H  aufgeführten  Beispiel'^n 
steht  zwischen  Original  nnd  Bild  eine  Vorstellung,  Vorstellungsgruppe 
odei-  ein  Zusammenhang  mehr  oder  weniger  unbestimmter  Gefühle, 
derart,  dafs  sow(dil  das  Bild  als  das  Original,  iils  etwas  Änfseres 
jenes  Innere  hervorrufen  kann.  So  viel  Einzel  Vorstellungen  das  Ori- 
ginal erzeugen  kann,  so  viel  Deutungen  mufs  davS,  meist  das  Detail 
zusammenfassende  gute  Bild  zulassen  oder  erregen;  etwa  wie  der 
ferne  Hintergrund  einer  Landschaft  von  Claude-Lorrain  uns  anregt, 
Gehöfte,  Ortschaften,  Fels-  oder  Waldpartien  in  ihn  hineinzudenken. 
Betrachten  v.  ii  aber  andere  Fälle,  z.  B.  die  Büste  der  Juno  Ludovisi, 
so  ist  ein  wirkliches  Original  nicht  vorhanden;  es  steht  vielmehr  die 
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Bfiste  zwischen  weit  aiiBgedeUuten  YotsteUungsgiuppen  einer  fernen 
Welt  lind  meiner,  des  Beschauers  selbst  In  den  zu  4,  5  und  6« 
gehörigen  Beispielen  werden  Vorstellnngs-Komplexe  einfach  durch 
Bilder  ausgedrückt  In  6  b  stehen  heterogene  Ernpündungs-  und  6e- 
fühlßvorgänge  bildweise  gegenüber. 

In  den  meisten  m  7  und  8  gehörigen  Fällen  verwischt  die  Ge- 
wohnheit leicht  den  nrsprüngiichen  Charakter  des  Abbildens.  Wenn 
man  aber,  beispielsweise  in  der  Sprache,  neue  bisher  ungebrauchte 
Bilder  verwendet,  und  so  ein  neues  Wort  sohafft,  so  tritt  das  Gegen- 
überstehen zweier  YorstellungBkomplexe  sogleich  hervor.  Derjenige 
z.  B.,  welcher  zuerst  den  in  der  Tier-  und  Fflanzenzelle  eingeschlossenen 
Stoff  »Protoplast«  nannte,  der  erzeugte  zunächst  damit  die  Yorstellnng 
eines  persönliche  Wesens.  In  der  zugehörigen  Yorstellungsgruppe 
geht  nun  der  Geist  hin  und  her,  verfolgt  diese  und  jene  der  zahl- 
reichen Beziehungen,  welche  für  ein  solches  ündividuum  in  sidi  selbst 
und  zu  anderem  bestehen:  sei  es  die  eigene  EmAhrung  oder  das 
Handehi  fOx  die  Gemeinschaft,  seien  es  Empfindung^vorgänge  etei 
Yen  da  springt  der  Geist  zum  gegenüberstehenden  Yorstellungsnotz, 
hier  also  zum  organischen  Gewebe,  zur  Zelle  mit  dem  Frotophisma- 
schleim  zurück,  in  letzterem  Netz  die  soeben  gefundenen  Beziehungen 
suchend,  bejahend,  modifizierend,  verneinend,  d.  h.  bestimmend. 

So  lassen  sich  nach  dem  Yorstehenden  die  Abbildnngsvorgänge 
auf  das  Gegenüber^hen  oder  gewissermaßen  parallele  Nebeneinander 
eines  Äufberen  und  eines  oder  mehrerer  Yorstellungsgewebe,  oder 
auf  das  Gegenüberstehen  zweier  gesonderter  Yorstellungsgewebe 
zurückführen,  und  die  Benennung  »Abbilden«  für  alle  die  in  Be- 
merkung zu  8.  422  zusammengestellten  Beispiele  findet  tuerdurek 
ihre  Begründung.  —  Man  konnte  vielleicht  den  Begriff  des  >Yer- 
gleichens«  für  Bezeichnung  unseres  mein  geschilderten  Abbildvorganges 
geeignet  erachten.  Jener  Begriff  ist  aber  zu  unbestimmt,  anoh 
sucht  man  beim  Yeif^eichen  das  Gleiche  auf,  in  unserem  Yorgang 
setzt  man  das  Yorhandensein  des  Homologen  voraus,  und  andi  der 
Zweck  der  Abbildmethode  ist  nicht  der  des  Yergleichs. 

Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dafs  unsere  ganze  Welt- 
anschauung in  unserem  Sinne  ein  Bild  des  Wiridiohen  ist  Wenn 
diese  Auffassung  zuweilen  bemängelt  wird,  so  beruht  dies  auf  der 
unrichtigen  Unterstellnng,  als  ob  Bild  und  Original  gleichartig  sein 
müsse,  wie  etwa  der  Anblick  eines  Gegenstandes  und  derjenige 
seines  sogenannten  Spiegelbildes.  Bier  besteht  allerdings  Gleidh 
artigkeit  des  Yorganges,  ja,  abgesehen  von  der  Yersohiedenheit  nach 
Stellung  zum  G^ienstand  und  Entfernung  von  demselben,  völlige 
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Oleichheit  Das  Sehen  durch  das  sogenannte  Spiegelbild  ist  eben 
nnr  ein  Sehen  am  die  Ecke.  Aber  schon  im  Bantbild,  Trelohe 
Heterogenitlit  zwischen  Bild  und  Original;  und  nun  erst  im  Kupfer- 
stich oder  mehr  noch  in  einem  neueren,  mittelst  sogenannter  Glas- 
Raster  hergestellten  Abdrucke  einer  Photx>graphie!  Bort  regelmäisig 
Terlanfende  schwarze  Linienscharen,  hier  genau  schrig  gitterförmig 
gelagerte  schwarze  Karos  auf  weifsem  oder  weifee  auf  schwarzem 
Grunde,  die  selbst  mit  nur  schwacher  VergrO&erung  betrachtet,  nicht 
entfernt  einen  Sinn  zu  geben  und  mit  dem  Original  etwas  gemein 
zu  haben  scheinen,  rufen  in  uns,  in  geeigneter  Entfernung  betrachtet, 
die  Vorstellung  des  Originals  her?or.  So  zeigt  sich  das  heterogene 
Verhalten  als  etwas  dem  Bilde  Wesentliches. 

In  der  loseren  oder  festeren  Verbindung  zweier  solcher  mehr- 
bescliriobener  Bild-  oder  Vorstellungsschichten  finden  grofse  Unter- 
scliiedo  statt,  Ton  dem  losesten  vieldeutigen  Zusanimenhang  zwischen 
den  Spiel  Vorstellungen  des  Kindes  und  seinem  Spielzeug,  durch  zahl- 
reiche Übci  iriinge  hindurch  bis  zu  den  festen  eindeutigen  B»  /.iohungon, 
welehe  zwisolu  n  den  topogiaphischen,  geognostischen,  wirtschaftlichen 
und  politischen  Vorstellangselcmonton  von  oiricni  I.an(!('s}M'/irk  und 
den  Klrnientrn  einer  guten  Spexialkarte  bestehen.  Dort,  «lern  spielenden 
Kinde,  deuten  drei  Hauklötze  verschiedener  (»röfse:  Kaufmann,  Mutter 
und  Kind.  Ein  zufälliges  Umfallen  des  kleinsten  Klotzes  wird  mehr- 
deutig als  Hinfallen,  Erkranken  oder  Unart  des  Kindes  aufgefafst. 
Hier  bei  fh^'  Spezialkai-te  sind  die  Voi'stelhiri'r^olomente  der  Wirk- 
lichkeit mit  denen  der  Karre  so  eindeutig  durcii  ein  Gesetz  verknüpft, 
dafs  man  von  einem  Funkte  der  AVirklichkeit  zum  homologen  Punkt 
der  Karte  übei-springend  und  von  Punkt  zu  Punkt  in  letzterer  weiter- 
gohond,  mit  Zuversicht  auf  L'bereinstimmung  von  jedem  so  orreichten 
Punkte  dor  Karte  zum  homologen  Punkte  der  Wirklichkeit  zurück- 
springen kann. 

Das  Gesetz,  welches  die  Elemente  des  Originals  und  die  des 
Bildes  zusammenhält,  bestimmt  zugleich  die  Znlässigkeit  dos  Godankon- 
übergangos.  So  gestattot  z.  B.  auf  ein  f  r  Atia^kartf»  von  Europa  die 
Lage  drrier  Piinkto  in  i-mcv  Gora^len  nicht  den  Sclilnfs.  dnf^  diese 
drei  Punkte  auf  einer  kürzesten  Linie  der  Erdoberfläche  liegen;  so 
verlanut  das  Lesen  einer  MERKATcu  selien  Projektion,  dio  Anwendung 
von  Versuchen  am  Modell  auf  die  Festiirkcit  einer  Avirklielien  Bati- 
knnstruktion  gewisse  Moditikationen  m  Wahl  und  BeAvcrtun<r  des 
Mafsstabes,  während  das  Bild  zwischen  Zahl  und  Kaum  in  der  ana- 
lytischen Geometrie  ein  direkt  v<dlk(innnenes  ist. 

Unsere  Vorstellungen  stehen,  zusammengchaltcu  durch  das  Wirk- 
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liehe  und  nach  sprachlichem  Ursprang  in  einem  nach  allen  Bidh 
ttingen  verknüpften  Znsammenhang.  Aber  dieser  Zusammenhing 
ist  weder  lückenlos  noch  widerspruchsfrei  und  in  Bezug  auf  logisehe 
Verknüpfung  von  sehr  verschiedener  Festigkeit.  TTm&mgreiche  Vor- 
stellungagebiete  aus  dem  Bereich  des  gewöhnlichen  Lebens  werden 
durch  schwach  begründete  Eifahrungssätse  zusammengehalten;  neben 
ihnen  stehen  ausgedehnte  Netze  von  sorgfältig  ansgebUdeten  Begiifien, 
auch  sie  nicht  festbegründet;  endlich  aber  bilden  die  Gebiete  der 
Arithmetik  und  der  Geometrie  sowohl  für  sich  selbst  nach  Aufbau 
und  Deduktion,  als  unter  einander  durch  den  weiter  oben  bespro- 
chenen Zusammenhang  verbunden,  Netze  fester  eindeutiger  Begriffe 
und  solchen  Charakter  erhalten  auch  die  Vorstellungsnetze  derjenigen 
Wissenszweige,  welchen  es  gelingt,  mit  jenem  Nete  der  Ilathematik 
vollkonunen  zu  verknüpfen.  So  erklärt  der  sehr  ungleich  feste  und 
gleichwohl  thatsächlich  von  dem  Wirklichen  getragene  Zusaromeohtiig 
imseres  Torstellungsgewebes  einerseits  die  unbegrenzte  Mog^chkeit 
des  abbild weisen  Gegenüberstehens  zweier  Torstellungsscfaichten, 
andererseits  die  Abstufongen  der  Bildscharfe  vom  losen  Vergleich 
bis  zum  vollkommenen  AM>ild  in  den  exakten  Wissenschaften. 

Erwfigen  wir,  dafs  jede  Hitteilung  ein  Eizeugen  eines  Bildes  im 
Hörer  von  einem  Vorstellungsinhalt  im  Sprecher  ist;  gedenken  wir 
hierbei  der  zweigliedrigen  Spaltung  jeglichen  Urteils,  indem  die 
Sprache  einen  Vorstellungsinhalt  des  Sprechers  durch  abgespaltene 
Teilvoi-stellung  und  übrig  bleibenden  Bestvorstellung  in  einmaliger  oder 
wiederholter  Spaltung  dem  Hörer  übermittelt,  so  zeigt  sich,  wie  sehr 
dieses  endlose  Gegenüberstehen  einer  finßerea  Form  (gesprochener 
oder  geschriebener  Satz)  und  eines  homolog  gestalteten  Voistellnngs* 
gebildes  unsere  Erkenntnis  beherrscht  Gleichwohl  beruht  letztere 
nicht  entfernt  ausschlierslich  auf  dem  Vorgang  des  Abbildens.  Zur 
Schfttzung  des  Einflusses,  welcher  diesem  Vorgange  im  Verhältnis 
zu  den  übrigen  geistigen  Geschehnissen  wie  Begriffebildung,  Klassi- 
fikation, Induktion  und  Deduktion  zukommt,  sei  es  gestattet,  die 
diesbezügliche  Prüfung  eines  Wissenszweiges  beispielsweise  hier  ein- 
zuschieben. —  In  der  Chemie  herrscht  zunächst  im  weitesten  Um- 
fange das  Abbilden  durch  die  Zahl  Es  bleiben  aber  weite  Gebi^ 
des  fertigen  Lehrgebäudes  vom  Vorgange  des  Abbildens  unberührt 
Dieselben  beruhen  auf  thatsächliohen  Erfahrungen  wie:  Vorhandensein 
und  mechanische  Unzerstöriiarkeit  der  Molekel,  Zerlegbarkeit  derselben 
auf  chemisdiem  Wege,  Vereinigung  der  Elanente  nach  einiudieD 
Multiplen  der  Atomgewichte.  Ebenso  bleibt  das  umfassende  stufen- 
weise induktiv  und  deduktiv  aufgebaute '  System  über  Anzahl  der 
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Atome  und  Halakd  in  gleidien  GasToIumen  und  die  Bestimmong  der 
Atoui «gewichte,  sowie  ungezählte  Tbatsachen  der  chemischen  Be- 
ziehungen Ton  dem  Abbilden  ganz  unberührt,  aber  Bilder  wie  die  Hole- 
kolar-  und  Konstitationsfonnelii  (z.  B.  Essigsäure  —  CH,  0  =-  C^Ü^Of 
=       0,  H)  geben  neben  den  Thstsachen  Vorstellungen  an  die  Hand, 
welche  die  Unterschiede  und  Wechselbeziehimgeii  besser  ▼eranschau- 
lichen. Die  Abbildung  der  Struktur  der  Molekel,  namenlich  der  gegen- 
eeitigen  Buidungen  der  Wertigkeiten  der  in  denselben  yerknüpften  Atome 
durch  graphische  Darstellnngen  wie  z,  B.  nachstehende  des  Methjl- 
beiusol,  soll  keineswegs  die  wirkliche  räumliche  Anordnung  der  Atome 
darstellen,  sondern  nur  die  ihrem  Wesen  na«^  unerklürt  gelassen«! 
gegenseitigen  Hemmungen  der  AnziehungsfiUiigkeiten  der  Atome  veran- 
schaulichen. Trots  und  bei  dieser  Beschränkung  erleichtert  eine  der- 
artige Abbildung   in  ausgedehntester 
Weise  Übersicht  und  Zusammenhang  der  H 
komplizierten  organischen  Verbindungen,  I 
erklärt,  ja  prognostiziert  die  Erschd-  i'^p^^-^O""" 
nungen  der^merien  etc.  Ähnlich  er-  I  H 

kenntaisfördemd  wirkt  das  Abbilden,  c 
wenn  man  Verbindungen  wie  Cyan  oder        h     **C  h 
Ammonium,  nogenannte  Radikale  als  Ele-  ^ 
mente  auffaist,  oder  wenn  man  parallel 
▼erlaufende  Bildungsrcilicn  gegenttber- 

ateUt  Lnmer  gewährt  hier  das  Abbildverbhren  Übersicht  und  Zu- 
aammei^ang  der  Erkenntnis  und  regt  zu  Analogieen  sn. 

Überschauen  wir  nochmals  die  soeben  erwähnten  Abbildungen 
und  diejenigen  der  Zusammenstellimg  auf  Seite  422  und  423  und  in 
der  Anmerkung  zu  Seite  422,  und  ziehen  wir  namentlich  diejenigen 
in  Betracht,  welche  durch  Sdi&rfe  und  Vollkommenheit  der  Zuordnung 
der  homologen  Elemente  sich  auszeichnen,  so  drängt  sich  ein  Ver- 
gleich dee  Erkenntniswertes  der  Abbildmethode  mit  demjenigen  des 
ScUüelsens  vom  allgemeinen  Satz  zum  Besonderen  aui  Beide,  der 
allgemeine  Satz,  wie  die  zur  Hineinabbildung  dienende  VorsteUungs- 
Schicht,  umfassen  eine  Menge  des  Besonderen  und  bilden  eben  in 
dieser  Zusammenfassung  einer  reichen  Erfahrung  einen  Schatz  und 
eine  Förderung  unserer  Erkenntnis,  sie  bieten  bei  der  nötigen  Vor- 
sicht gleiche  Sicherheit  -  Da  nun  meist  die  zum  Abbilden  dienende 
Vorstellungsschicht  emen  gröfseren  Reichtum  enthält,  als  ein  allge- 
meiner Satz,  und  da  dies  AbbildTerfahren  die  Phantasie  zu  Ana- 
bgieen  anregt,  so  liefert  es  im  allgemeinen  reicheren  Ertrag,  als 
der  Schluß  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere;  auch  scheinen  ge< 
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lade  die  frachtbaisten  Forscher  das  Abbilden  besonders  b&ufig  anzu- 
wenden. 

ErwettenMi  ftt  mMmaMukm  VinltllHMMlm  «mIi  Wintrilt  im  ^t^m 

isr  mn&t. 

Das  Auftreten  des  Stofflichen^  des  Begriffes  der  Masse  eigfinst 
die  Kinematik  zur  Mechanik.  Die  Auffassung  ttber  das  Wesen  der 
Materie  ist  keine  einheitliche.  Einerseits  in  den  chemischen  Sto^n 
lösen  wir  letztere  auf  in  Atome,  dimensionalose,  räumlich  verteilte^ 
unter  allen  Umstünden  beharrende,  indiyiduelle  Wesenheiten,  welche 
bezO^ch  vorbemerkter  räumlicher  Verteilung  Veränderungen  erldden 
und  ausüben.  Andrerseits  in  licht,  Elektrizität  und  MagnetiBinus 
erlassen  wir  die  Materie  vielleicht  am  zutrefftodsten  und  einheitUcfa 
in  der  Vorstellung  eines  elastischen  Mediums.  M6gen  wir  das  letztere 
thun,  oder  das  licht  auf  Ätheratome  zurttckführen,  die  Elektrizitit 
und  den  Magnetismus  aber  als  sich  abstofsende  und  anziehende  Massen 
deuten,  immerhin  ist  es  möglich,  auch  die  sogenannten  Impondeiar 
bilien  in  der  Vorstellungsform  unendlich  kleiner  Volumelemente  mit 
den  Atomen  der  chemischen  Stoffe  oder  eventuell  des  lichtätfaen 
ein  und  derselben  rechnenden  Behandlung  zu  unterwerfen,  und  so 
die  Mechanik  auf  den  einfachsten  Fall  zurückzuführen,  auf  die  Ab- 
standsänderung zweier  punktförmiger  Elemente  von  der  Masse  m 
und  m\ 

Es  giebt  in  der  Mechanik  ein  alles  bebenschendes  Prinzip,  dss 
von  der  Erhaltung  der  Energie,  kurz  ausgedrückt:  TTnmdglichkeit  der 
Herstellung  eines  Arbeit  abgebenden  perpetnum  mobile.  Dies  Prinzip, 
welches  tbatsächlicb  beobachtet,  nicht  aber  a  priori  feststehend  ist, 
erhält  für  vorstehenden  Fall  eine  verschiedene  Form,  je  nachdem  man 
annimmt,  da&  die  Wirkung  der  beiden  Massen  aufeinander  von  deren 
Bewegung  abhängig  sei  oder  nicht  Bei  letzterer  Annahme  kommt 
nur  der  Abstand  f  der  Elemente,  bei  ersterer  kommen  auch  die 
Werte  ds  und  ds'  in  Betracht,  welche  die  Bewegung  der  Elemente 
darstellen,  und  zwar  nach  Grö&e  und  Lage  gegen  einander  und 
gegen  ^.  Diese  Berücksichtigung  von  ^,  ds  und  ds'  scheint  nötig  m 
sein  für  Beziehungen  elektromotorischer  Ströme,  dann  ergeben  sich 
Wirkungen  zwischen  den  Elementen,  welche  im  allgemeinen  weder 
in  der  Verbindungslinie  der  letzteren  gelegen,  noch  einander  ent> 
gegengesetzt^  noch  endlich  nur  vom  Abstände  ^  abhängig  sind.  Im 
übrigen  aber  genügt  wohl  die  einfachere  Hypothese,  wonach  die 
gegenseitige  Wirkung  nur  von  q  abhängt»  Bei  letzterer  Betraofatongs- 
weise  bedingt  die  Erhaltung  der  Energie  die  Wirkung  als  in  der 


Digitized  by  Google 


Rkduch:  Dm  AbhOften  alg  Erbeontnumittel  42& 


Terbindong  gelegen  und  als  proportionftl  dem  reciproken  Wert  de» 
Quadrates  der  Entfernung. 

Von  diesem  einfachsten  Falle  ausgehend  schreitet  die  Mechanik 
weiter.  Sie  bildet,  die  Begriffe  Oeechwindig^eit  und  Beschleunigung 
der  Kinematik  entnehmend,  susammengesetztere  Begriffe,  wie  Kraft  » 
Masse  mal  Beschlennignng,  oder  lebendige  Kraft  wm  Masse  mal  Quadrat 
der  Geschwindigkeit  etc.  Dann  schneidet  sie  ans  dem  iBndlosen  end- 
liche Teile  heraus;  sie  trennt  die  innem  Yoigiinge  eines  solchen  Teiles 
von  den  Vorgängen  von  und  gegen  Aufsen.  Indem  sie  sieh  feiner 
durch  eigentümliche  Beschränkungen  dem  Einflüsse  des  Unbekannten 
entzioiit,  wir«!  es  möglich,  von  Einzelvorgfingen  abzusehen,  und  um- 
fangreiche BewegungsTorgänge  im  ganzen  zu  betrachten.  So  kommt 
man  zu  weit  umfass^den  Ergebnissen,  wie  z.  B.  Erhaltung  der 
Schwerpunktsbewewegung  und  der  Hauptrotationsebene  freier  Systeme, 
oder  beispielsweise  auf  ganz  anderem  Gebiete  zu  Gacss'  Theorie  des 
Erdmagnetismus  etc. 

Wer  sollte  nicht  staunen  vor  den  Leistungen  dieser  Wissenschaft! 
und  doch  läfst  sie  das  wichtige  Rätsel  vom  Wesen  des  Stoffes  un- 
gelöst —  Gerade  die  Nichtachtung  der  hier  unserm  Wissen  gesteckten 
Grenze  wird  verhängnisvoll.  Die  Abstraktion  Stoff  und  Kraft  trennt 
für  die  Auffassung  weiter  Kreise  das,  was  ein  Gleichartiges  ist,  in 
scheinbare  Gegensätze,  und  die  Zerlegung  der  Matt  rio  in  Elemente, 
sp)V>r)  ('S  Atome  oder  Raumelemente,  führt  zu  der  Auffassung,  als  ob 
wirklich  die  Welt  ein  Haufe  von  Einzelnen  und  niclit  ein  All-Eines 
wäre.  Nur  wer  sich  den  stUckweisen  einseitigen  Charakter  der  Ab- 
'jfraktinnen  E^r»[!:pn\viirtiir  hält,  durch  welchen  die  Be.ijriffe  fler  Me- 
chanik sich  bilden,  wird  diese  schwer  zu  bekämpfenden  Irrtümer 
meiden. 

Der  Begriff  ^'Masse<^  verknüpft  sidi  zunächst  allem  Krirpernchen. 
Die  Masse  eines  l\ör|)(Ts  ersclicint  <ils  seine  un\ rrtilgban'  Ki;:enschaft; 
sie  ist  der  Zahlenausdruck  d«  s  in  ihm  vereinigten  Stofflichen.  Sie 
bleibt  dieselbe,  wo  auch  immer  der  Ktirper  .<icli  befinden  mag:  sie 
teilt  sich  im  Veihültnis  seiner  Teilung,  aber  dif  Mnssünsumme  bleibt 
die  des  vorliei"  uni;('teilten  Körpers.  Von  dicsim  bezüglich  der 
Ponderabilien  tildt-tcn  Reuniffc  der  Mnsse  macheu  wir  ein  Abbild, 
wenn  wir  v^n  elektrischen  oder  magnetischen  Massen  reden  und  die 
Mechanik  auf  diese  übertragen. 

Wie  a))i  r  tritt  denn  die  Masse  in  die  Erseiieimini;?  Als  Wider- 
stand gegen  Ortsveränderung  und  Hewirkung  von  ()rt>veränderung. — 
Gehen  wir  hier  von  der  Vorstellung  des  Atoms  aus.  so  denken  wir 
es  wohl  als  einen  unendlich  kleinen,  imendlich  harten  Körper.  Aber 
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wir  können  uns  im  Geiste  dieeen  Eöqier  ▼ergro&ern,  können  dann 
Teile  desselben  und  Teile  der  Teile  unterscheiden  und  ihre  Stmktor 
und  inneren  Kriiftebeziehungen  erwägen.  Endlich  schwindet  bei  ein- 
gebender Betrachtung  hier  jede  körperliche  Vorstellung.  Es  bleibt 
nur  ein  an  räumlich  verteilte  Schnit^unkte  unlösbar,  gebundenes 
Wirken  und  dies  Wirken  äu£sert  sich  nur  in  Änderung  jener  Vei^ 
teilung. 

Wir  nennen  dies  Wirken  Kraft,  den  Ausdruck  entlehnend  dem 
Oefühl,  welches  das  Wirken  der  Atome  unserer  Uuskeln  bei  Kraft- 
anstrengungen  innerlich  begleitet,  und  schieben  diesen  jCraftbegriff 
überall  hinein  swisohen  die  einseinen  aufeinander  wirkenden  Köiper, 
indem  wir  letztere  als  eine  Einheit  und  als  von  einander  TöUig  ge- 
trennt auffassen^  während  eine  nähere  Betrachtung  doch  eine  ununter- 
brochene Bewegungsübertragung  von  Wirkungssohnittpunkt  zu  Schniti- 
punkt  durch  die  Körper  hindurch  wie  von  Körper  su  Körper  leigt 
und  so  zu  jenem  obenerwähnten  Ausgangspunkt  zurückführt:  zu  den 
Massenelementen  und  ihr  Wirken  aus  und  auf  gegenseitige  Ent- 
fernung. Aber  auch  hier  findet  das  Denken,  keine  Kuhe.  Abgesehen 
von  der  Frage  nach  den  letzten  und  allerletzten  Wirkungaschnitt- 
punkten  fragen  wir:  wie  springt  das  Wirken  von  einem  zum  andern, 
oder  ist  es  zwischen  ihnen?  Wie  kann  das  Wirken  vom  einen  oder 
anderen  getrennt  sein  und  doch  den  Zustand  derselben  ändern?  — 
Es  ist  ein  unbegreifliches,  weil  ganz  unvergleichliches  Zusanmien, 
welches  unsere  unzulängliche  Auffassung  in  Teilvorstellungen  trennt 

Wir  dachten  bisher  an  Atome  und  an  eine  Art  Femwirknng. 
Versuchen  wir  es  andere  Ziehen  wir  die  elektromagnetischen  Wir- 
kungen mit  hinein,  fassen  wir  die  Grundlage  der  Imponderabilien  ak 
ein  Kontinunm  auf,  in  welches  die  chemischen  Atome  tauchen  oder 
von  welchem  sie  Bewegungsvorgänge  sind.  —  Aber  was  ist  das  Be- 
wegte? und  was  wissen  wir  von  einem  Kontinunm?  Lösten  sich 
nicht  eben  erst  alle  Flüssigkeitei^  alle  homogenen  Körper  in  Atome  auf? 

Wir  könnten  den  Kraftbegriff  entbehren  und  uns  begnügen,  die 
Bewegung  der  Masse  zu  beschreiben;  enthalten  doch  die  drei  be- 
rühmten Kcpi^^schen  Gesetze')  die  ganze  Mechanik  des  Sonnen- 
systems nur  in  solcher  beschreibenden  Form  und  ohne  allen  Kraft* 
begriff.  In  jenen  drei  Gesetzen  fehlt  zwar  scheinbar  auch  der  Massen- 


')  I.  Di»'  rhuiot<'n  licwo^'t-n  sich  in  Ellinsen.  in  ilun'n  einem  MittelpunVtf'  die 
SouQü  8ttil)t  —  LI.  Der  ]/)it»>ti-ahl  üborstrcicht  in  gleichuu  Znitea  gleiche  Kiachen 
jener  Empae.  —  DL  Die  (juadnte  der  UmhuliBMiteii  veriudten  sidi  wie  <fie  ütthn 
der  mittlren  Entfemungen, 
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begrifL  Er  verbirgt  sich  hinter  der  Stellung  der  alle  Planeten  über- 
ragenden Sonnenmasse  in  einem  der  Mittelpunkte  der  Ellipsen.  All- 
gemein können  wir  diesen  Hassenbegrüf  in  der  Mechanik  nleht  ent- 
behren. Ziehen  wir  aber,  um  unsere  Torgeschrittene  Mechanik  nicht 
auf  die  Stufe  der  Beschreibung  der  Bewegung  nach  Art  der  vor- 
beaeicbneten  drei  Gesetze  zurückzuschrauben,  vor,  den  Kraftbegriff 
zu  benutzen,  so  genügt  es  lim  als  Ausdruck  f  iiior  Rechnungsoperation 
mit  Werten  der  Masse,  des  JRauines  und  der  Zeit  aufzufassen  und 
nicht  als  eine  Ursache:  sind  ja  dook  die  zuwimmengesetsten  Begriffe 
Arbeit,  lebendige  Kraft  und  andere  durchaus  nicht  wesentlich  ver- 
schiedener  Ait') 

Zu  jenem  Rätselhaften  der  Materie  tritt  noch  eines:  die  Erfahrung 
zeigt  uns  alles  JEüiumliche  stets  an  das  Körperliche,  sagen  wir  nach 
Auffassung  der  Atomistik  kurz  an  das  Atom  und  dessen  Beziehungen 
gebunden.  Hiervon  getrennt  zeigt  keinerlei  Erfahrung  Räumliche 
Darnach  wäre  es  nicht  unmöglich,  das  Räumliche  als  in  den  eben- 
genannten Beziehungen  der  Atome  mit  inbegriffen  aufzufassen,  näm- 
lich als  Verschiedenheit  der  Intensität  der  Beziehungen,  und  Be- 
wegung als  Änderung  dieser  Intensität.  Im  A'^erhältnis  eines  Atoms 
zu  zwei  anderen  wäre  die  Ijitunsifätsänderun^  zn  dem  einen  von  der- 
jenigen zu  dem  anderen  im  alli,^emeinen  unahhiingig;  im  Verhältnis 
eines  Atomcs  zu  drei  anderen  dagegen  würde  Intensitätsänderuni:  zu 
einem  im  allgemeinen  eine  Intensitätsänderuna^  zu  beiden  anderen 
bedinfjjen.  Diese  Abhängip:beit  der  Intensitätsänderungen  mülste  als 
«ine  gesetzlich  geordnete  gedacht  werden.  Wie  weni^  Ivlarbeit  eine 
solche  Betrnehtiin2:  auch  in  der  Sache  selbst  verbleitet,  sie  zeigt 
immerhin  die  Üenkharkeit  ««iner  objektiveren  Kaumauffassunjr,  sie 
zeigt  vor  allem  die  xVufli  ^'ltarkeit  eines  für  sich  bestellenden  leeren 
Ranraes  (welche  wir  l)ereits  t»ben  8.  417  andeuteten)  und  Ei'satz  des- 
selben durch  BezielninL'en  des  Stofflichen  in  sich. 

Fa*ison  wir  noch  einmal  die  Grenze  unserer  Erkenntnis  an  dieser 
Stelle  in  das  Auire.  Wir  erklären  den  Ton  aus  Schwingungen  der 
Luft.  Das  El  klären  ist  hier  ein  Beziehen  von  Empfindungen  ver- 
schieduner  Sinnesgebiete  auf  einen  einheitlichen  äufsereu  Vorgang. 
Eine  derartige  Erklärung  suchen  wir  hier  nicht  Unsere  Frage  geht 
vielmehr  aut  da^  letzte  Wesen  des  Bewegten  und  seiner  Beziehungen. 
Wir  möcliten  es  als  ein  Einiges  erfassen  und  kommen  doch  nicht 


')  Kraft,  Arbeit,  It^lH  iidi*:.'  Kraft  sind  Produkte  hezw.  QtiotioDten  aus  Müsse. 
W  eg,  hezvr.  Zoit.  In  W  irkliclikeit  Inxleuton  sie  nur  Multipia  der  Maääeaeiuhuit  oder 
dur  Wet^eeiiiiieit.    Aualugie  zu  Bemerkung  zu  Suite  414. 
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von  anserer  Anffossunf^  vom  Körperlioheii  and  Tom  Raame  los  m3i 
die  Bezeichnung  ein  Eines,  ein  Zusanunen  geben  deshalb  nicht  mehTf 
als  eine  das  Getrenntsein  anfiiebende  Verneinung.  Wir  stellen  die 
unlösbare  Frage  nach  dem  Wesen  des  StQfflichen,  wenn  es  nicht  sn 
sciiiene.  —  Die  Begründung  unserer  3fechanik  wird  aber  hierdurch 
nicht  berührt 

Werfen  wir  einen  Bück  zurück.  Geometrie,  Kinematik  und  Me- 
chanik beruhen  auf  Erfahrungen  über  das  Seiende:  auf  einer  mäßigen 
Anzahl  unreduzierbarer  Anschauungen  des  Raumes  und  der  Zeit  und 
der  Annahme  von  beharrenden  Kassenelementen  und  deren  gesetz- 
lichen von  gegenseitiger  Lage  abiiängigen  und  auf  Lageänderung  ge- 
richteten Einwirkungen,  letztere  bedingt  durch  das  aus  der  Bir&hnmg 
geschöpfte  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie.  Heute  sind  die  drei 
genannten  Eifahrungswissenschaften  zusammengehalten  von  d^  vSUig 
erfahrungslosen  reinen  Begriffsnetz  der  AriÜunetik.  Gehen  wir  aber 
auf  ursprüngliche  Entstehung  zurück,  so  finden  wir  eine  ungeordnete 
Masse  von  Beobachtungen  an  der  Natur,  ein  ungestaltetes  Gewirr 
von  dunklen  Rauroauffassungcn ,  Wahrnehmungen  periodischer  Be- 
wegungen, getrennter  Bestimmungen  über  Wirkungen  der  Schwere, 
des  Stofses,  der  Wärme  etc.  Heute  bilden  die  genannten  mathe- 
matisch-mechanischen Wissenszweige  trotz  des  Zusammenhanges  mit 
dem  Wirklichen  und  des  Zusammenhaltes  durch  letzteres  dennoch 
ein  mit  dem  völlig  abstrakten  Netze  der  Arithmetik  vergleichbares 
reines  Begriffsnetz.  Dieses  löst  sich  von  dem  Wirklichen  ab,  wir 
können  ohne  Rücksicht  auf  das  Wirkliche  in  ihm,  dem  Begriffsnetze, 
hin-  und  hergehen,  wie  wir  andererseits  vom  Wirklichen  auf  das 
Denknetz  und  von  letzterem  auf  ersteres  überspringen  können.  Wie 
wir  früher  z.  B.  in  der  analytischen  Geometrie  abbildweise  das  Be- 
griffsnetz der  Arithmetik  den  Yerfafiltnissen  der  Raumgebilde  gegen- 
überstehen sahen,  so  steht  nun  dies  endlos  weite  Begriffsnetz  der 
vereinten  Mathematik  und  Mechanik  allen  dufteren  Naturvorgüngen 
abbildweise  gegenüber. 

Der  vorgescbilderte  Obergang  des  ungestalteten,  mit  dem  Seienden 
engverknüpften,  nicht  widerspruchsfreien  Erfahrungswissens  zu  dem 
abstrakten,  vom  Seienden  loslösbaren,  widerspruchsfrei  aufgebauten  Be- 
griffsnetz ist,  wie  wir  sehen  werden,  typisch  für  unsere  ganze  Erkenntnis. 

DIs  aiselNuMw  WeHaaseliaMBe. 

Man  kann  zur  Befriedigung  des  Wunsches  nach  Einheit  der  Er- 
kenntnig,  freilich  nur  unter  steter  Beobachtung  der  starkhypothetiBGhen 
Begründung  einen  Schritt  weiter  geben.  —  Auf  Bewegung  der  Atome 
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oder  der  Yolumelemeiite  eines  Mediums  alle  Torgänge  der  kdrpei^ 
liehen  Welt  zurüokaniftthren  ist  das  wohlbegrttndete  allgemeine  Ziel 
der  Nator-WisaenBchaften.  Eine  weiterochreitende  Hypothese,  welche 
wir  hier  nicht  weiter  begrfinden,  verioiapft  auf  das  engste  zunächst 
menschliche  und  tierische  Empfindung  an  Bewegungsrorgiinge  der 
Nervensnbstanz  und  erweitert  diese  Verknüpfung  dahin,  dals  seelischer 
Vorgang  und  Atombewegnng  der  Nervensubstana  nicht  von  einander 
getrennt  existieren,  sondern  nur  zwei  Projektionen  eines  und  des- 
selben Geschehens  seien.  Von  den  höheren  Organismen  zu  den 
niederen  und  zu  den  die  enteren  zusammensetzenden  Individual- 
stufen  (z.  B.  den  Ganglien  etc.)  niedersteigend,  gelangt  man  überall 
zu  vitalen  Geschehnissen,  zuletzt  zu  denen  des  tierischen  und  pflanz- 
lichen Protoplasma,  und  überall  drängen  die  Thatsachen,  dazu,  jeglicher 
solcher  Oescbehnisgruppe  jene  beiden  von  ihr  untrennbaren  Pro- 
jektionen: Bewegung»-  und  EmpfindungsTorgang  zuzusprechen. 

Selbst  iiliri  diese  Grenze  hinrnin  drängt  Denken  und  Phantasie 
XU  gleichartiger  Erfassung  der  Molekel  und  Atomn  und  des  Nichts 
organischen  und  zur  Ahnung  der  Einheit  im  AU.  Wir  gehen  den 
Weg  der  Phantasie  hier  nicht  mit  Die  Ba.sis  unserer  Erkenntnis 
ist  zu  schmal  für  Spekulationen  unter  die  Pi otoplasmavorgänge  hinab; 
für  (leu  phantastischen  Aufbau  über-  und  übergeordneter  Cyklen  von 
Molekel  zum  Krystall  zum  All  ist  diese  Basis  völlig  unzureichend. 

Dies  würde  den  Wert  der  vorbezeichneten  Hypotliese  der  Ülinheit  , 
von  seelischem  Vorgang  und  Atombewegung,  gleichsam  als  eines 
Alles,  Geistiges  und  Ktirperliches  umfassenden  Vorständnisbandcs 
nicht  aufheben,  denn  von  dem  Punkte  an,  wo  uns  jene  Hypothese 
zu  phantastisch  erscheint,  da  erscheint  überhaupt  die  Existenz  i^f  istiger 
Vorgänge  Her  Beweisbarkeit  zu  ermangeln.  So  verbinrlet  jene  Hypo- 
these mindestens  alles  nachweisbar  Existierende  und  man  kiiiinte 
sich  unter  Zugrundelegung  derselben  die  Existenz;  eines  auf  zuver- 
lässige Erfahrung  und  logischen  Aufbau  beruhenden  Bei::riffsnetzos 
vorstellen,  welelies  das  Körperliehe  und  Oeistifje  in  einiMu  umfafste 
und  Übergang'  vom  Bewegung«-  zum  K»jpfiudungs-\'i>rgimg  und  um- 
gekehrt mit  gh  ieher  Sicherheit  gestattete,  wie  den  Fortgang  im  ^Heifli- 
artigen  Gebiete,  und  solch  allgemeinstes  Begriffsnetx  würde  man 
abbildwoise  gegenüberstellen  können  dem  Wirklichen  ülierhaupt. 

Wenn  man  erwa^'-f.  was  «l»'nn  nn-j-ffahr  n()tii:  wäre,  um  das 
Wissen  sämtlicher  korperlielier  und  seeiischer  Vur^^änije  im  All  durch 
iieziühun^^  auf  Bewe^ungsvoigänp.'  zusanimenzufuiiten.  so  muls  solclie 
Erkenntnis  seilest  in  beschränk tostem  üebiete  als  ein  vTilli«;  ima- 
ginäres ideal  erscheinen  f  und  dennooh  bietet  selbst  nur  die  Vor- 
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Stellung  solcher  Erkenntnis  gewisse  Vorteilo.  Das  Denken  würde 
ohne  solch  einigendes  Verständnisband  auseinandcrfallen,  dagegen 
gestattet  unsere  Hypothese  unter  Aufrechthaltun^  einheitlichen  Er- 
kennens  je  nach  dem  Falle  die  geeigneteste  Behandlungsweise.  Bei 
rein  physikalischen  Voro^jingen  gehen  wir  nur  in  der  Projektion  nach 
der  Bewegungsseite,  gilt  es  aber  z.  B.  die  Bestimmung  des  mensch- 
lichen Handelns,  so  verfolgen  wir,  obgleich  alles  menschliche  Handeln 
nur  in  äufseren  Bewegungsvorgängen,  wie  Sprechen,  Schreiben  und 
Hantierung  jeglicher  Art  bestellt,  zweckniiifsig  nur  den  inneren 
Gefühls-  und  Vorstellungsvoilaül,  insonderheit  die  hier  so  überaus 
wichtigen  Hemmungsvorstelhmgen.  Hierbei  sind  wir  uns  aber  stets 
des  physiologischen  Zusanimt  nlianges  zwischen  Vorstellung  und  Be- 
wegungsauskJinkung  wohl  bewufst. 

Exkart:  KutalHit  to  BUi»      WHf&mä^  fllilDhw|M. 

Um  den  Einflufs  der  Abbildmethode  auf  scheinbar  fremdem  Ge- 
biete wiederholt  zu  z(>igen,  sei  es  gestattet,  an  dieser  Stelle  einen 
Exkurs  einzufügen.  Denken  wir  uns  zwei  punktförmige  nicht  be- 
wegte Massen  ni  und  m'  durch  einen  stai  ien  massenlosen  Stab  ver- 
bunden und  erteilen  wir  m  momentan  eine  nach  Richtung  und  Inten- 
sität bestimmte  Geschwindigkeit.  Wir  bezielitni  die  Ordinaten  auf 
drei  feste,  durch  die  Anfangslage  von  m  gehende  Achsen  X,  Y,  Z. 
In  diesem  so  bewegten  einfachen  System  ist  dann  die  I^ge,  Ge- 
schwindigkeit, Geschwindigkeitsiinderung  jeder  der  beiden  Massen,  des- 
gleichen auch  die  Spannung  s  des  Verbindungsstabes  für  jeden  Zeit- 
punkt bestimmt  durch  die  Werte  x,  y,  z,  x',  y,  z'  und  deren  Ab- 
dx  d^x 

leitnngen  -  ela   Alle  diese  Werte  sind  durch  eine  Anzahl 

Gleichungen  miteinander  verbunden,  derart,  dafs  auch  mit  der  ge- 
ringsten Änderung,  sei  es  der  Lage  eines  der  beiden  Massenpunkte 
oder  der  Spannung  des  Stabes  eine  Änderung  der  beiden  anderen 
dieser  Zustände  momentan  eintritt.  Es  bilden  also  die  (ileichungen 
mittelst  der  zeitlos  wiikendcn  Abhaugigkeit  der  Variabein  x,  y, 
X',  y'.  z'  und  s  eine  Zustandsänderung  ab,  welche  über  das  ganze 
System  gleiclizeitig  Platz  greift.  Neben  und  aus  dieser  gleichzeitigen 
Zustandsänderung  iieraus  findet  nun  aber  auch  eine  zeitliche  Folge 
der  Lage  jedes  Punktes  und  der  Spannung  des  Stabes  statt,  welche 
wir  im  Zusannnenhang  des  Systems  als  Ursache  und  Wirkung  auf- 
fassen. Su  bilden  unsere  Abbilder  im  Material  der  Differential- 
gleichungen in  Einem  und  weit  schärfer  das  ab,  was  wir  im 
Satz  vom  zureichenden  Grunde  oder  in  dem  Gesetz  der  Kausalität 
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etwa  in  der  Fonn  ausdrucken  »Jegliches  ist  nur  venndge  eines 
Andern  c  oder  »Nichts  ist  ohne  Gnmd,  warum  es  sei«  beziehenüioh 
»Jede  Yerttnderung  ist  Wirkung  einer  anderen  ihr  voriiergegangenen 
YerSnderung,  weiche  inbezug  anf  sie  Ursache,  inbezng  auf  eine 
dritte,  ihr  selbst  wieder  notwendig  vorhergegangene  Yerfindening 
aber  Wirkung  beiist« 

Yerfolgen  wir  diesen  Oedanken  einen  Schritt  weiter.  Betrachten 
wir  ein  isoliertes  System  von  Massenelementen  und  bezeichnen  mit 
Bewegnngs-Konsteilation  einen  für  einen  bestimmten  Zei^unkt  statt- 
findenden Zustand  der  räumlichen  YerteUung  der  Masse  und 
schwindigkeiten  der  Elemente.  Es  besteht  dann  eine  doppelte  Art 
gegenseitiger  Abhängigkeit:  a)  eine  gleichzeitige  Abhängigkeit  der 
Änderungen  der  einzelnen  Data  jeder  Konstellationen  und  b)  eine 
zeitlich  folgende  Abhängigkeit  der  verschiedenen  Konstellationen  nach 
einander.  Die  Beziehungen  unter  a  springen  nicht  zeitlich  vom  Einen 
zum  Andern  über^  sondern  finden  nach  j«  tk  m  melirerwähnten  rätsel- 
haften Zusammen  in  der  ganzen  KonsteUation  gleichzeitig  statt  Sie 
haben  durchaus  nicht  den  Zeitcharakter  einer  Bewegung,  aber  ihr 
Yorhandensein  tritt  in  den  sich  daraus  entwickelnden  Bew^ungfr' 
änderungen  zu  Tage.  Diese  letzteren  scheiden  die  unter  b  gedachten 
zeitlich  getrennten  Konstellationen,  von  welchen  die  älteren  nun  als 
XTraacfaen,  die  jüngeren  als  deren  nachfolgende  Wirkungen  erscheinen. 
BiCvSe  wesentliche  Trennung  der  Abliangigkeiten  nach  a  und  nach  b 
und  die  in  a  so  scharf  ausgeprägte  Auffassung  des  Getrennten  in 
einem  einigen  Zusammen  wird  durch  die  zoitloRo  Abhängigkeit  der 
Variablen  im  Systeme  der  Differentialgleichungen  treu  abgebildet;  ja 
der  losorcm  Form  der  obigen  Kausalitätsjrf'setze  gegenüber  möchte 
man  sopar  «rlauben.  dafs  dioso  Abhildiinir  jener  Auffassung  eines  Zn- 
sammen oder  All-Kinen  besondere  Förderung  geliehen,  ja  sie  zum 
Teil  ausgebilfiet  liaho. 

Erweitert  man  das  zunächst  isoliert  l'(  Höchte  Atomsystem  weiter 
und  weiter,  so  bleibt  das  eben  Dai^o>si  ilre  bestehen.  Zieht  man 
geistige  Vorgänge  in  Betracht,  so  wünli  11  dieselben  nach  obiger 
Hypothese,  in  der  parallelen  Projektion  tresehen.  Bewegnngsvorgänge 
sein,  und  liier  der  ebongemachten  DarsteUnnL«-  unterliegen.  Diircli  die 
V'erknüpfunL'  »Wt  Bewegungsvorgän;:e  fiinde  darnach  auch  jener  ur- 
sächliche Zusaminonhang  zwischen  geistigem  Geschehen,  desgleichen 
zwischen  V-dpingen  i^emischter  Art  statt  Dieser  Zusammenhang 
umfafste  111  sulctier  scharf  bestimmter  Deutung  der  mechanischen  Welt- 
auffaissung  alles  Geschehen  im  All. 

Auf  engeres  Blickfeld  besclnimkt  wählt  unser  Denken  die  Ur- 
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Sachen  eines  isoliert  betrachteten  Geschehens  nur  aus  dem  nicfasl- 
liegenden  einfluTsreichsten,  sowohl  gleichzeitigen  als  zeitlich  voran- 
gehenden Beziehungen  aus  dem  Zusammenhang  des  Unendlichem 
heraus.  XJnTerbunden  durch  jenes  oben  besprochene  Yerständnisband 
liegen  Tausende  von  Erfahrungen,  sowohl  körperlichen  als  gdstigen 
als  gemischten  Yorganges  in  der  Denkform  von  Ursache  und  Wirkung 
in  unserer  Kenntnis  zu  kleineren  oder  grö&eren  Qruppen  geordnet 
zusammen,  und  fort  und  fort  machen  wir  uns  diese  Abhängigkeit  in 
Zuversicht  gesetzmttfsiger  Wiederkehr  für  Leben  und  Erkenntnis  zu 
nutze.  IHes  giebt  den  Begriff  von  Ursache  und  Wirkung  im  gewöhn- 
lichen unbestimmten  Sinne.- 

Ubsm*  mm  vbi  isr  WilL 

Soweit  es  uns  gelingt,  Torgänge  der  Natur  in  widerspruchsfreie 
Verknüpfung  mit  den  umfrasenden  Netzen  der  Mathematik  und 
Mechanik  zu  bringen,  wie  in  der  Gravitations-Astronomie,  der  höheren 
Optik  und  ähnlichen  Zweigen  der  Naturlehre,  sprechen  wir  von 
exakter  Wissenschaft  Ks  steht  dann  den  Seiensvcrgängen  ein  reines, 
in  sich  festgefügtes  Begriffsnetz  gegenüber,  aufgebaut  aus  den  Grund- 
lagen der  Mathematik  und  Mechanik  und  einer  begrenzten  Anzahl 
gutbegrCindeter  Hypothesen,  z.  B.  die  der  Gravitation,  der  Wellen- 
theorie eines  elastischen  Mediums  etc.  Das  Begri&oietz  hat  inbezug 
der  Schärfe  einen  der  Mechanik  gleichwertigen  Charakter.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  den  andern,  wissenschaftlich  behandelten  Gebieten, 
zunächst  den  übrigen  Naturwissenschaften,  ja  auch  den  Wissens- 
zweigen, welche  soziale  und  geistige  Vorgänge  behandeln.  Mit  der 
größeren  Zahl  der  hypothetiscfaen  Voraussetzungen  gebt  zwar  eine 
Minderung  der  Schärfe,  Sicherheit  und  Widerspruchslosigkeit  derselben 
einher,  gleichwohl  gestaltet  sich  auch  hier  das  ursprünglich  in  enger 
Verbindung  mit  dem  Seienden  stehende  naive  Anschauen,  Wahr- 
nehmen, Erfahren  unter  der  wissenschaftlichen  Behandlung  durch 
Induktion  und  Deduktion  fester  und  immer  fester  zu  einem  Begritt- 
netz  um  (man  könnte  sagen  es  veriiolzt  oder  verknöchert  zu  einem 
solchen),  nähert  sich  dem  rein  abstrakten  Charakter,  hebt  sich  von 
dem  Seienden  ab,  und  wird  nun  gerade  in  dieser  Abgelöstheit  zum 
richtigen  Abbildmaterial  dieses  Wirklichen.  Diese  wissenschaftlichen 
Netze  sind  nicht  lücken-  und  widerspruchslos.  Daneben  breiten  sich 
in  noch  weniger  festem  Zusanmienhange  die  Kenntnisse  des  gewöhn- 
lichen Lebens  in  ausgedehntesten  Vorstellungsgeweben  ans. 

So  liegt  in  uns  als  Erbschaft  der  menschlichen  Gesellschaft, 
durch  eigene  Erfahrung  und  Arbeit  erweitert  und  umgestaltet  ein 
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endloses  yorstellun°:s-  und  Begriffonetz,  entstanden  unter  Einwirkung 
des  Seienden  und  be^.ü.^lich  seiner  Elemente  rückführbar  auf  Em> 
pfindtmgen  und  deren  Umwandlungsprodnkta  Wir  können  in  dem 
Ketz  hin-  nnd  heigclMn,  es  modifiziereii  und  zwar  auch  unter  Ver- 
zicht anf  jegliche  äursere  Wahmehnumg.  Wir  können  dai»  Netz  auch 
Ton  allem  Wirklichen  abheben  und  ohne  jedes  Interesse,  ob  es  jenem 
entflicht  oder  nicht,  von  aufsen  betrachten,  wie  wir  etwa  heute  die 
Ideen  ansehen,  welche  das  Mittelalter  beherrschten.  Aber  wir  können 
das  Netz  auch  an  das  Seiende  anlegen,  die  Wahmehninngen  ans 
letzteren  daran  anknüpfen,  dann  in  ihm,  dem  Netz,  weitergehen  und 
einen  so  erreichten  Gedankenpunkt  durch  Wahrnehmung  mit  dem 
Seienden  vergleichen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint  all  unser  Wissen,  Er- 
kennen,  ja  sogar  die  Auffassung  der  einfachsten  Dinge  wie  ein  Um- 
spannen des  Seienden  mit  einem  weit  auagedehnten  Torstellungs- 
gewebe, wie  ein  abbildartiges  Gegenüberstehen  solchen  Gewebes  mit 
einer  unendlichen  Wirklichkeit.  Alle  von  letzterer  empfangenen  Em- 
pfindtingen,  Wahrnehmungen,  Wahmehmungskomplexe  werden  an  die 
homologe  Stelle  jenes  Yorstellunj^^sgewebis  gebracht,  und  letzteres 
selbst  erscheint  als  ein  Bild  der  Welt. 

Ist  dies  die  einzige,  ist  es  die  richtige  Auffassung?  —  Wir  stehen 
vor  der  Alternative:  giebt  es  aulser  uns  Dinge,  giebt  es  eine  Wirk- 
lichkeit, welche  die  Erscheinung  der  Welt  in  uns  wirkt,  oder  ist 
alles  Geschehen  nur  Einbildung  unseres  Ich,  nur  ein  Traum?  — 
Ein  zwingender  Grund  für  Ablehnung  der  letzteren  Hypothese  ist 
nicht  vorhanden.  Unsere  Entscheidung  für  die  erste  beruht  wesent- 
lich anf  dem  unleugbaren  Gegensatz  zwischen  willkürlichen  Geistes- 
Torgängen  und  solchen,  die  sich  uns  scheinbar  unter  äufserem  Zwang 
aufdrängen.  Dann  bekommt  die  zweite  Hypothese  eine  wesentliche 
Unterstützung  dadurch,  dafs  wir  aufserbalb  uns  gleichartige  Wesen 
zu  erlrennen  meinen,  bei  welchen,  wie  bei  uns,  ein  Nicht-Ich  dem 
Ich  gegenüber  zu  stohon  scheint. 

Mit  Annahme  der  Dinge  aufser  uns  sind  notwendig  gewisse 
Aussagen  über  dieselben  verknüpft:  Die  Dinge  aufser  uns  sind  nicht 
etwas  Kuhendes,  sondern  sie  sind  ein  Geschehen,  denn. die  Annahme 
eines  Knli  M(h  n  würde  zur  zweiten  Hypothese  immanenter  Einbildung 
einer  Weit  des  Geschehens  drängen.  Die  Anerkennung  eines  äufscren 
Geschehens  ist  femer  gleichzeitig  eine  Anerkennung  der  Objektivit&t 
der  Zeit  Drittens  mufs  das  äufsere  Geschehen  mit  unserem  Ich  ein 
Znsammon  bilden,  welches  das  entsprechende  innere  Geschehen  erklärt. 
Au£ser  diesen  drei  mit  der  Annahme  einer  Aufsenwelt  notwendig 
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verkniipfton  Ausisagen  künnen  wir  aus  der  Erfahrung  noch  eini^s 
Weitere  ableiten.  Dem,  was  wir  Gesetzmäfsiprkeit  im  Verlauf  der 
Er.sciieinung  nennen,  auf  deren  Unverbrüchlichiieit  unsere  ganze 
jetzige  Weltanschauung  i)erüiit,  muis  etwas  Homologes  der  Wirküch- 
keit  gegenüberstehen  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  einer  kontinuier- 
lichen Änderung  der  Erscheinung  auch  eine  solche  Änderung  der 
Wirklichkeit  entspricht.  Dagegen  ist  Erscheinung  und  Wirklichkeit 
weder  indentisch  noch  liifst  sich  letztere  weiter  über  obige  Aussairen 
hinaus  erkennen,  anfser  im  Bilde  der  Erscheinung'.  Dies  letztere 
Verhältnis  wird  leicht  an  einein  Beispiele' klar.  Der  Empfindung  des 
Lirhtes  und  der  Wärme  steht  ein  und  dasselbe  Wirkliche  gegenüber, 
und  auf  mancherlei  Umwegen  erscheint  uns  dies  Wirkliche,  wenn 
wir  die  Wellentheorie  annehmen,  als  eine  Bewegung.  Sowohl  die 
Empfindung  des  Lichtes  und  der  Farbe  als  die  der  Wärme  sind 
rein  subjektiv,  desgleichen  auch  unsere  Jiaiunauffassun^,  mithin  auch 
die  Vorstellung  einer  Bewegung.  Das  diesen  Erscheinungen  gegenüber- 
stehende Wirkliche  kiinn  nicht  zugleich  Farbe,  Wärme  und  Bewegun^^ 
sein,  sondern  es  kann  nur  unsern  verscliicdenen  Empfind ungsarten 
in  dieser  verschiedenen  Form  eiwheinen. 

So  steht  einer  unendlichen  Wirklichkeit  ein  endloses  Vor- 
stellungsnetz in  uns  abbildweise  heterogen  gegenüber.  Der  Grond 
dieser  Abbildfähigkeit  liegt  in  dem  einigen  Zusammen,  welehes  Wirk- 
lichkeit und  Vorstellung  bildet.  Schon  auf  S.  408  zeigten  sich  Hetero- 
genität  und  (Jrund  der  Abbildfähigkeit  als  die  beiden  ersten  (Gesichts- 
punkte in  der  Besprecliung  unseres  dort  behandelten  Abbildbeispiels. 
Auch  der  Nutzen  der  Verlegung  der  Untersuchung  auf  ein  besser 
beleuchtetes  Feld  und  der  Grad  der  Zuversicht  auf  die  Analogie» 
von  der  wir  durt  sprachen,  kommt  bei  diesem  weitesten  Abbild- 
verfaliren,  bei  der  Gestaltung  eines  Weltenbildes,  wesentlich  in  Be- 
tracht. Aus  dunkeln  Empfindungen,  vereinzelten  Anscliauungen  bat 
die  Menschheit  seit  unvordenklichen  Zeiten  ein  endloses  mehr  oder 
weniger  widerspruchsfreies  Vorstellungsnetz  herausgebildet,  hat  das- 
selbe später  in  ausgedehnten  Gebieten  mit  widerspnichsfreiem  Bt- 
griffsnetz  fest  verknüpft,  und  erweitert  diese  Verknüpfung  täglich, 
und  hebt  dadurch  stetig  unsere  I^;  k-  antnis  auf  ein  besser  beleuchtetef 
Feld.  Dies  weite  Vorstellun^^iutz  wird  zusammengehalten  durch  das  , 
Wirkliche,  und  dies  giebt  uns  Hoffnung  auf  Zutreffen  der  Analoiri^ 

Bei  alledem  treten  wir  nirgends  aus  dem  Gebiet  der  Ei-scheiniing. 
dem  Gebiet  des  Empfindens  heraus.    So  erweist  sich  das  Erkenn»  j 
als  ein  Beziehen  des  Empfundenen  auf  sich  selbst  und  auf  dess*  j 
uiannigfaltigo  geistige  Kepruduktiona-  und  Umwandlungs-Erzeugnisse; 
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insonderheit  als  oin  Abhildon  des  Unklaren,  Unzusammenhängendeil 
in  der  höheren  klaren  Stufe  des  YorsteUungs-  oder  Begrifisnetzes. 


Der  liygieiiisohe  TTntenioht  an  höheien  Sohnlen 

Tob 

Dr.  Berthold  Schulze  in  Charlottenlmig  b.  Beriin 

Man  hnt  aiicli  schon  mit  Tafeln  zum  Aufhangen  in  dvn  Klassen- 
zimmern, (1)1  in  weithin  siciitbarem  Druck  die  hauptsächlichsten  (ic- 
sundheitsr(>i;t'lii  mtlialmi.  Versuche  L'-einacbt;  Hi-tzlakk  hebt  (S.  8) 
demt;egenüber  die  Indifferen/.  der  Juiri  itd  hervor:  wenn  nicht  gerade, 
wie  in  der  letzten  Choleraepidenik  'i-ne  TjebensL'cfahr  zur  Kenntnis- 
nahme solcher  Anschläire  treibe,  blieben  sie  unbeachtet. 

Auch  noch  auf  eine  andere  Form  ist  man  bei  Abfassung  der 
Gesnndlieit.^refi^eln  schon  verfallen,  die  am  wenit^sten  der  päd airotn sehen 
Forderung'  lies  Entwickeins  und  Tlerleitens  ans  der  Erkenntnis  ent- 
spricht, auf  die  lexikalische;  so  erschien  1811  — 15  in  Nürnberg: 
Dr.  J.  Ci.  ^I.  Poi'i'K,  Not-  und  Hilfslexikun  zur  Behütun^^  des  mensch- 
lichen Lebens  vor  allen  erdenklichen  Unglücksfallen  und  zur  Kettung 
aus  Gefahren  zu  Wasser  und  zu  Lande,  8  Bde.;  1829  in  Erfurt: 
K  Schultz,  Gefahren-Würterbuch  zur  Erhaltung;  des  Lebens. 

Die  beste  und  solideste  Art  der  Darbietung,  welche  auch  für 
höhere  In  aiistalten  jetzt  durch  die  Lehrpiane  sanktioniert  ist,  ist  die 
der  organischen  Verbindung  mit  anderen  Unterrichtsfächern;  diese 
ist  auch  geboten,  weil  die  Behandlung  der  (iesundheitslehre  als  eines 
selbständigen  Gegenstandes  selber  wieder  eine  tlberbüidung  der 
Schüler  herbeiführen  würde,  vergl.  Rctzlaff  a.  a.  0.  S,  2.  Man  hat 
nun  daran  gedacht,  hygienische  Belehrungen  mit  dem  Tumunterrichto 
zu  verbinden  (s.  Verhdlgn.  der  preul's.  Dir. -Konferenzen  Yll,  89) 
wa^  natürlich  zu  verwerfen  ist,  da  das  Turnen  doch  nur  einen  kleinen 
Teil  der  Körperpflege  darstellt  und  nur  mit  einem  kleinen  Teile  der 
Hygiene  in  Verbindung  steht;  die  richtige  Ansicht,  die  schon  der 
Referent  der  8.  Dir. -Versammlung  der  Provinz  Sachsen  vertrat,  ist 
die,  welche  in  den  92  er  Lehrplänen  Gesetz  geworden  ist:  sie  inll 
die  Belehrung  in  den  natiirwisäengchaftlichen  Unterricht  eingHedern, 
der  die  maimigfadiste  Oelegenheit  zur  Einfügung  solcher  Belehrungen 
bietet  Dieser  Angüedenmg  an  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
trat  1888  Professor  Schwalbb  in  seinem  Vortrag  »über  die  Gesund- 
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heitslehre  als  ünterrichtsgegenstand«  aus  dem  äiifspron  (irunde  ent- 
gegen, weil  in  flor  Nahirwissenschaft  jcdp  Einschränkung  zu  meiden 
sei,  da  die  ihr  /usromcsscnc  Zeit  kaum  ausreiche,  das  zu  leisten,  wib 
sie  für  rlas  Verständnis  unserer  KulturentAvicklung  bieten  müs>e. 
Obgleich  er  natürlich  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  als  dio 
Basis  eines  wissenschaftlich  gehaltenen  Hygieneuntenichts  anerkannte, 
forderte  er  doch,  dafs,  sei  es  für  fakultativen,  sei  es  für  oblig^atorischen 
Unterricht  in  der  Hy^^iene,  in  den  oberen  K hissen  eine  besondere 
Stunde  verwendet  würde,  welche  eine  andere  Disziplin  her<!-ebf>n  müsse. 
Und  thatsächlich  bestehen  am  Dorotheenstädtischen  Kealgymnaäiam 
ZQ  ßerliu  fakultative  biologisch-hygienische  Kui-se. 

C.  HoFFMA-W  in  seinem  Lehrbuch  der  Schulgesundheitspflege 
8.  96  —  98  hält  solche  Verbindung  des  hygienischen  Unterrichts  mit 
anderen  Unterrichtsfächern,  speziell  mit  dem  nntui'wissensehaftlichea, 
selbst  fiiu*  die  Volksschule  für  möglich:  und  man  wircl  ?ni geben,  dafe 
in  denjenigen  Volksschulen,  wo  gemäfs'  den  FalkscIicu  allgemeinen 
Bestimmungen  Unterricht  über  Bau  und  Leben  des  menschlichen 
Korpers  erteilt  wild  und  aufser  den  <^ben  angegebenen  Mitteln  noch 
ein  weiterer  Apparat  von  Anschauungsnutteln  beschafft  werden  kann 
(wie  z.  B.  anatomische  Wandtafeln,  worüber  man  Hoffmann*s  Angaben 
S.  97  und  efvva  den  Lehrmittelkatalog  von  Ctvnur,  WiN-KKi.MAXX-Berlin, 
S.  46—40  vergleiche;  femer  ModeUe  von  Urganen,  worüber  siehe 
Hoffmann  S.  98),  dafs  auch  (hi  eine  Eingliederung  der  Gesundlieits- 
lehre  in  den  naturkundlichen  Unterricht  zulässig  und  zu  erapfehleai 
ist  "Wird  so  auch  in  der  Volksschule  gründlicher  vorgebaut,  so  wird 
es  dadurch  auch  p-rechtfertigter.  den  Schiih>rn  gewissermafsen  die 
Quintessenz  des  Erkannten  in  einer  Sammlung  kurzer  Hefifln  in  die 
Hand  zu  gebeu,  was  nuT  ohne  jene  naturwissenschaftliche  Uruudlage 
zu  beanstanden  ist 

Seitdem  die  Verbindung  das  hygienischen  üntenichts  nut  den 
übrigen  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  sich  eingebürgert  hat  sind 
vielfach  in  die  zoolo^schen  Lehrbücher  auc!i  hvgienische  Belehningeii 
aufgenommen  worden  So  finden  sich  die  nuliuientärsten  Belehrungen 
in  Form  gelegentlicher  Anmerkungen  über  Knochenerkrankvmgen,  Ver- 
staucliung,  Verrenkung,  Entwicklung  und  Kräftigung  der  Muskeln, 
die  Schädlichkeit  dos  Genusses  weingeistlialtiger  Getiünke  als  Er- 
wärmungsmittei  bei  kalter  Temperatur,  künstlich  hergestellte  Atmunjj. 
Blutvergiftung,  Katarrhe  df  r  Luftröhre,  der  Xase,  des  Magens.  Ab- 
härtung, Erkältung,  Vermehrung  oder  Vermindenni l»-  d(T  Hautthätigkeit 
durch  Waschen,  Baden,  Wechsel  der  Wäsche,  Gummischuhe,  (ruranii- 
tikke  a.  dergl.  eingestreut  in  das  auf  dem  KgL  WüheUns-üjmnasium 
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ZU  Berlin  eingeführte  Bach  Ton  Dr.  Bobebt  Leüscr  'Der  Bau  des 
menschlichen  Eörpersc  (Berlin  1889).  Bie  Qesandheitslehre  ist  auch 
mit  behandelt  in  A.  Sfbockhojv,  Onmdzüge  der  Anthropologie  (2.  Aufl. 
Hannover  1892).  Bau^  Neuer  methodischer  LeitÜRden  für  den  Unter- 
richt in  der  Zoologie  einschlieislicfa  der  Tiergeographie  und  Unter- 
weisnngen  Aber  die  Qesundheitspflege  im  engeren  AnschloHs  an  die 
LehrpÜne  für  die  höheren  Schulen  Preufsens  von  1891  (Leipzig 
1898}  S%  Wossmzx)^  Der  Mensch,  Beschreibung  des  Baues  und  der 
Verrichtungen  seinos  Körpers  nebst  Unterweisungen  über  die  Gesund- 
beitspflego,  (B(Mlin.  Wf  idinann,  gr.  8^).  Mit  der  Methode,  wie  Anthro- 
pologie und  hygienischer  Unterricht  oiganisch  yerkettet  wonlcii  können, 
hat  sich  besonders  Richard  Seyfbbt,  ein  Pädagoge,  beschäftigt  in  seinem 
Buche  »Menschenkunde  und  Qesundheitslcine  in  ausführlichen  Prä^ 
parationen«  (1890,  Leipzig,  S"-)?  welches  für  Lehrer  der  Volks-  und 
Mittelschulen  ein  treffliches  methodigchcs  TnrbiH  sein  soll.  Ein  gutes 
Buch  für  die  Hand  des  Lehrers,  auch  für  ältere  Männer  und  Familien- 
viter  soll  sein;  L.  Schmttz,  Kreisphysikus,  »Der  Mensch  und  dessen 
Gesundheit«,  speziell  bearbeitet  als  Unterrichtsbuch  zum  Gebrauch  in 
mittleren  und  höheren  Lehranstalten  sowie  in  Lebrersenunarien  (2.  TOrb. 
Aufl.  1889  Freiburg,  Herder). 

Man  wird  aus  der  Fülle  der  angegebenen  Litteratur  ersehen  haben, 
wie  stark  auf  dem  Oobiete  des  hygienischen  Unterrichts  seit  den  80  er 
Jahren  gearbeitet  worden  ist.  Im  Jahre  1888  kennt  der  Referent 
der  Ztsclir.  f.  8chulgesun(lhoitspflc;:;e  (8.  97)  in  Deutsehland  nur  ein 
einziiz;es  Handbnch  der  Hygiene  für  Schüler,  das  von  Dr.  F.  Sriroi^, 
Leitfaden  der  Gosuiidheitspfiege.  Leipzig,  1886,  worüber  vergi.  die 
Rezension  bei  Kotklm.  1,  277  ff.  und  Prof.  SrnwALHp:  ebenda  1,  9. 
Genamiter  Referent  verweist  wie  auf  eine  Rarität  aui  exotische  Er- 
seheinungen  wie  einen  vim  der  Gesundheitsbehördo  zu  Toronto  in 
Kanada  188Ö  iierausgegebenen  »Manual  «>f  liygiene  for  schools  and 
colleL'es  oder  ein  Bueh  von  Dr.  Felix  manualu  eiementaru  de  igiena« 
(BucuiL'bti  18815)  oder  P^caut,  Cours  d'hycriene.  Was  ist  seitdem 
nicht  alles  in  dieser  Hinsicht  geliefert  worden  I  Ich  nenne  anl'ser 
den  schon  angefühlten  noch  ein  paar  Titel:  Eydam,  Oesnndheitslfhre 
für  Haus  imd  Schule  (Braunschweig  1891).  H.  RKu  tii-:L,  der  hk  nseli- 
liche  Körper  und  seine  Pflege  (3.  Aufl.,  Dresiien  1891).  G.  \VA(iNEii, 
Zur  Oesundheiti?pflege  in  der  Jugend;  ein  Wort  an  tlie  »Schüler  (Prugr. 
d.  deutschen  Staatsoberrealselmle  in  Brünn  1892).  M.  Pöhoianx,  Die 
üesundlieitslehre  in  der  höheren  Mädchenschule,  Progr.  Tilsit  1893. 
0.  Schmidt,  Die  Gesundheitslehre  in  der  höheren  Mädchenschule,  Progr. 
(Jharlottenburg  1893.    Escuneb,  Bau  und  Pflege  des  menschlichen 
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Körpers;  als  Erläutorunf^  bezw.  Text  zu  des  Verfassei-s  anatom.  Wand- 
tafelüf  2.  Aufl.  Leipzig  1891.    J.  Kaftan,  Oesnndheitspfle^  in  Haus 
nnd  Schule.   Ein  IjC'sebuch  für  Eltern  und  Endehor.   2.  Aiifl.,  Berlin 
1891.    Bertha  Ucteii,  Die  Gesundheitspflege  der  Kinder;  I^itfaden 
für  angehende  I^ehrerinnen  im  Anscblufe  an  das  Lehrbuch  >Bau  des 
menschlichen  Körpers«  von  A.  Fiedler  und  J.  BLAcn^  rrz,  Berlin  1890. 
P.  Klauke,  Gesiindheitslehre  für  Schulen,  Düsseldorf  1892.  Bebtha 
Meyer,  Gesundheitslehre  für  die  weibliche   Jugend,  insbesondere 
zum  Gebrauch  beim  Unterricht  in  Fortbildungsanstalten.  2.  Aufl., 
Berlin  1891.    F.  TitzosKA,  Katechismus  der  Gesundheitslehre  für  die 
Schule,  Königsberg  i.  Pr.  1889.    M.  Kn>PER  (Arzt  und  Lehrer  der 
Hygiene  a.  d.  gewerbl.  Fortbildungsschule  in  Radantz),  Gesundheits- 
lehre für  das  Volk,  Czemowitz  1888.   J.  Woldrich  und  A.  Burgerstein, 
Leitfaden  der  Somatologio  des  Menschen  für  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten, 8.  Aufl.  mit  d.  Anhango  »Schullijgiene«,  Wien  1894. 

Y.  Die  Art,  Anordnung  und  der  Umfang  des  hygienischen  Unterrichts 

Damit,  dafs  die  hygienischen  Belehrungen  in  den  92  er  Lehrpliinen 
mit  dem  naturgeschichtlichen  Unterricht  verbunden  sind,  ist  an  sich 
schon  ausf^esproclien.  dafs  der  Unterricht  kein  selbständiges,  abge- 
schlossenes Faeli  bilden,  dafs  er  vielmehr  nur  solche  Belehrungen 
bieten  soll,  welche  an  die  Lehre  vom  Bau  des  menschlichen  Körpers 
sich  an.schliefsen  lassen.  Damit  wiüeii  Teile  der  Hygiene,  deren  Kenntnis 
für  da«  spätere  Leben,  für  die  Kraiehung  der  eigenen  Kinder  und  den 
Verkehr  mit  den  Nebenmenschen  gerade  von  Wichtigkeit  ist,  so  gut 
wie  ausgeschlossen:  so  das  ganze  Kapitel  der  sozialen  Hygiene.  So 
wie  die  Sache  jetzt  für  die  höheren  Schulen  liegt,  ist  »Beschränkung 
auf  das  Notwendigste«  geboten  (vergl.  Ketzlaff  a.  a.  0.,  S.  2).  Doch 
wird  sieh  ein  gewi.sses  System  wohl  auf  den  höheren  Lehranstaltai 
ausbilden,  das  auf  die  eigentliche  hygienische  Unterweisung  in  Tertia 
und  Unter. Sekunda  schon  von  Anbeginn  des  naturgeschichtlichen  Unter- 
richts auf  der  untersten  Stufe  her  vorbereitet  (a.  a.  0.  S.  21),  sowoU 
durch  Vorbild  und  Disziplin,  als  aueh  gelegentlieh  durch  belehrende 
Hinweise.  Eine  Hanptaufü:al)e  der  hygienischen  Belehrungen  ist  68, 
wie  Rctzlaff  (a.  a.  0.  S.  6/7)  treffend  hen'orhebt,  um  den  Schttler 
ganz  zu  überzeugen  und  zu  gewinnen,  ihn  auf  das  gewisse  frühere 
oder  spätere  Eintreten  der  schädlichen  oder  guten  Folgen  des  Unt»^ 
lassens  oder  Thiin^  aufmerksam  zu  machen,  ihm  klar  zu  machen, 
dafs  die  schädlichen  FoI^lu  falscher  Lebensweise,  auch  wenn  sie  aidi 
nicht  sofort  geltend  machen,  nicht  ausbleiben  werden,  ihm  umgekdnt 
fröhliche  Zuvei*sicht  zu  verleihen,  indem  man  ihn  sichtbare  Erfolge 
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der  Leibespflege,  wie  Zunahme  des  Brustumfangs  bei  Lungeng}'m- 
nastik  oder  Muskelzunahme  infolge  dos  Turnens  selber  messen  läfst 
(a.  a.  O.  S.  7). 

Was  die  Anordnung  betrifft,  so  könnte  man  von  den  Gegenst^den 
and  Umständen,  welche  zu  Krankheitsquellen  werden  können,  aua- 
gehen;  da  aber  kein  systematisch  erschöpfender  Unterricht  stattfinden 
soll,  BO  wird  gewöhnlich  gemäfs  den  Beetimmungen  der  Lehrpläne  von 
den  Organen  des  menschlichen  Körpers  ausgegangen.  Diese  Anordnung 
empfiehlt  auch  Retzlarf  a.  a.  0.  S.  9.  Da  Zusammenhang  ausge- 
schlossen ist,  so  verlangt  Retzläff,  damit  die  vielen  Einzelheiten  sich 
nicht  verlieren,  am  Schlosse  eine  zusammenfassende  Wiederfaolongf 
und  original,  wie  mehrere  seiner  Vorschläge,  ist  auch  der,  diese  Re- 
kapitulation anzustellen  an  dem  Faden  der  Frage,  wie  der  Schttler 
sich  die  gesundheitsgemft&e  Yerlebung  eines  Tages  Torstelle. 

Im  folgenden  will  ich  kurz  die  wichtigsten  Oesichtspimkte  geben, 
nach  denen  in  die  Lehre  Ton  den  Organen  des  Menschen  die  hygie- 
nischen Belehrungen  einsnflechten  sind,  wobei  ich  im  wesentlidien 
Retzlaffs  Ausführungen  S.  9  ff.  folge: 

Kapitel:  Knochen,  Muskeln,  NerTen.  Aufeer  der  gehdrigen 
Ernährung  ist  hier  die  zweckmäfsige  Bewegung  durch  gymnastische 
Übungen,  Turnen,  Schwimmen,  EisUnil  etc.  su  empfehlen,  insofern  sie 
diese  Organe  mittels  Termehrter  Blateufohi  stärke,  die  Nerrenthätig- 
keit  steigere,  den  Stoffwechsel  fördere,  die  isneren  Otgane  e&Üallte, 
den  Willen  stärke,  so  dafe  er  wirklich  die  volle  Hezrschaft  über  den 
Leib  erlangt;  nur  erst  unter  dieser  seien  graziöse  Bewegungen  ohne 
unfreiwillige  Nebenbewegungen  möglich.  Hier  ist  aber  auch  auf  die 
Folgen  übertriebener,  zu  anstrengender  Bewegungen,  HereUopfen, 
Schwindel  etc.  hinzuweisen;  dann  darauf,  wie  die  Übungen  zu  MahU 
Zeiten,  Schlaf  und  geistige  Atbeit  in  rechte  Beidehung  gesetzt  werden 
müssen  (s.  Retzlaff  S.  9  u.  10).  Hier  müJkte  aber  auch,  wie  dies 
z.  B.  bei  Lentsch  ges<^eht  auf  das  Wesen  der  Terrenknngen,  Vei^ 
Stauchungen,  Quetschungen  und  Brüche  der  Knochen  und  das  zweck- 
mäßige Yeifaalten  bei  solchen  hingewiesen  werden.  —  Die  Zähne 
kann  man,  wie  Retzlaff  will,  bei  der  Lehre  Ton  den  Knochen  mit 
behandehi  oder,  wie  andere  thun,  bei  der  Lehre  von  den  Yerdanungs- 
Organen.  Hier  hat  Dr.  Bbusmann  in  der  Deutschen  Monatsschrift  für 
Zahnheükunde  14  Stttze  (s.  Kbbebitxr  a.  a.  0.  S.  14/15)  aufgestellt 
über  Wert  der  Erhaltung  der  Zähne,  Zahnpflege,  Verhalten  bei  hohlen 
ZShnen  und  Zahnlüdten,  Milchzfibne  der  Kinder  und  die  Frage,  wann 
der  Zahnarzt  in  Anspruch  genommen  werden  muß,  die  eine  völlig 
ausreichende  Norm  des  Verhaltens  geben.  Gut  ist  es,  wenn  «oTserdem, 
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wie  Bbizlaef  S.  11  willf  der  Lehrer  warnt  vor  Kraftproben  mit  dea 
Zähnen  durch  Beüsen  auf  Metalle,  Knochen ,  Küffie  und  andeie 
harte  Gegenstände,  und  vor  raschen  unvennitteltei)  Temperaturwechsehi 
der  als  Nahrung  an  die  Zähne  kommenden  StoiSe. 

Bei  dem  Kapitel:  Blut  lielse  sich  manches  lehren,  was  abei 
auch  bei  mehreren  anderen  Kapiteln  sich  anbringen  l&fet,  z.  B.  über 
.  zweckmälBige  Ernährung,  Bewegung,  Kt^rpererwttrmung,  Sauerstoff* 
anfuhr. 

Kapitel:  Sinnesorgane,  a)  Das  Auge:  Sein  Bau  ist  an  Mo- 
dellen und  Abbildungen  zu  veranschaulichen  (s.  Beizlaff  8.  11).  Die 
Darlegung  der  Entstehung  der  Kurzaichti^eit  (ebenda  S.  11  £L)  e^ 
fordert  einige  optische  Kenntnisse  von  den  Linsen:  hier  ist  das  Gjm* 
nasium  im  Nachteil  gegen  das  Bealgymnasium,  da  auf  ersterem  die 
GesundheitBlehre  in  0  III,  die  ersten  Belehrungen  aus  der  Optik  in 
Uli  liegen,  auf  dem  Bealgymnasien  beide  Diasiplinen  in  ÜU  zo- 
sammentreffen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  die  Frage  er- 
örtern, ob  es  nicht  angebracht  wäre,  statt  den  Hygiene-Untemcht  auf 
den  engen  Baum  des  anthropologischen  Unterrichts  ausammenzudrängen, 
denselben  auf  das  gesamte  Gebiet  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts zu  yerteilon,  wobei  ja  immerbin  der  Lehre  vom  Bau  des  mensch- 
lichen Körpers  der  Löwenanteil  verbleiben  könnte.  Die  hygienischen 
Belehrungen,  welche  das  Auge  betreffen,  könnten  dann  mit  der  Optik 
(auf  dem  Gymnasium  in  U  II  und  vertieft  in  0 1)  yerbunden  werdim, 
die  das  Ohr  betreffenden  mit  der  Akustik  (auf  dem  Gymnasium  in 
U  II,  ebenso  auf  dem  Realgymnasium,  hier  allerdings  wieder  zusamaien- 
fallend  mit  der  anthropologischen  Belehrung),  die  auf  die  Nahrung, 
Luft,  Wasser  bezüglichen  mit  der  Chemie  (auf  dem  Gymnasium  in 
Uli  oder  Oü,  auf  dem  Real-G3rmnasium  in  Un,  OII  oder  Ol);  die 
Lehre  von  den  Infektionskrankheiten  würde  naturgemäfs  mit  der  Lehre 
von  den  Mikroorganismen  aus  dem  Pflanzen-  und  Tierreich  verbunden, 
wenn  nur  nicht  der  Abschlufs  des  botaniscb-^wlogischen  UnterrichtB 
schon  in  0  III  (G.)  resp.  ü  II  (R-G.)  läge,  Klassen,  in  denen  die  nötigs 
Beife  für  diesen  Gegenstand  schwerlich  vorhanden  ist  Wie  wäre  66^ 
wenn  in  OK  oder  I  die  übrige  Naturwissenschaft  ein  paar  Stimden 
für  dieses  gf'wifs  interessante  und  lohnende  Kapitel  hergäbe?  So 
würde  eine  fintlastun;;  dor  einen  jetzt  für  die  Gesundheitslehre  be- 
stimmten Klasse  stattfinden  imd  der  hygienische  Unterricht  sug^ch 
lunfangK'iclier,  eindringlicher  und  von  anhaltenderer  Einwirkung  werdeo. 
Ich  erlaube  mir  —  unmaisgebUch  —  hier  folgende  Verteilung  Torsa* 
schlagen: 
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Tür  das  Oyrnnasittin: 


Für  Resl-AaBtaiUn: 


iB  CHI:  Hygiene  der  fiewegungs-   in  II  II:  Das  Pensum  der  OIH 


d68  Geruch-,  Qeschmack-  und 
GeftthlstnneSf  des  Blates,  der 
Haut^  der  Atmung»-  und  Ter- 
dauungsorgane  (mit  Aus- 
schlule  des  die  Nahrungs- 
mittel selbst  Betreffenden); 
Lehre  von  der  Bekleidung, 
in  UH:  Hygiene  des  Obres  und 
Anges. 

in  OH:  Hygiene  der  Nahrung,    in  QU:  wie  in  der  OH  des  Gym- 
der  Luft,  des  Wassers.  nasiums. 

in  I:  Infektion^mmldieiten  und    in  I:  wie  in  der  I  des  Gymnasiums, 
das  Wichtigste  aus  der  sozia- 
len Hygiene. 

Doch  nun  6dire  ich  fort  in  der  Besprechung  der  Verteilung  des 
Unterriehte  auf  die  einzehien  Organe.  Ich  war  beim  Auge  stehen 
geblieben.  Hierbei  ist  auch  auf  Sitz  und  Haltung  (Gefahren  der  Lor- 
dose, Eyphoso,  Skoliose!)  sowie  Beleuchtung  einzugeben;  auch  nach 
Betzlavp  (8.  12)  auf  das  SohSdlicbe  plötzlicher  Abkühlung  des  Auges 
bei  kalter  Wasdiung  unmittelbar  nach  dem  Aufstehen  und  der  Er- 
hitzung durch  die  W&rmestrahlen  künstlicher  lichtquellen. 

b)  Das  Ohr:  Hier  ist  zu  besprechen  die  Reinigung  des  äufeeren 
Gehörgangs,  die  Gefiihrdung  des  Trommelfells  von  aulsen  (Eindringen 
▼on  yerletzraden  Gegenstinden,  zu  starker  Schall,  Schläge  auf  die 
Muschel,  von  innen  (Unterdrückung  des  Niesens),  Verstopfung  der 
Ohrtrompete  durch  Sc^eimabsondenmg  bei  Eatarrfaen  (s.  Retzlafp  S.  12). 

c)  Geruch  und  Geschmack:^  Abstumpfung  durch  zu  scharfe 
Gerüche,  ^hnupfen,  zu  scharfe  GenuJhmittel  (Retzlafp  S.  12). 

d)  Über  den  Gefühls  sinn  dürfte  kaum  etwas  zu  sagen  sein. 
Kapitel:  Haut  Hier  ist  Über  die  Aussonderungen  durch  die 

Haut  in  gasförmiger  und  flüssiger  Gestalt,  über  die  Temperatunrer' 
ündeningen  im  Körper  durch  Schweifsverdunstung,  über  Abhirtung, 
EiklUtung  und  Katarrhe,  Waschen,  Baden,  Wäschewechsel,  die  beste 
Art  der  Leibwfiscfae  (Wolle  will  Retzlavf  S.  12,  anders  das  »Ge- 
sundheitsbüchlein« §  102),  über  Blutveififtongen  zu  sprechen.  Die 
Kleidung  lä^  sich  zum  Teil  hier,  zum  Teil  bei  Gelegenheit  der  At- 
mungs-  und  Verdauungsorgane  behandeln. 

Kapitel:  Atmung s-  und  Verdauungsorgane.  Bei  ersteren 


Organe  (Knochen,  Muskeln), 


und  Un  des  Gymnasiums. 
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ist  wie  schon  beim  Aii^o  nuf  die  Gefaliren  schlechter  Körperhaltung 
hinzuweisen,  sodann  auf  die  Notwendigkeit,  die  Nachteile  der  sitzenden 
Lebensweise  durch  Spazierengehen  und  Oymnnstik  wieder  wett  zn 
machen,  femer  auf  die  angemessene  Art  der  Kleidung  {vergl.  Haut«). 
Hier  auch  einiges  über  Ventilation,  Ueizong  und  Reinigung  der  Wohn- 
und  Schlafräume;  f*  mor  über  Nasenatmuug.  Bei  den  Verdauunga- 
organen  können  die  Zälme  (wenn  sie  nicht  schon  bei  dem  Knochen- 
System  erledigt  sind)  mit  ihrer  Pflege  behufs  rechten  Zerkauens  der 
Speisen  erwälint  werden,  denn  die  Faktoren,  welche  die  Verdauung 
fördern:  Magensaft,  die  richtige  Temperatur  der  Speisen,  "Wannhaltung 
des  Magens  durch  entsprechende  Bekleidung,  femer  wann  und  welche 
körperliche  Thätigkeit  die  verschiedenen  Phasen  der  Verdauung  fördert 
(s.  Rltzlaff  S.  13):  über  Verschlucken. 

Über  mehrere  der  genannten  Kapitel  verteilt  sich  die  Belrlnun^' 
über  die  ei-ste  Hilfsleistung:  b<>i  Unglücksfällen:  so  ist  z.  H.  Hliit- 
stillung  bei  der  Lehre  vom  Blute,  Hilfe  hol  Knochenbrüchen  bei  der 
Knochenlehre.  Hilfe  bei  Brandwunden  bei  der  Lehre  Ton  der  Haut 
mit  zu  lehren. 
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1.  Hanpterziehnngsbewegtingen  in  den  Vereinigten 

Staaten  Nord-Amerikas 

In  dem  Erzichungswesen  der  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas  treten  heut- 
zutage mehrere  ganz  individuelle  Bewegungen  her\or,  zum  Teil  mehr  oder  weniger 
scharf  getrennt.  Ihrer  drei  wollen  wir  in  diesem  und  den  folgenden  Artikeln  hervor- 
heben.   Zwei  dieser  Riirhtungen  sind:  die  herbartisehe  Bewegung  und  di«?  des  Kinder- 
studiuins  (Child-Study).    Die  dritte,  die  sich  vor  bestimmter  Bezeichnung  scheut, 
erlauben  wir  uns  die  herkömmlich  formale  zu  nennen.    Diese  wie  jene  beiden,  hat 
hervorragenie  Vertreter  und  Verfechter,  die  einen  scharfen  Kampf  um  des  ^Vlteu 
willen  führen.    Das  pädagogische  Feld  zeigt  also  heutzutage  sehr  interes-santo  Er- 
Bchoinuugen:  Auf  der  einen  Seite  stehen  diejenigen,  die  sich  von  der  abstumpfenden 
Theorie  der  formalen  Bildung  nicht  loszureifseu  wissen  und  infolgedessen  jedes 
Bildungselement  nur  im  Licht  einer  formalen  Kultur  aufzufassen  vermögen;  auf  der 
anderen  Seite  stehen  einander  gowissormafscu  unterstützend  und  zum  Teile  ein- 
schliefsend die  Vertreter  des  Kinderstudiums,  die  die  Kechte  der  physischen  und 
psychischen  Individualität  des  Kindes  und  die  genetische  Psychologie  der  Kindheit 
vertreten  und  die  Herbartianer,  die  au  der  Bildung  des  Willens  durch  die  Bildung 
des  (Jefühls  imd  des  Gedankenkreises  hindurch  festhalten.    Diese  beiden  letzten 
Richtungen  haben  sich  schon  gn»fsen  Einflufs  auf  da«  amerikanische  Erziehungsweson 
erworben,  weil  sie  beide  der  pädagogischen  Welt  die  we.sentlichen  Elemente  einer 
Erziehungs-Wissenschaft  zu  geben  vermögen. 

Bisher  haben  wir  in  diesen  Mitteuungen  das  »Kinderstudium»  nur  flüchtig 
erwähnt.  Die  Bewegung  hat  aber  jetzt  eine  ganz  bestinmite  GestjUt  angenommen 
und  verdient  also  hier  besondere  Erwähnung.  Das  Kinder-Studium  hat  in  Amerika 
seine  erste  Auregiuig  von  Deutschland  und  England  aus  erhalt<'n.  Hier  haben  sich 
zunächst  Arzte  für  allgemeine  hygienische  Problome  interessiert,  die  sie  auf  den 
physiologischen  Gesichtspunkt  der  Erziehung  führten,  und  die  sie  anregten,  l>osondere 
Untersuchungen  anzustellen  über  die  Entwicklung  imd  die  Natur  der  Kinder.  Dies« 
Untersuchungen  erstre<;kten  sich  nicht  nur  auf  die  geistige  und  köriierliche  Natur 
des  nonnalen  Kindes,  sondern  schliefsen  auch  allerhand  köri)erliche  und  geistige 
Abnormitäten,  und  die  Be<lingvuigen  ihres  Erscheinens,  eiu.  Sämtliche  Beubaehtiuigen 


Digitized  by  Google 


448 


B  ICitteiluDj^ 


und  Untersachiiiigeii  haben  «nm  Zweck  die  Entdedning  der  Bedingungen,  der  Mittel 
und  Wege  der  naftnrlioben  Erziehung.    Namentlich  der  grolke  eoglieclie  Int, 

Dr.  Warner,  der  über  die  Beobachtung  der  Kinder  schon  mehrpre«  geschrieben  hat 
(Haufttwprk,  »Üow  to  Study  CMdren«)  bat  diesem  Gebiete  besonderes  Intereaae 

gewidmet. 

Von  Deuteühlaad  aus  habon  wir  alsdann  Anregung  erhalten  durch  die  Ar- 
beiten von  Preyer,  Hartmann,  Lange,  Bein  und  das  Jeneneer  Seminar, 

no  vun  Schubert,  der  die  Hartmannache  Analyfie  dos  kindlichen  Gedanken- 
kreises durch  die  Eltemf ragen  ergänzt  hat,  und  von  Ufer  uud  Trüjter,  die 
besondere  Untersuchungen  über  geistige  Abnormitiiton  Ix  i  Kindern  unternommen 
haben  und  die  Herausgabe  einer  Zeitschrift  planen,  die  diesen  Gegenstand  be- 
sonders heliandetn  wird.  Ifon  denke  sidi  nun  ^ese  ribntii^en  Anregungen  (zu 
denen  man  auch  eäidie  aus  Franloeioh  namentlieh-  tod  Peres  aSUen  mnfe)  in 
Amerika  mit  den  Untersuchungen  der  physiologischen  und  experiraeutellen  PsychiH 
logie  verknüpft,  so  Ix'f^rdft  man.  aus  welrluTi  Demf^ntt-n  sich  diesf  l)»xlcutfnd>'  Be- 
wegung der  KiuderbtM»ha(!htung  zusammensetzt,  ifo^'cnwilrti^  \vollt>n  die  Veitroter 
der  physiologischen  und  expenmontellen  Psychologie  sich  das  ganze  Verdienst  dieser 
Arbeit  anmaben,  aber  entschieden  ohne  Recht  Man  denke  nur  an  die  Beridite 
Herbarts  an  Herrn  t.  Steiger^  worin  jener  geniale  Pldagng  nicht  nur  die 
geistigen  Fähigkeiten,  .sondern  auch  die  E^ntämlichkeiten  und  SchwSdiai  des 
W'illons  und  Cfofühlslebens  und  den  köri)orlichen  Zustand  seiner  7J'ißlh]'^>'  nufs 
fernste  schildert,  so  dnfs  mau  noi  h  lieuizutiige  seine  scharfsinnige  Auuly>e  als  .Mü-^u  r 
eines  Kinderstudiums  gelten  lassen  uiuis.  Weiter  hoffen  wir  zeigen  zu  kouueu, 
dab  man  jetzt  im  Begriff  ist  sich  im  Kinderatndinm  dem  Ideale  Herbarts  an 
nähern.  Ferner  haben  wir  schon  oben  etliche  bekannte  Herbartianer  erwähnt,  die 
sich  besonders  der  Kinderbeobachtung  gewidmet  haben,  und  zwar  mit  den  besten 
K»'su!taten  für  die  wissonschuftli<  h<'  I'iidagDfnk.  Ohne  Zweifel  hat  die  herhartischo 
rädagügik  von  Ajjfang  iin  eine  mehr  oder  wemger  vollkümmeue  Kiuderbeobachtuug 
Torausgesetzt  und  geübt,  du  sie  stets  bemüht  war,  jede  Tendenx  der  Fidagt^ik, 
Schablonenmensdien  su  ersiehen,  sn  beklmpien  und  die  selbständige  Individusli^ 
des  Kindes  zu  fördern.  Der  Geist  der  Fttdogogik  Herbarts  also  fordert  zunächst 
Kindcrbeobaclitung  —  nur  kommt  es  wohl  daranf  an,  was  man  beobachten  soll  and 
wie  boobaclitet  wird. 

Ohne  Zweifel  ist  der  jetzige  1*  ulirer  dieser  Kichtuug  m  Amerika  Dr.  G.  Stanley 
Hall,  Prtsident  der  Oark  Univeiaitit  su  Wofoester,  llassachnsetta.  Dr.  Hall,  der 
ein  Schüler  Wandte  isf^  hat  die  physiologische  Psycholegie  in  Amerika  eingdülut. 
lu  seinem  Laboratorium  zu  Worcester  haben  zahlreiche  UuterBuchungen  stattgefunden, 
die  jUs  eine  Förderung  der  Wis-sensefinft  gelten  müssen,  und  die  zum  Teil  in  der 
Zeitsrhrift  Jfjurnal  nf  l'syrholügy«.  heniusgegeb<'n  worden  sind.  Dr.  Hall  hat  sich 
aber  uutli  lui  diu  i'iuiagogik  iutcressicit,  wenn  auch  mehr  hiusichtUch  ihrer  theo- 
retischen Grundlage  als  ihrer  praktischen  Ausführung.  In  diesen  beiden  Intoreooen 
des  Herrn  Hsll  finden  wir  wohl  den  Grund  dafür,  dals  die  pbysidogtsohe  ftycho- 
logie  die  Kiuderbeobachtung  in  Ansprooh  genommen  hat,  was  an  und  für  sich  nicht 
ohne  (irofscn  "NVcii  ist,  wenn  man  nur  nicht  zu  Hchnell  mit  I^'hniipTiuiL'.'n.  Vit- 
spre<;huugeu  und  Tit-MliMi  lit-i  vui-tritt.  Aii'leic  untc?- den  llau|itvei ucU-i ii  »it-r  Kiuder- 
beobachtung sind;  i'roi.  W.  11.  liuiuham,  riui.  iu.  C.  bauford  uud  i'nvatduzeut 
Dr.  H.  T.  Lukens,  Qark  Universität,  Worcester,  Hsss.;  Prol  E.  H.  Bussel  und 
Prof.  Dr.  T.  H.  Boltou  von  dem  I^hrei-seminar  zu  Worcester,  Mass.;  Prof. 
E.  W.  Soriptare  und  Dr.  J.  A.  Gilbert,  Yale  Universität  zn  New  Häven,  Coan.; 
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Pjraf.Boyue,  HamnlUftivenMt,  Hmb.;  Fnf.  J.  Hark  Baldwin,  ui  der  ünhrenilit 
Toa  Neu  Jeraey,  za  FrinoeCoii,     J.;  Pnl  S.  £.  Brown  und  Prof.  T.  P,  Bailey, 

Jr.  Steatsuniversität  zu  Berkeley,  California;  Prof.  G.  W.  T.  Patrick,  Staais- 
universitiit  Iowas;  Prof.  J.  Jastrow.  Staatsunivoi'sitiit  ^Vis(;(iiisiiis;  Prof.  W.  0.  K  rohn» 
StaatsaniverKität  zu  UiLjuia.  III.;  l'nif.  F.  VV.  Parker,  Direktor  flfs  Cook-Countj'- 
LehrerBemioars  zu  Chicago,  LI.;  Pi-uf.  F.  Tracy,  Universität  zu  loroato  Canadai 
ProL  K  Barnes,  Leland  Staalörd  Jn-Ünivenittt  in  dlifornia;  Prot  F.  B.  Dresslar, 
LdiraiWHOunar  an  Loa  Angeles,  Calübrnia;  Dr.  C  C.  Van  Liew,  Ldbreneminar  an 
Nonnal,  HL  und  noch  idele  andere  auiht.  Die  Leistungen  dieser  Männer  können 
wir  hier  nicht  im  ein/f'inen  atifführerj;  wir  inü<?!»en  uns  \ielniehr  mit  einem  Über- 
blick und  mit  d'*r  Krwähnuiif,'  eiiiif,'«-!-  Ihiuptleistuiit^fii  be^fnügen. 

Im  aliyt'iueaiüu  können  wir  den  Zweck  der  Kinderbeobachtungen,  wie  sie  sich 
in  Amerika  gestalten,  etwa  lolgendeimaliBen  anaainraenfaMen :  Der  Begriff  einer 
wisaenaobalüichen  Methode  mnlb  die  Anerkennung  der  Individnalitit  des  Unterrichts- 
^igcn  Wasens  einsehliefspii.  dorm  1.  nur  vermöge  einer  solchen  Anerkennung  er- 
ziolt  mnn  eine  rnnglidist  vollkommene  \mA  reiche  Persönlichkeit  im  IndiNiduum, 
eiuHu  voUkoiainea  eutwickelttiii  Charakter  und  2.  nur  durch  das  Individuelle  seines 
Charakters,  wenn  auch  auf  Grund  derjenigen  Eigenschaften,  die  er  mit  allen  Menschen 
gemein  hat,  eraofaeint  der  Mensdi  als  ein  bestimmender  Faktor  in  der  Geseüsdiaft; 
nur  dnroh  das  ihm  Eigene  vermag  er  bestinunendeD  Einflufs  auf  seine  Mitmenschen 
und  auf  menschliche  Ajigelegenheiten  auszuüben.  Also  wird  V(»rlaii2:t  S4>wohl  eiüo 
breit'Mf  und  tiefere  Kenntnis  des  einz«'lnr>n  Kind»'s  nach  allen  Seiten  liin,  als  auch 
eine  speziellui'e  geuetischo  Psychologie  und  Physiologie  der  Jvmdlieit  im  allgemeinen. 
Man  8ohliefi»t  hieraus»  dafii  die  Erziehungswissenaohaft  sich  speiieil  mit  dem  Stadium 
der  individuellen  und  allgemeintti  Eigensdiaflen  der  kindlieben  BSntwicUung  der 
Kriite  und  Bedürfnisse  befassen,  und  die  U  f  :  i  i  btskunst  sich  nach  den  Ergeb- 
nissen dorscibpn  richten  niids.  Die  Kr:r\viekluugszuge,  Klüfte  und  BHürfnissf»  der 
Kindheit  sind  Bedingungen,  die  der  Kr/.ieliiuigswLsseuschaft  mit  jedem  Seliritty  unab- 
wei.sliche  Grenzen  ziehen.  Sie  bestimmen,  was  man  in  der  Erzu'huug  der  Kinder 
vermag  oder  nieht  vermag'  Im  Kinde  alleiB  finden  wir  das  Printip  der  Erstehung. 
Was  die  psychologische  Grundlage  der  Pädagogik  anbelangt,  so  haben  diese  die  piida- 
goglschen  Pfadfinder  schon  lang»-  anerkannt;  allein  die  Anhänger  der  Kinderbeob- 
aehtuiif:s]iäda;:(i,t,nk  finden  ;dlzugrnrsi:»  Män<rcl  an  Einzelthatsachen,  aus  d^nen  mau 
induktiv  die  Begriffe  und  <i.set/.e  eiuer  geueüscheu  l'.sycliologie  der  Kindheit 
ziehen  konnte.  Sie  klagen,  und  man  mufs  gestehen  mit  Recht,  es  haben  sich  die 
Pidagogen  allau  autischlie&lich  mit  der  Psychologie  und  Physiologie  des  Erwachseneo 
befabt  Was  der  Kindheit  eigen  ist,  wenige  VersUgemeinerungen  ansganommen,  ist 
dem  I^ehrer  mehr  oder  weniger  vei-schloHsen  geblieben.  Also  sind  zum  gn)f>pn  Teil 
die  Sympathie  zwischen  Kind  und  Lehrer,  die  reii  hÜchsto  Benutzung  der  kindlichen 
Kräfte  und  die  voUkouunenst«i  Bildung  des  mensclilieheu  Charakters  verloren  ge> 
gangen. 

Es  ist  dies  ein»  starke  und  einflnbreiche  Bew^ng  geworden,  die  schon  imter 

massenhaften  Untersuchungen  viel  nützliches  Material  gesammelt,  und  imstande  ist 
der  Piüii/,'ogik  gute  Winke  zu  geben.  Zweierlei  möchten  wir  doch  bekhigen :  erstens 
zeigt  es  nicht  den  roehtou  Geist  der  Wissenschaft,  dafa  einige  der  eifrigsteu  unter 
den  Anhiingern  d»'r  Kiuderbeolwchtuugspädagogik  zugleich  eine  (Jeringscbätzung  aller 
Prinzipien,  die  man  aus  der  Geschichte  der  BUlagogik  schöpft,  verbreiten.  Dmen 
gilt  nur  eine  Revolution  auf  dem  Gebiet  der  PKdagngik,  die  sÄles  Heritonunlidie  um« 
atolton  soll.  Dies  ist  wohl  auoh  jetzt,  wie  früher,  snviet  gewagt  Solches  Verfahren, 
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konsf'jnrnt  durchgeführt,  wilrc  uicht  ohue  {^rulseo  Schaden.  Di<»s  wird  schon  vou 
vieleu  HiitTkuiint ;  es  zei^t  su-ii  also  eine  zuuehineiule  MiÜäiguag  dieser  extremen 
Tendenz,  die  die  Beobachtung  der  Kinder  mehr  als  eine  weHentUche  Uaterstützoog 
der  anf  Ethik  «od  FBj^ohologie^begrfindeteo,  systerattHaohen  PIdagogik  aufiabt  tmd 
dir  T'ntersuehuDgen,  die  niao  untemimnit,  melir  im  Lichte  ihrer  päda^^c^schen 
Bram  lih.üki'it  aij.stellt.  Di<->  ist  entschieden  in  h«'^'ni[s<>n;  damit  wird  al'i  r 
behaii|tt.  t,  dals  nll'-rhaud  fcxperimeutp  und  rntersuehtiugen  auf  dem  liebiet  der  Eut- 
wicliluiig  der  KiudiT  nicht  ohne  Weit  für  audero  Wissenschaftea  sein  könnten. 

Zweitens:  Bestimmte,  für  die  PIdagogik  bravohbare  Reaaltate  sind  oodi  tu 
wenig  vorbanden  am  das  Interesse  der  Lehrerv^elt  daueriMl  an  feaadtn.  Bs  ist  wolil 
zu  bezweifeln,  ub  nmn  die  l^hi\»r  anregen  soll  alle  Beobachtungen  zu  unternehmen, 
selbst  die,  die  keinen  p!ida^(tf,'i'iphen  Charnktcr  zeigen.  .\!sn  ist  man  sehr  geneigt  ♦ 
ein  bunteti  allerlei  der  Beobachtungen  ganz  und  gar  ohne  Ordnung  aozub-tellen,  was 
die  Lehrer  adkr  1»ld  eimli^  wiid.  An  der  Btelle  dieser  Unoidnun^  ZweoUosi^mt 
tmd  des  Allarl«  soll  man  nun  eine  geordnete  Reihe  Beohaohtungen  eintreten  laaaen, 
die  sich  als  [»ädagogiseh  verwendbar  bewiesen  liabon  und  ein  wesentlicher  Bestiind- 
tt'il  d>'i-  |.aila^''>^'is(  hi-ii  Arbeit  .sein  köniion.  Dies  wäre  fiir  das  Wohl  der  Schulen 
entächieden  da«  B«»te ;  denn  das  wenig  Systematische,  dals  die  amerikanische  L«hrer- 
welt  «ch  erworben  hat,  zu  stören,  hei&t  die  heillose  Yennengung  vergangener 
emiitrisdi  pftdagogischer  Anaiehten  wieder  herstellen. 

In  künftigen  Mitteilungen  hoffen  wir  einige  der  speziellen  Untersuchungen 
diesfT  Arlwif  samt  ihren  pada^frigischen  Resultaten  darzubieten.  Zunächst  soll  aber 
ein*'  S(  liilderung  dt  r  kriiftig  wachsenden  herbartischen  Bewegung  und  ihr».  Kampf«» 
mit  der  altherkömmhcb-foruialen  Hichtung  folgen,  ein  ILampf,  der  sich  kurzliuh 
entsponnen  hat  und  ein  allgemeines  Interesse  erregen  düiite. 

Normal,  Illinois,  U.  8.  A.  Dr.  C  C.  Van  Liew 


2.  Sin  Herbartisches  Jahrbuch  in  den  Vereinigten 

Staaten  von  Nord-Amerika 

(The  Ilerbartian  Year-Book) 

Das  erstf  .lahrbuch  des  Ilerbart-Vereins  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amenku  ist  im  Juni  d.  J,  veroffenllicht  worden.  Es  nmfafst  ca.  140  Reiten  und 
enthalt  Aufsätze  über  Konzentration,  Kulturstufen  und  kleinere  Abhiuidiungeu,  die 
damit  in  Beiiehung  stehen. 

Heraui^ber  ist  Dr.  Charles  Hc.  Harry,  früheres  Mitglied  des  Jenenser 
Päd.  Seminars.  Auf  der  Lehrer  -  Versammlung  zu  Denver  ist  das  Jahrbuch  be- 
isprn<  h<^n  woi-den,  wie  es  in  dem  deutschen  Verein  f.  wiss.  Päd.  gebrfinehlich  ist. 
Das  Buch  ist  fiir  2  M  zu  beziehen  von  der  office  of  the  Public-Schooi  PubÜsaing  Co., 
Bloomington  Dl.  Bei  dieser  Gelegenheit  weinen  wir  einstweilen  auf  die  Soliriffc  von 
de  Oarmo,  Herbart  and  the  Herbartians,  New^Tork,  Seribur  1895,  bin*).  Ober 
den  interessanten  Kampf  des  HerbartianismuH  und  Hegelianismus  in  den  Vereinigten 
Staaten,  in  dem  der  Kultusminister  Dr.  Harris  eine  hervomgende  Rolle  spielt, 
werden  wir  bald  ausfdhrliuh  berichten. 


Vgl.  J.  Gbristinger,  Fr.  Borbarts  Ersiehiugslehre  nnd  ibie  FortbUdner  bis 
auf  die  Gegenwart  Zürich,  Sdralthelb  189B. 
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8«  Veraammlnng  des  Vereins  für  wissenscliaftliche  P&da^ 
gogik,  Zweigverein  Hagdebnrg-Anlialt,  in  Göthen 

Von  P.  Niehus  iq  Migdeborg 

Herr  Rektor  K  rause-Cöthen  begrüüst  die  Versanunlung  mit  herzlichen  Worten 
und  wütischt,  dafs  die  V'-riiaiidlmigcn  die  Anwesuiideu  geisü;,'  fürdtjni.  innerlich 
oinander  uulier  bringen  und  den  an vpit raufen  Kindern  zum  Rf'gcn  perciuhen  mögen.  — 

Auf  BesdUuIii  der  Versammlung  uberuiuuiit  dej-selbe  Herr  die  Leitung  der 
Debatte  öber  die  KoUegen  Schlegel  Terfalkte,  in  deo  Deutschen  BUtttern  von 
F.  Mann  veröffentlichte  Abhandlung  »Die  Ennittelong  der  Unterridttseigebnine«;. 

In  einer  längereu  Einleitung  weist  der  Verfasser  zunächst  auf  die  Notwendig- 
keit der  Ermittelung  der  UnterrichtsergebniüBe  hin  und  zeigt,  dafs  diese  Notwendig- 
keit bi^ründet  int:  1.  durch  das  Interesse  der  Ueutünde  und  des  Staates^  2.  durch 
dnn  Interesse  der  Ehern  an  der  Schularbeit,  3.  dufch  den  guten  Ruf  der  Schule, 
4.  durch  die  Rficlnicht  auf  die  Oiganisation  der  Schule,  5.  durch  das  Interesse  des 
Lehie!>^  seihst.  Die  Oesichtspunbte  für  die  Ermittelung  der  Unterrichtseigebuisse 
orgp|»t.'ti  .sich  für  ihn  aus  dwm  Uuterri<*hts7.wpck.  die  Vorstfllan«rt'n  apperzeptions- 
fähig zu  ma^hpu.  Hierliei  ist  zu  achten:  1.  auf  diu  (Qualität  der  Vor<<tp!lungeu, 
2.  auf  die  Inteiii^itat  und  die  Ait  ihrer  Verknüpfungen.  Die  beiden  letzten  Eigen- 
flohalten  fsbt  er  ioo  weiteren  unter  dem  Ausdruck  »formale  Beschaffenheit  der  Vor- 
stellungen« zusammen.  Die  eigentliche  Abhandlung  gliedert  sich  dann  in  zwei  Teile. 
Zuerst  redet  der  Verfasser  von  den  Fehlem,  welche  die  Vorstellungen  di  s  Zögling» 
in  qualitativer  und  in  formaler  Hinsicht  zeigen;  dann  von  deu  MaCsnalmien  zur  Fest- 
Stellung  der  Beschaffenheit  der  Vurstellungea.  Zum  8chlul&  reiheu  sich  daran 
einaelne  Winke.  —  Oelu»n  wir  nun  nach  diesem  kuraen  Überbüdc  auf  die  DebaAte 
ein:  ISnleitend  betont  der  VerbsaM',  es  habe  ihm  bei  AbCsasnng  der  Arbeit  daran 
gelegen,  eine  Anregung  zu  gel >en.  dieser  widitigen  Frage  einmal  0^0  zu  treten^ 
die  Arbeit  solle  nur  die  Grundlage  für  die  Besprechung  abgeben,  im  einzelnen  so. 
sie  olohi  erschöpfend. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Vei-fasser  von  dem  Intertjsse  des  Staates  an  der 
richtigen  Brmittelung  der  Unterrioblsergebnisae;  täusche  sidi  der  Staat  über  die 
Unterricbtsergebnisse ,  so  könne  das  vi.u  sdiweren  Folgen  für  die  Zukunft  sein. 
»Der  Rückstand  der  iiädagopischon  Experimente  sind  dir  Fehler  des  Zöglings  im 
Mannesalter. —  Aueli  engere  Kreise,  vf>r  allen  Dingen  das  Elternhaus,  habi:'n  ein 
Interesse  an  der  richtigen  Ermittelung  der  Unterrichtsergebnisse;  es  mul»  die  i'ort- 
sofaritte  der  Kinder  in  gewissen  Zeitrttttnieu  kootrolUeren  und  sich  ein  Urteil  über 
ihre  Fähigkeiten  bilden  kooneDf  damit  die  Wahl  des  Berufes  riditig  erfolgen  kann.  — 
Vorgeschlagen  wurde  in  der  Debatte,  mit  dem  Elternhaus  in  innigste  Berührung 
zu  treten  und  tn  bleiben,  dureh  pcrsfmliehen  Verkehr,  durch  Eiternahende,  durch 
öftere  schriftliche  Notizen  und  durch  den  in  iSachsen  bereits  an  emigeu  üiU*u  ein- 
geführten, öffentlichen  Unterricht  an  vorher  fest  bestimmten  und  bekannt  gegebenen 
Tsgen  des  Jahras.  —  Weiteriim  haben  die  Sdiulen  selbst  mit  Büduridit  auf  ihre 
Olgaui^tion  ein  lebhaftes  Intercss*?  an  der  Ermittelimg  der  Unterrichtsergebnisse. 
Werden  dieselben  nicht  gewissenhaft  festgestellt  und  beriieksiehtif^.  so  reihet  sich 
•»Urkiarheit  an  Unklarheit,  der  L<  hrer  ist  gH/,\vunj:»n.  seine  Zuflucht  zum  Vcrha- 
lismus  und  zum  Muchaui^muä  zu  nehmen,  und  dof»  letzte  licsultat  der  Unterrichts» 
thitigkeit  ist  eine  nnentwi(^t  gebliebene  Seele,  deiwo  Ode  und  Leore  sich  anweilen 
hinter  einem  Schwall  glitnsender  Worte  vitfbitgt«.  —  Gegenüber  dieser  groiiwn  Oe- 
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falir  mxi.  in  der  Debitto  auf  «He  Dorohtlllinmg  dar  BohulklnBea  biDgewieBen;  M 
<li6Bem  System  wibm  d«r  Lebrer  immer  gena»  was  er  vennmelaen  kam  und  ei 
wäre  die  fiftufuug  vou  Unklarheiten  unmöglich.  —  Mau  gab  zwar  zu,  dab  die  Qebht 

geringer  sei.  betoute  aber  dip  fortgesetzte  Selbstkontrolle  des  Lehrers,  welcher  sich 
gar  zu  leicht  ülier  seine  Unterrichtsei^bnisse  tiiusche.  —  £ndUch  hat  der  Lehrer 
selbst  doij  gröfote  Interne  an  der  Ermittelung  der  Uutcrnchtseigebnisse,  TÄu- 
ecfanogea  tr^cn  Um  selbst  am  aUersoUirameteii,  er  mub  darom  jede  Gelegenheit 
wabmehmea,  die  ihm  tber  den  IMolg  der  üntenicfatstbStigkeit  Au&düuis  giebt.  — > 
Ergänzend  wurde  hervorgehoben,  dafs  der  Lehrer  auOserhalb  der  Schule  viel  tlelegen- 
hoit  habe,  seine  ('nt^rTir-btserfrilire  zw  kDiitroniorfn,  weil  dort  die  Jugend  sich  freiw 
gebe.  So  sei  beisjiielswuiso  t)iu  hichere*»  Kenuzeiubeu  für  den  Erfolg  des  physi- 
kalischen Unterrichts,  wenn  die  Schuljugend  den  Führer  eines  Dampfpfluges  fragt, 
irieviele  Pfeidekiflfto  denn  emne  Lokomobtte  habe.  Dfnter  habe  sieh  bei  einer 
Revision  einmal  von  einem  Schulkuabeu  führen  lassm  und  Ihn  dnhn  nach  den 
rioj^onständon  seiner  engeren  Heimat  gefragt  und  als  derselbe  mit  Interessf*  Aus- 
kunft geben  konnte,  geäufsert:  »Jetzt  weif«  ich  bf^^sser.  dafs  der  Ijehrer  fleilsig  ge- 
arbeitet hat,  als  wenn  ich  drei  Stunden  bei  ihm  zugehört  hätte.«  — 

Wenn  non  die  Unterrichtseiigebnisee  ermittelt  werden  sollen,  so  moft  dis 
UnterriditBsiel  vor  allem  klar  sein.  Ohne  dasselbe  weiter  sa  entwioheln,  stoUl  der 
Verfasser  die  Erregung  des  gleiehschwebenden,  \iolaeitigen  Interesses  als  Ziel  auf 
und  leitet  damus  weiter  den  Satz  ab:  »Die  Ermittt  lntii:  dt  r  riitcnichtHergebnisse 
ist  eine  L'ütei-suclinnfr  üb^»r  dir»  Ajtperzrptionsfähigkeit  der  durch  den  rnff^rrir-ht 
gebildeten  Yoi-steiiungsma.s.scu^.  Bei  letzteren  ist  zu  achten  auf  die  Qualität  und 
die  formale  Besehaffwhdt.  Im  ferneren  kennseiehnet  der  YeilaBser  die  Fleiiler 
der  YoistoUangegebilde  in  qualitativer  und  in  formaler  Hinsieht.  Die  enteren  fM 
er  unter  die  Worte  Verbalismus  und  Mechanismus  zusammen  und  weist  dieselben 
nach  im  darst'  llondfii  ri)t.'rritlit.  iiamciitlii  h  in  der  Geographie  und  im  synthetischen 
Unterricht,  lie^nndt  i-s  in  dpr  Uriunmatik  l>ei  Entwicklimg  von  I>Hgriff«'ii  und  V>ei 
Bildung  von  Beispielen.  Hierbei  behauptet  der  Verfasser:  »Vor  qualiuiuv  falschen 
Gebilden  sehütst  der  Lehrplan«,  durch  welchen  festgesetst  ist,  weldie  Oebüde  «r> 
sengt  werden  sollenc.  Dieser  Sata  würde  vielfadi  aogegritteii. 

ICan  suchte  den  Satz  zu  iKiItcn.  indem  einem  idealen  Lriir^bmsystem  das  nach 
knlturhi*»tr»risfhpn  Stufen  aufgebaut  i-^t,  die  <!arantieen  zuerkennen  wollte,  nttr 
solche  Vii!-st<'lhnif^*'n  7.n  crjiPUfr'Mi ,  an  (ienen  ein  crl^ichi^rhwobfndes,  viekeitigyb 
Interesse  haiteu  koiuio;  doch  gab  ntau  uaclüier  /.u,  dab  auch  der  beste  liehrplan 
nicht  vor  qualitativ  falschen  VoxsteUungen  sdiütse,  weil  ja  inuner  iRtfimer  des 
Lehren  innerhalb  des  Lehrplaas  m<ig|ich  seteo;  besser  hitta  der  Vexfasser  ssgen 
sollen:  »vor  qualitatiT  unzweckmäfijigen  VorBtdlungeu  schützt  der  liehrplan«.  —  Die 
schärfen  Ausfübnin?"!?  'I"  Verfassers  pegen  den  Verbalismus  finden  allgemeine 
ZuKtumnuug.  Bei  dui  Utbattc  üb"t  den  Verbaüsmus  im  erdkundlichen  Unterricht 
wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Kraft  der  Phantasie  so  weit  gehe,  Anschauuugeu 
von  Oegenständen  anJIseriialb  des  rftumliöhen  und  seiflioben  Horiaonts  sn  eraaugeoi, 
solche  AttSdunungen  seien  innere  Abstraktionen  von  Vorstellungen,  welche  in  der 
Heimat  gewonnen  seien  und  hafteten  daran,  der  Vci-fassvi  kam  dem  Frageeteller 
zunächst  etwas  eutgop^cn,  indoni  pr  !Ui«;führte,  ein  guter  ^rdknndlieher  Unterricht 
müsse  solche  Vorstellungen  erzeugen,  welche  der  Wirklichkeit  möglichst  nahe 
kommen,  und  es  sei  so  zu  verfahren,  da&  der  ZügUug  zu  aehon  glaube.  Damit  gab 
sich  jedoch  der  Fragesteller  nicht  auftieden  und  behauptete  nunmehr,  dab  er  sidi 
kdn  Bild  aus  der  »seitlichen  und  rliumlichen  Fremde«  maohen  könne*.  Als  HM- 


Digitized  by  Google 


3.  YenammluDg  des  Tenina  fftr  winenadufilioli«  Fiiiiig«^  eto.  4||3 


gegntmg  \rim  man  auf  das  Wesen  der  Fbantasie  hin,  deren  Aufgabe  es  dodi  sei, 
VontelhiDgeD  m  trennen  nnd  m  neuen  Oetnlden  ta  verrinigeiL  Ans  den  Eie- 

menten,  welche  die  Anschaoungen  der  Heimat  gegeben  hätten,  könne  also  »ehr  wohl 
ein  BiM  der  »rüiimliohpn  und  zeitlichen  Fremde«  entstehen,  nur  dürfe  man  nicht 
fordern,  dafs  dieseä  Bild  kongruent  d»r  Wirklichkeit  sei.  Für  den  weitaus  gröCsten 
der  Vorstellungeo  »eien  wir  auf  unsere  Phantasie  angewiesen.  —  In  ssiuen 
Ausffibmngen  gegen  den  Meohanisrnns  im  maüiematisehen  üntenioht  fordert  der 
Verfasser,  dafe  der  Rechentmterrioht  in  erster  Unie  die  Beziehungen  in  den  Zahlen- 
verhältnisson  iin<l  in  den  Sachf^hirtfii  (i"s  bürgeriicheu  Rechnens  klar  lege.  Hierbei 
M'iirile  darauf  hingr«wif»f<en,  dals  die  Bestrebungen  mancher  Rcrhenmethodiker,  einzelne 
Kuchiiuug8urteu  mit  Häcksicht  auf  ihren  geringen  W«irt  für  da8  pmktische  lieben 
gana  ans  dem  Lehrplan  in  streiohen,  dmch  die  Anaftthrongen  des  Kollegen 
Sohlegel  in  einem  eigentflmlidieik  liehte  ersduenen.  Es  sd  z.  B.  zu  tadeln, 
wenn  in  der  Zinsrechnung  nur  die  Zin.sen  berechnet  würd-^n.  da  Kapital .  Zins- 
fu£s,  Zeit  und  Zimfn  sich  gegenseitig  bestimmen.  Mit  Km  ksieht  auf  die  Praxis 
könnte  die  Zinsen  berechnung  höchstens  bevorzugt  werden.  —  Ähnlich  ver- 
fahre man  in  der  Stereometrie;  ans  fdsdien  NfitslidikeitsrfidBnditen  über- 
gehe man  wif^tige  legisohe  Beriehungen.  —  Als  Fehler  gegen  die  formale 
Besehalfaüieit  der  VorRtellangen  stellt' der  VeilasBer  auf:  1.  die  wesentlichen  Ver- 
knüpfungen sind  <ift  m  locker,  die  zufällifren  da«»ogen  zu  fest.  2.  die  mechanischen 
Verknüpfungen  werden  oft  vor  deu  lugistheu  bevorzugt,  3.  in  den  uinzelueu  Reihen 
herrscht  nicht  die  genügende  Ordnung.  Die  Ausfiilirungen  erfaliren  keinen  Wider- 
spruch. —  Bevor  der  Verfasser  nun  angicbt,  wie  die  Beschaffenheit  der  Vorstellnngen 
zn  ermitteln  ist,  macht  er  uns  mit  den  Schwierigkeiten,  \v<Mie  dabei  zu  üU^  rwindou 
sind,  bekannt.  Es  ist  Rü<  k>I- lit  zu  nehmen:  1.  auf  die  Erregung  der  Schüler, 
2.  auf  neue  Wahrnohmunj^f^ü  in  ungewohnten  iiiimnon  und  Honstigf^rnnfjewohnter  Um- 
gebung, 3.  ganz  besonders  auf  den  Vorstellungsrhythmus  der  Einzolneu  und  auf  dou 
Xlassenrhythmos.  —  IMe  Hindemisse  unter  1.  und  2.  gbnbte  man  zu  hoch  bewertet 
Die  eraehliohe  Einwirkung  müsse  soviel  erreiohen,  dafe  die  Schuler  adi  nicht 
durch  jedes  AuTsergewöhnliche  aus  der  Fassung  bringen  lieEsen.  —  Die  qualitative 
Beschaffenheit  der  Vorstellungen  will  der  Verfasnor  ermitteln,  indem  er  d^n  Schüler 
ZU  Thätigküiteu  verau^afsL,  drirn  (ielingen  von  der  gesuchton  Beschaffenheit  der 
Vorstellungen  abhängt  »Mau  mache  die  zu  ermittelnde  Vorstellung  zum  GUede 
eines  Veii^eiches  oder  eines  UrteOs  oder  eines  Schlusses  und  veranlasse  dann  das 
Kind  zur  Ausführung  des  entsprechenden  psychischen  Aktes«.  Bo  läfst  er  Gebirgs- 
zuge nach  Richtung  und  Hohe  verfrleiclieu ;  bfi  der  Satzanalv  s»-  in  der  firaniinatik 
begnügt  er  sich  nicht  damit,  einen  Satzteil  bezeichnen  zu  lussou,  er  will  uueh 
wissen,  warum  gerade  dieser  Satzteil  so  und  nicht  anders  bezeichnet  wird.  Im 
Reehenonterridit  empfiehlt  er,  dem  S<Aüler  die  StAeke  au  geben,  die  sidi  gegen- 
seitig bestiromen,  und  dann  die  mSi^ßchen  Anlgaben  von  ihm  sdbst  bilden  und  dann 
auflösen  zu  lassen.  Diese  Ausführungen  wurden  in  der  Debatte  hier  und  da  ergänzt. 
So  wui-de  für  den  ünterri<  lit  iti  der  inaf heinatischen  (leographie  auf  das  Werk  von 
Barthülomiii  vind  Heckeuhayn  hingewiesen,  in  der  Geometrie  wurde  die  Berück- 
aichligung  der  geometrischen  Orte  und  Datra  empfohlen  zur  Ermittelung  der  Unter- 
riehfcMigeboisse;  endlich  wurde  betont,  dab  auf  jeder  Formalstnfe,  sogar  aehon  bei 
der  Analjse  tTnterrichtsergebni.sse  ermittelt  werden  könnten,  nicht  nur,  wie  der 
Verfasser  zu  «^[laubL'n  sobeiue,  auf  der  Stufe  der  .^nwundunfr.  — 

Die  richtige  formale  Beschaffenheit  untersucht  der  Verfasser,  indem  er  fest- 
stellt, ob  die  Verlcuüiifuuiion  mechanische  oder  logische  sind,  ob  die  Vorstellungen 
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mannigfaltig  verknüpft  und  wohlgeordnet  eiitd.  BesoodeiB  ÜDtereesant  and  die  Unter- 
swdmngea  über  diß  Manniglfaltigfceit  dir  YerimüpftnigieD:  Der  Lebrer  fMbt  dem 

Schüler  eine  VorsteIIun<i;  und  lälst  die  VoiStelixmgsreUien  angeben,  der«  ti  Kr  uzungs- 
punkt  sie  ist  Z.  B. :  Wo  ist  der  Name  Breslau«  voi^ekommen  V  Bei  welcher 
Gelegeiiln  it  haben  wir  den  Saugheber  kennen  gelernt?  Pifse  und  die  wtnt^.'rt-n  Aus- 
führungen finden  keinen  wesentlichen  Widersprucii.  Zum  SciüuD»  wurde  noch  die 
Frage  anJiseworfen:  »Welnhe  Anfordeningeii  stelleii  ynr  an  eine  Kbnae,  na  die 
Leiatiingen  ala  genügend,  oder,  nidit  genügend,  au  beaeiobn«i?  Weldier  Matefab  ut 
anzulegen.«  Leider  gestattete  es  die  vorgerückte  Zeit  nicht,  dieae  Fkage-noch  ein- 
gehend zu  erörtern.  Mit  einem  herzlichen  Schlufswort  tui  die  Versammlung  schlieM 
Herr  Rektor  Krause  die  Debatte,  und  die  Versammlung  dankt  ihni  für  die  um- 
sichtige, uupaitoüsche  Leitung  durbeiben  durch  Erheben  von  den  Sitjien.  Die 
noeiflten  Oäsle  blieben  noch  «Inige  Zeit  an  awaagloeer,  gemütlielMr  Unteritahung  m> 
aammeD.  Die  nlchate  Yeiaanudiing  findet  in  Magdebug  atatt 


4«  Konferenzen  der  Thüringisclieu  Schnlinspektoren 

über  die  Kunfereuzen  der  Tlüinui,nschen  Schnlinspektoren,  die  seit  dem  J.ihre 
1878  eingerichtet  wordeu  sind  und  uüjaliriicb  in  einer  der  Thüringer  SUkite  abge> 
halten  werdoi,  amd  im  vergangenen  Jahre  von  dem  Vonitsenden  Herrn  Sdiiilnt 
Heckenhayn  in  Cobuif^  Mitteflnngen  anagegeben  weiden,  die  von  greisem  Inier* 
esae  für  die  pädagogischen  Kreise  sind.  Die  Stellung  der  Kunfereuz  ist  m» 
von  den  obersten  Schulbehörden  völli;,'  unabhängige.  Die  Mitglieder  fühlen  sich 
bonifen,  mit  allen  Mitteln  urul  mit  Einsetzung  ihrer  ganzen  Kraft  dabin  zu  wirken^ 
dafs  die  VoIkHschule  die  ihr  gestellteu  Ideale  im  weitesten  Umfange  erreiche.  Zar 
Kenferens  gehören  gegenwärtig  21  Schnlinspektoren,  6  ans  dem  Orobherzogtam 
Wdmar,  4  ans  S.*HeiniDgeo,  tt  aus  S.-Qotha,  1  aus  R. -Coburg,  2  aus  S.-Altenbaigr 
2  aus  dem  Königreich  Preufsen.  Die  Gegenstände  der  Verhandlungen  bezogen  sich 
(von  1878  bis  jetzt)  1.  auf  den  Unterricht,  2.  auf  die  Organisation  der  Volksschule, 
3.  auf  die  Thätigkcit  des  Schuiinspektors,  4.  auf  die  Lehrer,  5.  auf  die  Schal« 
vorstände  und  verschiedene  mit  dem  SchuUeben  zusammenhängende  Materien.  Du 
NIhere  mfige  man  in  den  Hittoilnngen  selbet  nachlesen,  die  den  Bündmck  hintar» 
laasen,  dafs  hier  in  engem  Kreis  von  den  Thüringischen  Schulinq^ektoien  eine  ttdfc> 
tige,  ernste  Arbeit  geleistet  wird  mm  Wohle  des  Ihüxingisohen  Sokulweaena. 
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Cbr.  Wiener:  Die  Freiheit  des  Willens. 

Rektoratsrnde  gehalten   in  Karlsruhe. 

Dannstadt.  Hrill.  18!»4.  30  S. 
Verfasser  behandelt  die  Frage  nach 
der  Freiheit  des  Willens  im  ganzen  in 
der  Weise,  wie  dies  oft  und  ausführlich 
von  Seiten  der  Herbartschen  Philosophie 
geschehen  ist.  Der  Mensch  ist  frei,  nicht 
als  ob  irgend  eine  Regung  in  ihm  ursach- 
los  geschehe,  sondern  sofern  er  in  sich 
selbst  die  Ursachen  des  Wollens  hat,  oder 
sein  Ich  den  Ausschlag  giebt  Was  hier 
das  Ich  heifst,  nennt  Verfasser  die  Grund- 
vermögen das  Geistes,  wie  Nahnmgssinn, 
Erwerbssinn ,  Gowissenliaftigkeit ,  Ehr- 
furchtssinn, Idealität  etc.  Verfasser  hat 
darüber  in  einem  früheren  Werke:  Grund- 
rüge der  Weltordnung,  1863,  ausführlich 
gehandelt.  Dort  sieht  er  diese  Grund- 
vermögen als  die  besondere  Ausstattung 
eines  jeden  Individuums  an,  die  auch 
ganz  in  der  Welse  der  Phronologen  im 
Gehirn  örtlich  vorteilt  und  am  Schädel 
graphi.sch  dargestellt  werden.  ' 

In  der  Weise,  wie  hier  die  Grund- 
vermögen verwertet  werden,  bedeuten  sie 
etwa  soviel  als  die  Individualität  eines 
Menschen  xxnd  als  das  dadurch  bestimmte 
Ich.  Das  ist  der  eine  Faktor  der  Freiheit 
Dieser  ist  bei  den  Menschen  äufserst  ver- 
schieden.    Den  zweiten  Faktor  nennt 


Verfasser  die  Beteiligung  des  Vermögens, 
er  meint  damit  den  Grad,  wie  weit  die 
vorhandenen  Kräfte  der  Überlegung  wirk- 
lich zur  Anwendung  kommen,  oder  wie 
weit  sie  et^a  durch  Trunkenheit  im 
Augenblick  gehemmt  oder  unbeteihgt  sind. 
Der  dritte  Faktor  i.st  die  äulsere  Veran- 
lassung. »Wäre  z.  B.  bei  einer  ruhigen 
Willensbestimmung  mit  voller  Freiheit  die 
Sorgsamkeit  (als  (irundvermögen),  deren 
Gröfse  sei,  zu  "Z«  beteiligt,  so  wäre  ihre 
Erregung  V>i  innere 
Kraft  des  Grundvermögens  in  diesem 
Falle.  Tritt  aber  ein  gewisser  Grad  von 
Trunkenheit  ein,  so  ist  bekanntlich  eine 
der  ersten  Wirkungen  hiervon  eine  Ver- 
minderung von  Vorsicht  Die  Beteiligung 
der  Vorsicht  möge  von  '/^  auf  '/^  sinken. 
Dann  ist  die  Erregung  nur  '/a  •  Vi  =  V« 
also  die  Veränderung  '/i  —  Va  =  '/«,  und 
dies  ist  die  äulsere  Kraft,  mit  welcher 
die  Trunkenheit  durch  ihren  EinfluTs  auf 
die  Sorgsamkeit  eim^-irkt  Ermittelt  man 
so  für  jedes  Grundvermögen  die  innere 
und  die  äuLsere  Kraft,  so  erhält  man 
daraus  den  Grad  der  Freiheit  des  Willens- 
entsclüusses  als  das  Verhältnis  der  Summe 
der  inneren  Kräfte  zu  der  Summe  der 
inneren  und  der  äufseren  Kräfte«.  Es  sei 
gestattet  hier  auf  eine  ganz  ähnliche  Be- 
trachtung von  Cornelius  hinzuweisen 
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C  BesprechtiQgeu 


(Zur  Theorie  der  Wechselwirkung  zwi- 
Bchen  Leib  und  Seele  1880X  wo  8.  80  die 
Begierde  b  und  die  YoiftteUnogeiif  welobe 

im  Ich  tOT  TerhiaderuQg  von  b  Torhanden 
sind,  r  fr^naniit  wird.  Während  der  Über- 
legung i.st  r  b  d.  h.  b  wird  noch  nicht 
auisgeführt.  L*a.s  icii  kamx  uim  oiue  Ver- 
gtirkung  c  dem  b  oder  dem  r  snfögon. 
Nim  fragt  es  sich,  ob  r  >  b  -f  ^  oder 
ob  b  >  r  4-  c.  So  g^t  die  schliefsliche 
EiitsrliL'iiiung  vom  Ich  aas,  oder  der 
&Ieu.sch  int  frei,  wie  weit  das  Ich  die  ICnt- 
scheiduug  giebt 

YTiener  hebt  nun  weiter  benror,  dalh 
biemach  wohl  überall  Bedingtheit  also 
Detemiiaismus  herrsche,  aber  nicht  Be- 
stimmung oder  Fatalismus,  weil  hier  suviel 
Bedingungen  und  Zuiailigkoiten  mitwirken, 
dftfH  man  wohl  sagen  kann,  dsGl  Blies 
im  ToranB  bedingt,  aber  nioht  voians  be- 
stimmt ist 

Hinsichtlich  der  Strafbarkeit  einer 
TTundlung,  meint  Verfasser,  komme  die 
Frage  mvch  Verantwortlichkeit  nicht  immer 
inbetnicht  Auob  wenn  die  VenrntwoTUidt» 
bät  ganz  amgesdüessen  wftrBf  mülste 
doch  gestraft  worden,  einmal  weil  die 
Andr<)lnu)g  der  Strafe  ein  bestimmendas 
Motiv,  uäiulich  ein  ziini«  khaiteude^  i»t  und 
sodann  weil  »auch  die  Unverbesserlichen 
nioht  immer  wieder  von  neuem  gegen  die 
Qesellscbaft  losgelassen  werden  dürfen.« 

Übrigens  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs 
wif  die  Freiheit  m  auch  die  Zurechnung 
udtn  die  Verantwortlichkeit  ihre  Orade 
und  ihre  Schranlmi  hat 

HinsichtUoh  der  Statistik  sagt  der  Teiv 
fasser,  sie  lehrt  im  Grunde  genommen 
nichts  neues,  sie  bestätigt  nur.  dafs  der 
Mensch  sich  nach  Motiven  und  iiufsören 
Umständen  richtet,  und  da  die  Menschen 
in  vieler  Bewehung  sich  ^ddi  stnd  und 
aoeh  die  inberen  Umstinde  in  lingezen 
Zeüabsdinitten  ungafindeit  bleiben  oder 
sich  nur  langsam  ändern,  so  ist  nichts 
natürlicher,  al.n  dafs  sieh  auch  der  Menschen 
Wollen  und  ü&udeiu  im  ganzen  gleich 
bleibt 

Yettaer  leitet  seine  Bede  ein  mit 


einem  kurzen  Überblick  über  die  Oe- 
sdhicbte  dee  FtoUems  von  der  '^ünilebB- 
freibeit  von  Aristoteles  an  bis  Sobo- 

penhauer.  Auf&Umid  ist  es,  dals  er 
hierbei  Herbarts  pnr  nicht  erwälint,  um 
so  auffallender  als  der  Verfixsser  die  ITber« 
zcu^uug  äu2<iH|) rieht,  daik  gtarude  der  Philo- 
sophie die  Verbindung  mit  der  MilibB' 
matik  zum  Nutsen  gereidiai  kann  und 
gereicht  ist 

Hätte  sich  Verfasser  vertraut  gemacht 
mit  den  Untersuchungen  der  Herbart- 
schen  Psychologie  so  würde  er  aus  dieser 
Art  der  Faychologie,  namen<lioh  ancb  aus 
deren  Verbindung  mit  Mathranatik  die 
eignen  psychologischen  Meinungen  ver- 

I  tieft,   berichtigt  und    erweitert  haben. 

i  Denn  dits  Schwächste  an  des  Verfassen 
Spekulationen,  hier  vrie  an  den  Gmnd- 
sägen  der  Wdtovdnnng  ist  das  F^frdio- 
logisohe.  O.  F. 

Ludwig  StrQnpell,  Prof.  a.  d.  Univ. 
Leipzig.  Abhandlungen  aus  dem  üe« 
biete  der  EUiik.  Heft  1:  H.  Heinas 
Beriebt  »Zur  Gescdiiehte  der  fieligittn 
und  FbÜOBOphie  in  Deutschland«  an  die 
Franzosen  im  Jahro  1835.  —  Die  sitt- 
liche Weltausicht  des  Spinoza.  —  Die 
Freiheit  des  logischen  Denkens.  2 ,  Bog. 
75  Fl  Heft  2:  Übeisicbt  und  BeurtBi- 
lung  der  haupt^blidisten  Begrundungs- 
weisen  der  Ethik.  —  De  summi  lioni 
notione,  qualem  proposuit  S<?hleier- 
macherus,  dissertatio.  Bog.  bO  Pf. 

Heft  3 :  Die  sittlichen  Ideen.  3  7«  Bog. 
1  M.  Heft  4:  Bas  Ideal  der  Tugend 
und  die  Ffliobtefffillung.  —  Selbst- 
erkenntnis und  Charakterbildung  im  Hin- 
blick auf  die  sittlichen  Ideen.  3'/*  Bog. 
bU  Pf.  Heft  ü:  Die  revolutionären  Er- 
eignisse *in  Beutsdiland  im  Jahre  184& 
—  Die  moralisoiien  Omndlageii  des 
öffentlichen  Verkehres.  3  V,  Bog.  80  PL 
Heft  6:  Die  Unterschiede  zwischen 
dem  sinnlichen,  dem  intellokttiellen  und 
dem  ästhetischen  Interesse  und  Wohl- 
geMen.  —  Was  hindert  die  Auabfl- 
dung  der  üstfaetik  su  einer  WisBensehsft 
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—  Die  Idselie  VeiüiidiiDg  iwi8di«n 
FhiI(»ophiet  ÜieQlQgie  und  Kirdhe. 
2V«  Bog.  60  H.  Leipzig,  Deichertaohe 
"Verlaßsh.  Nachf.  (G.  Böhme). 
Dioäe  Abbaudluugen  bezieben  nick  zusn 
Teil  auf  Bücher  und  Ereignisse,  die 
der  Veigeasenheit  angehören.  So  z.  6. 
geiftt  VerCiwer  in  Eifer  ^'i-f^rn  die  Be- 
urteilung Kants  duTi-h  II.  limine.  D.is 
ist  erklärlich  1835.  abiT  wird  in:in  j(>tzt 
H  e  i  n  e  8  Urteil  über  philosophische  Dinge 
noch  ernst  nehmen?  Und  doch,  wenn 
man  eben  bedenkt,  ee  ist  Heine,  der  ur> 
teilt,  und  daTs  m  ihm  hauptsächlich  auf 
einon  T^'itz  untommt,  der  das  scheinbar 
Ft-'nilit'f:cud('  mit  oinandor  iu  Beziehung 
setzt,  dann  wird  mau  sein  Urteil  sowohl 
ftber  den  Fliitheiamns  ak  ftber  Kant  nicht 
ao  ungelieaailich  finden,al8diea  vonStr  üm- 
petl  geschieht  Mögen  ]•  l  ieh  die  Bücher 
nnd  Ereignisse,  woran  dt  r  Verfasser  seine 
Bemerkungen  knüpft,  audi  ^Mor>teuteils 
längst  vergessen  sein,  die  Bctraciituugeu 
Strümpells  sind  noch  immer aehrleeens- 
imd  belienigenswert 

Die  meisten  Abhandlungen  aber  sind 
von  der  .\rt,  dafs sie  auch  heute  noch  frisch 
in  die  witsHeui>ehaftIiche  Diskiission  ein- 
greifen. Wenn  man  z.  B.  auch  viele 
DarateUnngen  der  sittlichen  Ideen  Her* 
barts  kennt,  so  bietet  die  Daretollung 
Strümpells  immer  wieder  Originelles 
und  beleuchtet  dns  Bekannte  in  trefflicher 
"Weise.  Es  ist  darum  dankenswert,  dafc 
nns  diese  Abhandlungen  gesammelt  dar- 
geboten werden.  0.  F. 

LIc.  H.  Sciioen,  Lc^on  d'ouverture  d'nn 
Cours  de  Litteraturt'  alb'mandc  sur  la 
Periode  de  Crise.  Vortrug  von      fc>.  gr. 
8^  Paxis  nnd  IVutieis.  1895.    80  Ff. 
Diese  Arbeit  ist  der  eiste  einer  Beihe 
von  Yortngen  über  die  Sturm-  wid  Drang- 
periode,  die  von  d^n  Franzosen  gewöhnUch 
>Pt'riodf*  d'om^'fv  (wicr  aufh  •PAri<idf»  do 
crise«^  genannt  wiru.  i)iü  Vurti-äge  w  urden 
SU  der  »Ji^aonlte  des  Lettres«  su  Foitiers  ge- 
halten  und  erfreute  sich  dort  von  Seiten 
des  groben  Pnbliknms  eines  bedeatsnden 


Erfolgs,  den  vir  wohl  sls  einen  neuen 
Beweis  der  Anziehungskraft  betrachten 

können,  die  unsere  litteratur  auf  die 
französischen  Gelehrtenkreisf  ausübt. 

Die  »Legou  douverturt*«  mochte  die 
Hauptlinion  sämtlicher  Vorlesungen  vor 
Augen  stdlen.  Ihr  eigentlicher  Zweck 
ist  zuerst  dem  französischen  PnUifami 
un-  f'^  !  jth'ratiir  verständlicli  zn  machon. 
Sic  wird  aber  zweifelsohne  auch  für 
deutsche  Leser  nicht  ohne  Interesse  sein, 
eben  dadunh,  dafo  sie  die  Yenc^eden- 
heitendes  dentschen  nnd  des  fianzöaiadien 
Geistes  klar  und  deutUch  an  den  Tag 

I  briü^4.    (S.  13—18.) 

j  Folgen  wir  dem  Verfasser  iu  den 
Hauptlinien.  Er  geht  davon  aus,  da&  die  ger- 
manischen (englisdie  sowohl  als  denlsohe) 
litlerataren  im  Oegensats  zu  den  romam- 
schen  litteraturen  vor  allem  individnali" 

l  stisch,  subjektiv,  persönlich  sind.  Während 

'die  französische  Littf?ratur  <lt's  17.  Jahrb., 
die  seit  zwei  Jahrhunderten  in  ganz  Frank- 
reich als  die  Uassische  litteratiir  >par 
exceUence«  gilt,  einen  objektiven,  unper- 
sönlichen Charakter'  an  sieh  trägt,  giebt 
die  deutsche  und  besonders  unsere  klas- 
sische Litteratur  des  18.  .Tahrhunderts  den 
persönlichen,  subjektiven  (Gefühlen  und 
Empfindungen  viel  mehr  Banm.  Eben 
dadurch  entsprechen  sie  viel  besser  als 
die  franzusische  I.itt<Matur  des  sogenannten 
frrofsen  .Jahrhundeits  dpn  Wünschen 
und  Bedürfnissen  der  modernen  Menschen. 
»Lorsque  le  moment  est  venu  de  fa^onner 
notie  individnalite  propre,  d'analjser  noe 
impressimis  fogitires  et  obeoures,  k  peine 
cnnsciontcs,  quand  le  sontiment  commence 
ä  rc'vciidiijut.'r  ses  droits  a  mtö  de  ceux 
de  la  raison,  alors,  Messieurs,  adressous- 
noQS  anx  litteratores  germaniques  .  .  . 
ESles  noQS  donneront  ce  dont  neos  avons 
besoin,  par  ce  qu'clles  sout  essentiellement 
individuiJi.stos.  Elli's  aboutissent  h  Hamlet 
011  a  Faust  au.s.si  hij^'iijiu'nu'iit,  aussi  iipces- 
.sairemeut  rjue  los  litturatures  iiucicuues  a 
Greste  Ott  äBnee«.  Dasn  stellt  nns  die  deut- 
sche Utteratnr  viel  besser  als  die  klaasiacihe 
litteratnr  der  Rranaosen  die  Hauptfragen 
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vor  Atipon ,  wHi  hc  si<  h  dt-iii  tiiixk-rncn 
I)^»llk.t•I•  h>-i  jci-Mii  S  hritt  und  Tritt  auf- 
drängeu,  sie  ist  vuu  Kant  schein  (ieist 
mtusiigen  dnididruDgeQ  und  der  kategu- 
rische  ImpenliT  ertSnt  oft  in  ihren  Wer- 
ken wie  ein  strenger  Refrain:  »La  littö- 
raturc  germanique  pose  de  pn^ference  les 
graads  prubluuie«  de  la  vie  mdividuelle. 
Ble  ledifiraiie  U»  motifi  et  les  mobileB 
kB  piuB  seorots  de  noe  aotioiia.  La  loi 
QKlerieure  d  une  fataliti?  inimittUe  do  leur 
stnffit  plus.  Un  Mephistophp!t*s  en  chair 
et  eu  08  ne  Hau  mit  |»ltis  »«xpliqucr  tous 
los  ressorts  qui  funt  agir  Faust^  et  c'est 
dans  YimB  meme  du  beros  qn'U  laut  oher- 
dier  le  Mephistopholee  Teritablo.  L'inton- 
tinn  morale  joue  un  role  de  plus  en  plus 
grati«! :  st»lon  la  Vtollf  nxpression  d'un  höros 
do  Schüler,  laction  peasce  est  döju  un 
oommenoement  d'aotion,  et  jesnissooveat 
oUjge  d'aooomplir  mon  oiiine,  par  oe  qne 
jo  Tai  tri  ip  longtempe  medite  dann  le  la> 
boratoin-  mystf-rieux  d«»  mon  iiiteliigencot : 
Die  Tbat  vollbringen  weil  ich  sie  ge- 
dacht«. (Wallellateins  Tod,  I,  4.) 

Dieeer  iadividiialiatiacJi  ■  peieonliehe  imd 
philoHophisoh^kritische  Charakter  der  deut- 
sch*'ii  Tjttnmtiir  bedingt  die  Methode  de^^ 
littoraturli  i.sturiki -t-s. 

Eben  weil  unsere  khisülnchen  W  Like 
subjektive  Qefühle  und  Empfindungen 
ffiithalten.  darf  der  GeeduohtBaohreiber 
niemals  das  Buch  von  dem  Verfasser 
trennen:  um  das  Werk  zu  verstehen, 
muüi  er  den  Dichter  kennen.  Die  oigeoen 
Gefühle  dea  Poeten,  die  dnidnen  Tbat» 
Mcdien  aeines  Lebena  weiden  immer  der 
beete  Konuncatar  aeiner  Schriften  sein. 
Was  Ooothn  von  seinen  Werken  sagt, 
dalii  sie  munlich  alle  nur  ^Bnichstücke 
einer  grofsen  Koofessiun«  »lad,  gilt  auch 
in  einem  geinasen  Sinne  von  den  meiaten 
Stunnem  nnd  Diingern. 

Ebenso  darf  man  rinf^n  SiliriftstoUor 
niemals  von  soinem  hi.storisrhen  Milieu 
absti-aluereu.  Immer  wird  der  Litteratur- 
hlatorifeer  eine  Periode  betrachten  und 
dnidi  den  Oeaamtgeist  der  Zeit  den  Geist 
dea  einaelnen  Dichtete  aneiUhren  aoohen. 


Vt'ifasstM-  beruft  sii  h  mt'liniials  auf  Toinc: 
m  seiner  Arbeit  ist  aboi  auch  ufters  der 
EinüiUs  seinas  deutschen  Lehrers  Prot 
Ad.  Harnaok  an  bemericen. 

Im  Beaiti  aemer  Kathode  ateOt  Schoen 
die  Grenzen  der  Sturm-  und  Drang- 
periode fest  und  bemüht  sich  den  drei- 
fachen KonfUkt  darzustellen,  aus  dem  die 
krankhafte  Stimmung,  daa  Orübatn  und 
Wüten  der  Stan»-  und  Drangperiode 
her\'oi]gegangen  sind«  Die  tiefe  Klult 
zwischen  d»  ni  hohen  und  reinen  Mensch- 
ht'itsideal  und  der  düstem  Aulsenwelt, 
der  Gegensatz  zwischen  dem  neu  er- 
wachenden national -gwmianianhen  Oeiele 
und  dem  fi-äher  üb«3rall  herrschenden 
französierenden  Gesohuiai  k ,  endlich  die 
verhängnisvolle,  unübfibni('kV>are  Tiefe 
zw^ischen  Idee  und  Form,  Theone  und 
Ptaxia,  daa  allea  nnd  daa  aUain  kann  die 
ünsnfriedenheit  nnd  die  EmpSmog,  die 
Melancholie  und  den  Welteohmeis  einer 
ganzen  ri'ri'xle  erklärten. 

Ganz  betMiuders  bemiiht  sieh  der  Ver- 
fasser klar  und  deutlich  zu  zeigen,  wie 
dann  dieae  (fixende  Btimmni^^  dordi 
Rousseaus  und  Shakespeares  Werki> 
noch  f(  •stoi;.'i'rt  werde.  Des  Genfer  Philo- 
sophen Wt  i  kruf  nach  Natur  und  Ur- 
Hprunglickkoit,  des  englischen  Dramatiken> 
tief  eigieifende  Tragik  amd  die  eigent- 
lichen Quellen,  aoa  denen  die  allgemeine 
Stimmung  der  Sturm-  nnd  Draogperiode 
hervorgegangen  ist 

Von  allgemeinem  Interrase  wird  auch, 
besonden  für  dentaohe  Leeer  dar  Bewei» 
aein,  wie  der  fraoaSsiaohe  Bomantiamna 
des  19.  Jahrhunderts  einzig  und  allein 
durch  den  Einfluls  der  deutschen  Litteratur 
zu  erklären  ist:  *Eu  etudiant  la  geue<^e 
de  la  littcrature  daasiqae  allemonde,  ce 
aont  lee  origmee  de  la  littdiafaire  fraa^aiM 
oontemporaine  qne  Ton  irrend  a  mienx 
(  onnaitre  . .  .  ü  est  visible  que,  dans  notre 
dix-neuvieme  siecle,  Tesprit  germaniqiie 
possede  une  energio  sup^rieure,  car  la 
plupart  de  noe  granda  dcrinuns  n'ont 
presqne  fait  qne  peaaer  lea  id^  Anisea 
de  ranftie  ootd  dn  Bhb  on  da  In  Maaehei. 
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So  hat  Herder  lanpc  vor  Chatnnu- 
briand  eine  Geschieht«  lirs  Cliri>tt>iirunis 
»sJuzziart«,  die  er  auch  »Oeist  de«  Christen- 
iaiii8€  BeDni  Sr  liat  lange  vor  Taine 
die  ISieoria  dM  »Milieu«  anlSgMtelli  Victor 
Hugo  hat  eigentlich  nur  OoethoS, 
Schillers  und  Rhakoj5poares  Prin- 
aipien  aogeweiHiet  >ll  a  fallu  l  impulsion 
pttisaante  des  litWratur^  ätrangeres  ponr 
donner  la  violnire  m  romantieine  fran^.« 

Zum  SchluTs  dürfte  noch  hervoigehoben 
werden,  daCs  sich  Verfasser  einen  gan« 
objektiven  StandpunJit  erwählt  hat  und 
sich  bemüht,  hier  wie  in  seinen  früheren 
Weikeii,  beider  Völker  VeritMltniM  ohne 
ugend  welolieD  Chaminismus  zu  ver- 
stehen und  zu  beurteilen.  Eine  tief  er- 
lebte Litteratiir  wie  die  deutsche,  sehr<»ibt 
er,  »kann  nur  von  einem  sympathischen 
Leser«  ToUkonmieii  yrastandea  werden. 
Wer  enden  hinddn  wnide,  wire  wie  ein 
Botaniker,  der  sich  damit  begnügen  würde, 
geprcfste  Pflanzen  in  einem  Ilerlnirium 
zu  betrachten,  nie  aber  eine  lebende 
Pflanze  angesehen  hMte.  Der  wahre 
Htstoriker  wiri  die  Werke  der  alten 
Zeiten  als  lobende  Oignismen  betrachten, 
die  den  Bedürfnissen  denkender  Seelen 
angepa&t  warvn.  Seine  Seelo,  behauptet 
8cboen,  wird  mit  den  alten  uutik,  grio- 
diieoh  mit  den  Hdlenen,  lateinieoh  mit 
den  Bomem,  und  geimaniaoh  mit  den 
Deutschen  reden.  Im  Übrigen  mag  man 
auf  des  Verfassers  Darstellung  das  Sprich- 
wort anwenden:  Was  nicht  klar  iHt,  das 
ist  lueiit  franzöeisoh. 

0.  P. 

Max  DIei:  Theorie  des  Gefühls  zur  Be- 
gründung der  Ästhetik.  Habilitations- 
schrift Stuttgart  Friedrich  Fromanus 
Veriag  (B.  Hanff).  1802.  172  S. 
Um  der  Ästhetik  ihre  gebührende 
Stellung   innerhalb  der  Pliilosophie  an- 
weisen zu  köuuDU.  hält  es  der  Verfassur 
für  nötigf  zunächst  das  Wesen  der  Philo- 
sophie sdbet  festsoeteUeiL  Dies  an  der 
Hand  der  OeediiQhfte  der  FfailoBopliie  an 
tbnn,  enoheint  ilim  bedenUidif  weil  im 


Lauf  der  Zeiten  der  Begriff  des  Worts 
so  viele  ^^'anlllungen  durehgeinaeht  hat, 
dalis  sich  Zweifel  erheben  könnten,  ob  es 
lieote  ftbetfaanpt  noob  eine  Fidloeophie 
gibe;  es  empfiehlt  skk  daiier,  »einen  Be- 
griff der  Wissenschaft  zu  snohen  und 
daraus  die  wesentlichen  Formen  aller 
Wissenschaft  zu  bestimmeu«,  also  auch 
wohl  der  Philosophie.  Und  das  führt  nun 
aUeidiogs  sn  hflolist  aeHsamen  EbrgelMDiflaaB. 

Nftmli«^  alle  Antwort  der  Wissenschaft 
auf  die  ihr  vorliegenden  Fragen  na(!h  dem 
Was?  und  Warum y  der  Dinge  orfolgt 
durch  Subtiuuiptiou  unter  da.s  an  sich 
Bekannte,  das  Apriorische.  Da  aber  der 
Geist  nur  in  allgemeinen  (?)  Begriffen 
denkt  die  Form  der  von  der  Wissenschaft 
gegebenen  Antworten  —  mm  weifs  nicht, 
ob  als  eine  Folge  joner  Etgensohaft  des 
Oeistss  oder  unabhängig  davon  —  eben- 
falls die  der  aUgemeiaeo  Begriffe  ist,  so 
fmdet  der  Geist  in  seinem  eigenen  Wesen 
das  bereits  vor,  worauf  die  ganze  Mannig- 
ialtigkeit  des  Seins  zurückgeführt  werden 
muis,  oder  wie  der  Verfasser  sich  aus- 
drfiokt:  Der  Oeist  kenn  nnr  (1)  ädh  sdbit 
als  Wesen  der  Welt  erkennen,  oder,  was 
wiederum  da.sselbe  heifst:  Die  Wissen- 
HchiJt  hat  ihr  Ziel  erreicht,  wenn  sie  die 
Welt  als  mit  dem  Wesen  des  Geistes 
ftberBinsBrnmeod  erkannt  hat  YoniduiBte 
Anfgabe  der  Philoeophie  ist  es  daher«  die 
allgemeinen  Bestimmungen  des  Seins,  die 
Begriffe  Quantität,  Zeit,  Wahrheit,  Güte, 
Schönheit  u.  s.  L  aus  dem  Wesen  des 
Oeistee  als  notwendig  zu  bereifen,  als 
notwendig,  wdidssDeokmidiudisioli  selbst 
genötigt  sein  soll,  das  WirUiohe  so  und  nieht 
endet'S  zu  denlen.  Diese  Probe  wird  zu- 
nächst geniigeu  oud  es  erklärlich  erschei- 
neu  lo^seu,  wenn  der  Verfasser  in  der  Eia- 
leitoiig  mit  einem  gewissen  8toIse  erUirt, 
dals  er  Hegel  nicht  nur  für  einen  Philo- 
sophen, sondern  auch  für  einen  grof&en 
Philosophen  stets  erachtet  habe.  Doch 
wir  müssen  nodi  die  Anwendimg  machen 
auf  die  isthetik  selbst;  ffir  diese  stallt 
sidi  danach  die  Saohe  fdgsadennalsen: 
Die  ErCahning  lehrt,  dsJb  es  stets  etwas 
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wie  die  Begriffe  Gat,  SahÖn  etc.  gegeben 

hat  Zu  Recht  aber  und  mit  innerer  Not- 
wendifjkmt  bestehon  diese  Begriffe  nach 
deu  üljigen  Aii.sfühnin^'cn  nur  insoweit, 
tdn  hl  iiiueu  eiuti  we^eutliche  Stiite  de» 
OeistoB  £um  Aiudrook  Jminiiit  Za  dem 
Zweck  faM  nun  der  Autor,  dm  Denken 
und  Wollen  bereits  durch  Wissenschaft 
und  Sittlichkoit  mit  Beschlag  belofTt  sind, 
das  Gefühl  ins  Auge,  und  man  wird  ihm 
auf  diesem  Wege  gern  folgen,  du  jeder- 
mann die  Bedenftoiig  der  fisthetieohen  Oe- 
fSble  auf  diesem  Oeliiete  kennt  Nicht 
freilich  jedermann,  denn  für  unsern  Ver- 
fasser gic'bt  »>s  nur  eine  einzige  Klasse 
von  Uefülütu,  und  das  sind  die  der  Lust 
ond  Unlust  Diese  seltsame  Auffassung 
entspridit  aemer  auch  aonat  bethHigten 
Neigung,  dem,  was  sieh  nel>ea  anderem 
im  Secdenleben  abs|ii*'lt,  dann,  wenn  es 
in  seine  Beweisführung  palst,  eine  aus- 
schüeisUche  Existenz  zuzuschreiben  und 
dtee  andeze  duvob  einen  Federstrich 
einlach  ana  d«r  Wdt  zu  schaffen.  Im 
TOidiegendeu  FjIIe  ist  aber  sein  Verfahren 
um  so  auffallender,  als  er  die  Entstehung 
der  Tji.st-  un<l  UidustgcfiUile  im  Anscliliifs 
anUerbart  ganz  richtig  aus  einer  Forde- 
rang  und  Hemmung  des  Vorstellungs- 
▼eilanfes  ableitet,  also  schon  darin  allein 
einen  Hinweis  auf  ihre  beschränktere  Be- 
deutung im  LeVien  tlcr  Seele  hatte  finden 
können.  Dean  selbst  wenn  man  gern 
zugiebt,  duls  die  voUe  Hingabe  an  ein 
flaihetascdL  WohigefeUendea  von  einem  Oe> 
fühl  reiner  Lust  begleitet  ist,  so  wird 
man  doch  daraus  nicht  die  Berechtigung 
herleilen,  nunmehr  beide  Alten  der  Ue- 
£ühlü  emander  gleichzusetzen  oder  viel- 
mehr die  eine  zu  gunsten  der  anderen, 
unwesentlicheren,  gans  an  TSrlengnen.  >«■ 
Aber  der  Verfasser,  der  die  psychologische 
Trjiailie  des  Lustgefühls  ganz  richtig  er- 
keuiit,  vi  rmag  den  Begriff  selbst  ni(  ht 
einmal  ganz  rain  zu  erhalten;  vielmehr 
verquickt,  er  mit  ihm  noch  ein  FreiheitB- 
nnd  AbhingigkeitBgeftihl,  das  eintritt^  fe 
nachdem,  ob  der  »Gegenstand«  des  Ge- 
fühls, etwa  ein  körperlicher  SchmenCi  aioh 


I  dem  Geiste  anidxSngt  oder  ob  der  Geilt 

seinem  Grundgesetze  der  SponlaneBit 
I  folgen  und  das  beherrsehende  Subjekt  auch 
seiner  nefühLszustüade  sein  kann,  in  der 
ihm  eigenen  W^eise  treibt  nun  dex  Ver- 
fesser  diffwn  Gedanken  dahin  auf  die 
Spitze,  dalb  sohlisfelifdi  der  Geist  als  los- 
gelöst zu  denken  ist  von  jedem  ihn  be- 
stimmenden ,  also  seiner  Freiheit  be- 
raubenden V  erhältnis  zu  einer  Pei-son  oder 
Sache,  sodaCa  die  nur  durch  ihr  Verhältnis 
xur  eigenen  Natur  des  Geistes  gefördeite 
oder  gehemmte  reine  Thätigkeit  des  Sub- 
jekts Grund  des  Gefühls  wird. 

Wenn  man  nun  bedenkt.  da&  selbst 
eine  wissenschaftliche  Thätigkeit  durch 
ihren  Zweok,  die  Wahrheit  an  erfoiaofaen, 
schon  etwas  Fremdes  enthalt  ^  was  ein 
ideales  Lust-  und  Freiheif^geiahl  nicht 
wünle  aufkommen  lassen,  so  mag  es  da- 
ua<  h  ja  sein,  dafs  seine  volle  Ktschüung 
das  Gefuiiisiuteresse  nur  in  der  Kunst 
jBnden  kann ,  geuiebend  odar  auch  schaffend. 
Der  erste  Schritt  sum  Ziel  ist  da  die  nadi 
Schillers  Sprachgebrauch  ^ spielende« 
Kunstthätigkeit.  die  ausschliefslich  Selb«!t- 
zweek  ist;  aber  am  Knde  mufs  doch  auch 
die  Kuubt  einen  luiiait  haben,  als  solchen 
kann  man  sogar  die  ganae  naeodliohs 
Itfannigfeltigkeit  der  Welt  beaeiduien; 
diese  wird  mm  aber  von  der  fiei  schaffen« 
den  Phanta«^ie  derartig  btMrlteitot  und  so 
volistauidig  ihrer  btureud^u  und  freiheit- 
raubenden  MateriaUtät  entkleidet,  dafe  das 
Sohlubergebnis  nur  nodi  das  reine  Tfaiiig* 
keitsgefühl  der  Phantasie  ist  Damit 
müfste  eigentlich  der  Tdealzustand  des 
Gefühls  erreicht  sein,  aber  noch  eine 
Schranke  des  Freiheitsgofühls  für  dea 
Geist  gilt  es  hinw^  zu  riUunen,  nümlieh 
die  der  IndividuaUlftt,  die  gerade  dem 
Gefühl  anhaftet  Die  volle  ästhetische 
Fri'ihait  wird  erst  erreicht,  wenn  sich  die 
I.ust  dadurch  als  eine  allgemeingiltige,  als 
eine  rein  geistige  erweist^  dals  sie  sich, 
dem  Wesen  des  Geistes  entapiechend,  ei^ 
hebt  sum  allgemeuigÜiigen  Urteil^  «ad 
dals  der  Grund  dieses  Urteils  nicht  etwa 
im  Objekt  liegen  soU,  sondern  in  dar 
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die  ans  d«r  Mhelt  dar  eigesen,  rein 
geistigen,  fonteilenden .  Thiligleit  eet- 

spriagt,  wird  man   nadi  dem  Vorher- 
gehenden dem  Ver&fiser  gern  glauben. 
Aurioh  Fr.  BalUufi 


Dr.  E.  JMMlet  Beele  und  Geist  in  streng 
wissenschaftUoher  Auf&ssuug.  Leipzig. 
Otto  Wiegend.    1893.   VI  o.  119  S. 

2  M. 

Der  Glaube  hat  dur  Menschiieit  diu 
ersehnte  Einigung  nicht  gebracht  An 
seine  Stelle  rnub  daher,  da  man  auf  das 
Znstandeikommen  einer  einhoitlichen  Über- 
zeugung von  fh'ii  lukhsteii  T.<'bensfragen 
unmöglich  wird  varzultu^u  können  und 
wollen,  die  wissenschaftlich  festgestellte 
EriEenatnis  treten.  Nnr  darf  sich  diese 
—  and  das  ist  dem  Verfssser  das  Wich- 
tigste —  nicht  beschrimken  auf  die  Er- 
scheinungen dersinnhchen  Welt,  sondern  sin 
mnfs  ef?  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachten, 
gciudu  für  die  Tliatsacheu  der  »eeli-ich- 
gcistigen  Welt  allgemein  aneAannte  0*- 
setae  wifsnetellen.  An  dieser  Arheit,  die  ja 
allexdings  aach  sonst  schon  gelegentlich 
in  Angriff  genommen  worden  ist,  will  (icr 
Verfassor  sirh  beteiligen,  und  er  zweifelt 
nicht  daiiUi,  duls  die  in  seinem  Buch 
«entwickrito  Ansicht  bestimmend  auf  die 
kommende  Weltanschauung  einwirken« 
wird.  Nun  beruht  nach  dem  Verfasser 
jedes  Erkennen  auf  der  Ermittelung  von 
b«g4«uäiit^en  und  ihren  Beziehungen  zu 
einander;  ihrer  mois  man  also  audi  zu- 
nichnt  in  der  seelisch -geistigen,  in  der 
Bewnfatseins-Welt  inue  werden.  Wo  sie 
zu  finden  sind,  ist  bereits  in  der  vom  Ver- 
faitöoi  gewalüten  Bezeichnung  dieses  über- 
sinnlichen Gebietti  angedeutet  worden. 
Nlndieh  die  »grobmaterielle«  Annahme 
eines  realen  Bedenweeens  weist  w  wdt 
von  sich,  ihm  ist  seelisches  Bewnbt- 
s<'in  H:i.sj(>nige  Bewurst«:ein .  welches  wir 
als  icuu^lirli  an  die  iinfstTr  Krfuhrunp  fje- 
buiideu  bcun  Tieiu  ftuduu;  erst  hu 
Menschen  findet  wk  die  geistige  Seite 
des  Bewn&tseiaa,  das  heibt:  das  »Selbet- 
bewnUMUi«,  das  sich  anf  Onind  seines 


Denkvermögens  Ton  derin&ereo  Eriahrong 
nnaWiingig  macht,  sieh  ana  eben  dem 

Grunde  selbständig  schöpferisch  thätig 
erweist  und  als  ein  integrit  render  Be- 
standteil des  gemeinsamen  Bewuistseins 
der  Menschheit  noch  j^tzt  fortschreitet  in 
einer  Entwicklung,  deren  Endeigsbnia 
nicht  abfosehen  ist  Inimhalb  dieses 
sehr  weiten,  Tier-,  Individual-  und  Volker- 
Psycholof^e  umfa<isenden  Rahmens  ^<-'\vt'frf»n 
sieh  die  Betrachtuugüu  des  Verfassers. 
Au^hend  von  den  Sinneseindrücken 
stellt  er  sonAdiat  den  Inhalt  des  >see- 
hschen«,  also  tierischen  Bewufstseins  dar 
sowie  die  einfachsten  gegen  die  Eindrücke 
der  Anfrenwelt  •  rfolfrenden  Reaktionen. 
Feindlicher  Zusammuustots  und  friedliche 
Berührung  erzeugen  aber  andi  bereits 
beim  Tiere  eine  Art  gemeinsamen  Be- 
wufstseins, das  wiederam  an  gewissen 
Handlimgen  führt,  die  man  ««mst  zum 
Teil  wohl  auch  ;uif  das  Konto  des  Kampfes 
uuui  Dasein  zu  schreiben  pfl^t.  —  Wie 
entstand  nun  aber  ans  dem  einlachen 
seelisohen  Bewuistsein  das  nnr  dem 
Menschen  znkomniende  geistig«  Selbst- 
iH'Wiirst^i'i'i  '  [)a  im  Gehirn  kein  be- 
s<iadei"ey  kui-perÜches  Organ  dafür  vor- 
handen ist,  so  ist  die  Wurzel  des  Selbst- 
bewubtseins  —  die  Freiheit  der  Ver- 
gleichungder  eigenen  Bewufstseinszustände, 
wodurch  diese  erst  als  gleich  oder  ungleich 
büwufst  werden  können.  Das  klinirt  ja 
recht  unvermittelt  xmd  wurde  auch  nicht 
ganz  vexständlich  sein,  wenn  man  nicht 
die  vom  Verfasser  anigestellte  Theorie  der 
(Gegensätze  zu  Kate  neben  könnte.  Nach 
dirs.  rn  l'rinzip  aber  steht  d«T  G.  biinden- 
hrit  an  den  Inhalt  des  emüi'hcn  U»'- 
wuLstseiuH  die  Freiheit  g^euüber,  durch 
Veij^dinng  und  Auswahl  sieh  diesen 
Inhalt  erst  dienstbar  au  maohen,  ihn  watt' 
augeetsltan  und  nach  aufsen  hin  geltend 
zu  machen,  direkt  und  indirekt  dadnn  h 
die  eigene  FersonUehkeit  einmal  der 
Aui£>ouwelt  gegenuberzu.'>toUen,  sudann 
auch  in  dieser  au  vollendeter  Barstellaag 
zu  brittgmi.  Wie  alles  dies  der  freie  Eni- 
sohlnft,  die  freie  That  des  selbstbewnlMen 
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Oeistss  istf  so  findet  andereneito  denen 

besondere  Eigenart  gerade  in  dieser  freien 
Thätigkeit  ihren  natürlichen  und  voll- 
kommenen Ausdruck.  Es  ist  eine  alte 
Wahrheit,  daJsman  den  einzehienMeniicbea 
nicht  als  loegdiöst  von  der  Oenietna<duill 
mit  anderes  betrachten  Inno,  eo  findet 
auch  des  Verfassers  selbstbowu&tes,  geistig 
frei  s(  hafft'iides  "Wesen  in  viel  höhorpin 
(iriide  uouh  uIh  das  einfache  Bewulbbseiu  ; 
seinen  eigentlichen  N&hrboden  in  der  Ge- 
meinaohaft;  nnr  in  freier  Gegenwirkong 
mit  ihr,  in  gegenseitiger  Förderung,  ver- 
mag OS,  zu  immer  höheren  Ent\ncklungs- 
stxifen  fortschroitond.  sohliefsürh  ein  Reich 
wahrer  Menschlichkeit  herzurichten.  Hier 
hat  der  Verfasser  nicht  die  letzten  Konse- 
qnensen  gesogen,  sonst  wttrde  er  in  der 
beseelten  OeseOsobaft  das  Ideal  der  ge- 
samten Entxi'icklung  der  Mensthheit  er- 
kannt habon.  —  Nirht  uuerwiihnt  bleiben 
kauu  die  wunderliche  Tenniuoiogie  und 
die  übeigrofoe  Menge  soholsatisoher  Brw 
Uimqgeo  nnd  Formeln,  die  dem  Bache 
einen  fremdartigen  Anstrich  verleiben. 

Fr.  Ballanff 

Dr.  C  Schräder:  Die  bewuiste  Beziehung 
swisdien  Torstellnngen  als  Irnnstitutivee 

Bewufstseinselement.  Leipzig,  Dttncker 
und  Ilumblot.  189.S.  XII  u.  84  S. 
Des  Wortes  Boziehuii','  bedient  sich 
der  Verfasser  nicht  etwa  nur  aus  löb- 
licher Yontcbt,  um  nidit  der  äulseren 
Wahmehmiing  entnommene  Ausdrücke 
-wie  Yerdringung,  Hemmnng  der  Vor- 
«tellunEffn  zur  Erklärung  rein  psyehisubor 
Thatsaelieu  zu  verwenden,  obfrleieli  auch 
dann  noch  der  Nachweis  erforderlich  wjire, 
inwiefern  denn  der  Begriff  der  Besiehung 
nicht  einem  Halberen  Brfdimngsgebiet 
seinen  Ursprung  vordankt  —  unter  >Be- 
ziehirnff«  ist  vielmehr  eine  Gegenwirkung 
der  V(jr-8tpllungen  zu  verstehen,  die  im 
GegeuKati  zu  dem  »unbewulsten  Charakter« 
der  nadi  dem  YoiIbssw  nnr  nnteriialb 
der  Bewnfiilaeiiwehwelle  wirkenden  Aseo- 
ciation  ein  bewufstor,  wenn  auch,  nach 
Analogie  des  OefolÜB}  nicht  voistellbarer  ( 


ToigaiiigiBt,  Bodab  also  dnieh  Aaerkaiinaag 
dieser  Thalsadie  das  Bewnlklaein,  b  der 

Tlieorie  wenigstens,  um  einen  neuen,  hb- 
her  nicht  gekannten,  "»konstitutiven'  Be- 
htiiudteil  bereicheit  wei'deü  wiirdö.  — 
Xat&ilich  erhebt  sich  sofort  die  Fr^e, 
wss  anter  der  Besiehnng  der  VMsieUaagea 
zu  verstehen  ist.  ^  dann  welche  Be- 
wufstefinsvorgängK  dureh  sie  eine  genauere 
Erklärung  finden  sollen,  ah»  ihnen  bis  jetzt 
zu  teil  geworden  ist.  Und  da  muls  es 
entsdiieden  ab  ein  Mangd  besekliaet 
weiden,  dab  anf  die  erste  Fnge  eine 
Antwort  überhaupt  nicht  erfolg.  Zwar 
nach  der  negativen  Seite  hin  i.st  die  Be- 
ziehung weder  AKKOciatiou  noch  Apper- 
zeption, als  ihr  einziges  positives  Merkmil 
sehefait  sieh  aber  nnr  ibr  bewiAtar 
Charakter  zu  ergeben.  Aber  selbst  für 
dieses  einzige  oder  drxdi  wichtigste  und 
bestimmendste  Merkmal  seiue.s  Begriffü 
erklärt  der  Verfasser  einen  strikten  Be- 
weis nidtt  erbringen  sabSmen,  verwmt 
viebodehr,  wie  er  denn  selbst  ein  eififgsr 
und  ehrlicher  Selbstbeobacbter  zu  sein 
scheint,  in  dieser  Hinsicht  einen  jeden  «nf 
sich  selbst,  und  div^  gcM'ade  hier,  wo  doch 
zunächst  aUes  auf  oiue  ganz  genmie  6e* 
griffsbestimmnng  angekommen  wäre.  Sehr 
becei<^end  ist  es  auch,  dafi  dw  Vei<> 
fasser  noch  gegen  Ende  .seinea  Bodiflit 
nur  um  sich  verstiindüch  zu  machen, 
seineu  eigenen  Beziehungsbegriff  duni'h 
ein  hinzugefügtes  »bezw.  llemmuDg< 
eriftntem  mnfo. 

So  hat  denn  der  Verfasser  weniger 
einen  neuen  Begriff  in  die  iSeelenlehre 
eingefülirt,  als  viehiiehr  eine  möglichst 
farblose  Bezeichnung  gewählt,  unter  die 
sich  die  verscdiiedensrtig^ 
wirfcnngen  der  Vorstellangen 
lassen.  —  Uinsnweise&  wäre  noch  anf  die 
Lücke  in  der  bisherigen  Erklämngsw^i*? 
der  Bewufstseinsvorgänge,  die  der  Ver- 
fasser auszufiUlen  gedenkt  £s  ist  dji> 
die  VeidrilDgung  einer  Vonteilnng  dank 
die  andre,  aa  deren  Eridiniag  akh  we- 
der die  Aasooistionsgesetze.  deren  Zahl 
der  Veifssser  aui  dr^  rednxMrtt  nooli 
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aadi  die  Apperzeptioii  ab  ausrdioheiid 

erwidKon  haUm  sollen.  Dem  Veifasser 
scheint  jodoch  die  vümihiedene  Intensi« 
tat  der  Vorstellmigeii  unbekannt  su  sein. 


Hierfibar  fexHuito  er  atcli  genauer  iinfer- 
riditeii  bei  Herbart «  Aber  den  eraOer^ 
diogs  etwas  geiin^whätyj^'  zu  urteilen  ge- 
neigt ist  Fr.  Ballaaff 


II  P&dagogisclieB 


Ptot  QnteV  Sohabring,  Der  Anfangs- 
unterricht in  dor  Trigonometrie  ge- 
griiiidüt  auf  praJcti^'che  Aufgaben,  ein 
Baitiag  zur  Methodik  den  mathema- 
tisdian  üntemchts.   Beamdersr  Ab- 
druck MS  dflr  Feslsohiift  mr  Feier  dM 
50 jährigen  Bestehens  des  Real- Gyn- 
nasiums  711  Krfurt  1894.    12  S. 
VerfasätT  ist  zu  seiner  Arbeit  an- 
geregt worden  durch  zwei  Abhandlungen 
im  Jahibnolie  für  wisseosehafäidie  Tüda- 
gogik  1888  von  Prot  Jakob  Falke  m 
Arnstadt  über  Verwertung  naturwissen- 
schaftlicher Auspangspunkto  zur  Schul- 
mathematik und  Grundlagen  der  ebenen  Tri- 
chonometiie  aus  konkreten  Yenaessungs- 
aaiisabeiL  Es  war  ihm  die  Anlgabe  ge- 
tleUt,  den  Lehrgang  Falkos  dem  Stand- 
punkte und  deu  Bedürfnissen  der  rnt^^r- 
sekunda  des  Keaigyinnasiums  zu  Erfurt 
anzupassen.  Mit  den  Grundgedanken  der 
FalkadMtt  ibhaadlnDgen  edürt  aidh 
Sohttbring  in  wUem  BinveiBttudiiiB, 
ireidlt  aber  in  drei  Punkten  von  ihm  ab. 

Falke  bonutzt  zur  Uisung  soinor  Auf- 
gaben nelfach  dio  Futiktion  Sewins. 
während  Schubring,  vrie  hurgebracüt, 
von  der  Fnnklion  Sinns  «usgeht,  um 
nicht  mit  einer  Sache  beginnen  sa  mflssen, 
wekhe  die  fiofafiler  doch  bald  irieder  ver- 
gessen würden. 

Mit  der  Rcnutznnf:^  dor  Funktion  Secans 
befindet  sich  Falke  zwar  in  Überein- 
slimnang  mit  Herbarts  ABC  der  An^ 
achanungen.  Es  lag  in  Eerbarts  Ab- 
sicht, das  Orö&ere  am  Kleineren  zu 
messen  und  den  Kindern  nicht  Bruchteile 
von  Elins,  wio  bei  der  Funktion  Sinus, 
bieten  zu  müssen,  sondern  gröüsere  Zahlen, 
die  das  Ansehsiiaii  fitdena  mid  das  Baefanen 
eiieiditoni.  Indeb  hatte  Herbart  hierbei 


jütigt  ro  Sdlflier  im  Augs  und  nicht  Unter- 
sekundaner und  es  handelt  sich  im  ABC 
der  Anschauungen  nicht  um  eigentlichen 
mathematischen  Unterricht,  sondern  um 
eimi  VoErtnfe  au  demsalbeii*  Daher  ist 
Sohabring  wohl  im  Beohie,  bei  SMnrai 
Lehrgang  für  ünterseknndaiier  mit  der 
Funktion  Sinus  pinzusetzon. 

Die  zweite  Ahwoiehung  besteht  darin, 
dals  Falke  den  reuhteu  Winkel  in  (i4  Teile 
zerlegt,  wahrend  Sohabring  an  der  her- 
jgebiaditen  Einteilung  dea  rechten  Winkala 
in  90<>  festhält,  wie  dies  auch  Herbart 
im  ABC  der  Anschauungen  thut. 

Endlich  drittens  vermeidet  Schubring 
in  seinem  Lehrgänge  für  Untersekunda 
Additioostheoveme,  weldie  sidi  auf  die 
Funktion  zu  stumpfen  'Winkeln  beziehen, 
da  solche  Additionstheoreme  narh  dem 
neuen  Lehrgang  für  höhere  Schulen  der 
Übersekninda  vorbehalten  sind. 

Im  Lehrgang  selbst  sucht  Schob  ring 
meist  durdi  prak&che  Versoohe  das  Be- 
dürfnis zu  erwecken,  dio  gegebenen  Auf- 
gaben nicht  auf  unsicherem  Wepe  der  Kon- 
struktion und  Messung  zu  lösen,  sondern 
durch  direkte  Berechnung  und  zeigt,  dnJs 
das  rsohtwinklige  Dreieok  das  einsige  ist, 
awisohen  denen  Seitm  bereits  eine  Ualb- 
bezeichnung  bekannt  ist.  (rythagoräischer 
lyt  hi-satz.)  In  vier  Abschnitten  werdon 
nun  a)  zu  rcehtwink»»!ifr<^n,  b)  zu  schief- 
winkeligen  Dreiecken  Aufgaben  gestellt 
mit  konkratem  tahalt,  deren  LSsung  d«& 
Schüler  unmittelbares  Interesse  abnötigen. 
Hieraus  worden  nach  einander  die  Sätze 
für  Pinns,  Cosinus.  Tangens  und  Cotanpens 
verarbeit^it  und  so  zum  guii>tigen  Ei^vutum 
des  Schülers  gemacht.  Sind  auch,  wie 
Vezfifiner  selbst  gern  angiebt,  die  Em- 
kteidimgeD  der  Aol^ialMni  nidit  alle  neu, 
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80  sind  sie  duoh  in  ihrer  Abfolge  mit 
gutem  Bedacht  und  pädagogischem  Takt 
wählt  und  die  Schüler  werden  mit 
sicherer  Hand  geführt.  Auch  erfahren  sie 
fort  und  fort,  wie  sie  das  auf  einer  Stufe 
Erlernte  in  der  nächsten  nntsbnr  madien 
köniii'ii. 

Wenn  Verfasser  zum  S(  hluls  sagt,  er 
habe  gefunden,  dals  die  in  dirser  Weise 
onterrichteten  »Schüler  gerade  in  der 
TiipmoiiMitiie  mit  beBoodezw  Lost  «id 
liebe  gearbeitet  haben,  ao  glaaben  mt 
di^>8  gern  und  hätten  nur  gewünscht,  einst 
auf  ähulichf  Weise  in  die  Mj'sterien  der 
Trigononu'tiie  eingeführt  worden  zu  sein. 

Eü  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn 
Herr  Profeasor  Sohubring  aMne  An- 
deutnngm  in  (to  Form  einea  haodUohan 
Lehrbuches  weiter  au.sführeu  wollte  und 
dadxirch  dem  angedeuteten  Verfahren  noch 
gröfspro  Brauchbarkeit  auch  für  andere 
ntaüieniatiäclie  Disziplinen  sichern  würde. 

H.  AUihn. 

Lehrplan  fOr  die  Valkasohale.  Nebst  einer 

Kritik  und  einem  Anhang.  Vom  Stand- 
punkt des  erziehenden  Unterrichts.  Efs- 
lingen  a.  N.,  W.  Laugguth.  1894. 
gr.  8*.  VI  vu  32  8. 
Im  Jahre  18!>3  wurden  die  Lehrer 
Würzburgs  durch  die  Stadt  si  l)  uIkommission 
aufgefordert,  den  Ix'hriilan  für  dio  Werk- 
tags-Volksschulen  der  Kgi.  Kreishauptstadt 
Worsboig«  einer  gmanen  Prüfong  zu 
ontersiehen.  Dies  veranlaGrte  die  Lehxw 
Baum,  Pufs,  Ringolmann,  Schmidt, 
Schreiber,  Weisen berfre r  .  Wolf- 
intn.  Wolz  und  Zillig  zur  Abfassung 
dor  aul  den  S.  1 — 11  unseres  Schrift- 
chena  abgedruckten  Kritik.  AnJberdem 
entwarfen  die  Yerfaaaer  und  Eroifa  einen 
neuen,  nämlich  d«i  voriiegenden  I^hr- 
plan,  dem  sie  einige  Vorh^merkungen 
<!^.  12 — Ui)  vorausschli  ktt  n.  Da  ich  an 
anderer  Stelle  {im  Jahrbuch  des  Ver- 
aina  f.  viaa.  FSd.  1696)  eine  anaführliehe 
Untersuchung  über  den  neuen  liehrplan 
veröffentliche,  so  will  ich  mich  hier 
darauf  beschränken,  einige  Sätae  nieder« 


zuschreiben,  die  ab  daa  Skgefanis  dar  aa* 
gedeuteten  Unteranohiaig  an  betiaditan 

sind. 

1.  Die  Würzburger  uehuiuu  au,  daia 
der  Lehrer  das  Becht  habe,  »den  Lehr- 
plan in  Besag  anl  seine  fSdagogiBobe 
Brauchbarkeit  ans  der  Schularbeit  he  raus 
furtsvährcnd  zu  iintoi'suohon ' . ')  I>;Js  m 
dieser  Anuahnie  solLst  Ixdir-r  einen 
FuudamuntaUrrtum  erblickeu  iouiiteD^ 
ist  im  hfichalan  l^af—  bedtaei&dii 
Nor  wer  eigene  Gedanken  aiuffihrea, 
nur  wer  etwas  Neues  versuchen  darf, 
wird  mit  innerer  Äntfilnahmo  arbeiten, 
nur  der  wird  sich  vor  innerer  Ver- 
kuöcherung  bewahren.  Es  ist  doch 
eigen,  ddb  man  vom  Lehrer  immw  nad 
immer  wieder  fordert,  er  müsse  die  Kinder 
zur  Selbständigkeit  eniehen,  während  man 
bei  ]hm  selbst  eigene  Regungen  wohl  gar 
für  lu<it<iikh>h  hält!  Wer  soll  übrigens 
den  Lehrplau  auf  ^eine  >pädag(^iscbä 
Brauchbarkeit«  hin  tmtersndien,  weon  ei 
der  I^hror  nicht  darf,  der  LehieTf  der 
docl»  allein  Oelegenheit  hat,  ihn  zu  er- 
proben? (Jewifs,  der  Lehrplan  w.ichst  zum 
Teil  aus  Überlegungen  heraus,  die  rein 
theoretischer  Natur,  mithin  von  der  Pmii 
unabhängig  sind;  kann  man  aber  anf  Graad 
der  Theorie  bestiramen,  für  welche  Stoffe 
den  Kindern  du?  apperzipierend»^ii  Vor- 
stflhmf^en  fehlen,  wie  viel  an  Zeit  inaii 
zur  Durcharbeitung  dieses  oder  jenes 
Stoffgolnetea  nötig  bat  u.  a.  m.?  —  Uad 
wer  muib  unter  dem  Drucke  eines  maagel* 
haften  Lehrplans  leiden?  — 

2.  Die  Würzburfrer  haben  mit  ohiear 
wertem  Fraimute  gehandelt^ 


0  Lehipian  1  d.  T.  8. 1.  Nene  Wen* 
bniger  Zeitung.  18M.  Nr.  62. 

')  Würzburger  Journal.  1804.  Nr.  37. 

^  Die  Würzburger  selbst  -■-vj^-'v.-  Sie 
(die  PriifTiii;,'  di-s  alten  LehrpUiu>j  i>t  is 
der  Einfalt  guter  Memung  untemonuneo, 
aus  d«n  Sinne,  mit  welcfaera  daa  Kiad 
die  Wahrheit  sagt,  unbekümmert  um 
Folgen,  niemandem  r.x\  T>iebe  und  auch 
niemandem  XU  Leide.«  (Fiüukiaches  Volks» 
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3.  Die  Kritik  des  altpn  T/'hrplans  (und 
der  heutigen  äehulvörhältuiäüe)  ist  in 
TxdflD  Ponkten  beENobtigt  Aber  eins 
jUttten  die  Wfinbmger  bodenken  ioUen: 
»Wir  Herbartianer  sollten  uns  bäten, 
uriHftre  Gegner  zu  reizen.  Wir  müs'i*"! 
vielmehr  darauf  ausgehen,  sie  zu  über- 
zeugen; die  Gefahr  liegt  nahe,  auf  der 
einen  Seite  die  Znattnde  adiwan  zu 
malen,  um  auf  der  anderen  Seite  die 
Refonnidee  in  desto  fn'llert  s  Licht  zu 
setzen.« ')  Die  Wiirzburger  iiuilen  die 
Zust^de  wohl  etwas  zu  sohwar2:  »Kein 
SchfUer  weife  etwas  Oanxes  nnd  Zu- 
sanunenbJliigendeBf  mir  wenige  wieeen  über- 
haupt etwas,  viele  gar  nichts.  .  .  .  Die 
Schüler  siinl  jiimmnrltch  unwissend  u.s.  f. 
Man  bedenke,  was  das  beifst  Ausserdem 
erwarten  die  AViirzbuiger  von  ihren  Ver- 
bevefniigvvonohligBn  zn  viel  Man  bore 
nur:  Mit  Hille  dee  L^irplans  soll  »die 
Stetigkeit  im  Wollen  und  Thmi  geeiahert 
werden.  Diese  Stetigkeit  kann  nur  ent- 
eteben,  wenn  ...  für  den  Zuäammeahaug 


bktt,  1894,  Kr.  61.  Eine  LehrpIanTefoim. 
Der  Sebnlfreond  1885.  8.  43.) 

*)  Prof.  Hein  in  den  PUdagogieoben 
Studien,    isso.  III.  ?!.  40. 

*)  Es  empfiehlt  hieb,  Jvedewei.seu  wie 
die:  >Alle  Männer  von  Erfahrung  und 
ISnsiobt  in  der  Sadie  sind  darfiber  einig« 
(die  VerfaaBer  des  Lehrplans  f.  d.  V.  im 
FittnlDSchen  Volksblatte,  1894)  zu  mei- 
don.  —  Ks  i.st  nicht  zu  leugnen,  dafs  in 
Buddeutsclüand  ein  reges  pädagogisches 
Leben  herrscht.  Trotzdem  bitte  Jett  er 
nidit  etdireiben  sollen »Dieser  enefgisobef 
luuntttdbar  ins  Leben  eingreifende  Versuch 
(der  neue  Wiirzbnrpfpr  Lehriiliui  ist  gu- 
meint)  steht  einzig  da  und  offen  burt  zu- 
gleich ein  Unterscheidungsmerkmal  des 
süddentsohen  vom  mittel-  und  norddeut- 
adien  HerbarliaiüBmiu.  Snterer  will 
seines  Glaubens  leben  und  scheut  d^ier 
keine  Kollisionnftlle.  wenn  sie  fieh  na<:h 
der  Lage  d«»r  Ding«'  nofwendig  machon.« 
(Der  Schulfreund,  1894,  S.  Ol .  Vgl.  a.  a.  0. 
1096,  8. 119.) 


im  Geistesleben  N'oi-sorge  g^-troffcn  wird. 
Nach  den  Aufschlüssen,  welche  die  wissen- 
schafdicbe  J^Tchologie  an  die  Hand 
giebt,  ist  deneibe  keine  Oestaltnng,  die 
sich  von  selber  machte,  sondern  allein 
durch  ausdnirklich<3  Malsnahtneu  allmäh- 
lich im  Muuäciiuu  entwickelt.  Sollte  je- 
mand dem  widersprochen,  so  dürfte  man 
ibn  sur  Widerlegung  nur  auf  die  Zeit" 
erscheinting  hinwelaan,  dab  unter  Tausend 
heute  en^  ein  am(gepilgter  Cäuuakter  be- 
gegnet') 

Ich  schätze  den  erziehlichen  Einfiuis 
der  Schale  nicht  gering;  ich  habe  aber 
erfabren  mfiseen,  dafe  sie  fast  machtlos 
i.st,  wenn  ihr  beispielsweise  die  Ungunst 
der  häuslichen  Veriiältnisse  entgegen- 
arbeitet*) SageTi.  die  Schule  vermöchte 
(selbst  unter  uoruialcu  Verhältnissen)-*) 
die  Bildung  ausgeprägter  Gbamktoie  m 
sidiem,  das  beifet  übrigens,  eine  Verant- 
wortung auf  üdx  laden,  die  man  nicht 
tragen  louml^)   Die  Würzbuiger  hätten 

')  Lehrphai  f.  d.  V.  S.  12.  Etwas  vor- 
sichtiger drficken  sieh  die  Verfasser  an 
anderer  Stdie  aus.  IVibikiacheB.  Volks- 
blatt, 1894,  Nr.  68  u.  80.  Vgl.  aber: 
ZillifT.  Der  tiesehiehtsuntHrricht  in  der 
elementaren  Erziehuugsschule.  (Julirbuch 
d-  V.  f.  w.  Päd.,  1891,  S.  95.)  Über  die 
Bedeutung  der  FKdagogik  Herbart- 
Zillers.  (Päd.  Anzeiger  für  Schule  u. 
Haus,  hrsg.  V.  ,].  I..  Jetter,  1893,  S.  184 
u.  18r>.)  K.  Just  iu  den  Päd.  Studien, 
hrsg.  V.  Kein,  1880, 1, S.  40  u. 41.  Zillor, 
Omndlegung,  8.  402  n.  403. 

*)  Vgl.:  J.  Paul,  Levana.  $  4—14. 
Auag.  V.  K.  Lange.  I^angensalza,  Horm« 
Beyer  Sc  8<)hnc.  1880,  S.'21-31.  Ziller, 
Grundlegung.  S.  140.  Erläutern  n-^en  zum 
XJV.  Jahrbuch  d.  V.  f.  w.  Päd.  1892,  S.  7. 

*)  Vgl.  d.  Lehrplan  1  d.  V.  S.  30  1 
FilteklBQhee  VolksUalt,  1894,  Nr.  61. 

♦)  V^i  »Die  Herren  sollten  ...  zu 
ihrem  eigenen  Tröste  nicht  anfser  a<^ht 
lassen,  dafs  tmsere  wirtschaftlichen  und 
gesellschaftlichen  Verbklluisse  einen  gro- 
ben Tal  der  Sohuld  tragen,  wenn  audh 
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C  BMpreckiuigeii 


sich  jedaalrib  nehr  Erfo%  vevBfnrecbeii 

dürfen,  wenn  sie  mit  mehr  Yoniaht  SB 
Werke  gegimgeu  wären.  *) 

4.  £ü  iät  auerkennooswort,  d&Sn  dm 
Wünbtufer  von  der  Kritik  des  tlten  Lehr- 
pUuü  zur  Aufstellung  «Ines  oeuni  fort- 
gescbritteD  siud. 

Einige  Vorzüge  des  neuen  T.ehrjilans: 

a)  Kr  begüDHtigt  die  Entstehung  eineH 
»TOD  dtttioher  OesuuMUg  diudi«alb»ten 
Oedaakenkreiflea«.  Er  mncht  also  ana  den 
religiös  -  «tllioben  Dinge  n  mrht  ••ine 
»Wissens-»,  sondern  eine  »Herz»  riss;ii  hr  . 

b)  Er  überlastet  den  Schüler  nicht  mit 
Stoffmassen,  schont  alao  deasen  Frische 
der  Emp&ngliohkeit  Heutsnlage  wird 
der  Sohfiler  vielfach  geswnngen,  sich  mit 
Stoff mas'^nn  abzugel>cn.  P>  frelingt  ihm 
kaum,  sie  ins  Ocdii'htnis  aufzunehmen. 
Sich  verweilend  mit  einer  Hache  zu  be- 
aehiftigen,  eine  SadiA  m.  Tenohiedeiien 
Zeiten  nnd  von  versdiiedenen  Seiten  ans 
zu  betrachten,  zu  erkennen,  warum  dieser 
oder  j»Mier  W<>^  nicht  zum  Zipl^^  führt 
u.  a.,  dazu  verbleiben  in  unseren  Tagen, 

bei  der  besten  Enielinng  in  Hans  tuid 

Schule  di'>  späterem  Jahre  dennoch  die 
bittprstrn  Erfalirungen  mit  den  Schülern 
bringen,  dafs  die  Schule  allein,  ebenwwenig 
wie  die  Kirche  allein,  diese  Cbektande  nicht 
heben  kann,  dab  eine  andere  gesellsohaft- 
liohe  Ordnung  der  Sohnle  vwwbeiton  und 
ihren  Rf^mühungen  den  späteren  Erfolg 
sichern  muls.«  (Fränkisches  Volksblatt, 
1894,  Nr  2Ö.)  >£b  ist  eine  Verkeonung  und 
OberBchtttaang  der  Schule,  wenn  ihr  die 
ausschlaggebrade  Bedevtnng  zogeaohrieben 
wird,  die  Erziehung  zu  dirigieren.«  (Würz- 
burpor  Journal,  1W»4.  Nr.  37;  audi  rriif- 
geteilt  in  der  Arbeit;  Eine  Lehrplaoreform. 
a.  0.  8.  45.) 

»Der  (Herbtrtiaohe)  Standpunkt 
hätte  indes  auch  ohne  so  herbe  Gestaltung 
der  Kritik  und  dann  wahrscjheiiilich  mit 
hesJ5erem  Erfoljg;  gewahrt  werden  können  « 
^iSciiuiaüZtiiger  für  Frauken  und  Aitciiatlüu- 
boig,  mitgeteilt  In  der  Arbeit:  Ehie  Lehr- 
pUmrefoim.  A.  a.  0.  8.  7a) 


im  ZeHdter  <i<>s  Journalismus,  dem 
Schüler  nur  spärliche  H»'st>^  an  Zeit  und 
Kraft.  W^ie  vielen  fehlt  heutzutage  nicht 
die  belebende  Kmft  det>  Inter^se,  der 
Trieb  und  die  Afaigkeit  so  selbellBdigem 
PrAfen  nnd  Fbrachen.  SoU's  besser  werden, 
so  mufs  man  vor  allcnt  die  Schüler  mit 
Stoffmassen  verschonen! 

c)  Er  begünstigt  die  Entstehung  eines 
einhetttiobm  und  beweglichen  Oedsaken- 
beises  (Darbietung  nnaerstficktor  Ge- 
dankenmassc  n .  Zusanunenschluls  ver- 
wandter Stoffe  n.  s.  f.)  Wie  viele  Men- 
schen giebt  m,  die  erütauuüch  viel  wissen 
und  doch  nichts  Rechtes  zu  denken  vei^ 
sitHgen,  Wfiide  man  nodi  so  viel  über 

Steifheit  der  Köpfe«  zu  klagen  haben, 
wenn  man  die  Stoffe  im  lA'hrplsoe  weniger 
sorglos  i5U.samnien würfelte?  — 

d)  Er  wird  dazu  beitragen,  dab  im 
Unterriobt  Zeit  nnd  Kraft  gespart  und 
somit  am  rechten  Orte  verwendet  weiden 
(orthogn^>liiflche ,  orthoepische,  gramma- 
tische und  stilistische,  sowie  mathe- 
mathische  und  miLsikalische  Übungen  an 
geläufigem  Materiale  n.  s.  t) 

Der  neue  Wüntboi^r  Tifthnilsn  hat 
demnach  dem  alten  gogieadbergsiu  Wesent- 
liche Vorzüge. 

Nun  einige  der  Mangel : 

Im  allgemeinen:  Die  Aiigaben  des 
Lehrplans  shid  vielfRdi  so  anbestimmt, 
daOs  einer  fruditbaren  Verwendung  nnd 
Prüfung  unüberwindlidie  Hiodemisie  ent- 
g^eustehen. ') 


Jeder  Lehrer  sollte  in 
immer  einen  bis  ins  Usinsts  snagoltthilaB 

Lehrplan  vor  Augen  haben;  aber  es  wäre 
v(«hr  hefiofiklich.  de!n  Ivehror  einen  solchen 
Lehrjjlau  etwa  durch  amtliche  Verordnung 
aufdrängen  zu  woUen.  VgL:  »Der  allge- 
meine Faden  der  Yolksbüdimg  nralb  wohl 
in  jedem  Lshiplan  feetgdialten  weiden. 
Aber  darum  darf  die  AnpassuTif»  an  de 
so  außerordentlich  vielgestaltigen  Aus- 
sprüche der  besonderen  Lage  und  Bedürf- 
nisse des  ffindes  keinen  Angenbliek  anf- 
gegeben  oder  aooh  nur  hintangesetzt 
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Im  beaandem: 

1.  8)  Ei  fehlt  binaiclil&di  der  Autmahl 
des  Stoffes  tnehrtBoh  an  dem  rechtes  Aus- 

^uigspunkte. 

b)  Es  fehlt  an  Goaichtspunkten ')  für 
eine  geotue  ümgrenzung  det  «WBUWäh- 
lenden  Stoffe». 

c)  Es  fehlt  fast  durchweg  die  Fest- 
stellung des  aus  dem  konkrettni  Stoff f» 
zu  erarbtiiteuden  btigrifflichen  oder  syste- 
matisdieo  üsterialfl. 

Die  Frage  naoh  der  Answibl  den 
Stoffes  hat  demnach  keine  genfigende  Be- 
antwortung gr^fundon. 

2.  a)  Die  von  den  Wuraburgem  em- 
pfohlene »Unterordnung  des  gesamten 
fttyrigen  üntenridits  unter  die  Fohning 
der  reIigiö8-8ittUch  bildenden  Fächer«  läfst 
sich  aus  dem  Ziele  der  Enriehnng  nicht 
rechtfertigen. 

b)  Eine  solche  UnUirorduung  fuhrt  zur 
Vwlcümmenuig  der  übrigen  UüterriahtB- 
swei^. 

c)  Sie  verleitet  zu  ganz  fcifserliclieu 
Stoffverknüpftingen  and  wertlosen  »Au- 
schlttfevereuchen.« 

3.  Der  Lehrplan  der  Wünburger 
flchliebt  steh  m  eng  und  kritiUoe  an  den 
Ziller  sehen  an.  Ein  erheblicher  Fort- 
schritt liVtor  dioson  hinaus  ist  tiirgrends 
zu  crkfiincn.  I)<'shall»  ist  der  Würzbvirger 
Lehrpian  für  die  Fortbildung  der  ü  e  r  b  u  r  t- 
ZUlersohen  Didaktik  von  geringer  Be- 
dentong. 

Man  sieht:  der  neue  Lehrplan  hat, 
wenn  man  einen  strengen  Malastab  anlegt 

worden.«  (Die  Veil  d.  Lehiplana  1  d.  Y. 
im  IMukisdhen  YolkaUalt,  1894,  Kr.  6L) 

')  Vgl.  d.  Lehrplan  f.  d.  V.  S.  12—16. 

')  Der  Orthodoxismus«  dor  Würz-' 
burger  zei^^  sirh  dontüch  in  dt'ni  Satzt- :  -Zu  i 
Ziller  zurückgeheu,  heilst  für  den  wisseu- 
«ohafllidiai  Verein  voiwirtB  gehen.«  (Der 
Sobolfnmnd,  1895,  S.  122.)  Wir  würden 
dagegen  srigen:  Dan  Oiite  von  Zillor 
wollen  wir  festhalten;  in  seiueui  (teist 
wollen  wir  weiter  arbeiten,  aber  eingedenk 
der  Wahrheit,  dab  »der  Bnehstabe  tötet«. 


(einen  solohen  darf  man  doch  wohl  aa 

einen  Lehrplan  anlegen,  der  sich  »das 
Musti>r  d«'s  iiädag{>gisehen  I>ehrplans  zum 
Strebeziol  gesetzt  hat«)'),  seine  grüfsen 
Mängel.  Die  Würzburger  werden  hoffent- 
lidi  diese  noch  beseitigen,  wissen  sie  doeh 
recht  gut,  welch  eue  hohe  An|gabe  die 
Ausarbeitung  einos  I^hrplans  ist,  und 
welch  mnnnigfiiUigen,  ethischen,  psycho- 
logibcbeu  und  fachwissenschaitüchea  For- 
derungen ebMridan  Genüge  kialBa  nmb. 
Jena  M.  Fack 

6.  MeydaeriBoitrM^'i'  zur  Ki-imfuis  des  kind- 
lichen Seeleule buxiä.  Leipzig.  K.  Kichter. 
18Ü4.  gr.  b».  Ü6  S. 
Das,  was  man  gewühnlieh  &ber  das 
psychische  Leben  im  Kinde  su  beridhtea 
weifs,  sind  niuhr  geniale  Konreptionfn  al» 
sichere  Abhtniktioijen  aus  einer  Fülle  von 
exakten  Beobachtungen.  An  solchen  Be~ 
obachtnngen  fehlt  «a  nna  anni  guten  Twle 
noch.  Damm  mfiswuiiuis  alle  die  Sohiifken 
willkommen  sein,  die  uns  solche  Beob» 
ai'htungon  bioteji  oder  uns  weuigstpns 
irgendwie  darüber  unteriiohteu,  wie  man 
zQ  solchen  Beobaofatungen  gelange.  Heyd> 
ner  will  non  dasa  baitn^mi,  daih  vor 
allem  zwei  Übelstinde  beseitigt  werden. 
Es  fehlt  uns:  1.  ein  zwocbnärsigcr  Lehr- 
plan für  die  Heimatkunde  (für  die  zwei 
ersten  Schuljahre  —  S.  t>7  u.  91,  vgl  aber 
S.  43);  vnd  es  fshlt  nns  2.  ein  Kommentar^ 
der  das  enthielte,  was  die  Kinder  (nicht 
die  Erwachsenen)  bei  dieser  oder  jener 
sprachlichen  (poetischen  oder  prosaischen) 
Darstellung  denken  oder  fühlen. 

DerLshi]^  für  dieHeinatfcnndeadl 
die  typischen  YorsteUnngen  dea  Eindea 
verzeichnen  (B.  91).  Typisch  sind  die 
Yürstellungen.  die  mit  annähernder  Gleich- 
heit l)ei»pielsweiäe  bei  den  Kindern  eines 
Ortes  wiederkehren.  Die  typischen  Vor- 
stellungen gehören  also  ausnahmslos  su 
denen,  die  das  Kind  erwerben  hat.  Warum 
dürfen  aber  nur  dief^e  im  heiniatkimd- 
Uchen  Unterricht  auftreten?  Inder  Schule 
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ist  DIU'  ein  künstliches  Anschaaen  dorch- 
fOhrbor,  das  aber  bat  maig  Oewinn:  an» 
den  Schulstunden  retten  die  Kinder  nnr 

spärliche  Fragmente,  nur  vorschwommenc 
Vorst. 'üun^'n  (S.  7f)).   I);irmn  müssen  wir 
U11.S  1111  wesentlichen  auf  das  beschränken, 
was  dnxoh  das  natniüdie  Air>afthMi«n  be- 
rehs  gewoimeii  ist  (8.  78).    Diese  Be- 
schränkung ist  unbedeaklich.  Oründo: 
1.   »Kinder   Ix-obnohten  ihre  Weit  mit 
vollster  innerer  Anteilnahme,  hfobaohtfn 
scharf,  wenn  sie  allein  oder  im  Kreiite 
ihrer  Kamexiadea  sind,  wo  jeder  des  aoderen 
Lahrer  istc  (ß.  75;  vgl.  anoh  B.  18.)  8o 
^Winnen  die  Kinder  ein  reiches  Innen- 
leHen.  Hnen  Schatz  von  Erfahrungen.  2.  Die 
alten  V'orstellungeD  köDuen    im  üntor-  ' 
richte  so  bearbeitet  werden,  dafis  e.s  dem 
Bude  an  oenai  Kenntiuasen  und  nameiit- 
lidi  Erkcm[itiu88en  nioiit  fehleii  vixd 
(S.  71  f.);  ja,  eine  solche  Bearbeitung  kanu 
man  nicht  einmal  allen  vmmi  Kinde  er- 
worbenen Vorstelluiigen  zukummeu  lassen 
(S.  t>7).  Neues  Material  wird  nur  aus  Not 
anllgieBOiiiiiiea  (wegen  des  spateren  geo- 
^nq)hischou     und  naturgoschichtlichen 
ünterrirhts).  Das  ntnio  Material  int  durch 
ExlniiNioiion  zu  K«'winaen,  doch  ist  auf 
diesen  mehr  die  natürliche  als  die  künst- 
Itehs  Art  des  Ansehaoens  su  pflegen. 
(»Mehr  wie  ein  Vater,  der  mit  seinen 
Xindem  spaaieren  geht  und  sie  anf  dies 
und  das  aufmerkniun  macht .  ..  violleicht 
auch  wie  der  intpUektuellste  (!)  unter  der 
Schar,  mehr  in  dieser  Weise  mülsto  sich 
der  Lehnu  geben«  8.  86.)  Die  typischen 
TorsteUnngsn  an  gewinnen,  dasn  ist  die 
Kraft  vieler  erforderlich.    Zu  sotoher 
Arbeit  sind  nur  die  berufen,  welche  einer- 
■Reits   fähig   sind    jju  wi<?spn<5rhaftlicher 
Arbeit,  und  denen  sich  andererseits  die 
Kinder  ungefragt  und  mit  frefudigem  Eifer 
^){{enbaren  (8.  48).  Damit  sieh  die  Kinder 
verständlich  machen  können,  mufe  es  ihnen 
xmier  Umständrn  frosintfef  sein,  in  ihrer 
Mundart  zu  reden.    (»Verzichte  ich  auf 
den  Dialekt, ...  so  verdecke  ich  geradezu 
das  mnente  Lehen  des  Kindes«  8.  63.) 
Die  nenenüngs  empfoUaneD 


Untersuchungen«  leisten  für  die  Ge- 
wimrang  der  typischen  Vorstdlnngeii 
niohtBErkieoldichee  (S  48\  «Donhjahre- 

lanjrc  fortgesetzte  liooliai-htnngen  würd*» 
ein  Leiirer,  der  das  Zeug  hat,  erfahren 
haben,  welche  Dinge  im  Vordergrande 
des  kindlidies  Interesses  stttnden,  und 
was  die  Kinder  aa  den  veiadiiedenea 
Dingen  beohaoblst  hätten.  Br  Iwt  dies 
aufgeschrit'hpn.  geordnet  und  immer  wieder 
hericbtigt.  Kiu  ^Gleichgesinnter  Nachl«ar, 
mehrere  Kollegen  desseiben  Ortos  des- 
l^eiohen.  Diese  könnten  sieb  nnn  m- 
sammenthnn  nnd  dordi  Vein^ekdiea  das 
von  allen  Oefnndene  sifditen  und  das 
Typische  zusammenstellen  und  da«?  von 
einzelnen,  nicht  von  allen  Gefundene  im 
weiteren  Unterrichte  prüfen  oderals  seltene, 
aber  bemeritenswerte  Ädherungen  in  oner 
Anmerkung  registrieren.  Oder  am  eoB» 
fachstell :  jeder  veröffentlicht  auf  eigene 
Faust,  was  er  gefunden  hat.  . .  Es  dürfte 
sich  empfehlen,  solchen  Mitteilungen 
immer  Schuljahr  und  Ort  anzofugOD... 
Dieses  Verfidiren  mfibte  in  dem  ver- 
8chi<>dousten  Orten  Deutschlands  dnitdl- 
g»»führt  wenJ-n  .  . .«  (S.  90  u.  91 ). 

H  0 y d n  e  r  kanti  sclhstverstÄndlich  noch 
niciit  das  Verzeichnis  der  typischen  Vor- 
stellungen bieten;  dämm  neigt  er  an 
einigen  Proben  wenigstens,  welcher  Art 
die  Vorstellungen  sind,  die  das  Kind  seihst 
erwirbt  (S.  nO  ff.). 

Nebenbei  nucb  einige  andere  (liHlank-n 
Heydners:  1.  Die  Belchruugou  über 
(Togenstlade  der  Heimat  sind  an  Leee- 
stiü^  ananscMielsen  (»nm  die  Kinder 
zum  Sprechen  sahrrngm«).  (S.  .59  u.  i>l  f.) 

2.  Der  Dialekt  —  ein  wertvolle^  Mittel, 
dem  Unterrichte  Leben  einzuflöfsen  (S. 

3.  Eigentlich  geschichtliche  Belehrungen 
sind  vom  heiniatinuidliclien  ünteniohte 
auszuschliefson  (8.  74). 

Hinsii  htlich  des  Kommentars:  Die  Er- 
wachsenen sprechen  sehr  oft  tiber  die 
Köpfe  der  Kinder  hinweg.  Das  ist  em 
Übelstand;  und  gar  mancher  ist  auch  auf 
diesem  Oelnete  erst  durch  Schaden  Uqg 
gewoiden  nnd  hat  «nf  sokhe  Weise  Zeit 


DIgitIzed  by  Google 


II  Fldagogisches 


46» 


und  Kraft  vorgeudet    Dem  ist  uur  da-  ( 
durch  abzuhelfeu,  dais  man  pL'uiituiitiig 
BeobaohtuBgeii  austeilt  duxlber,  wie  die 
mnder  iigandiralche  tyranhlinhe  Dar- 

»tollungen  auffassen,  d.  i.  gleichsam  kom- 
mentieren. (»Kinder  verstehen  es  ja  vor- 
zuglich, maad»r  aufzuklären«  S.  25).  Zu 
emem  eolcbea  Komnieiittte  Hegen  einige 
BroohBtüiOke  vor,  sie  beneiien  aioli  «nf 
die  Geschichte  vom  Danmenlan^'.  auf  die 
Exposition  dos  Märchens  von  den  Bromer 
ätadtmusikauten  und  weiter  auf  verschie- 
dene Stellen  anderer  Stücke  (S-  30 — 41, 
19  IL  a.  0.). 

Ein  sdcher  Kommentar  könnte  noch 
in  anderer  Kichtuiig  fivitos  wirken.  1.  Wir 
würden  den  Zu^^  des  Kmdes  nach  dem 
Indiviüuelleu  und  Anschaulichen  erkennen. 
2.  Der  Kommentar  würde  uns  seigen,  wo 
&lMhea  Aoffusimgen  der  Kinder  zu  be- 
gegnen wän\  3.  Er  wüixle  Anhaltepunkte  | 
liefern  für  die  Auswahl  von  LosestiickeD.  ^ 
(•£in  Stück,  bei  dem  die  Kinder  an  ver- . 
aoiiiedenen  ^Uen  mit  ESIer  das  Wort 
eingreifen,  bei  dem  sie  «oh  gar  nidit  ge> 
nug  thuu  können  in  Aussprachen,  das  regt 
an,  mufs  also  bildenden  Wert  haben.«  S.  31). 
4.  >Dt  r  W  ert  eint  s  s<d  :hen  .  .  Kommeu- 
turs  löge  aber  . .  noch  nach  einer  anderen 
Seite,  und  dort  lige  der  grölbere  Gewinn, 
den  ich  mir  vetepredie.  Ftdagogadie 
Probleme  die  Uülle  und  die  Fülle  würden 
drirau*;  erstehen,  ein  ungeahntes  Loben 
wurde  in  das  in  vielen  Teilen  Deutschlands 
etagnierende  pädagogische  Denken  kommen. 
Dar&ber  liefirä  sich  reden,  . .  das  würden 
olle  lesen,  auch,  ja  insbesondere  die, 
wt'lche  sich,  angeekelt  von  Sfichten  und 
]>l;inlosen  Theorieen,  län^t  einer  öden, 
uubefnedigenden  üleichgütigkeit  orgebeu. 
Eine  solche  Hiterialiaisttmnilung  böte 
aber  axaeh  eine  sehr  wichtige  Quelle  für 
eine  noch  zu  .schreibende  Psychologie  des 
Kindes,  füreino(^hHnikteri.stik  insbesondere 
seiner  ^rachbchen  und  ethischen  Ver- 
iamsag  und  Bntviddw«  . . .«  (S.  32). 

Bb  lübtaicknaeh  dem  VoraoBgegangenen 
nicht  leugnan,  dafs  Heydner  dankens- 
werte Aursgui^n  bietet  Allein  d»  Lehr' 

StltMhrlll  fttr  Philotophl«  nai  Pidtgoafk. 


planfrage  liinsi<  litlie}i  des  heimatkundlichen 
Unterrichts  hat  er  niciit  gelöst.  Der  St(^ 
fax  die  Heimatknade  aoU  aich  im  wesent» 
Hohen  ans  solchen  Torslellittgea  sa- 

samraensetzen,  die  das  Kind  selbst,  d.  i. 
durch  die  natürlieho  .\rt  des  Ansrhauons, 
gewouuüu  liat.    Andere  Vorstellungen  — 
memt  Heydner  —  düiften  deshalb  nicht 
wiftreten,  weil  die  kfinsüiohw  Art  des  An- 
schauenSf  d.  i.  di«*  Art,  wie  sie  der  l'nter> 
rieht  pflege,  zu  kläglichem  Fl.'sultate  führe. 
Ist  dieser  (rnind  stirlihaltig;'  —  Welchen 
Erfolg  die  natürliche  Art  dos  Anschauens 
gegenüber  der  künsfliehMi  aufzuweisen 
hat,  das  kann  einem  uor  die  Erfahrung 
lehren.    Meine  Erfahrung  —  sie  stimmt 
mit  der  von  vielen  anderen  iibt-roiii  — 
sagt  mir  nun:  Die  Kinder  sind  ailerdio^ 
nicht  die  stompltfnnige  Ibsse,  für  die  sie 
manche  hatten.    Aooh  das  wenig  rege 
Kind  hat  über  dies  imd  das,  wits  seiner 
Welt  angehört,  gar  ninnehe  scharfi-  Be- 
uba(.'htung  gemacht;  daneben  (»uKitzt  es 
über  viele  Dingo  niu*  ganz  uuvoUständigo 
und  veisdiwommene  Vorstellungen.  Das 
ist  ganz  natürlich;  denn  lu  genanon  und 
vollständigen  Beobaehtunf:f>n.  nanumtlich 
wenn  sie  komplizierte  üegen.stände  oder 
Zustände  betreffen,  gehört  eine  Umsicht 
und  eine  Energie,  ^ie  sie  das  Kind  kaum 
aufraweisen  luvt    Dab  es  manche  mit 
der  künstlichen  Anschauungsvermittelung 
zu  leicht  nehmen  mögen,  wer  wollte  das 
bestreiten!   Aber   sie  kann  weuigstons 
Erfolg  haben.  Wenn  der  Lehrer  bei  «nem 
Gebilde,  und  wBre  es  das  kompßaerteste, 
die  Aufmerksamkeit  immer  nur  auf  ein 
BUement  lenkt  und  so  nach  und  narli  alle 
Kl*>mente  oder  wcnif^stens  einen  |,'i(»r-^«'ren 
Teil  derselben  berührt,  wenn  er  die  Ele- 
mente in  der  versehiedeDsten  Weise  dnrcth- 
laofen  läfst,  wenn  er  mannigfache  An- 
lässe zu  finden  wpifs'.  dafs  das  Kind  zn 
den  Elomenteu  zurückkehrt,  wenn  er  zur 
vergleichenden  Bet^achtUI^$  anregt,  etwa 
dadurch,  dafti  er  die  Elemente  anf  einer 
giaphisdien  Darstellung  aufsuchen  UUbt, 
oder  dadurch,  dab  er  die  Schüler  beim 
Kntweiieo  einer  Skisze  zu  Kat  und  That 
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Jmnsiaht,  wmib  «r  tleo  4an  Sinn  beim 
Geiste      fanen  weiis,  ao  werden  die 

Kiiidor  gnnz  etwas  anderes  als  >jämmer- 
liclie  Kragiueute«  gew-innen.  Übrigens  kann 
die  kumtUche  AniMÜiauungSTermittelung 
gar  niolik  entbehrt  werden.  KhMeniuitier- 
richt  gedeiht  aelbetventiiidlicli  am  besten, 
wenn  KlasHenwischauangen  vorliegen. 
Klas«enan.sohaunngen  können  aber  nur 
uiitüi  Auleituug  Ut^  Lehrers,  d.  i.  in  der 
Schule,  gewonnen  werden. 

Die  beregte  Lehrplanfrage  hat  also 
Heydner  nicht  gelöst  Aber  das  muSa 
zugegeben  werden,  dab  er  auf  Stoffe  (für 
die  Heimatkunde)  aufmerksam  geniaciit 
hat^  die  sich  sehr  vorteilhaft  von  der 
herkfinnnlielien  AoswiU  nnterscheiden. 
UäMm  wir  aber  wirUieh  warten  bis  nna 
die  Kinder  solclum  Stoff  bieten?  Giebt  es 
nicht  Mittol  uud  Wcgt-,  soli'hou  friulit- 
barL'Q,  solchen  loliL'nhvuUen  Ötoü  Hüibut 
zu  erzeugen?  Ich  glaube;  doch  davon 
ein  andennaL  (Einatweilea  vgl  man: 
Lenge,  Ober  Appeneption.  1881.  S.  64 
Anmerkung  I  .oder:  Lehme  nsick, 
Psycholog.  Beobachtungen  an  Kindern  des 
1.  Hchuljahres.  in:  Just,  Pifixis  der 
Kizieliuugtüichulo.    1888.   S.  73  L) 

Zum  Schlnaae  aedi  einige  andere  Be^ 
merhnngen. 

Wir  haben  aus  dem  Hcydnerschen 
Buche  im  wesentlichen  nur  Oedatrkon 
mitgtituüt,  wukhe  mm  deut  Xitul  nach 
darin  vermuten  könnte.  Allein  das  Buch 
entUllt  noch  vielee,  vielee  andere,  jeden- 
falls  mehr,  als  gut  ist.  Dabei  fehlt 
durchweg;  die  S(  harfe  Ausdrucksweise,  und 
es  feideü  leider  auch  die  konsequente 
Entnicklung  der  Gedanken  und  der  or- 
gamaehe  Aufham  dea  Oamen.  [Man  vgl. 
nur  die  folgenden  Bemerkungen:  »Ge- 
stattet man,  ehe  ich  auf  den  im  Thema 
bezeichneten  Gegenstand  eingehe,  einen 
Seitenblick  ...  (S.  42).  —  »An  diese  Kr- 
gubnisse  hatte  sich  nun  die  Darlegung 
der  tmterriciktL  Verwertnog  annachliebeii 
. doch  vodier  ...  (8. 54).  —  «Doch  ea 
ist  Zeit,  dab  wir  den  Faden  unserer  Aus- 
fQlinuigen  wieder  aufnehmen  (B.  0^ 


|~  »Audi  auf  die  Briefe  der  Ffean  Bat 

sei  hier  ungehörigerweiso  verwiesen  , .  • 
'  (S.  <>4  Anni.)-  —  ^Elie  ich  jedoch  daran- 
gehe .  .  inbclite  ich  lächerlicher  l  ber- 
hebung  entgegentreten  ...  (S.  <i7).  — 
»Nebenbei:  Bs  mnb  ...  08.  60).  — 
»Nebenbei:  Oer  NatniferBolier  . . .  ^ 
Anm.)  u.  8.  f.  Wo  s<jlche  Bemerkui^pi 
nuftr^teii,  da  ist  sicherliicyi  niidit  alles  in 
Urüuuug]. 

Die  Polemik  g^en  die  üerbart- 
Zilleraehe  Schule  sollte  auf  jeden  Fril 
viel  grfindlicher  aem. 

Jena  IL  Fack 

Jakob  Sitzler,  Abnls  der  griechischen 
Litteratoigeeohichte  lumSelbetontenicht 
ffir  SuhCler  und  weitere  Kreiae.  Eialer 

Band:  Die  nationale  klassische  LitS  r  i  ir 
von  .der  ^testen  Zeit  bis  zum  T'-de 
Alexanders  des  Grolseu.  Lei}MÜg,  B.  G. 
Teubner. 

Dm  votUegemto  fnfjft^iiWftK^  Aluilb 
bringt  nicht  blolh  biogr^thkche  Angaben, 

sondern  bespricht  eingehend  und  klar  andi 
die  Werke  der  griechischen  BchriftstpUer 
selbst,  ohne  jeduch  ÜborHetzungsprobeu  zu 
bieten.  Der  Inhalt  der  einzelnen  Werke 
wird  in  kunmr,  aber  liditvoller  und  ge- 
wandter Form  daxgt^boten,  so  dalb  der 
Schüler  vollkommen  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  die  daran  geknüpften  Betrachtungen 
zu  verstehen,  auch  w  enn  er  die  besprochenen 
Schriftstücke  noch  nicht  gtJesen  hat  und 
erst  duteb  die  Lektdre  des  vorüegeodea 
Buches  dazu  angespornt  wird. 

Diese  luhiiltbangaben  sind  —  uud  das 
verdient  besonderes  J/Ai  —  so  eingerichtet, 
dafs  daraus  zugleich  die  künstlerische  An- 
gabe der  betrauenden  Werke  eniciilliGii 
wild.  Wichtige  Utteraihialoriaohe  Fngen, 
die  nicht  übergangen  werden  konnten,  sind 
ß:eschickt  beriihrt  worden.  Dabei  hat  sich 
der  Verf.tsser  in  «ier  Hegel  mit  nchtigum 
Urteil  für  eine  Aumumie  eutbuhiedeo. 

Dia  allgemeiBeD  Bemeriraageu  und 
leitenden  GeaiQbteiMnkte  findet  mnn  in 
sehransprechouder Darstellung  am  Anfange 
der  einaelnen  Abeohnitle,  in  welche  daa 
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Buch  seiflUt:  I.  0ie  Anfönge  der  grie- 1 

chifJchfTi  Pfwif».  II.  Die  epische  Dichtung, ' 
ÜL  Die  tyriäuhe  Dichtung,  IV.  Die  dra- 
Bifttisofae  Dichtung,  V.  Die  Prosa.  Dabei 
ist  BioMs  Wieh%B8  übenebon,  hn  Oegen- 
teil  manches  zu  gründlich  behandelt  worden. 
Dio  ITaiiptvoi-trpterdereiDzehifri  Uttoratur- 
girttungen  aber  sind  al«  Mcnsrli'-n  wie  ah 
Schriftsteller  frisch  und  auHchauiich  ge- 
soliydert,  so  daAi  diews  voitreffUoh«  Bach 
in  jeder  Huinohtftäf  du«lrnMte  einpfolileii 
werden  kann. 
Sohneeberg     Dr.  Ernst  Hanpt 

MhM  Rilhfiieht,  Bekenntnisse  ans  der 
Arbeit  dee  endehenden  Unterriohtee. 

Pas  Übersetzen  in  das  Deutsch o  nnd 
m an '>hoc  Andere.  Marburg  lRn2.  ITiiS.  ; 
Mit  licrn  Hinweis  auf  den  Itn.'iten 
Kaum,  der  dem  Übersetzen  au8  dem 
LtteimMhen  mf  dem  Gymnavhim  an- 
gewiesen wird,  und  auf  den  bsdenkUohen 
Einflids,  den  bei  schlechter  Methode  diese 
Übung  auf  die  Bildung  Hps  Muttersprach- 
gefühlä  haben  mufs,  rechtfertigt  der  Ver- 
iMser  sor  Genüge  sein  Them».  Des  Baak 
bietst  dem  AnSnger  «ne  FttUe  von  An- 
regungen und  vuimittf-Unir  zu  verwertenden 
praktistheii  ^^'iIlken.  Aber  auch  wer  in 
Theorie  und  Praxis  d^««  SchnÜehens  mehr 
bewandert  ist,  wird  —  zwar  nicht  viel 
Neoes  aoB  Üim  sohöpliBn,  aber  doch  mit 
Fronde  aas  dem  Munde  eines  so  eifduenen 
Schulmannes  die  Zustiimrrang  zn  so 
manchem  pädagogisch. -n  und  did;ilvti>-'  hen 
Orondsatze  vernehmen,  zumal  da  der 
Oegenstand  in  so  anrsgender  Weise  be- 
handelt wird.  Han  lasse  sich  den  Oennlb 
durch  das  bisweilen  übertriebene  Spielen 
mit  Worten,  atioh  nicht  durrh  dm  nlVm 
reichlichen  Fufsnoten  stören ;  gerade  einige 
dieser  Noten  enthalten  bdierzigeuswerte 
Beneikongenf  s.  B.  Qbeo*  Refdmi  dee 
UniveiSitMwtadiums  (8.  26),  Fremdwörter 
(4fj)  n.  a.  m.  Der  frri*'  Standpunkt  des 
Verfasfiers  auch  dtT  Foniialstufen-  und 
luteressendidaktik  gegenüber  mutet  gewüis 
manchen  wie  den  Bei eranten  dnrohans  an.  j 
Die  Übenefamngssrheit  «nlsgt  Bolb-I 


fuchs  in  drei  Teile:  Vorübersetzen,  Nach- 
übprsptzen  und  r;t'sa'iit'.M»'derholung.  Der 
erste  Teil  erfordert  a)  Feststellung  des 
Sinnes.  Hier  liest  nuui  zutreffende  B&* 
meritongen  über  die  Oebhr  einer  na  frfih 
verlangten  häuslichen  Präparatlon  (|  25  f.), 
über  die  durch  die  Etymologie  gegebenen 
ApiKTzeptionshaken,  das  Konstrtiioren  u.  a. 
b)  Emkleidung  des  Sinnes,  jeuu  ernste 
Arbeit,  dnvoh  die  der  richtig  festgestellte 
Gedanlw  ein  drai  QiHsinal  entsprechendes 
Kleid  erhalten  in  als.  §  38  stellt  einige 
der  hanptsächlichstt?n  Stilhltiten  im  Satz- 
gefüge zusammen.  Der  Forderung  des 
Verfassers:  »Man  übersetze  so  treu  wie 
ni8|^  und  so  frei  wie  ndtig«  nnd  »die 
Übersetzung  darf  nur  so  lauten,  wie  der 
hitcinische  wier  griochi^i-hi'  S<'hriftstHl]er 
sellMit  ali?  Dtmtsc'her  sagen  wurxle«  stimmen 
wir  gewüi  zu.  Als  dritter  Teil  folgt 
o)  die  UmüMSong  des  Sfonet  (EMuen- 
trationsfragen.  Bilden  von  Übersohziflent 
Trcffcn(h^  W(u1e  ülier  di»'  dienende  Stellung 
der  (inunmatik  in  den  Lektürostiinden 
finden  sich  in  §  4^).  Don  Abschluüs  bildet 
d)  ifie  yerwertni^  dee  ^nes,  etwa  der 
V.  Stnie  entspreeheod.  Nioht  bei  jeder 
Einholt  will  der  Yerfssser  so  weit  vor- 
schrc'iten.  dazu  manfrelte  es  an  Zeit.  Bei 
der  (iesamtwiöderhülung  aber,  wo  auch 
die  ästhetische  Würdigung  eines  gröiseren 
Abschnittes  ifarsn  Ffadx  hat,  mag  die  bei 
der  Lektüre  aar  in  besohlttnktem  MafiM  an- 
gchu^siMie  Formalstufen-  und  Intef^scn- 
didaktik  sich  freier  entwickchi.  ,\ul  aie 
Anweisung,  wie  der  Aufsatz  aus  der  Lek- 
tfire  hersnswsohaett  soUe,  nnd  anf  die 
YcrsohUlge  mr  TertaUoDg  der  seht 
Primanoranfsätze  an  den  Lehrer  des 
Deutschen  imd  die  anderen  Fachlehrer 
(§  65)  sei  besonders  hingewieüeu.  im 
vierten  Abschnitt  der  Abhandlung  finden 
wir  vortreffliche  Winlce  über  die  dentsohe 
Privatlektüre  von  lila  an  nnd  über  die 
altspnichlicho,  die  auf  Prima  beschränkt 
Weihon  und  gauz  frei  gestaltet  werden 
»oll.  Auch  über  die  lateinischen  Elementar- 
Idssssn  wird  da  gesprochen,  das  Mitgeliea 
des  lOassenlehrsiB  von  VI— m  befar- 

31* 


472 


G  BMpreohangaii 


wortet  und  dem  Elementariehrer  als 
Meäiodiker  wanne  Anerkennung  gf>aoUt 

Die  Naehbomerkungon  endlich  über  die 
Lehrerpersönlichkeit,  das  ViThältnis  zur 
Methode,  die  soziale  Stellung  und  die 
hohe  Bedeutung  des  Standes  werden  ver- 
mSge  ihrer  Vknne  und  Kiaft  bei  jedem 
Benifegenoeaen  einen  nadibaltigeii  Ein* 
dnick  hinterlaaeem. 

Jena  Merian-Geaast 

J.  LattMano,  »Die  Verirruugwu  des  deut- 
sohen  und  lateinisobeii  Elementanmteiv 
riehts.  OöttiDgenf  Yandenhoeok  &  fiup- 

recht.    18i<2.    175  S.   2  M. 

Der  treffliche  Methodiker,  der  schon 
wiederholt  ui  Abhandlungen  und  Lehr- 
bücheru  seine  Studien  und  Erfahrungen 
liber  den  lateinieoben  Elementaninterriöht 
mitgetoilt  hat,  spricht  hier  zum  ersten- 
nialo  über  die  Methodik  des  deutschen 
Unterrichts  in  einem  Buche,  das  jedem 
lichror  dea  Deutscheu  und  Lateinisc^hon, 
falls  er  nicht  2u  den  »Methodenscheuea« 
gebdrtf  warm  empft^en  sei. 

Im  ersten  Abschnitte  fordert  Lattmann 
gegenüber  der  Haltlosigkeit  und  Vor- 
schwriTirmenheit  des  jetzijrf»n  deutschen 
Unterrichts,  den  man  an  den  lateinischen 
»anleimen«  wolle,  fSrdiedeirtMiieOrafflmap 
tik  eine  eelliBtÜndige,  dem  lateinieehen 
Unterricht,  in  auareichend  langer  Zeit 
vr,r:mf^'-ehendc  Beliandlmi^'.  Dabei  will 
i'v  Kriist  iiiarhiMi  mit  Iliidehninds  l>e- 
kanuteu  GrunUsatzeu,  will  von  der  ge- 
eprodienen  und  gehörten,  nicht  im  Lese' 
budiegeschriebenenundgesehenen  Sprache 
ausgehen  nnd  da.*!  Hochdeutsche  aus  der 
Volks-  oder  Haiissprache  der  Schüler  als 
eine  veredelnde  (rpstalt  davuu  heraus- 
wachsen lassen«.  Der  erfahrene  Prak- 
tiker aeigt  una  in  überaas  geedüokten  Lehr- 
proben, wie  er  mit  den  Schülern  aiLs  Unter- 
haltungen, die  an  kleine  Sehulerl<'hni><se 
angeknüpft  werden,  zunächst  die  gramma- 
tischen Begriffe  der  Wortlehre  gewinnt: 
im  zweiten  Halbjahr  wird  die  Formenlehre 
behandelt.  SobringtLattmanndieSohäler 
duioh  fortwährendes  Setbstbeobaiohten  der 


gesprocheoeo  Sprache  —  die  godnidda 
Oranmiattk  tritt  erat  am  Sdümae  jeder 

Einheit  auf  —  zu  einem  geordnetail  grm- 
matischeu  Ven^tändniHse  und  zu  gram- 
matischem Denken.  Erst  danmf  soll  ^ich 
in  Quinta  der  lateinische  Unterricht  auf- 
bauen (EompsoniühvorBdhbg  anf  8. 
Die  im  Anhang  gegebene  «Lehrprobe  von 
einer  Ilineiniiehnng  des  Plattdeutschen 
aus  dem  Leben  in  den  deutschen  IJnter- 
riiht  der  Qninta«  möchte  Referent  als 
Kabinett^tückchen  solcher  Methode  be- 
sonders aum  Lea»  emitfehlen.  Ebenso  leb- 
sinnig  ist  der  ffinweis  anf  die  gelegeotüolie 
Behandlung  des  Frenidwörtei^bnmohea 
und  der  Rechtschrei  liuug  (i'Tf.).  Das  im 
Umfang  verminderte  I^esebuch  »oW  den 
Schüler  nüt  den  Formen  der  Schiift- 
spradhe  bekannt  maohen;  auch  soll  er  sidi 
daran  im  I^osen  üben.  Wenn  Lattmann 
freilich  bei  Besprechung  des  Lesestoffes 
unter  anderem  schlichte  Erzähhmireu  aus 
der  vaterländischen  Geschichte  von  i  797  ab, 
Beliandlung  des  Lebens  Kaiser  Wilhelms  L 
(den  Krieg  von  1866,  sein  Veriialton  1848! 
S.  48)  empfiehlt  als  Dinge,  dem  Knabea 
verständlicher,  als  die  Odyssee.  Nil  ielungen- 
Ba^  n.  s.  w..  die  dem  Sextaner  llehib:^ 
und  im  (»runde  nur  eine  andere  Soite  von 
Lndianergeschifdilni  wären  (S.  58),  wem 
er  eaxh  dann  überiianpt  xnm  rüoUiitfig«B 
Geschichtsunterricht  bekennt,  so  fohlt  den 
Referenten  jedes  Verständnis  für  die  Anru- 
nu'ntati<tn  de^^  Verfassers.  Dagr'gen  c^nt- 
halt  die  Daileguug  de.s  LehrpiuuuM  für  die 
oberen  Klassen  (IfittalhochdeateGh,  Lesen 
von  Diamen)  vieles,  dem  man  gerne  bei- 
stimmt zumaJ  den  schönen  Sohlnlhworlen 
Verl  der  T/direrpei-sönliehkeit. 

Bei  der  Besprechung  des  zweiten  Te^ie^ 
vom  lateiuisühenEl  ementarunterricht  dürfen 
wirunskürserfssseiL  Lattmann  bat  seine 
Ansichten  darüber  schon  anderwirlB  ans- 
»jfspreehen  und  in  Lehrbüchern  zur  An- 
wendung pehraeht.  Er  zeigt  in  einer 
scharfen  Kiitik  der  lateinischen  Lesebücher 
von  Lutsch  (S.  103— I2U  gröisere  Kürze 
wurde  der  Wuoht  der  Kritik  keinoi  Ein- 
trag  getlian  habend  an  wdohen  Qesohmad[- 
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ksigkoiteu  uod  sprachlicboii  Barbarismeu : 
die  pedantisdie  Anweadimg  der  Onind-I 
siit/e  der  Induktion,  Konsentration  und  die 

Fonicning    zuKammeohäiigf^Ddcr  Stoffe' 
führen  kann.    Lattmann  cmpfiohlt  da-' 
g^eu  eine  Yureinigung  von  Induktion  und 
DodiUtioD,  UeransiebeQ  von  Emsebiätzea 
und  Behandlung  ist^isdier  Fabeln,  die 
der  Lehrer  erst  dentsch,  dann  lateinisch 
vnrspridit  (liehrprobe  auf  S.  137  f).  Ein 
l.'i-tcil  uIm  t  diese  Methode  steht  Referenten 
nicht       da  er  sie  nicht  uuh  eigener  Be- 
obachtung oiter  Eiiilming  kennt;  auch 
Lattmano  würde  trohl  anders  aber 
Ifenrers  Pauli  Sextani  Uber  urteilen,  wenn 
er  selbst  orfrihn'n  h'AtU\  wio  Vwh  rjon 
Schfil»'!"!!  gerade  dies«  •!^  Huili  winl.  Tifffcndu  i 
AVorte  über  philologisches  Juukert um,  über 
das  ProUematiaohe  der  Fnmkforter  Lehr- 
ptSne  n.  a.  enthalt  das  Nachwort. 
Jena  Merian-Oenaat 


Paul  äerade,  Meine  Erlebnisse  und  Be- 
obaditnngea  als  Dorf  pastor,  1883-1S03. 
Eine  Handreiehnng  für  Kandidaten  und 

junge  Geistliche.    Magdebotgf  Albert 

Kathke.  1S!>5. 
Die."«eh.  fri.soli  und  nicht  uhue  Humor 
geschriebene  Büchlein  liat  auch  für  Lehrer- 
ItTttse  inaofem  ein  Intereesef  als  der 
Berichterstatter  in  einem  besonderen  Ka- 
pitel (III)  von  seiner  Stellung  zur  Schule 
und  zu  den  Lehr>  rn  rrdot.  für  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  aber  ein  noch  näheres, 
Inaofem  aach  von  Vertretern  derHerbart- 
acfaenRichtonggeeproclien  wird.  Der  Ver- 
fasser trifft,  wie  uns  scheint,  hierbei  eine 
Ei>cl!riiiunfr.  die  \  iellcidit  nit  lit  vcrrinzelt 
vt»rkomtiit,  diilN  iiatiilirh  I.i-liicr  ;ds  Hor- 
bartianer  sich  aufspielen,  die  keine  Ahnung 
ron  Herbart  und  aeiner  Ldue  haben. 
Ein  oigfltslichea  Bdapiet  wird  nna  in  dem 
Bfichlein  vorgeführt.  Weuu  aber  daraus 
der  Verfasser  fol|!;*'i  t.  dl«  horbartische  Lehre 
sei  für  Seminnrislt  u  zu  schwierig,  weil 
sie  auf  Metaphysik  sich  gründe,  so  müssen 
wir  ihm  entgegenhalteo,  dab  er  in  dieeem 
Betnofat  die  herbaiüMshe  Lehre  aelbst  an 


I  wenig  keuut,  iuu  ein  Urteil  zu  fällen. 
I  Leicht  k&nnte  er  mit  Her  harte  eigenen 

Worten  widerlegt  werden.  Dals  die  Ein- 
[  arbeitung  in  die  herbartische  Piidiiuo^nk 
'  ;?rorsn  Schwir'ritrkfiten  bereitet  und  viel 
Aiwtrengung  erfoixlert,  weil»  jeder,  der 
sich  damit  abgegeben,  aus  eigener  Er- 
fahrung. YieUeicht  iat  dies  ein  Haupt- 
hindernis für  die  Verbrmtong  dieser  Lehre. 
Denn  nif  lit  ji  demianns  Sa(  he  ist  es.  tie  fer 
zu  grab»:'n  und  naehhaltig  zu  arbeiten. 
Überdies  hat  die  herbartische  Litteratur 
bereita  einen  Umfang  angenommen,  der 
eeilbat  ffir  Eingeweihtere  schwer  zu  be- 
wältigen ist,  zumal  i( !?  die  betreffenden 
Wnrko  iiii-ht  auf  dos  deutsche  8|>rBch- 
i  gebiet  liest  Ii rfinkeu. 

Von  aUg(>meinereni  Interesse  düdte  de» 
Yerfasaets  SteUung  zur  Schulau&ichte- 
frage  aem.  Brfieulicherwdse  mehren  sieh 
die  Stimmen  ms  den  Kreisen  der  Geist- 
lichen, di"  .  ini'r  Bf^pitiimn^' der  geistlichen 
Sehnlatifsii  ht  djus  Wort  reden  und  nur  die 
Aufsicht  über  den  Keligions-Unterricht  für 
die  Kirche  retten  wdlen.  Oana  einver^ 
standen,  wenn  für  eine  bessere  VorHIdung 
der  jungen  Geistlichen  nach  dieser  Seite 
hin  trpsf>r£rt  wird.  Denn  das  wird  heut- 
zutage wuhi  niemand  mehr  vertreten 
wollen,  daü)  die  sogenannten  Katecheaen, 
die  an  der  Universitftt  im  hatochetischen 
Seminar  gehalten  werden,  eine  rechte  Vor- 
bereitung abgf'ben  könnten.  Die  Motliodik 
des  Rehgiou.sunterrichts.  wie  sin  vnu  |iäda- 
gogiseher  Seite  ausgebaut  wird,  wi  über 
die  alte  Katechesenart  schon  längst  weit 
hinausgescbriiten. 

Aber  wer  tod  den  Geistlichen  1)0- 
kümmert  sieh  ernstlich  um  «lii  ^  '  Ar- 
beiten, z.  B.  um  die  von  Thräudfirf, 
Staude,  Lietz  u.  a.V  Mögen  die  kirch- 
lichen Organe  nur  atisehent  dals  sie  auf 
ihrem  eigenen  Gebiet  nicht  mr&dcbldben, 
in  den  alten  Geleisen  wandelnd.  di<'  immer 

weiter  ab  von  den  im  Volksh' wiil-f-ein 

hernstliendea  Gefühlen  und  Strebungen 
führen. 

Jena  W.  Rein 
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Hr.  J.  UmmIL  Die  VolkBhoohadmton  in  | 

Eugland   und  Amorika  (ExteDsion   nf  1 
Tnivcraity  Teaeliin^').   I)«'utscii  mir  Ait- 
meikiuignn  von  Utto  W'iJlielm  Ikjcr. 
Leipzig,  Voigtlanders  Vorlag. 
Diew  wertvolle  AUumdliuig  veidient 
in  DeutBohland  xedht  bek&mit  und  ▼er- 
breitet  zu  werden.    Leider  verfolgen  wir 
noch    zu   wenig   dio   Bewegiitifroti  auf 
{>ädagogiivchem  Gebiet  iu  den  auslmidi^uhim 
Staaten,  niuneiitUoh  mit  Hücksicht  auf  die 
Oigaoiintioii  des  Sohul-  und  Bfldnngs- 
wesouH.  Diesem  Maugel  will  dio  »Deutsche 
Zeitschrift  für  Auslihidisrht's  I'ntfrnchts- 
wesen«   von   Dr.  Wvchgnim,  Leipzig, 
VoigtläoderH  Verlag,  abhelfen.    Auch  die 
vorliegende  Schrift  von  Dr.  H  nss  e  11 ,  die  nait 
wertvollen  Amnerirangeii  von  Dr.  Beyer 
Ijereichert  worden  ist,  düifle  nauli  dieser 
Seite  hin  fruchtbare  Anregung  ppwähron. 

Dafs  b*»i  uns  in  Deutschland  die  Uni- 
versitäten bisher  noch  zu  wenig  iu  die 
BQdnogssrbwt  des  Volkis  eingegriffen 
haben,  ist  In  dieser  Zeltsohriit  soiion  öfters 
herN'orgehoben  worden,  Sie  haben  Um» 
Thätigkeif  im  wesentlichen  auf  die  frelehrte 
Welt  l)('.s«  hriinkt  und  dieser  Ti'il  der  Arbeit, 
in  dem  ihre  jiurke  niht,  soU  auch  in  keiner 
Weise  verinustwerdeo*  Daneben  kann  aber 
sdir  wohl  die  Dniverntit  Fohlnng  mit 
weiteren  Vulkflkrsiaen  gewinnen,  nämlich 
dadurch,  dak  sie,  wie  in  England,  Amerika, 
Schweden  und  Osterreich,  in  systematischer 
Weise  Kurse  einrichtet,  die  der  Fort- 
bildung weiterer  Kreise  dienen.  Ein  An- 
fang hieran  Int  ja  auch  bereitB  gemaxdit 
worden.  Jena  ist  in  dieser  Beziehong  in 
Deutschland  vorango^^gcn,  indem  es  im 
Jalire  18S9  Fortbildunfiskunie  für  I>»hn»r 
einrichtete,  die  sich  auf  i'iklagogik  uud 
Natnrwissensdialten  entreekten.  Seitdem 
sind  diese  Korae  mehrfach  erweitert 
worien.  In  Göttingen,  Berlin,  Bonn, 
Oreifswald  hat  man  in  den  letzten  Jahren 
eiNjufttILs  KuThe  eingenchtet;  naturw uisen- 
schaftliche,  aieliäolugisclie,  sprachliche. 
Freilich  haftet  diesen  Knraeo,  gegenüber 
den  englisdi"  amerikanischen  eine  ge- 
wisse Einseitigkeit  an  in  der  Beschxftnkang 


auf  gewisse  BemUdasseo.  Ss  wiid  iidi 

eben  die  ünridhtung  auf  deutschem  Boden, 
wo  ein  ^'f'trdneter  Stlmluuterri<lif  seit 
Jahrhunderteu  besteht,  in  eif:»'nartiger 
Weise  entwickeln  uud  ausgestalten  müssen. 
Dab  aber  bei  ona  noch  viel  geaofaahsb 
kann  naeh  dieser  Riohtai^;  hin,  ist  sidier. 
Die  voiliegende  Schrift  ist  daher  zu  be> 
prüfe<*n  als  eine  hoffentlich  wirksame 
ruterhtutzung  in  der  Sache  der  Vulks- 
bilduug.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch 
snf  die  OoBuoins-Blttter  für  Yolka- 
eniehung  hingewiesen,  die  unter  Fübrong 
des  Archivrat  Dr.  Keller  in  Chariottsii- 
burg  die  gleichen  Ziele  verfolgen. 
Jeua  W.  Bein 


Lehrer  a.  d.  stidt  höheien 

Mädchenschule  in  Halle  a  R. ,  Even- 
gelisclie  Si'liuLiudachten.  Kin  Jahrgang 
Ansprachou  und  Gebete,  meist  im  An- 
schluis  an  die  Sonntagsevangeliea,  für 
höhere  Knaben-  und  Sfadchensohnlen, 
sowie  ftU*  Lehrer^  nad  LslirsfUinsK- 
Seminare.  H^'..  Gotha,  Tfaienemanau  XI  n. 
149  S.    2  M,  peb.  2.2,'  M. 
Dil'  tän;H(  ht'n  Morf^eunndai  hten  f^"'fvir:'a 
zu  deu  voUkummeusteu  Mitteln  der  Zutiit; 
wohl  keine  Iteidumgssobiile  vanichtet 
aniaie.  Die  neue  Zeil  bietet  viele  Hand- 
reichungen dasn;  eine  der  besten  ist  unser 
Buch,  das  in  der  S<lin1arV*>(t  pT"t*;t.\Tid. 
Seine  Andachten  bestellen  aus  ein»  ni  <.Ki»-r 
zwei   iuugaugsversen ,  dem  Schnftwort, 
daa  für  das  ganse  Jahr  festgelegt  ist,  der 
Anspraohe,  dem  freien  Sohlnhgebet  und 
dem  Schlulsgesang  (1   Vers).  Mannig- 
faltiger würden  sie  sich  gestalten,  wenn 
einzelne   in  liturgischer  Form  gtjgeben 
worden  wären,  wenn  ab  und  an  aoch  ein 
Sehfiler  das  Bohriftwort  verilae  oder  aneh 
am  Eingang  oder  am  8obhl&  ein  S<-huI- 
gebet  oder  einen  Gebetsvers  spräelie.  Die 
Sohrifttexte  schliefsen  sich  an  deu  Ver- 
lauf des  Kirchenjahres  an,  steUen  also 
eine  schöne  Verinndnng  von  Sohlte  wl 
Kirche  her  nnd  wollen  die  Segmagea  des 
Kirchenjahres    den    Schülern  gewisser 
machen.  Ein  Anhang  beKöflioaohtigt  eiaife 
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besondere  ifaUe,  die  im  meist  ruhig  ver« 
kofeadefi  SchoUebeii  v<Mricomin€ai  kBoiien. 
—  Die  Aiiqpiiachen  kommen  aas  einem 
warmon,  für  die  Sacln'  brf^eistt?ilBn  Herzen 
und  brmf^f'n  Frömmigkeit  und  (lott- 
«rgebenlieit  zum  schönen  Ausdruck.  Ob- 
^eioh  ihre  Spradw  isebobeii  iat,  eo  lassen 
sie  dooh  stets  den  nihig  erwigenden,  Usr 
denkenden  Kopf  erkeimm.  Sie  geben 
Zeugnis  von  einer  groben  Kenntnis  der 
betreffenden  Litteratur.  einem  feinen 
Vei'stüuduiä  und  einer  geschickten  Be- 
natnng  denelben.  ffier  und  de  and 
•vonranehniende  Efinmigen  aogedentot; 
vielleicht  siud  diose  je  nadi  denk  8tende 
der  Schule  iiocli  roic-Mieher  anzubringen, 
weun  auch  gern  zuzugelicn  ist,  dafs  in 
den  hier  geboteneu  Andachten  ain  Wochen- 
anfang  das  BedQifttb  dnea  weiterm  und 
tieferen  fiHah-Aeaapiedltena  bereolitjgt 
erscheint.  —  In  den  Gebeten  ist  es  dem 
Verfa-sser  in  glücklicher  Wci5?p  pelunpon, 
sich  zum  Munde  der  versammelten  Schüler 
sa  maoheii. 

Bas  Buch,  das  f&r  höhere  Schulen  be- 
stimmt ist,  inrd  bei  einigem  Oeaohiek 
aucli  der  Volksschule  Segen  bringen. 

AusstattuDig,  Druck  und  Papier  sind 
lobeuswert 

Neustadt  a  0.  Winser 

Hr.  M.  Wfirkomm.  Prof.  in  Prag,  Büder- 
altlas  des   Pflanzenreichs,  nach  dem 
natürlichen  System.   124  fein  kulorinrte 
Tafeln  mit  über  bOO  Abbildungen  uud 
oa.  IßO  8eitoD  Text  4*.  HL  Auflage. 
Eadingeo,  J.  F.  Sohieiber.  1885. 
Nach  den  vorliegenden  Lieferungen 
tu  nrteüon  ist  der  Willkomm  sehe  Atlas 
eine  brauchbare  Arlieit.  die  allen  deu  vielen 
Naturfreunden  euipfulüen  werden  kann, 
die  liei  mangelhafter  Vorbädang  sich  auf 
bequeme  Weise  eine  geordnete  Übersicht 
über  wichtige  oder  häufige  Fonnen  des 
Gewächsroiches  zu  verschaffen  wünschen. 
Die  nach  dem  natürlichen  System  ange- 
ordneten Abbildungen  beziehen  sich  nicht 
nvr  auf  die  eiidieinuBGlie  Fhaneroganen- 
velt,  sondern  qnitaasen  in  dankenswerter 


Weise  auch  Verüeter  der  Kryptogameu 
und  «odindiBoher  ItoiUan  s.  fi.  der 
Palmen.  Die  Mehrsahl  dexaeEbea  —  wohl 

nur  in  den  ersten  lieferungen  —  stimmen 
mit  Bil'b-rn  dos  früher  erschienenen  Atlas 
der  Botanik  desselben  Verfassern  übereiu, 
was  übrigens  kein  Naditeü  ist  In  der 
AuBftthning  entspredwa  sie  dem  Pieise 
und  befriedigen  mit  wenigen  Ausnahmen 
(z.  B.  Hl.  :{a  u.  Hb,  die  si(>h  übrigens  auf 
ohnehin  si  hwerdai-stellbare Filze  beziehen). 
Der  Text  giebt  die  Charakteristik  der  be- 
haodeltao  FamUien  UDd  Axfen  nelwt  Mit- 
teOnngen  über  das  Veikommen  und  et- 
waigen Nutzen  der  letsteren. 
Eisenaoh        Fni,  Dr.  Büsgen 

Edaard  Hanslick,  Aus  mcmem  Leben. 
2  Binde.  Beriin.  Allgerodner  Yetein 
fnr  deatadie  litterator.  1894. 
fidttaid  Hanslick,   ein  Freund  und 

8t'i'n"TiL'»'f!<''4>-e  R'ibert  ZimmermannR.  ist 
in  den  Kreisen  der  lierbartiHcbou  Pädagogik 
und  Plülosophie  bekannt  geworden  durch 
seine  Schrift  »vom  Mosikalisoh-Adiöoen«. 
In  dieser  vertritt  er  die  Anschauung,  daft 
das  Schöne  in  der  Musik  in  bestimmten 
Tonverbindungon  und  musikalischen  Be- 
weg\uigä\  erhältnissen  besteht  und  bekämpft 
die  Meinung,  die  Mnsik  habe  dea  Zwedk, 
Gefühle  danmsldlen.  Li  diesen  Sinne  hat 
Hanslick  Jahrzehnte  lang  seines  Amtes 
als  akademischer  Lehrer,  Mu.'^ikschriftst oller 
und  Kritiker  gewartet  und  wachst-mien 
Augcä  uud  unermüdlichen  Geistes  auf  der 
Warte  gestanden,  um  das  Onte  tmd  Eohte 
in  der  Musik  an  beacfairmein  und  das  Falsche 
und  Verkehrte  zu  bokimpfen,  so  besonders 
den  Einflufs  Wagners,  der  die  Musik 
als  ein  blofses  Mittel  benutzt,  Affekte  und 
Leidenschaften  darzustellen  und  zu  erregeai 
Nun  am  Ende  des  siebenten  Jahnehntes 
gtsihend  —  giebt  uns  Hanslick  mit  l>e- 
wundemswerter  Frische  einen  Überblick 
über  das,  was  er  erlebt  und  erstrebt,  ge- 
arbeitet \md  genossen  hat.  Es  ist  ein 
reiches  Leben,  was  uns  da  g^childert 
uriid,  viele  bedeatendeHensohen,  besoodefs 
natürlich  Ennsller,  sieben  an  mos  vorüber, 
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grobe  Zeiten  und  Ereignisse  bQden  den 
-BinteigroiKK  geiHtvoMo  (Josprärhe,  Aus- 
sprüche lind  schriftliche  Aufzeichnimgcn 
werden  uns  mitgeteilt  —  und  das  alle» 
in  trefflicher  Form  und  geistvoller  Anord- 
nung. Für  den  Erzieher  ist  von  iMsondeiem 
Itttexesae  die  Sohildenuig  des  Elteinhunsee 
in  Prag  am  Eingange  des  ersten  Bandes. 
Sowohl  der  VatPr  als  die  Mutter  waren 
treffliehe  Menschen  und  übteu  jedes  in 
»einer  Weise  und  nach  seiner  £igentüm- 
UdÜBeit  einen  nsohhaltigen  Einflub  auf 
4ao  geistige  Eutwickloug  des  Kindes,  der 
Sohn  aber  hing  mit  Ziirtlichkoit  und 
dauernder  Dankbarlteit  an  den  geliebten 
Eltern. 

Altenburg  Dr.  Juet 

Friedrlok  Jime:  Beiträge  zur  Methodik 
des  naturkundlichen  Unterrichts  in  Ab- 
handlungen und  Beispielen.     130  S. 
lAiigensalza,  H.  Beyer  &  fcjohne.  1893. 
Preis  nngeb.  M.  1,40. 
Die  TOiüegende  Sdlirift  ist  der  Haupb- 
sadie  nach  aus  einer  Reihe  von  Ahhand- 
lnn£,'-on  nnt.statnleu,  die  in  den  Deutschen 
iJUitteru  für  erziehenden  Unterrieht  er- 
schienen sind.    Doch  smd  diesen  Auf- 
fSJttea  in  dem  Baobe  einige  hinzugefügt 
worden,  z.  B.  der  über  den  Chemie- 
ontenicht,  femer  der  ühw  Exkursionen. 

Das  "Werk  ist.  wie  auch  der  Titel  be- 
sagt, keine  voUstundigi-  M»;th"<iik  des  natur- 
kundlichen Unterrichts.  Es  will  vielmelir 
anr  Beitrüge  daau  bieten  dnroh  Theorie 
nnd  Praxia. 

In  dem  ersten  Kapitel  —  Zur  Me- 
thodik des  Unterrichts  in  der  Nnhirkund»- 
uhprhau|it  —  stellt  Junge  die  Koixieriuig 
auf,  dafs  den  Kindern  das  lebendige  Walten 
der  Nafcor  voigelührt  werde,  dab  ne  in 
die  Natur  hineinruföhren,  jedenfalls  mit 
der  Natur  selbst  vertraut  zu  maohon  seien. 
Es  konnte  scheinen,  da  Ts  solche  Erörte- 
ruugen  jetzt  überflüssig  wären.  I.,eider 
giebt  es  aber  selbst  Lehrerbildungsanstalten, 
«Ida  für  VeTanscIunüiclrang  wenig  thnn. 

Zweitens  erörtert  der  Yerfssser  die 
folgenden  Fragen:  SoUen  Oeselse  des  or- 


ganbofaen  Lebens  im  YdkBsdhnlimienklit 
Todoommen?    Welche  etwa?    Dab  das 

Naturloben  in  der  Welt,  ebenso  wie  das 
Geistesleben  des  Manschen  sich  nach  «r<^- 
wissen  Kegeln,  Gesetzen  gestaltet  setzt 
der  Yertaasor  als  Thatsache  von  Toni- 
herein  voraus.  Es  fragt  sich  aber  immer 
noch,  ob  im  uaturgeschiohtUcfaeo  Unter- 
richt die  Erkenntnis  und  Anw<»ndung 
solcher  Gesetze  auch  angestrebt  werden 
soll.  Er  heantwortet  diese  Frage  mit  ja. 
Als  peyohologisohen  Orund  führt  er  an, 
dab  wir  mit  der  Anwendung  von  öesetsen 
einem  inneren  Bedürfnis  der  Kinder  ent- 
gegenkommen. Wanmi?  Wie  kommt 
das?  Diese  Fragen  treten  uns  oft  von 
ihnen  entgegen.  Im  Physik-  und  Chemie- 
nnterridit  künnen  wir  ohne  Oeeetse  gar 
nicht  auskommen,  und  so  ist  auch  ein 
fruchtbringender  Unterricht  in  d-  r  \atur- 
geschichte  Tiicht  mrtr^lich.  wi  nn  wir  nicht 
Gesetze  entwickeln  und  auf  dieselben  hin- 
weisen können.  Das  Geistige  vioä  d«nmi 
InCeressante  in  der  Erscheinnng  ist  das 
Gesetz.  Weim  es  erst  erkannt  ist,  dann 
hat  es  für  die  Betraelitung  der  Dinjr*=»  von 
seit«  II  des  Lehrers  und  Schülers  '■t^Yas 
Zwingendes  in  sich.  Wem  jede  Aluiuug 
von  Oesetsen  fehlt,  der  steht  einem  Tiere, 
das  er  nafiirwissensohaftüch  behandeln 
soll,  ebenso  ratlos  gegenülier,  wie  ein  der 
Chemiegesetze  Unkundipor.  der  ein  Mtneral 
imter^uehen  soll,  ihm  thatlos  gegt^uuber- 
stüht  .luiigo  braucht  mit  Bedacht  den 
Ausdruck  Berücksichtigung  der  Oeeetse, 
da  es  in  manchen  Füllen  schon  genüge 
muls,  wenn  das  Gesetz  aus  den  Unter- 
redungen nur  hervor  leuehtet.  <>hnf  dafs 
es  bestimmt  formuliert  würde.  Er  nennt 
folgende,  die  inbetracht  kommen  kSnnen: 

1.  Des  Oesetz  der  physiologiacbeB 
Zweckmäfsiirkeir  oder  der  Erhaltungs- 
mälsigkeit:  Einrichtung,'.  Aufenthalt  und 
Lebensweise  ontspredieu  einander. 

2.  Das  Gesetz  der  organischen  Har- 
monie: Jedee  Wesen  ist  ein  Glied  eine» 
höheren  Gänsen. 

3.  Das  Grsefz  der  Anhe<iuemuiig:  Bei 
Teräaderten  Verhältnissen  ündein  sieb 
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I/>l»>nswt'i8o  und  KinhchtuQg  innerhalb 
gewisser  Grenzen. 

4.  Iktt  OeMAi  der  AxieitstoliiDg  — 
der  Dttieniakinii^  dw  Oxguie:  Je  zahl- 
reicher die  Orijano  für  di^  vRi-schiedonen 
liebensverriclmiu^'on  siixi.  desto  vo!!- 
kommener  kann  jeden  Urgan  seinen  be- 
«mderen  Dienst  ver^en. 

5.  Dm  Oesetx  der  fintwiddnng:  Jeder 
Orgsniaaros  it  >  i  b  it  sich  aus  dem  Ein- 
ftchen  zur  Stuf.«  iiohcnT  Vollendung. 

0.  l>as  iir'st;(ltunp>^(^S(»tz:  Dio  vor- 
handencu  Teile  üben  auf  die  iiiitj^ukom- 
BeDden  einen  Bmfhilb  ans  —  denrt,  dafe 
ein  Köq>er  von  beetimmter  Form  entsteht. 

7.  r):is  Konnexionsgesetz:  Die  ein?.»  Im  ii 
Ort^ano  sind  von  einander  nnd  von  der 
Gesamtheit  abhängig. 

Dm  nete  Oeseii  mAbte  oadi  Junge 
in  jeder  Sdrale  vorkommen.  Orundliohe 
Einzelbetrachtungen  nach  MaTsgabe  dieses 
Gesetzt!«  allein  '  nnüfrlichnn  dir>  Kinsicht 
in  das  Wesen  eines  UrgauLsinus.  Ana- 
tomie und  Physiologie  müs.sen  in  engster 
Yerbinduig  behandelt  «erden.  DMQeeetx 
der  oigBnieöhen  Harmonie  ist  dM  Gesetz 
der  ErhnItnnp:sTnär>ijrkoit ,  anpnvnndt  auf 
dio  als  Ix'beüsgeniein.Hchaft.  Jodes 

Wesen  verhält  sich  zu  der  Ge«iamtheit, 
wie  ein  Glied  an  eetnem  Oiganiamiis.  Dafls 
die  Kinder  dM  rierta  Oeseta  lomnUeren. 
hält  Junge  niobt  für  unumgänglich  nötig; 
doch  müsse  es  seinem  We«;rn  na'  h  vor- 
kommen. Dau  Gestaltungsgosetz  int  iu  der 
Sehnte  schwer  zu  entwickeln.  Immerhin 
mulh  es  der  Lehrer  im  geg^nen  FhUo 
seiner  Bedeutung  nach  heryorbeten  lassen. 
Zum  Schlüsse  s.n'niM*  AMmtifllnniren  spricht 
sich  .Ttin^f  noch  eiiiüuil  djüün  aus,  »diüs 
nicht  iu  jeder  Sclaile  alle  Gesetze  vor- 
kommen können,  auch  nicht  aUe  an  gleicher 
Zeit,  sondern  diejenigen,  die  den  Teifafli- 
nisscu  nach  vorkommen  können,  mÜRsen 
nach  und  nach  den  Kir*|nrn  znni  Be- 
wuTstsein  gebracht  werden,  während  der 
Lehrer  ne  immer  tot  kagpa  labtm.  mnli, 
damit  er  zu  jeder  Zeit  von  einer  Erschei- 
nung aas  auf  ähnliche  nach  demselben 
Gesetze  vorkommende  hinweisen  und  da^ 


durch  die  klare  Erkenntnis  des  (icsotzes 
vorbereiten,  mindestens  aber  duix:h  eine 
gleiohmlfcige  Behandhing  den  Kindern 
eine  Art  Methode  der  Beobaditnng  bei* 
bringen  oder  gewisse  Geaiditspunkte  nahe 
legen  kann.« 

Für  den  Lehrer  wird  noch  das  Gesetz 
des  Vikaiiaia  (der  Stdlvertretungj  als 
Gegenstnek  au  dem  der  ArbeilstBihuig 
und  für  besser  gestellte  Schulen  dM  Oe- 
setz der  Sp:vrsamlieit  i-rwilhnt. 

Die  Anwendung  des  Gtysetzes  der  Er- 
haltungsmäläigkeit  im  natui^gesohichtUchen 
Unterridit  der  Voikssehule  weisen  einige 
Lehrbeispiele  nach.  Es  sind  keine  schul» 
fortifjon  Präparationen;  doch  oninprorhen 
sie  dem  angegebenen  Zwecke  in  franz  vor- 
züglicher Weise.  Behandelt  sind:  Die 
Hauskatae  (L  Knnns),  die  Fledsnnansi 
die  Benteltiere  (3.  oder  4.  Kunos),  der 
grobe  Buntspecht  (Stoff  zu  einer  rnter- 
reduDg  mit  der  Uberklasse),  die  Kofs- 
kastanie  (23  Seiten  einnehmend).  Zu 
der  Behandlung  der  13eutcltiere  heilst  es 
S.  22:  »Wihreod  der  Unterredung  ftber 
die  Fledermaiis  teUwciso  eigene  Beob- 
aehttnigen  (seitens  der  Kinder)  nnd  Be- 
trachtung einer  toten  Fledermaus  zugrande 
liegen,  basiert  die  Unterredung  iiber  die 
Beuteltiere  nur  auf  (allerdings  guten) 
Zeichnungen.  Aber  diese  Unterredung 
ist  auch  für  einen  späteren  (etwa  dritten 
oder  vierten  Kursus  berechnet,  wie  sehon 
der  von  praktischen  Lehrern  allgemein 
anerkannte  Ornndmts:  zunächst  das  Nahe, 
Heimatliche«  vermuten  läfet  Auch  hier 
ergiebt  .sich  fast  alles  Wesentlicrhe,  mit 
AusschhiFs  der  eindrehender  hehjtndolten 
Brutpflege,  durch  Entwirklimt;.  Indessen 
hat  mich  bei  der  Waid  der  B»>ute]tiere 
noch  ein  anderes  Motiv  geleitet  Es  bietet 
sieh  hier  Gelegenheit,  meinen  durch  lang- 
jährige Pi-axis  gewonnenen  Standpunkt 
Vtr^treffs  der  Frage r  Einzol-  ndcr  '  Jruppen- 
betrachtung?  thatsäclüich  klar  zu  legen. 
Man  sieht,  ich  gehe  von  ESnzelbetradhtangen 
ans,  kann  aber  auf  einer  sp&teren  Stufe 
mit  Bennt/niii:  (h's  Gesetzes  an  disHoael- 
betraohtung  die  Besprsohung  einer  gansem 
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^nppOf  wwui  mon  gsringsver  Wiohtigkttt 
auch  nur  oberflächlich,  anschJielsen.  Wer 
meinen  Stand|miikt  t>'ilt,  diifs  wir  in  unse- 
rem Unterricht  ein  Vorsüiadais  d<^s  eua- 
heitliohen  Lüben»  in  dor  Natur  anbahnen 
aolleiit  der  wird  anöh  der  Fordenuig  sa- 
stunmen,  dab  das  Leben  snnfechat  im 
Einzelwesen  erkannt  und  verstandeo,  d.  i 
nach  dem  rn'si'ty^  '^efrriffou  werden  muJs. 
Erst  whuu  die  '»fj^etze  des  individuellen 
Lebens  in  der  Überzeugung  kJar  gewordeu 
fliad,  ent  dami  tauia  man  im  Uehte  dieser 
Erkenntnis  mehrefeWeeen  an  einer  lebena- 
vollen  Gruppe  zufiammen fassen,  erst  dann 
werdon  wiche  Gruppen  in  dem  Bewufst- 
sein  der  Kinder  ak  eine  zusauimengehönge 
Einheit,  weil  von  deouelben  Oeiäte,  dem 
Oesetee,  beherrsditf  eich  feslsetien.  Wer- 
den aber  von  vornherein  Familien  etc.  als 
Einheit*'!!  l»elijin<leH.  so  kann  das  Band, 
da«  die  emzeiueu  (ilieder  verbindet,  mir 
ein  auiseres,  formales,  in  den  Augen  der 
Kilver  anfiüliges  sein,  denn  der  nuemmen» 
IttMende  Oeist  ist  —  der  Herren  eigener 
Geist.  Man  frage  sich  doch  nur:  WttB 
ist  das  System V  Ist  es  in  der  Nidnr  go- 
Bchaffeu  txi*  r  dur<  h  meuHchliches  Denken 
(Abstraktion)  entstunden?« 

8.  55—76  findet  sieh  der  Entwarf 
eines  Pensenfdans  für  den  ünterriofat  in 
Natuifeschichte  für  die  erste  Mödchen- 
BürgGrst'hule  in  Kiel.  "NVer.Tun^jes  Dorf- 
teich  kennt,  findet  hier  wie  bei  der  Dar- 
steiiung  der  Gesetze  Bekanntes.  Der  Piau 
berücläiohtigt  tnnächst  dsa  tcu  Junge 
fonnnlierti^>  Ziel  für  den  natnrgesohlchi- 
lichen  Unterricht:  »Der  Unterricht  hat  ein 
Verständnis  des  einheitlichen  Ix^bens  der 
Enle  als  djis  einer  Lebensgemeinschaft  au- 
anstrebeo.«  (Das  »das«  ist  besser  zu 
atreichen.) 

In  der  ersten  Voiliemerkung  zu  dem 
Peusenplan  spricht  sirh  dei  Verfasser 
aneh  über  seine  Stellung  zu  der  Konzen- 
tration sidce  aus.  Er  erklärt  von  vorn- 
herein, dab  die  Pensen  sebes  Planes 
nicht  in  nnmittelharem  Znsanunenhsnfte 
mit  den  gleichzeitig  an  behandelnden  Pon- 
aen  für  den  (Jesinnangsonterriofat  stehen, 


dab  also  z.  fi.  nicht  die  SchsfiKerhe  an  die 

Ge«-'  lite  der  Patriaivhou  antfc-vchl  issen 
winl  (was  z.  B.  D.  Reine  rtli  in  dea 
Püda;,'()tris(lien  Studien  verlangte).  Darin 
weicht  Junge  von  dem  Standpunkte 
Schellera  In  den  Beinaoliai  8ohid- 
jähren  ab.  Er  tfant  dies  eianisl  mit  Biklc- 
si(;ht  auf  den  geltenden  Lehiplan,  dsaa 
auch  in  der  tlierzeugung,  dafe  ein  nach 
RpiniMn  Plane  erteilter  Natnrp"'Rchichts- 
uuteiricht  seinen  Platz  in  der  Eriuehuugs- 
schale  ansffiUe,  dab  er  denn  sber  auch  eine 
sei  bst&adjgeSlenmig  fordern  kfinne.  Denn 
(führt  Junge  aiLs)  wie  der  geschichtliche 
Unterri'-ht  f<*'mfen  ist.  in  erster  Linie  othi- 
»»che  Uüduug  zu  pflanzen  und  zu  pflegen., 
so  ist  der  natuigeschichtliche  Unterricht 
nicht  minder  geeignet,  dss  nligiQse  Intsr» 
esse  im  Z<V1ing  zu  wecken  und  7.U  Aidem»»« 
Wahrend  die  (iesehiehte  also  d<'u  Menschen 
als  Herrn  der  Erde  imd  (teilweise)  seines 
Geschickes  hinstellt,  ist  der  unmittelbare 
Sindmck,  wsldien  die  Haiufbetianhtnag 
herrcrbangt,  wesontüchderder  Abhlagig- 
keit  und  Unbedentendheit.  Das  sind  aber 
die  ersten  Momente  aller  Keligiositat 
Demuacti  bin  ich  der  l'berzwigung,  dais 
in  dor  Erziehungssuhuie  der  uaturgeschicht- 
liehe  Unterricht  nicht  hieb  einen  Beitreg 
für  den  Gwannwigennterricht  Uefea  soU, 
sondern  dab  derselbe  eine  notwendige  Bvw 
trünznnp  zu  dem  rJesehichtsuntfrrieht 
I  l)iid>-t.  Der  eine  kauu  den  andern  bei  der 
1  Bddung  eines  sittUch-reUgiösen  Charakters 
I  nicht  eisetsea,  noch  weniger  datf  die 
I  Natoxgesdiichto  das  Aschenbrödel  der  be- 
vorzugten Schwest»  r  sein.  Kleidet  die 
Päda^^ogik  sie  nur  in  (i;us  rechte  Gewand, 
so  hat  sie  Geist  genug,  neben  jener  auf- 
treten zu  düifsQ. . .  Es  ergeben  sich  mit> 
hin  für  mich  (Junge)  swei  Oentren  for 
die  Bildung  des  sittlich-religiösen  Charak- 
ters, eins  für  all<"  ^eHi-hiehtlichen  Dis- 
zipUneti  und  eins  für  alle  uat^kundiicfaen. 
Aber  wo  bleibt  da  die  Einheit?  Die  bildet 
ädh  in  der  Seele  dsa  Eiodea,  soweit  die 
Darstellong  eine  Einheit  in  der  Seele  des 
I^ehrera  hervortreten  liifst.  Denn  wem 
ein  Uatenioht  wirklich  retigioa  wirkt,  so 
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fcomine  iob  ja  einem  Bedöiiiiis  de&  Uerzeus 
«nlgsigeii.  Und  ferner:  Wie  der  Menadi 

ein  Di^pelweseu  ist,  in  welchem  dio 
"\Virknnp5sphären  des  Ooistes  und  KörpoTs 
tpilweiMe  in  einander  fallen,  deiurt,  dafs 
das  Bewulstseiii  dietielbea  nicht  abgrenzen 
jEanii:  m  mab  enoli  eb  Üntsnidit,  der 
Milien  Stoff  im  swei  entopreehendeCeD- 
tren  (t'ieiste»-  xind  Köiporleben)  konzen- 
triert, eine  einheitliche  elli|isoidis(  h  wucli- 
»ende  Erkenntnis  erzicliu;  denn  alles 
Htebt  doch  ächlielklich  nur  in  Beziehung 
«im  Memehen.  Die  Eigehnimw  dee  Üntai^ 
nehte  im  Geiste  des  voijiegeiiden  TIkma 
dtifen  nnr  vom  rdigi^en  Standpunkt 
aus  angesehen  wenlen,  v.iHzi.-ht  ^;'  f>. 
die  Verschmelzung  von  seilest  uiiue  wi>u»*i>'s 
Zuthun  des  Lehrers.  iiüii»piel:  »JinJes 
Wesen  ist  vollkommen  in  sidi«  «  jedes 
isl  ein  vollendeter  Gedanke,  ein  Wort  aus 
dorn  Munde  Gotte«.  Also  ich  konzentriere 
auch:  Ich  lasse  das  l!linzelwe«en  als  einr> 
ifi  sich  abgeschlossene  Einheit,  di«^.  wif« 
auch  der  Mensch,  von  innewohueuden 
Oesetsen  regiert  wird,  betrachten;  dann 
ferner  als  aktives  und  passives  Glied  einer 
in  sich  wieder  vollendeten  Lebensgemein- 
schaft, deren  Leben  sieh  ebenfalk«  nach 
bestimmtea  üesetzen  reguliert.  Junge 
ttSiltt»  wemiMT  so,  gemäls  der  fortschreiten- 
defi  EntvridUiing  des  Kindes,  dssselbe 
naclb  und  nach  raindt  stens  eine  Ahnung 
von  der  Einheit  d*'r  ^^'.'U  (mit  Einschlnfs 
der  Menschen  I  hit  r  und  dnilHjn,  jetzt  und 
früher  go\iinueu  läfst,  dann  habe  er  für 
die  BeaUsieniDg  <tor  Konaentrierungs- 
idee  auf  jeder  Stnfe  imd  sohlieMiob  im 
ganzen  mehr  gothan,  als  wenn  er  das 
Objekt  des  naturj^psrhichtli«  lieii  Unterrichts 
äufoerlioh  an  das  OJjjekt  eines  anderen 
Unterrichts  anhefte  und  später  die  so  zer- 
pfKiickte  einheitliehe  Natur  duroh  den  Kitt 
des  Systems  wieder  zusammen  leimen 
wollte.  Nach  Junge  sind  wir  vor  die 
Alternative  geteilt.  f»nt^'f>der  das  ein»»  oder 
das  andere;  denn  dalis  neben  Verfolgung 
des  seinem  Plane  vorachwebeuden  Zieles 
jiooh  eine  Kontentraiion  des  Stoffes  in 
anderer  WeiselAnsoUafitaD  den  Gesoluohts- 


unterricht)  möglich  sei,  Ist  ihjn  mehr  als 
sweifelhaft.  Er  fugt  hinan,  es  wurde  ihm 

sehr  heb  sein,  wenn  er  sich  irrte  ;  denn 
er  verkt^THie  den  Wert  einer  derartigen 
Konz-  ntratioii  keineswegs.  B<^iingung  sei 
ihm  aber,  dafs  die  Konzentration  des  natur- 
gescbIditUohen  StofiBS  aar  Enwdinng  der 
Teilzide  nnd  des  Eodsieles  nieht  leide. 
Übrigens  geniige  msn  jener  Forderung  ja 
wohl  nnrh.  wmn  man  dir  iiMt'.vfndig  in 
Betrat  lit  iinniincndeu  Natui-dint,'e  habituell 
oder  uberliaupt  nach  Maiitgabe  des  vor- 
waitttulen  Interesses  (wss  aber  keineswegs 
gleichbedeatMid  mit  natugesohichtUoh  ist) 
bei^richt  sei  es  in  der  Zeit  für  natura 
troschirhtlichen  Unterricht,  sei  es  bei  Oe- 

legenhoit. 

Bezuglich  der  Stofiauswaiil  verlangt 
Junge,  dab  sie  für  die  versohiedenen 
(ieschloehter  verschieden  sei.  Dieser  For- 
derung wird  in  sehr  vielen  Schulen  wonig 
oder  pir  nicht  Rechnung  getragen.  I.chr- 
plaunüüsig  beginnt  nach  Junge  der  uatur- 
geschiohtiüobe  Unterricht  im  4.,  der  Physik- 
nnterrioht  im  6.  Sohnljahre.  Die  An* 
merkutigon  zum  Fensenplan  biet<  ii  sehr 
viel  Beobachtunpsniaterial  und  Winke  zu 
einer  fruchtbringenden,  lebensvollen  Be- 
handlung. 

Im  eisten  Kturat»  soll 'das  Tier-  nnd 
PflanseDleben  im  einaelnen  nnd  in  leieht 

übersehbaren  Gemeinschaften  betrachtet, 
da»<  orsto  (allgemeinste)  Gesetz  erkannt 
worden.  Andere  Gesetze  sind  vor^uberuitun. 
Im  zweiten  Kursus  sollen  die  l^bewesen 
betrachtet  werden,  die  mit  dem  Mensdien 
eine  LebensgMueinsob^  biklen  und  aidi 
ihm  anschließen.  Hier  tritt  da.<;  Oesetz 
der  AC(  HriH'i'tfi:\ti'iTi  hetTOr.  Zu-.dfirh  soll 
das  l»«>ivit.s  yofuudt'ue  Gesetz  diT  physio- 
lugischeu  Zweckmäisigkeit  zur  Erkenntnis 
fremder  üere,  die  der  anmittelbaren  An» 
schannag  der  Kinder  nicht  mgiogUeh 
sind,  angewandt  und  die  liOhro  vom  Men- 
schen vorberf»itpt  werden.  Auch  sollen 
morphologische  Betrachtungen  auftreten. 
Aufgabe  des  dritten  Kursus  iat  die  Ent- 
wiokivng  des  Einaelwesens  und  Heran- 
siehong  von  aoaUndischen  Pflanaea  in 
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den  Kreis  der  fietnditttiig,  sowie  Über- 
tragmiK  des  in  der  Heimat  Erkannten  auf 

ferne  Lebensgemeioschaftoo.  Dement- 
sprechend M'pnlPD  die  jüi^frfn  liebons- 
erscheinunp  ii  mit  inneren  Bedingungen 
in  Bezieliaug  gesetzt  und  wird  die  Go- 
soiuchte  der  Erde  vorbereitet  In  den 
Mittelpunkt  der  zoologischen  Betrarhrung  n 
soll  hier  dif  Anthropologie  fn't.  ii.  Wälin»nd 
im  dritten  Kursus  die  Naturvvfson  n!s 
Glieder  wirklich  vorhandener  natürlicher 
Gnippen  betrachtet  wurdw,  werden  sie 
im  vierten  zu  Byatematiechen  Omppen  in 
logischer,  entwickelnder  (autstiMij.  iider) 
Reihenfolge  vereinigt  und  mit  dirs.-r  Ent- 
wicklungsreihe, soweit  '  S  iiK lirlich  ist.  die 
der  Voi"welt  verglichen,  im  letzten  Kursus 
ist  die  ganse  Erde  als  eiuheiüiohe  Lebens- 
gemeinscfaaft  xn  betrachten  und  acMie^ 
lieh  auch  als  Glied  einer  hölienT  n,  iiinin- 
sohaft  ancusehen.  Di»^  Stolhni<r  des  Men- 
schen zur  Erde  bleibt  immer  im  Vorder- 
gründe des  Interesses. 

in  der  Abhandlung  nun  Physikontt^r- 
richt  geht  Junge  sanSchat  auf  die  Ver- 
anschaulichung  physikalischer  Vorgänge 
ein.  Auf  welche  Weisp  kann  dieselbe  vor 
sich  gehen  V  Erstens  durch  die  Beobachtung 
der  Vorgäug«'  an  Ort  und  Stelle  (also  in 
Werkstiltteo,  Fabriken,  auf  dem  Acker  etc.), 
zweitens  mit  b(>80Qderen,  für  die  Schule 
Ii cri:.  stellten  Apparaten,  drittens  mit  bild- 
iu:hi-n  Dnivtellimgren  physikalischer  Er- 
schemungeu.  Welcher  Weg  ist  der  rich- 
tige? Das  kann  offenlur  nur  der  sein, 
der  dem  Zweck  des  physikalischen  ünter- 
ridbts  am  b««iten  entspricht.  Junge  for- 
muliert ihn  folgendermafspn ;  Der  8<^hüler 
Soll  unter  Anleitung  de«  I.t-hrers  sich  ein 
Verständnis  der  Xaturerecheinungen  er- 
ringen.« Die  Veranschaulichnng  der  Natur- 
erscheinungen soll  durch  die  Betrachtung 
ataev  selbst  bewirkt  weiden.  Nun  meint 
Jnn«r»^  im  ('^"'st^'ti^nfr.  m  Konrad.  es  sei 
bei  den  Kindern  ulx  iaus  wenig  Be- 
obachtungsmaterial zu  finden.  Er  kommt 
schltelUidi  su  dem  Resultate:  Die  Er- 
schmnnngen  im  tgglichen  Leben  kOnnen 
weder  so  genügend  beobachtet  werden. 


noch  sind  sie  für  die  Fassungsknft  der 
Sinder  so  einfftoh,  da6  sie  die  eincige 

Grandlage  des  Physiknnterriehts  bUdai 
können.  Deshitlb  nni^^'Mi  in  der  Schule 
Experimente  angestellt  wcnien.  Mit  Recht 
wendet  sich  Junge  gegen  die,  die  das 
Experiment  als  Grundlage  ihres  Unter» 
richts  annehmen,  als  Ob  in  allen  Kindern 
noch  keine  Spur  von  einer  Voretellung 
des  betreffenden  Vorganges  vnrhandpn 
wjire.  Die  Erscheinungen  im  Ijekn-n  müssen 
Ausgangs*  und  Zielpunkte  dee  Unterriciits 
sein.  Experimente  sind  Vennittler  und 
Abbildungen  kiitmon  mithelfen.  Dieser 
StaiulpuTikt  ist  ja  im  Prinzip  nicht  ver- 
schieden von  dem  Konradschen.  Nur 
dals  dieser  nicht  eine  Mengt*  von  Er- 
scheinungen und  Oegenstflnden  als  Aus- 
gangs* und  Zielpunkte  gelten  lUkt  Yid* 
mehr  sollen  nach  Konrad  die  in  den 
Mittelpunkt  pstollt  werden,  die  die  f^röfste 
Bedeutung  und  das  meiste  Inifn-ssc  haben. 
So  bekommt  er  für  jede  Einheit  einen 
Gegenstand  oder  eine  BndwHnnng,  die 
der  AuBdrud[  eines  oder  mehrerer  dem 
Schüler  noch  unbekannter  Naturgesetze 
m\ä.  ■Individuen  mü'v^r'n  den  AuPtrangs-, 
Mittel-  und  Zielpunkt  des  physiküii.*»chen 
Unterrichts  bilden.  Versuche  sind  überall 
da  einsnsohalten,  wo  sie  cum  Yersttednis 
der  Einzelw^n  nötig  sind«  (Konrad, 
Priiparationen  für  den  Physikonteniidit 
Dresden.  Rleyl  u.  Kaemmerer). 

Eingehend  erörtert  Junge  auch  die 
Frage,  weldie  Anforderungen  an  die 
Apparate  su  stellen  seien.  Diese  haben 
entweder  ein  physikalischtT«  Gesetz  zu 
veranschaulichfni  oder  sie  dienen  als 
Modelle  zur  Veransr  haulirlnin^  derOliedf»- 
mng  und  der  Arbeit  einer  Maschine. 
Die  A)>parate  der  ersten  Gruppe  ver* 
langen  eine  derartige  Koustruktionf  dals 
sie  1,  das  Gesetz  möglichst  greifbar  vor- 
frlhren,  ohne  wnitor^'  Abstraktion  zu  l>e- 
dingen;  2.  darf  der  Apparat  nicht  ver- 
sagen oder  falsch  angeben.  Von  den 
Apparaten  der  zweiten  Gru)n>e  ist  fol- 
gendes an  veilangen:  1.  IMe  Vollkommen- 
heit  (dieses  Wort  weist  einen  Druckfehler 
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aa£,  8.  88  bezieheutUcb  Vollständig- 
keit der  Apparate  (hinsichtlich  der  Zahl 
ihrer  Glieder)  mtils  dem  Bedüi-fnis  der 
Schule  entsprechen.  2.  Soweit  es  möglich 
ist,  muXs  die  Konstruktion  des  Appamtps 
der  Maschine,  die  er  veranschaulichen  8oll, 
nadigelxldet  sein.  3.  Der  Apparat  mvSs 
seHegbar  oder  zusammensetzbar  sein. 
Der  xerlegbaie  Apparat  sei  leicht  und 
bequem  rusammcusotzhar.  Dii'  Vcrhimjuii^' 
der  Teile  Sfi  fi-st  und  sicher.  Die  Kuu- 
struiition  gestatte  eine  be<|ueme  Haud- 
hahnng.  AJIe  Appoxate  tnüssen  eine  hin* 
reichende  OroJto  haben.  Die  Lage  der 
einzelnen  Teile  mnfii  derart  sein^  da£s  die- 
selbf'n  bequem  zu  sehen  sind.  Die 
Apparate  imis.s«  a  solid  gebaut  sein.  Dem- 
gomäls  ist  für  sie,  bezw.  ihre  einzelnen 
Teile  das  zwackmäb^Bte  Material  m 
wählen. 

Als  Anbang  des  phys^ikAliseheu  Teiles 
bietet  Junge  eine  reciit  dankenswerte 
Besprechuug  dos  Luitprüfers,  namentlich 
des  "Wolpeitschon. 

Im  folgenden  T^e  (8.  99—111)  be- 
handelt der  Verfasser  den  Unterrieht  iu 
der  Chemie.  Zunächst  wird  die  Not- 
wendigkeit pirtps  ^ewis.Hf»n  Mafsos  von 
Chemiekeuntnissen  auch  fiir  die  Volks- 
achulo  erörtert  Sehr  viele  onserer  Ge- 
hildetmi  halten  ja  immer  nodi  die  Chemie 
für  einen  Luxusgegeastaud,  namentlich 
der  Volksschule.  Was  soll  nun  aus  dem 
reichen  (Jebiote  der  Chtinie  behandelt 
werden?  iiier  iöt  besoudors  die  j)raktische 
Bedeutung  der  Körper  maCigcbend.  Je 
leichter  femer  die  zu  gewinnende  fir^ 
keiuttnia  einen  Blick  in  das  innere,  ge- 
sot7,!n;ifsige  Walten  der  Natur  ermöglicht, 
desto  mehr  Berücksichtigong  verdi&ut  der 
betreffende  Körper. 

Weiter  giebt  der  Verfiiaser  einige 
praktiadie  Begehi:  1.  Die  Yeisoehe  mibssen 
vor  den  Augen  der  Schüler  angestellt 
werden  und  der  WfMt»>re  Verlauf  nmfs 
ihrer  Beobachtung  zugänglich  sein.  2.  Sie 
müssen  einfach  sein,  dxunit  das,  was 
erkannt  weiden  soU,  mS^ichst  klar  hervor- 


tritt  und  nidit  durch  Nebenerscheinungen 
verdunkelt  wird.    3.  Die  Chemikalien 

müssen  durchweg  rein  sein  —  wenn  auch 
nicht  für  alle  Fälle.  4.  Die  Apparate 
müssen  durchaus  saubor  gehalten  sein, 
also  beispieisweiiie  nach  dem  Gebrauch 
sogleich  in  Wasser  gelegt  und  darnach 
mit  Federfahnen,  BArsten  oder  derj^eidien 
gereinigt  werden.  5.  Der  Lehrer  muÜB 
si(  !i  sehr  wrgfjiltig  vorbereiten :  a)  indem 
er  die  Versucht-  vorher  für  sich  anstellt, 
teils  (wenn  er  ungeübt  ist)  den  Verlauf 
mit  etwaigen  nicht  berechneten  Wider- 
wSrti^iten  kennen  zu  lernen,  teils  um 
sich  zu  überzeugen,  dafe  seine  Apparate 
und  Präparate  vnlhjtändig  vorhanden  und 
in  giitt'iu  Zustande  sind;  b)  indem  ersieh 
überlugt,  und  zwar  recht  eingehend,  was 
er  wahrend  der  Anstellung  eines  Ver- 
.suches  oder  des  Herumzeigens  eines 
Stoffes  mit  den  Schülern  verhandeln  will 
—  schon  ans  Kücksichten  auf  die  not- 
wendige Aufmerksamkeit  und  Disziplin, 
ü.  Er  muJs  die  erforderiichen  Voisichts- 
maGsregeln  treffen  und  gelKhriiohe  Ver- 
suche überhanpt  nicht  anstellen.  7.  Er 
muls  >ii  h  j:r«>nan  anf^ob'^n  iintl  v«>r  Schlufs 
der  Stund*',  sowi"  atn  15ri:iiHi  der  näcltsten 
Stunde  wiederholen  btsseu:  a)  welche 
Körper  haben  wir  bwutzt?  Kennzetdien ! 

b)  was  haben  wir  mit  ihnen  vorgenommen  ? 

c)  welche  Erscheinungen  haben  wir  be- 
obachtet? d^  bczw.  wficlio  Prodidite  haben 
wir  gewonnen  '.'  Kennzeichen  I  —  Es  folgt 
Material  zu  einer  Präpaj'atign  über  das 
Natron. 

Becht  dankenswert  ist  auch  die  Ab- 
handlung über  die  Ausführung  von  Ex- 
kursionen. Man  kann  im  einzelnon  andorrr 
Ansicht  sein.  Doch  wird  jeder  ciue  Fülle 
jiraktischer  Ivatächläge  in  dem  Aufsätze 
finden. 

Aus  dem  Angefühi-teu  ist  der  groise 
Wert  des  vorliegenden  Buches  ersichtlich. 
Es  sind  sehr  l>eachtpnswArto  Beiträge  auf 
dem  Gebiete  der  Metliodik- 

Schulitz  Adolf  Bude 
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I  Aii8  der  philosophischen  Fachpresse 

InhaliaaiifSbe  der  wich- 1  Über  Sokrates.  —  Kleinenberg:  Da» 

Deutschlaud  imd  den  dflut-  System  der  Künste.  Enooh: 


tigsten  in 

sehen  SprMfhf^i'biftcu  des  Auslandes  fr- 
lieheiiiundcti  Zi'itschrifteü.  HeraiLsge- 
gobcn  von  A.  Huttler,  Bad  Oeynhausen 
i.  W.  8ell»t!rerlag  des  Herausgebers. 
1.  Bd.  1894.  Nr.  5^ 

Mlsd«  A  quartorly  review  oi  jisycholog)' 
and  philosophy.    Ed.  by  G.  F.  Stout. 
London.    WiUiantt)  and  Norgate. 
New  Seriee  Nr.  12.  October  1804: 
Pro!  Sidgwiok,  Dialoge  on  Time 
aii<I  Common  Sense.  —  A.  F.  Shand, 
A n  A lüilysis  of  Attention.     S.  H .  M t«l  1  o n e, 
Psychology,  Epistemology,  Ontoiogy,  Com- 
pered  aad  Disttuguished.  —  "W.  E  8or- 
ley«  Ihe  PMIoMpliy  of  Lord  Heriwrt  of 
Gherbnry.  —  Dr.  James  Ward,  Assi- 
milation and  Assf)ciation  (IT).  —  Discussion. 
—  Critical  uotitÄ.«.  —  New  Books.  — 
Fhilosophical  Feriodicals.  —  Notes. 


(Natorp), 
0.  Reinicr. 


■fMT't 


T5  Vf'ITl!'  'tnf^. 


1804. 


XXX.  Bd.,  Berlin 
Fünf  Dopjiolheftp. 
Schupi>«'t  T)i<>  riatürliclie  Weltansicht 

—  B.  Erd  Ol  ii  n a :  Tht?«me  der  l^pen-Ein- 
teilongea  I  und  IL  ^  J.  Dvboc:  In 
Sechen  der  TrieUehie.  —  Vor- 
länder: Ein  bi.sher  noch  nneutdeckter 
Zusammonhati^'^  KantN  mit  Schiller.  — 
Th.  Lipp»:  Subjektive  Kategorieen  in 
objektiven  Urteilen.  —  üusserl,  Psycho- 
logische Studien  snr  elementaren  Logik  L 

—  K.  Vorländer:  Ethischer  Bigonemos 
und  sittlic!)*^  SchrjiitH'it  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Kant  und  Schiller. 
Drei  Artikel.  —  Külpe:  Aussiebten  der 
experineiiteneB  FiBycfaelogie.  —  Spir: 
Yen  der  UnsterfaliehlEeit  der  Seele.  — 
P.  Carus:  De  Renim  Natora.  —  Natorp: 


Namen-  und  Saolirefiatar  zu  Band  1— HO 
(1868—1894). 

Nach  Abechlub  dieses  drelfingaten  ithr* 
ganges  werden  die  Fhilosopldsclien  Honate- 
hefte  unter  dem  Titel:  »Archiv  für  syste- 
matische Philosophie 5^  mit  dem  in  bi<?- 
heriger  Weise  fortzuführenden  Archiv 
für  Geschichte  der  Philosophie  zu  einer 
Oesamtschrift  verbunden. 

Revue  de  mitaphystque  et  de  morale 

(.XavitT  I/Viri).  DtHixieme  aiinöe.  Paiis. 
i.,»braine  Hachette  et  CSe. 
Nr.  6.  September  1804. 
Simmel,  Le  probleme  de  laaooiologie. 
—  Le  Roy  et  Tinoent,  Sur  la  mithode 
niathi'matifjue.  —  Wehor,   Vn(^  öttide 
realistt'  do  Tacte   et  &es  conseqaences 
morales. 

Nr.  8.  November  1894. 
Remaole,  Du  rapport  entre  1a  pensde 
et  le  reel.  —  Noel,  lAkgique  de  Hegel: 
La  sdpnce  de  Tes-sence.  —  Roy  et 
ViiK  ent,  Sur  la  m^thode  mathumaäqne 
(fm).  — 

Disonssions:  LechalaSf  Note  sor  la 
aature  du  laisonnement  matfaematlque.  — 
Notes  critiques  par  Unmschvieg  et  Halery, 
Rauli,  Winter,  Bouglc  —  Supplement: 
Tiivres  nouveaux  (Falckeuberg,  E.  L.  Fischer, 
Dossoir,  R.  Seydel  u.  a.),  RexTies.  — 
Table  des  matteres. 

Rivista  critloa  menslle  di  oppr*^  di  filo- 
sofia  scientifica  (dir.  Prof.  Enriro  M<>r- 
selli,  Genova.)  Estratto  dal  Pensiero 
Italiano  di  Firro  Aporti.  IdanOf  Cario 
Alipraadi.  Anno  I  Nuai.  4—12.  1893. 
Anno  U.  Nnm.  1—5.  1894. 
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Beoenrioni  analitkJiB.  IteaaegBa  bü)li(H 
giafica,    Darin  sind  lolgeode  deatadie 

Werke  besprochen:  5.  AminoD.  Die  luitür* 
Ii«  hf  Auslose  >t>'ini  Menschen,  (j.  von 
Daipin,  Mutterrecht  und  Vaterrocht. 
8.  Weismann,  Das  Keimplaama.  U.  Wuodt^ 
Ofiindxiigo  d«r  jdiysioloKiMsliMi  Psydiologie, 
4. Aufl.  Kräpelin,  Beeinflussung'  t  iiifaoll« 
psyohÜH  lit'r  Voi^gänge  durch  i-iuige  Arznei- 
mittel. BartdSi  MtMÜsiu  der  Natunölkur. 


11.  KiUpe,  Omndiill^  der  FaydioloKie. 
Falckenbtfg,  Oeochichte  der  neoeren  Phflo- 
Sophie,  2.  Aufl.  Naecko,  Verbrechen  und 
Wahnsinn  bf'im  Wt>il»>\  —  1—2.  Uphur^'i, 
Psychologie  de«  Erkemiens.  3.  Hirsch, 
Genie  und  Elntartuug.  4.  LandmeDU,  Biej 
llehrhmt  geiatigM'  PerBönlichkeitan. 
Wallaschek.  Primiüve  UvnL  Trokl» 
Orundiük  der  äprachstönuigen. 


II  Au.s  der  pädagoj 
Tbe  Peblic  Solioel  Jeereat.  A  monthly 

Magazine,  devoted  to  the  Th«  t>iy  and  j 
Art   of   School   Tuachiog   and  close 
Sapervision.    £ditor  O.  P.  Brown/ 
PuUiahed  by  the  PabUo-Sdiool  PbUi- 

shing  Comi>any,  Bloomington,  III. 
In  der  Dezonibomuiniin'r  185>3  sind 
veiüchicdene  Artikel  euttialten,  die  unsere 
Leeer  i&teiwmieD,  B.  How  is  formal 
onltnre  poeeibie?  von  Prot.  EL  E. 
Brown,  University  of  California;  The 
Nibelung  tales ,  t  runslatod  and  adapted  ' 
from  liie  (jennmi  t'  \t  oi  Kein,  Pickel  and 
Scheller,  von  Frau  C.  C  Van-Liew; 
The  herd  nuple  trse,  eine  Prapention 
von  Prof.  Franc Mac-Murry;  Tlie  peda- 
gngii  id  (.lull  of  lllinoi.s  State  Normal  l'ni- 
Vfi-sity  von  Dr.  C.  A.  Mac-.Muriy; 
fenier  eine  Anxcige  der  neuen  Auflage  i 
der  Sohiift  von  Dr.  C.  A.  Mso-Marry, 
Genend  Method.  (Sein  Bach  »SpecUd 
Methode  ist  in  Bloomington,  111.,  Public- 
School  Publisliing  Co.  eb»^ufalls  *  nschie-  1 
noü);  The  little  match  giri,  eiuu  l'räpa- 
ratioo  nach  den  Fonnal-Stufeu  von  Frau 
hida  B.  MaC'Murry.  Von  derselben 
Verfasserin  femer:  Prft|NUnition  for  Vint 
Keader.       205  I. 

f  Gegen  die  Systeme  im  Gesohichtaunter- 
riohte  der  VoUDBeohnle.  D.  Schulpiax. 

1804.  Nr.  5-  S. 
Dlt  vulk.v>chuliniirsign  (ICsrliichiMUit.'r- 
ncht  üiuls  auf  die  Systeme  Verzu  ht  b  ibten  ; 
denn  die  bisher  als  Systcmsätzo  bezeich- 
neten Gedanken  vetdienen  siimebt  dieeee 


irischen  Fachpresbö 

Prädikat  pir  nichf;  p.s  ist  dvt  (ics<!;i'-!:t8- 
wiasouscliafi  noch  nicht  geluufi«'n,  Jtut- 
wickluugsgesetze  zu  entdecken.  Der  Ab- 
atraktionegnd  der  Sohäler  ist  der  Ab» 
Btraktionahöhe  wirldidier  Systeme  anoh 
gar  nicht  gewachsen-,  sodann  beruht  der 
bildende  Wert  ilcr  r.csthiihtf  üb-rhaupt 
nicht  in  ihrem  Aligemeiuuu,  sondern  in 
ihren  BoBonderen.  Die  Systeme  mfiasen 
dnrdb  Znn«mmenfiMwwngen  und  Ordnungen 
und  Iüngs.schnitte  ersetzt  werden.  Gründe: 
Zu  difs.T  Arbeit  lii'gt  im  Kinde  ein  dringen- 
des H<nl llI'fIll.•^  vor;  di»;  Ma&se  des  Kini>'l- 
stoffcü  muik  durch  höhere  Bewuisb»eius- 
inhalte  gegliedert  ttnd  geordnet  werden. 
Durch  diese  Verdichtungen  und  Ver- 
tretungen tritt  das  Kind  die  Ili^rrschaft 
über  sein  geistiges  Eigentum  an  und  ist 
fähig,  ua  weiter  zu  verarbeiten.  Durch 
die  KU  eiarbeitenden  Ldngeaohnitte  gewinnt 
das  Kind  tiefere  Einblicke  in  den  Gang 
der  Entwicklung  der  verschiedenen  JColtiir^ 
«♦nten.  Diese  Zusammenfassungen,  Onl- 
uiingeu  und  laiugs.schnitte  entsprechen 
nicht  blo£s  der  kindlichen  GetBtesreife, 
sondern  «adi  der  Natur  des  GesciiiohtB* 
Stoffes. 

Monatshefte  der  Comenius- «iesellschaft. 
.i.  lid.  4.  u.  5.  Heft.  Ib5»4. 
Aus  dem  Inhalt  heben  wir  hervor: 
F.  A.  Lange,  Über  den  Zusammenhang 
der  Eraehungssystome  mit  den  herr- 
.sch«-nden  Weltansrhauungen  verschiedener 
Zeitalter.  i\  I^atorp,  Condorcets  Ideen 
aar  NaÜonaleniefaiiQg.  Ein  Schulgeaeta- 
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«ntwuif  TOT  100  JahreiL  Fr.  Hummelf 

Thomas  Carl  vi  •  und  der  Umschwung  der 
OesellscbaftKauffai^sungen  des  engL  Volkes 
im  lü.  Jahrliundert. 

Ednoatlootl  Revltw,  editod  by  Nicholaü 
Humy  Battier,  Protoor  of  Fhüoeophio 
in  Columbia  College.  New- York. 
Dio  Dozombemummt'r  1893  enthält 
folgimdn  Aufsätzf?:  Geography  in  the  Eu- 
ruiiean  Universitioä  von  Hugh  R.  Milli 
Exoeptioiial  ohildrea  in  achod  von  S.  H. 
Russell;  Study  of  educati«»  at  the  üni- 
versity  of  Michigan  von  B.  A.  Hinsdale; 
Mtntul  ilt'f.'ct  and  disordor  from  the 
teacbers  priut  of  riew  III  von  Iftsiah 
Rojce;  A  Systtcm  of  color  teacLuig  von 
E.  W.  8oriptttre;  Brother  Azarias,  wifh 
Portrait,  Ten  George  E.  Hardy.  Aus 
den  Besprach uugon  heben  wir  namentlich 
die  Anzeige  des  Herausgebers  hervnr  über 
das  Buch  von  Dr.  J.  M.  Rice,  Th»»  Public 
School  System  of  tho  ünit«d  States,  Seite 
498'-6(^.  Die  Beaenston  sofaliellst:  It  is 
nn&ir  to deory  tiiis book  beoause  Dr.  Rice 
is  unknown,  or  bocause  he  has  said  and 
done  somo  fooüsh  things.  Iiis  criticisms 
are  honostJy  offered  and  must  be  considei-eci 
ou  their  morits.  They  are  worth  haviug 
if  tiiey  do  no^ng  more  than  check  the 
national  vice  of  viiin^^  Di  ioasness  and  the 
achoolmasters  liabit  of  exultant  boastiog.« 


R.  IMNiv,  Vom  püigegischep  Diaog  der 

^lenschennatur  und  vom  letzten  Ziel 
der  Erziehung.  Bepert  der  fid.  4/&,  1. 
(S.  2G-33). 
Der  pädagogische  Drang  findet  sich 
bei  allen  Veuadien,  er  ist  etwas  deos 
ganzen  Geechleohte  Gememsamee.  Doxoh 
Erziehung  wollen  wir  das  Kind  an  'Wissen, 
Können  und  Wollen  zu  dem  ma<^hen.  wrvs 
wir  sind.  Diese  Abtücht  erhalt  durch  das 
zweite  Ziel  sogleich  eine  vesentiiche  Be- 
sdulnkuiig.  Das  Kind  aoU  nur  im  Guten 
uns  ^etdi  oder  ülinlirh  wrnlen;  es  äoU 
sic  h  nur  unsere  Tugenden  und  Vorzü/re. 
nicht  aber  uiisere  schlechten  Eigenschaften 
und  Verirruugen  aneignen.  Audi  diese 
Forderung  wird  noeh  weiter  modifiiiert 
und  beriohtigt  durch  das  dritte  Ziel.  Unser 
Zögling  Koll  der'  inst  andere  endefaen;  er 
hat  sich  de  I  nUi  nicht  Wefs  gute  Eigen- 
schaften, soud  1 11  vnr  jiUem  seleh«»  zu 
erwerben,  die  iiiu  zmn  künftigen  Erzieher 
am  meisten  befiihigen  werden.  Das  ist 
das  letste  und  hodiste  Ziel,  wss  jMier  Ton 
Nator  uns  eingeixQanste  Drang  erraiolwa 
will.  £. 

I  Or.  Grasbey,  Prot,  Das  (iemüt  und  dessen 
Eruöhong.    Report  der  Päd.  47,  3. 
Ca  130-134.) 
Fl^siologLsch  begründet,  popolir  ge- 
halten, anxiehend  und  lehrreich.  £. 


DiTCk  voD  Btnuna  Bayer  4  SObo«  la 
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Neu  eingegangene  Bücher  nnd  Zeitsohriften  * 


Braig.  Die  Freiiu-it  der  i»lülosijj»hisdi».'U 
Furüuhuiig  iü  kritischer  und  cliristliclier 
Fa>wttng.  Eine  akailemist^he  AntrittNiiBde. 
Frt'il)ui«j;  i/Hr..  Hcrdi/r,  1S!'1. 

W  r  7.  »•  f  i  o  n  k  u ,  Dw  <  iruu<lf;»«d:iiik«-'  ihn- 
Ethik  des  äpiuuza.  Wieu,  Braumüllür, 
18'J4. 

U.  Suhwarx,  Wos  will  der  kritiüiehv 
Kealismi»?  Einv  Antwort  an  Herrn 
Prof.  MurtiuM.  liei|ixig>  DuDuker  k  Uiun- 

blot,  1S1I4. 


r.  Xiituri»,  I'hilusophisch»,'  Mouatnlieft»'. 
XX-X.  Baud,  Heft  j,  Ü,  7  uud  y.  Berlin, 
Reimer,  18!i4. 
Kevue  de  Mfta|iljysi«|UB  et  de  Morale  II. 

TariR.  Hnrhette.  18il4. 
.1.  Capes  ins.   Her  Apperzeptiousbegriff 
Itei  I^ibuiz  uud  Uehi>4^u  Nachfolguru. 
Heriiianustadt«  1MI4. 
Wunde rli eh,  Offts.  Katalug  f.  d.  Lehr« 
niittel-AuKKteUung,  Leiiwig,  Wunder« 

lieh. 

B.Weifs.  Aphon.sti(s<  lie(irundh'guij{;  eiii'-r  I  Weigaiid,  «iesuiiäfts  -  Auftiätze.  Berlin, 


l'hiloHüphiu   des»  üeseüeheus.  Beriiii, 

Dümmier,  18Ü5. 
Wandt,  Logik.  Eine  Untensudiong  der 

Priu^ipion  der  Erk»'!intiiis  und  der  Mo- 


Truwitzsuh  &  Sohu. 
Th.  Franke,  Die  Entwickliiug^geschichte 
des  sittlichen  (lefühki  und  die  Fiida> 

gogik.    Bielefeld,  Hehnieh. 


thodeii    wisseusehnftlK  h' r    Forsrhuii''.   Knalii  .  V.iTir'"^<'hi(  !itP  viud  Eiitwiekiuii;' 


11.  Bd.  1.  Abt.  M.-th.wlerilelne.  Zweite, 
umgearbeitete  Auflage.  Stuttgait,  Euke, 
18114. 

M.  Kauf  man  II.  Immaueute  Fliilosophie. 

l.Biieli:  Aualvhe  d.M- Metaphywk.  I^eip- 1    Nassau.    Ca.ssel,  Klauni^' 

FtiL:<'!n!.i!ni.  isll."].  ' —  t'b.T  S' Inilniiuizt-n  i 


dt  1  Uber-Keaischuiu  zu  Caä^l.  Ca^l, 
DuU. 

—  Ütiersieht  über  die  Entwicklung  des 
Realttchulwestnis  iu  der  Provinz  HeHaen- 


zu 


Kurt,   W'alalieit  und  lH'htuii^^  in  den 

llau|itlehreu  £.  v.  llartinauus.  Lt'ipzig, 

FteiHcher,  i8!)4. 
F.  Carstanjun,  (iie)iarü  AveuariuK'  bin- 

inechaai  '  Iii*  nnnidb-^rnn;;  di-r  iumicii  all- 

geiiu'irn-n  Krki'imtmj»theorie.  Muii<iurti. 

Acktirmauii,  lbU4. 
A.  Laasen,  0as  Onlächtnia.  .Hulusoplti- 

Kt'her  Vortrag.  Berlin.  Gaertner,  18SI4. 
K.  Lehmann,  Srbiip'-iibaiier.    Kin  Kri- 

trag  Zill   I*vv.  h..!--i"    h  r  M('ta|>hy.sik. 

Px-rlin,  WeHlmaiin.  is'.il. 
J.  Kehnikc,  Li'hrbuch  d<'r  all{;enieiui'n 

l\vcholugie.  Hamburg  u.  I<ei)>zig,  Voss, 

—  t'nsere  riewilslifit  vf)ii  di>r  Aufsenwelt. 
HeilbrfiTin.  S;i!/.  |.  Isiil. 

Wahle,  l>as  »tau/..'  der  I'liilosophie  und 
ihr  Ende.  Ihre  Vi-i inii'.htuis>''  an  dif 
Theokigie,  Physiulogio,  Ästhetik  und 
St«atK|)ädagogik.  Wien ,  ßraumiilU'r, 
ISM4. 

Fa  1  '•  k  ••  n  Im'  r  •_■ .  Z>  it  .  hi  jft  fnr  PliiluM-phit« 
und  |»hil<'so|»liis<  in'  Kritik,  lo."».  Uaud, 
1.  lieft.  Leipxig,  Pfeffer,  KS'.U. 


im  «'Ii' iHiüigen  Knr- 
Ih'sx'ii.  I'rogramm  dei otter-Ktudbchulu 
iu  CiuiseL    th>teru  18'J4. 
C  a  ae  r ,  Anniorkungon  zm  (Idytwce.  Der« 
lin,  «irvte. 

VtUH  hlafTi-  /u  t'int'i   \)-ugHstaltang  des 

Zt'ii  luMiuiiti-n  ii  hts.    (iraz.  Leykaul. 
Baugüft,   Fibel.    Fnuikfurt  a/M.,  M. 

Diesterw  (g. 
EverKoFauth,  Hilfsmittel  zum  evan- 

;:elis(lieri  Keli<;i<uisunterrieht.  Berlin, 

h'i-ntlii'r  \  Keicliapit. 
Sittli<bkeits-   und   Naturlehru.  l^iipzig, 

Duncker  A  Huniljlut. 
Liesegang.  WhapM)die.  DüMseldorf, Liese« 

«ang. 

Kemsirs.  So/,iali>t.  u.  ethische  Erziehung 
im  .lalii"  2tNX).  Berlin,  Bibliographisches 

Huii-au. 

Kiioke,  «irundrifs  der  Pädagogik.  Berlin, 

Keuther  k  Koichardt. 
Bamberg.  Kepetitörium  der  l*üdagogik. 

r)r»'sdüD,  <i.  Kühtinaun. 
M  iM  he}:;.'e  r,  l>i<'  llediMitnnu'  d»  r  Pliilo- 
hophie  dt-r  (;<  -iMi\vai-t  für  die  Pädagogik. 
Wiesbiideu,  E.  1  {einend. 


Digitized  by  Google 


In  unserem  Verlage  er.s('liit;n  soeben: 

Encyklopädisches 

Handbuch  der  Pädagogik. 

Ilürausg«'gc'l>eii  von 

Prof.  Dr.  W.  Rein,  . 

J«IUI. 

®^  Krster  üklbband.  &^ 
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19*'  Das  von  der  ^jesamten  pä(lajro«;ischen  Presse  als  die 
herrorrageudste  pädagogische  Erscheinung  der  Gegenwart  be- 
zeichnete Werk  erscheint  voUstiindig  in  acht  Halbbänden  gleichen 
Unifanges.  ""^H 

LaDgensaiza.         Hermauü  Beyer  &  SOhne, 

Herzogt.  ijAchs.  Hofbwcihhattdier. 


Art  Institut  Orell  Passll,  Verlag,  Zfirfch. 


ProfiBMor  Beiile»ttx 

6 Schweizerischen  Robinson 

▼on  i,  K.  Wf  M«  uea  dorotiffaarbeUvt  «od  li»rMia|irt«l>eii  von  Oeb.  B«g.-&*i  PxofMCOt 
r.  ■mImwi,  lÜMktor  d«r  0»wMl«*AluMlMiri«  la  Bartln. 

Bwei  «togftnte  Bande  in,  sroaa  Oktav.  Fraia  10  Mark. 

Oer  ,JttlkmMf,  Bwblofto«^  toi  mA  blvtbi  dM  Bneb  «lar  Blobw  für  dt»  Jngeod.  OkfOr 
•prioht  tehwii  die  Tliftto*eb««  dMa  «In  Mann  von  dn  BedrataUf  d««  H.  Prüf.  R«bImi«x, 
dro  dieses  Werk  iu  •eiucr  Jugcud  «Ine  roicli«  (juell«  d«T  Aiireguog,  B*lehrung  und 
CbArakierbilduutf  g«wei«D  Ut,  iu  ■<>iDeD  alleu  J»hr<»u  den  VerIcRer  an  einer  n«iaeQ  Aae> 
u»\m  f rmuiitcrtu  niiil  kirh  «uf  (ieoten  DrAiigeo  entechlo'i,  dati  Itucii  dafchiaftrbeiten 
und  ueu  «uIuTBttitieu  /u  I«8«rn,  um  rlaRicHif  lU  r  dcutschf  ti  Kation  «u  erhalten. 


Froni. 


A  TTTT  I  riQ     ^'i"^  ErulhluD^  Tür  jungo  M&ilehen  von  B. 
XXI  LLlLKJiD.  l^lnenband.  M.  2.50. 

Ifii'  lltltliu  di T  iM'.'i-hiclitf*  irt  i'iiu'  III  der  Trau/  Sdiwoiz  lebende  Hftlerin,  die.  idioe 
Armu  lieboren,  d«m  Trieb  ihre»  HiTxeus  folgt.  Mairnii  zu  werden,  uttd  mit  Met  und 
Knernie  »II  die  Schwleriiikeiti'ii  Überwindet,  welche  ihr  (icbrechen  und  ihre  Armut  ibr 
eDtgcgeaetelleu.  Sio  erreiclit  ibrcu  iCweck  und  beweitt  neben  dieeer  ibrer  BebArtUob- 
keil  elM  lolsbe  Aob&tiglit-hke  t  an  ibrp  Kllcrd,  OoacUwiater  und  WohltbAtcr  «ad  alut 
Menge  to  «orfirftiniober  l!;igeukchaftoii,  daas  wir  sie  lieben  nnd  Mhtra 


Wanderungen  durch  das  heilige  Land  von  Prof.  Dr.  K  Fimar, 

Pfarrer  am  St.  IVti-r,  in  Zürich.  Mit  HiJ  I!!ii>tr  mid  .>  Karton.  Zveite, 
v»M  niohi-tu  und  vt'rbt'h.sei-te  A^fll^;e.   Bieg:,  geb.  K.  10. 

*,*  Dl«  Sobflderungan  elnd  dnMbaus  l«baadl||  «ad  fifbMipriiObtlgi  dabar  aveh  «a- 
aoh«üi«b  «ad  ftrmelad.  Dl«  AaMtatta««  !•(  dU  beloi  äa*.  laithaft  Orall  Vteall 
wobMt«,  bffliaata.  (BT»at«lti«b  «  rrtomiwla  BUttm,  Prag  ) 


Kataloge 

ilir«j>      lilialti;;«  )!  |)A«lii|(up[Lschcn  und  Muslkallea-Verlageii  veisendet  giatis  und 

fruuku  üi«.'  VfilH^htiiuiUlun^'  von 

Hermann  Beyer     Sohne  in  Langensalza, 

ilrrcogl.  Sich«.  Hofbuobbindler. 


llioi-;iu  eine  J^'Ha^fi;  vfjij  (^eorg  Kciiuer  m  üerlin,  S.W.  46. 
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